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Einleitung. 


»To  endeavour  to  discover  new  methods  of  investigatiou  appears 
to  me  to  t)e  one  of  the  most  important  duties  of  every  observer. 
To  communicate  these  to  bis  pupils  must  be  the  desire  of  every 
teacber  of  any  brancbe  of  natural  science.it 
(L.  Beaur.  JJoie  to  work  with  the  microscope.  p.  3.) 


Gegenwärtig  ist  das  Mikroskop,  dieses  Instrument,  welches  den  Naturwissen- 
schaften eine  neue  Welt  des  Kleinen  erobert  hat,  zu  einer  allgemeinen  Verbreitung 
gelangt.  Schon  aus  den  grossen , berühmtesten  Instituten  Europas  geht  jährlich 
eine  bedeutende  Menge  derartiger  Werkzeuge  hervor,  und  nicht  minder  beträcht- 
lich ist  die  Anzahl  derselben,  welche  von  weniger  renommirten  Optikern  konstnxirt 
und  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Bereits  ist  die  Ansicht  eine  eingebürgerte, 
dass  das  Mikroskop  für  die  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  des  Mediziners  ebenso 
unentbehrlich  sei,  wie  für  die  praktischen  Thermometer,  Stethoskop  und  Plessi- 
meter. 

Durch  Schwann’s  klassische  Arbeit  haben  wir  erfahren,  dass  der  menschliche 
Körper  in  allen  Theilen  von  den  Zellen  und  deren  Abkömmlingen  erbaut  wird, 
und  in  der  Zelle  die  letzte  organisirte  Einheit  des  thierischen  Lebens  kennen  ge- 
lernt. Wie  es  auf  anatomischem  Gebiete  unmöglich  ist,  die  Struktur  eines  Körper- 
theiles  ohne  die  Kenntniss  dieser  kleinen  mikroskopischen  Bausteine  zu  verstehen, 
ebenso  wenig  gelingt  es,  die  physiologische  Leistung  zu  begreifen,  wollte  man  ab- 
sehen  von  den  Einzelleistungen  dieser  letzten  organisirten  Einheiten.  Die  Ge- 
sammtarbeit  des  Organes  ist  eben  nur  das  Resultat  aller  jener  Einzelarbeiten  der 
Zellen,  der  »Elementar-Organismen«,  wie  man  sie  später  bezeichnend  genannt  hat. 
In  dieser  Weise  ist  die  Gewebelehre  ein  unentbehrliches  Glied  in  der  Reihe  der 
anatomisch-physiologischen  Wissenschaften  geworden. 

Gesundheit  und  Krankheit  sind  dem  naiven  Blicke  des  Menschen  durch  eine 
weite  Kluft  geschieden,  eine  Ansicht,  welche  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
durch  so  manche  nosologische  Systeme  früherer  Tage  wie  ein  rother  Faden  sich 
hindurchzieht.  Mit  Recht  hat  man  die  Erkenntniss  des  Gegentheiles  als  einen 
grossen  h ortschritt  physiologischer  Anschauung  begrüsst.  Das  Geschehen  im  kran- 
ken Körper  ist  uns  gegenwärtig  nur  eine  Modifikation  des  normalen  ; dieselben 
p jsiologischen.  Gesetze  kommen  hier  wie  dort  zur  Geltung,  und  auch  dasjenige, 
was  in  stofflicher  Hinsicht  im  erkrankten  Körper  stattfindet,  die  Umwandlung’ 
Auflösung  und  Neubildung  seiner  Bestandtheile  , gehorcht  den  gleichen  Gesetzen 
des  Zellenlebens,  welche  uns  der  normale  Organismus  erkennen  lässt.  Die  hohe 
Bedeutung  der  pathologischen  Gewebelehre  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erörterung, 
und  das  Instrument,  durch  welches  die  Histologie  überhaupt  geschaffen  worden  ist, 
keiner  Empfehlung  mehr. 

Indessen  es  ist  ein  eigenes  Ding  mit  den  mikroskopischen  Arbeiten,  wie  ein 
1 heil  unserer  Leser  bei  ihren  Erstlingsversuchen  erfahren  haben  wird.  AVie  man- 
c er  Studirende,  wie  mancher  Arzt  hat  nicht,  durchdrungen  von  dem  hohen  Wierthe 
erartigei  Studien,  ein  Mikroskop  erworben,  um  bald  hinterher  zu  seinem  grössten 
Furt,  Mikroskop.  8.  Anfl.  , 
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Missbehagen  einzusehen,  wie  wenig  er  es  zu  gebrauchen  im  Stande  sei.  Auch  hier, 
wie  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit,  ist  eine  Lehrzeit  erforderlich,  eine 
mühevolle  Periode  des  Anssäens,  ehe  an  den  Segen  der  Ernte  gedacht  werden  darf. 

Das  Mikroskop  ist  ein  feines  Werkzeug,  dessen  Gebrauch  erlernt  sein  will, 
wie  derjenige  anderer  komplizirter  Instrumente.  Die  Fähigkeit,  mit  demselben  zu 
sehen,  muss  ebenfalls  erworben  werden,  und  auch  dazu  bedarf  es  einiger  Ausdauer, 
wenn  es  sich  um  das  hier  unerlässliche  sichere  Sehen  handelt. 

Die  Kunst,  zu  beobachten  und  zu  untersuchen,  erfordert  die  Anwendung  und 
Kenntniss  vieler  kleiner  und  darum  anfangs  unwichtig  erscheinender  Hülfsmittel. 
Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  glaubte,  an  einem  frischen  Gewebestückchen  durch 
Zerzupfen,  etwa  noch  unter  der  Beihülfe  von  Druck  und  Essigsäure,  feine  Textur- 
verhältnisse ergründen  zu  können.  Die  moderne  Chemie,  welcher  die  Medizin  so 
ausserordentlich  viel  verdankt,  hat  auch  dem  Mikroskopiker  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten Hülfsmittel  geliefert.  So  kommen  gegenwärtig  bei  der  Untersuchung  der 
Körpertheile  Messer  und  Nadeln,  die  Injektionsspritze,  die  Waage,  zahlreiche  Rea- 
gentien,  Färbungen  und  mancherlei  sonstige  Kunstgriffe  zur  Verwendung. 

Nach  dem  eben  Erwähnten  werden  wir  begreifen , dass  unsere  so  industrielle 
Epoche  auf  mikroskopischem  Gebiete  neben  so  vielen  tüchtigen  Untersuchungen 
auch  jährlich  gewisse  voreilige  Arbeiten  zu  Tage  fördert,  welche  zeigen,  wie  wenig 
ihre  Verfasser  die  ersten  Schwierigkeiten  zu  überwältigen  gelernt  haben. 

Doch,  nicht  um  abznschrecken,  schreiben  wir  diesen  Satz  nieder.  Er  soll  viel- 
mehr nur  darauf  hinweisen,  dass  es  unerlässliche  Vorbedingung  jeder  mikrosko- 
pischen Forschung  sein  muss,  auf  das  Genaueste  mit  dem  Gebrauche  des  Instru- 
mentes und  mit  der  ganzen  Technik  bekannt  zu  sein. 

Bleibt  nun  auch  immer  die  beste  Schule  diejenige,  welche  die  praktische 
Unterweisung  eines  Lehrers  darbietet,  so  ist  es  eben  doch  nicht  einem  Jeden  \er- 
gönnt,  diesen  Weg  des  Erlernens  zu  gehen.  Hier  findet  min  die  Anleitung  durch 
das  geschriebene  Wort  ihre  Stelle ; und  dieselbe,  wenn  sie  anders  eine  zweckmässige 
und  praktische  ist,  kann  einen  genügenden  Ersatz  gewähren  und  den  Anfänger 

zum  mikroskopischen  Beobachter  erziehen. 

Die  Literatur  des  Mikroskops  ist  schon  jetzt  eine  ansehnliche.  Ireffliche 
umfangreiche  Werke  haben  wir  in  deutscher,  holländischer  und  englischer  Sprache 
aufzuweisen,  wie  diejenigen  von  Monn,  Hakxing  und  Cakpenteb.  Dagegen  an 
kürzeren,  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Mediziners  genügend  bei;ücksichtigenden 
Schriften  fehlte  es  längere  Zeit  hindurch  den  Deutschen  sehr.  Für  England  hat 
Beale  zwei  tüchtige  Hülfshücher  verfasst,  für  Frankreich  Rakvieb  eine  bedeu- 
tende Arbeit  vor  einigen  Jahren  begonnen.  _ , * ^ • 

Möge  unsere  kleine  Schrift  dazu  dienen , dem  Studirenden  und  Arzte  eine 
derartige  Anleitung  zu  gewähren,  wenigstens  so  lange,  bis  eine  bessere  Feder  einen 

besseren  Ersatz  liefert.  . . 

Dass  wir  die  Einrichtung  des  Instruments  und  den  Gebrauch  seiner  einzelnen 

Theile  vorausschicken,  liegt  auf  der  Hand;  muss  ja  doch  die  Kenntniss  des  V erk- 
zeuges  ieder  Arbeit  mit  demselben  vorhergehen.  Dass  wir  uns  in  diesem  Ab- 
schnitte nur  auf  das  Wichtigste  und  Unentbehrlichste  beschränkt,  und  die  so 
keineswegs  in  aller,  Punkten  festgestellte  optische  Theorre  des 
Mikroskops  nur  wenig  berührt  haben,  glauben  wir  nicht  rechtfertigen  zu 
Ein  anderer  Theil  unserer  Arbeit  bespricht  die  verschiedenen  zui  Zeit  übliche 
Untersnehungsmethoden.  Ein  dritter  endlich  bringt  dre 

der  verschiedenen  Gewebe  und  Körpertheile  m gesunden  und  krankhaften  du 
Stande  m pathologischen  Gebiete  haben  wir  uns  möglicherweise  «r  einen  Ihe.l 
l“»e;  l!e”e'r  allsnkurr,  gefasst.  Pflegen  ja  doch  in  derartigen  ScluiPen  die  Uii  e.. 
suchungen  der  Sputa,  des  Eiters,  der  Harnsedimeute,  der  (««k»'" 
errössern  Raum  einzunehmen.  Unserem  Grundsätze  getreu,  dass  die  genaueste 
Kenntnis»  de»  normalen  Verhaltens  jeder  Erforschung  des  pathologischen  vorbei- 
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zugehen  habe,  bemühten  wir  uns  jenes  zunächst  zu  erörtern,  und  letzteres  nach- 
träglich anzureihen.  Ohnehin  sind  die  Untersuchungsmethoden  krankhafter  Ge- 
webe und  Körpertheile  fast  dieselben,  wie  auch  jede  pathologische  Neubildung  den 
Typus  einer  normalen  Struktur  mehr  oder  weniger  wiederholt. 

Aus  der  Literatur  des  Mikroskops  und  der  mikroskopischen  Technik  heben 
wir  gegenwärtig  folgende  Schriften  hervor  : 

H.  V.  Mohl,  Mikrographie.  Tübingen  1846.  — P.  Harting,  Das  Mikroskop. 
2.  deutsche  Originalausgabe,  besorgt  von  Theile,  3 Bde.  Braunschweig  1866. 
— ^V.  Carpenter,  The  Microscope.  6.  Auflage.  London  1881.  — L.  Beale, 
How  to  Work  with  the  Microscope.  5.  Auflage.  London  1879,  und  The  Micro- 
scope in  its  application  to  practical  medicine.  4.  Auflage.  London  1877.  — 
H.  ScH.ACHT,  Das  Mikroskop.  3.  Auflage.  Berlin  1862.  — C.  Nägeli  und  S. 
ScHWENDENER,  Das  Mikroskop.  2.  Auflage.  Leipzig  1877.  — L.  Dippel,  Grund- 
züge der  allgemeinen  Mikroskopie.  Braunschweig  1885.  — C.  Bobin,  Traite 
du  Microscope  etc.  Paris  1871.  — L.  Kanvier,  Traite  d’Histologie  technique. 
Paris  1875  u.  s.  w.  (deutsche  Uebersetzung  durch  Nicati  und  von  Wyss).  — 
C.  Friedl.\nder,  Mikroskopische  Technik  zum  Gebrauch  bei  medizinischen  und 
pathologisch-anatomischen  Untersuchungen.  2.  Auflage.  Berlin  1884.  — E.  Zieg- 
ler, Lehrbuch  der  allgemeinen  und  speziellen  pathologischen  Anatomie  und 
Pathogenese,  Anhang:  Technik  der  histologischen  Untersuchung  etc.  Jena  1885. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Theorie  des  Mikroskops. 

Man  hat  das  menschliche  Auge,  das  wundervolle  Organ,  vielfach  einer  Camera 
obscura  verglichen  ; und  in  der  That  ist  dieser  Vergleich  ein  treffender.  Wie  bei 
letzterer  die  Sammellinse  ein  umgekehrtes  verkleinertes  Bild  im  Hintergründe  des 
Apparates  entwirft,  welches  von  der  matten  Glasplatte  aufgefangen  wird,  so  erzeugt 
die  Gesammtheit  der  brechenden  Medien  des  Auges  in  der  Tiefe  desselben  das 
nämliche  umgekehrte  verkleinerte  Bild,  welches  die  Nervenhaut  aufnimmt. 

Wohl  einem  jeden  unserer  Leser  dürfte  es  bekannt  sein,  dass  das  Ausmaass, 
welches  ein  Gegenstand  dem  Auge  zu  besitzen  scheint,  von  der  Grösse  des  so- 
genannten Sehwinkels  abhängig  ist,  eines  Winkels,  den  man  erhält,  wenn  man 
die  korrespondirenden  beiden  Endpunkte  des  Objektes  und  des  in  dem  Auge  ent- 
worfenen Bildes  durch  gerade  Linien  verbindet. 

Ein  Blick  auf  Fig.  l wird  das  eben  Erwähnte  versinnlichen.  Die  gekrümmte 


J A' 


Linie  bei  b a stellt  das  in  dem  Grunde  des  Auges  entworfene  Bild  des  bei  A B vor 
dem  Sehwerkzeug  befindlichen  Pfeiles  dar  ; a ist  durch  eine  Linie  mit  A,  b durch 
eine  zweite  mit  ß verbunden.  Es  entsteht  so  der  Sehwinkel  AoB  = boa.  Alle 
Körper,  deren  Endpunkte  die  Linien  Aa  und  Bb  berühren,  ergeben  sich  dem  Auge 
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gleicE  gross.  Eine  dicht  vor  das  Auge  gehaltene  Nadel  kann  unter  diesen  Um- 
ständen das  gleiche  Ausmaass  wie  eine  entfernte,  im  Freien  aufgestellte  hohe  Stange 
zu  besitzen  scheinen.  Rückt  der  Pfeil  dem  Auge  näher,  etwa  nach  so  ent- 

wirft er  das  Bild  h*  a*  \ es  entsteht  der  Sehwinkel  A^oB^  ; der  Pfeil  erscheint  also 
grösser.  Sinkt  der  Sehwinkel  unter  eine  gewisse  Kleinheit  herab,  so  hört  der 
Gegenstand  auf,  sichtbar  zu  sein.  Einen  starken  Draht  in  grosser  Entfernung 
nimmt  beispielsweise  unser  Auge  nicht  mehr  wahr.  Nähern  wir  den  Draht  mehr 
tind  mehr,  wobei  also  der  Sehwinkel  steigt,  so  erscheint  er  zunächst  als  feiner 
Faden,  dann  unter  zunehmendem  Quermesser.  Kleine  Gegenstände  betrachtet  man 
darum  instinktmässig  in  einer  gewissen  Nähe. 

Allein  eine  fortgesetzte  Annäherung  findet  ^schliesslich  auch  ihre  Grenze;  der 
Draht,  welchen  wir  eben  noch  deutlich  sahen,  wird  undeutlich,  und  zuletzt,  dem 
Auge  ganz  nahe  gerückt,  hört  er  auf  sichtbar  zu  sein. 

AVorauf  beruht  nun  dieser  letztere  Umstand? 

Es  ist  bekannt , dass  das  durch  eine  Sammellinse  entworfene  Bild  eines  Kör- 
pers seine  Lage  ändert,  wenn  dieser  entfernt  oder  genähert  wird.  In  ersterem  Falle 
rückt  jenes  Bild  der  Linse  näher,  im  letzteren  steht  es  in  grösserer  Entfernung 
hinter  derselben.  Da  nun  das  menschliche  Auge  einer  Linse  ähnlich  wirkt,  und 
nur  dann  ein  genaues  Sehen  stattfindet,  wenn  die  von  einem  Punkte  des  Gegen- 
standes kommenden  Lichtstrahlen  so  gebjochen  werden,  dass  sie  auf  der  Retina 
wieder  zur  Vereinigung  gelangen,  so  würde  eigentlich  nur  bei  einer  einzigen  Ent- 
fernung ein  scharfes  Bild  möglich  sein.  Allein  die  tägliche  Beobachtung  lehrt 
etwas  Anderes.  Wir  sehen  entfernte  iind  nahe  Gegenstände  nach  einander  gleich, 
genau.  Das  Auge  muss  also  einen  Korrektionsapparat  in  sich  besitzen,  um  seine 
brechenden  Medien  nahen  und  fernen  Körpern  anzupassen;  es  akkommodirt 
sich,  wie  der  Physiologe  sagt. 

Dieses  Akkommodationsvermögen,  abgesehen  von  allen  individuellen  bchv  an- 
kungen,  ist  aber  nur  ein  begrenztes.  Das  Bild  des  dem  Auge  mehr  und  mehr  ge- 
näherten Gegenstandes  fällt  endlich  hinter  die  Retina.  In  unserer  big.  2 wird  der 
bei  A stehende  Pfeil  ein  deutliches  Bild  ergeben , indem  die  von  einem  Punkte  j? 
ausgehenden  divergenten  Lichtstrahlen  auf  dem  Punkte  r der  Nervenhaut  des 

Auges  zur  Vereinigung  gelangen.  _ rr  ■ • 

AVird  der  Pfeil  aber  bis  B dem  Sehwerkzeuge  genähert , so  ist  jene  A' ereini 
gung  auf  der  Nervenhaut  nicht  mehr  möglich.  Die  von  yi*  austretenden  Licht- 
strahlen treffen  erst  hinter  jener  bei  r*  zusammen. 


Kg.  2.  Stellung  eines  Gegenstandes  und  Vereinigung  der  von  ilim  ausgegangenen  Strahl enltegel  im  Auge. 


Sehr  kleine  Gegenstände  werden  also  bei  einer  übermässigen  Annäherung  dein 
menschlichen  Auge  nicht  ohne  AVeiteres  sichtbar  ; es  bedarf  hierzu,  wie  wir  bald 

finden  werden,  anderer  Hülfsmittel.  _ vnn  rlem 

Man  nennt  die  Entfemung , bei  welcher  em  mittclpossei-  ive  1 
Auge  am  sohärfsten  wahrgenommen  wird . die  mittlere  t.  eh  weite.  ' . 

malen  Auge  i.flegt  man  eine  »olehe  von  S oder  lU  Zoll  oder  auch  von  2o  Gen  i 
meter  enimeehreiben.  N a h pii n k t wird  die  gröeete  Annahernng  genannt ^ e. 
welcher  ein  Objekt  noch  deutlich  sichtbar  ist.  Kuiwsichtige  AnR™ 

Annäherung  um  einige  Zoll  mehr,  weitsichtige  finden  schon  fnlhci  ihieOiense, 
erstore  brechen  stärker,  letztere  schwächer. 
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fig.  3.  Wirkung  einer  Sammellinse  bei  einem  dem  Auge 
genäherten  Objekt. 


Wohl  aber  kann  ein  derartiger  kleiner  Körper  sichtbar  gemacht  werden,  wenn 
wir  zwischen  ihn  und  das  Auge  eine  sammelnde  Linse  einschieben.  Der 
Grund  davon  ist  leicht  einzusehen. 

Der  Punkt  Fig.  3 in  der  Stellung 
bei  O entwirft  sein  Bild  erst  bei  r, 
ist  also  dem  Auge  nicht  mehr 
wahrnehmbar.  Schieben  wir  die 
Linse  L,  deren  Brennpunkt  bei  F 
ist , dazwischen , so  erhalten,  die 
Lichtstrahlen  die  durch  die  ausge- 
zogenen Linien  angedeutete  Rich- 
tung, gelangen  in  schwacher  Di- 
vergenz an  das  Auge,  und  kommen  auf  der  Nervenhaut  bei  R zur  Vereinigung. 
Hier  entsteht  also  ein  deutliches  Bild. 

Man  wird  bei  Anwendung  einer  derartigen  Sammellinse  aber  auch  noch  die 
Beobachtung  machen,  dass  das  so  gewonnene  Bild  des  Körpers  in  v ergrösserter 
Gestalt  zur  Wahrnehmung  kommt. 

AVorauf  beruht  nun  dieses  ? 

Nehmen  wir  an,  das  Objekt  Fig.  4 stehe  bei  AB,  und  zwischen  es  und  das 
Auge  sei  eine  Sammellinse  gebracht  worden.  Die  von  einem  Punkte  des  Pfeiles, 
z.  B.  von  A,  ausgehenden 
Strahlenkegel  lassen  ihre  Strah- 
len Ab,  AC,  Ac  an  die  Linse 
herantreten,  und  dieselben,  mit 
Ausnahme  des  Strahles  A C, 
werden  durch  die  Linse  gebro- 
chen nach  bl  und  ci.  Sie  ge- 
langen also  in  schwach  diver- 
genter Richtung,  als  ob  sie 
von  dem  entfernter  gelegenen 
Punkte  ^4* hergekommen  seien, 
an  das  Auge,  und  werden  auf 
der  Retina  zum  Punkte  ver- 
vereinigt. Dasselbe  wiederholt 


Fig.  4.  Vergrösserung  eines  Gegenstandes  durch  die  Sammellinse. 


sich  für  den  Strahlenkegel  .ß  u.  s.  w.  Es  entsteht 
somit  also  ein  umgekehrtes  Bild  des  Pfeiles  im  Auge.  Der  Gegenstand  erscheint 
aber  dem  Sehwerkzeuge  nicht  bei  ^ß,  sondern  bei  A*  B*  gelegen,  also  vergrössert. 
Um  sich  zu  überzeugen,  dass  das  durch  eine  Sammellinse  gewonnene  Bild  immer 
entfernter  gesehen  wird,  als  das  Objekt  selbst,  betrachte  man  den  Rand  eines 
Papierblattes  durch  die  Linse,  und  versuche  mit  einer  Nadelspitze,  jenen  Rand  zu 
treffen.  Man  wird  dabei  regelmässig  in  einiger  Entfernung  unterhalb  des  Blattes 
die  Nadelspitze  hinführen. 

Man  pflegt  derartige  Sammellinsen  mit  dem  Namen  der  Lupen  zu  versehen, 
so  lange  ihre  vergrössernde  Kraft  nur  eine  ’ 

schwächere  bis  etwa  15  und  20  ist,  und 
so  lange  sie  bei  dem  Gebrauche  bequem 
durch  die  menschliche  Hand  geführt  wer- 
den können.  Ist  das  Vergrösserungsver- 
mögen  solcher  Linsen  ein  stärkeres,  so 
dass  zu  ihrem  Gebrauche  ein  Gestell, 
welches  sie  trägt,  nothwendig  wird,  so 
ergiebt  beides  vereinigt  das  einfache 
Mikroskop.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  es  eine  scharfe  Grenze  zwischen  bei- 
derlei Insti-umenten  nicht  giebt,  indem  . t,-  c i t * • 

^ ^ Tig.  5.  Einfacher  Lupoutrager  von  Nachet. 
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Fig.  (i.  Kiiifiicbos  Mikroskop  von  l’lössl. 


man  auch  schwache  Sammellinsen  an  dem  Stativ  befestigt  und  manchfache  so- 
genannte Lupenträger  existiren  (Fig.  5) . 

Man  besitzt  sehr  verschiedenartige  Lupen,  über  welche  wir  auf  ausführlichere 
Schriften  verweisen  müssen.  Ihr  Werth  und  ihre  Anwendung  für  die  Natur- 
forschung sind  ebenfalls  allzubekannt,  als  dass 
wir  nöthig  hätten,  davon  weiter  zu  sprechen. 
Eine  gute,  etwa  10 — 15  Mal  vergrössernde  Lupe 
ist  unentbehrlich. 

Das  einfache  Mikroskop  von  Pnössn 
in  Wien  erblicken  wir  in  Fig.  6.  Eine  me- 
tallene Stange  («)  trägt  in  halber  Höhe  eine  im 
Zentrum  durchbohrte  horizontale  Platte,  den  so- 
genannten Tisch  des  Mikroskops  (ä) . Dieser 
kann  durch  das  Triebwerk  (c)  höher  und  tiefer 
gestellt  werden.  Zur  Erleuchtung  des  auf  der 
Tischplatte  ruhenden  Untersuchungsobjektes 
dient  der  unterhalb  j ener  angebrachte  bewegliche 
Spiegel  {/) . Will  man  den  Gegenstand  nicht 
bei  durchfallendem,  sondern  bei  auffallendem 
Lichte , nach  der  Art  unseres  gewöhnlichen 
Sehens,  durchmustern,  so  wird  der  Spiegel  ausser 
Wirksamkeit  gesetzt,  oder  eine  undurchsichtige 
Platte  auf  den  Tisch  gelegt.  Der  am  oberen 
Ende  der  Stange  befindliche  horizontale  Arm  {d)  trägt  das  vergrössernde  Glas,  die 
Linse  (e).  Sie  kann  aus  dei\()effming  des  Armes  herausgenommen  und  durch  eine 
andere  ersetzt  werden. 

Eine  noch  zweckmässigere  Form  besitzt  das  einfache  Mikroskop  von  Nachet 
in  Paris  (Fig.  7).  Die  Bewegung  geschieht  durch  ein  Triebwerk,  welches  die 

Linse  höher  oder  tiefer  stellt,  im  Gegensätze 
zum  PeüSSl’ sehen  Stativ,  wo  der  Tisch  auf-  \md 
niedergeht.  Zwei  herabgebogene  Ansatzplatten 
an  letzterem  dienen  zum  Auflegen  der  Hände  bei 
der  Präparation.  Zur  Fixirung  des  Objektes  be- 
sitzen beide  Instrumente  Klammern  auf  dem 
Tisch. 

Das  einfache  Mikroskop  ist  als  Präparir- 
Instrument  noch  heutigen  Tages  dem  Natur- 
forscher ein  ganz  unentbehrliches  Werkzeug.  Es 
kommtjedochfürwissenschaftlicheUntersuchun- 
gen  gegenwärtig  nicht  mehr  zur  Verwendung. 

Verbindet  man  die  vergrössernde  Linse  des 
einfachen  Mikroskops  mit  einer  darüber  befind- 
lichen Röhre,  so  wird,  wenn  der  Gegenstand  sich 
etwas  ausserhalb  des  Brennpunktes  der  Linse  be- 
findet, von  jenem  im  Innern  der  Röhre  ein  vergrössertes  umgekehrtes  Bild  ent- 
worfen. Wir  können  aus  Fig.  8 dieses  Verhältniss  leicht  ersehen.  Vereinigen  wir 
die  Linse  L mit  einem  Trichter,  dessen  Diameter  von  e*  nach  d*  reicht,  so  können 
wir  an  dieser  Stelle  durch  eine  matte  Glasplatte  das  Bild  auffangen. 

Wird  dieses  Luftbild  durch  eine  Sammellinse  abermals  vergrössert,_  so  er- 
halten wir  das  zusammengesetzte  dioptrische  Mikroskop.  Die  ’S  ei- 
schiedenheit  beider  Instrumente  beruht  also  darin,  dass  ivir  durcli  das  einfacie 
Mikroskop  den  Gegenstand  selbst,  durch  das  zusammengesetzte  dagegen  das  ^el- 
grösserte  verkehrte  Bild  des  Objektes  erblicken.  Unsere  big.  S kmin  uns 
einfachster  Form  das  zusammengesetzte  Mikroskop  versinnlichen.  Die  in  derH  le 


Fig.  7.  Einfaches  Mikroskop  von  Nachet. 
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von  e*d*  vereinigten  Strahlenkegel  c*  a*h*  erreichen  divergirencl  die  obere  Linse, 
und  gelangen  durch  diese  gebrochen  unter  schwacher  Divergenz  zum  mensch- 
lichen Amge.  Zugleich  aber  finden  wir, 
dass  die  von  den  Endpunkten  d und  e 
des  Pfeiles  ausstrahlenden  Lichtkegel 
zwar  in  d*  und  e*  zur  Vereinigung 
kommen , aber  nicht  mehr  von  der 
oberen  Linse  übersehen  werden.  Wir 
überblicken  also  in  unserem  Beispiele 
nur  die  Länge  b — c des  Pfeiles.  Ein 
kleinerer,  in  diese  Dimensionen  ein- 
gegrenzter Pfeil  (s.  Fig.  8 unten)  würde 
dagegen  ganz  zur  Wahrnehmung  ge- 
langen. Die  punktirten  Linien,  welche 
nach  c**  und  h**  leiten , die  V erlän- 
gerungen  der  durch  die  obere  Linse 
gebrochenen  Strahlen,  ergeben  zugleich 
die  scheinbare  Grösse,  unter  welcher 
wir  den  Pfeil  bc  erblicken. 

Noch  in  einer  Hinsicht  bedarf  das 
Bild  des  Pfeiles  c*a*b*  einer  Erörte- 
rung, indem  es  gekrümmt  erscheint, 
während  der  Pfeil  selbst  geradlinig  ist. 

Halten  wir  fest,  dass  der  Vereinigungs- 
punkt eines  Strahlenkegels  in  Folge 
der  Annäherung  weiter  hinter  die  Linse 
zurückfällt,  als  derjenige  eines  entfern- 
teren, und  bedenken  wir,  dass  b und 
d,  c und  e weiter  vom  optischen  Mittel- 
punkte der  Linse  abstehen  als  a,  so 
wird  schon  hieraus  eine  Wölbung  der 
Bildfläche  begreiflich. 

Die  Kenntniss  vergrössernder  Glä- 
ser und  die  Kunst,  sie  zu  schleifen, 
besassen  schon  das  Alterthum  und  das 
frühe  Mittelalter.  Die  Erfindung  des 
zusammengesetzten  Mikroskops  fällt  dagegen  in  eine  beträchtlich  spätere  Epoche. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  ein  einfacher  holländischer  Brillen- 
schleifer, Zachakias  Janssen  in  Middelburg,  wahrscheinlich  um  das  Jahr  1590 
das  erste  derartige  Instrument  hergestellt  hat.  Ohne  hinreichende  Begründung  sind 
von  anderen  Seiten  der  Niederländer  Cornelius  Drebbel,  Galilei  und  ein  an- 
derer Italiener  Iontana,  als  Entdecker  genannt  worden.  Mit  gewohnter  Sorgfalt 
hat  vor  Jahren  Harting  diese  Erfindungsfrage  untersucht. 

Die  ältesten  zusammengesetzten  Mikroskope  waren  aber  sehr  unvollkommene, 
mit  den  grössten  optischen  Mängeln  behaftete  Instrumente.  Jene  Unvollkommen- 
heiten machten  sich  schon  bei  schwächeren  Vergrösserungen  fühlbar  genug,  und 
erreichten  in  rascher  Progression  bei  etwas  stärkeren  Gläsern  eine  solche  Aus- 
dehnung, dass  das  Ganze  geradezu  unbrauchbar  wurde. 

Um  dieses  einzusehen,  müssen  wir  uns  einige  bekannte  Sätze  der  Dioptrik  in 
das  Gedächtniss  zurückrufen. 

..  . Namen  des  Oeffnungswinkels  der  linse  bezeichnet  man  den 

inkel,  welcher  durch  den  Fokus  und  die  beiden  Endpunkte  des  Linsendurch- 
messers erhalten  wird.  ^ So  ist  y/i  der  Oeftnungswinkel  unserer  Fig.  9.  Nur  so 
lange  dieser  Winkel  klein  bleibt,  gelangen  die  Rand-  und  Zentralstrahlen  wirklich 


Fig.  8.  Das  zusammengesetzte  Miltros'kop  in 
vereinfachter  Gestalt. 
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in  einem  Punkte  wieder  zur  Vereinigung  (was  wir  bisher  der  grösseren  Einfachheit 
wegen  immer  ohne  Weiteres  angenommen  hatten) . Ist  der  Oeffnungswinkel  grösser, 

so  erfahren  nur  die  der  Axe 
[A]  parallel  nahe  durch  die 
Mitte  der  Linse  tretenden  Licht- 
strahlen [BB]  die  Vereinigung 
in  dem  Brennpunkte  F,  wäh- 
rend die  dem  Linsenrande  näher 
verlaufenden  Strahlen  (C(7j  eine 
stärkere  Brechung  erleiden,  und 
schon  in  / ihren  Brennpunkt 
finden.  Man  bezeichnet  diese  Eigenthümlichkeit  der  Brechung  mit  dem  Namen 
der  sphärischen  Aberration. 


Fangen  wir  mit  einer  solchen  Linse  das  Bild  eines  kleinen  leuchtenden  Kör- 
pers auf,  so  erhalten  wir  in  F das  durch  die  Zentralstrahlen  entworfene  Bild.  Das- 
selbe ist  aber  nicht  scharf,  sondern  von  einem  Lichthofe  umgeben,  welchen  die 
wieder  divergenten  Randstrahlen  liefern.  Bringen  wir  eine  von  kreisförmiger 
Oeffnung  durchbohrte  diinkle  Scheibe,  eine  sogenannte  Blendung  DD  an,  so 
gewinnen  wir,  indem  die  llandstrahlen  wegfallen,  ein  zwar  deutliches,  aber  licht- 
schwaches  Bild  bei  F\  ebenso  bei  f,  wenn  wir  die  Zentralstrahlen  abblenden,  und 
somit  den  Randstrahlen  allein  den  Durchgang  durch  die  Linse  gestatten.  ^ Jene 
ringförmigen  Blendungen  finden  zur  Verbesserung  der  Bilder  in  der  praktischen 
Optik  die  grösste  Verwendung. 

Wir  reihen  hiul-  sogleich  noch  einen  andern,  für  die  Theorie  des  Mikroskops 
wichtigen  Effekt  dieser  sphärischen  Aberration  an.  Gelangen  an  eine  Sammel- 
linse von  grösserem  Durchmesser  sehr  schmale  Strahlenkegel  (wie  es  bei  dem 
Okular  O Fig.  8 der  Fall  ist) , so  werden  die  den  Randtheil  der  Linse  durch- 
setzenden noth wendigerweise  eine  stärkere  Brechung  erfahren,  als  die  inneren. 
Die  periplierischen  Bildpunkte  werden  demirach  einander  näher  als  die  Innen- 
partien erscheinen  müssen.  Ein  Drahtnetz  Fig.  10  ergiebt  ein  Luftbild,  wie  es 
Fig.  1 1 versinnlicht.  — Betrachten  wir  durch  eine  derartige  Lupe  das  quadratische 


Fig.  10.  Quadrat.  Mascliennetz. 


Fig.  11.  Bildverzerrung. 


Fig.  12.  Biidverzerruug. 


Maschenwerk,  so  erhalten  wir  gerade  entgegengesetzt  ein  Scheinbild  nach  Art  un- 
serer Fig.  12.  In  beiden  Fällen  entsteht  also  eine  Bildverzerrung. 

Ein  zweiter,  nicht  minder  fühlbarer  Uebelstand  bei  dem  Gebrauche  derartige! 
Linsen  ist  die  sogenannte  chromatische  Aberration  derselben.  Ein  Strahl 
weissen  Lichtes  Fig.  13  i?  oder  C wird  beim  Durchtritt  durch  eine  Sammellinse 
nicht  als  ein  Ganzes  gebrochen,  sondern  in  Strahlen  von  verschiedener  Farbe  zer- 
legt welche  in  der  Richtung  der  Brechungsebene  eine  verschieden  starke  Ablen- 
kung erleiden,  und  so  einen  Fächer  bilden,  an  dessen  einem  Rande  der  am  stärksten 
gebrochene  violette  [v] , an  dem  andern  der  am  schwächsten  abgelenkte  rothe  Lieh  - 
strahl  (?•)  erscheint. 
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Nach  dem  eben  Besprochenen  ergiebt  sich,  dass  wir  mit  gewöhnlichen  kon- 
vexen Glaslinsen  den  Gegenstand  nicht  scharf  abgegrenzt  und  umgeben  von  farbigen 
Säumen  erblicken.  Beide  Uebelstände  nehmen  mit  der  stärkeren  Krümmung  der 
Linsen  rasch  zu.  Die  alten  Mikroskope  lieferten  darum  sehr  lichtschwache,  un- 
genügend begi'enzte  und  von  Farbensäumen  umhüllte  Bilder.  Das  durch  eine 
mangelhafte  Objektivlinse  entworfene  Bild  erfuhr  durch  ein  gleichfalls  mangel- 
haftes Okularglas  eine  weitere  Vergrösserung. 


B 
A 
c 

Fig.  13.  Chromatische  Aberration. 

Achromatische  Linsen  sind  in  der  Gegenwart  an  die  Stelle  der  alten 
unbrauchbaren  Gläser  getreten.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  solche,  bei 
welchen  die  Brennpunkte  der  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  zusammenfallen, 
die  also  mit  andern  Worten  die  Gegenstände  frei  von  Farbensäumen  zeigen. 

Bei  den  einzelnen  brechenden  Medien  gehen  nämlich , wie  man  seit  längerer 
Zeit  weiss,  Brechungsvermögen  und  Farbenzerstreuung  einander  nicht  parallel. 
Das  eine  Medium  giebt  bei  gleichem  Brechungsvermögen  eine  stärkere  Ablenkung 
der  farbigen  Strahlen  als  ein  anderes.  In  dieser  Weise  verhalten  sich  zwei  ver- 
schiedene Glassorten  zu  einander,  das  Crownglas  und  das  (bleihaltige)  Flintglas. 
Dem  letzteren  kommt  ein  beträchtlich  stärkeres  Farbenzerstreuungsvermögen  zu, 
als  dem  ersteren. 

Verbindet  man  (Fig.  14)  eine  bikonvexe  Crownglaslinse  mit  einer  plankon- 
kaven Flintglaslinse  (indem  man  beide  gewöhnlich  durch  Kanadabalsam  an  einander 
kittet),  so  gewinnen  wir  eine  Kombination,  wo  die  durch  die  sammelnde  Crown- 
glaslinse erzielte  Brechung  durch 
die  zerstreuend  wirkende  Flint- 
glaslinse zwar  vermindert,  aber  A. 
nicht  aufgehoben  wird.  Zugleich 
aber  kann  die  in  der  Crownglas-  ^ 
linse  entstandene  Farbenzer-  - 
Streuung  [vr)  durch  die  entgegen- 
gesetzte der  Flintglaslinse  wieder  i'ig- Aoiiromatisciie  Linse, 

ausgeglichen  werden,  so  dass  die 

violetten,  und  rothen  Lichtstrahlen  genau  im  mittleren  Brennpunkte  der  Linse,  bei 
F,  Zusammentreffen.  Hier  wird  also  entweder  ein  farbloses  Bild  entstehen,  oder 
dieses  wird  seine  natürlichen  Färbungen  besitzen. 

Zugleich  bietet  eine  solche  Verbindung  auch  das  Mittel  dar,  die  sphärische 
Aberration  wesentlich  zu  verbessern. 

^ Man  pflegt  eine  Doppellinse,  bei  welcher  sowohl  die  sphärische,  als  die  chro- 
matische Aberration  aufgehoben  sind,  eine  aplanatische  zu  nennen.  Allein 
in  V irklichkeit  lässt  sich  iveder  die  sphärische  Aberration  vollständig  beseitigen 
(aus  Gründen,  auf  welche  einzutreten  uns  hier  zu  weit  führen  würde),  noch  die 
chromatische ; denn  wenn  es  auch  gelingt , die  violetten  und  rothen  Grenzstrahlen 
zii  einer  Vereinigung  zu  bringen,  so  gestaltet  sich  doch  das  Verhältniss  der 
Dispersion  bei  all  den  verschiedenen  farbigen  Strahlen  des  Spektrum  niemals  voll- 
ständig gleich. 

Sind  also  auch  bei  einer  Doppellinse  die  violetten  und  rothen  Lichtstrahlen 
zu  einer  Vereinigung  gelangt,  so  werden  doch  die  Ränder  des  Bildes  noch  Spuren 
der  unvereinigten  mittleren  Strahlen  des  Spektrum  erkennen  lassen.  Die  Ränder 
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erscheinen  grünlich  gelb.  Man  pflegt  deshalb  bei  der  Konstruktion  mikroskopischer 
Doppellinsen  der  Flintglaslinse  ein  geringes  Uebergewicht  zu  geben,  um  einen 
dem  Auge  angenehmeren  bläulichen  Schimmer  zu  gewinnen,  und  nennt  die  Doppel- 
linse alsdann  überverbessert.  Unterverbessert  heisst  eine  DoppelÜnse, 
bei  welcher  ein  röthlicher  Saum  zu  sehen  ist. 

Wie  man  in  Hinsicht  der  Farbenzerstreuung  von  einer  Ueber-  und  Unter- 
verbesserung spricht,  wird  die  gleiche  Ausdrucksweise  auch  bei  der  Korrektion  der 
sphärischen  Aberration  verwendet. 

Während  die  Entdeckung  des  Achromatismus  schon  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  zur  Herstellung  verbesserter  Fernröhre  führte,  schreckte  die  Klein- 
heit der  Objektive  die  Mikroskopverfertiger  ab,  denselben  Versuch  auch  an  diesen 
zu  wagen. 

Nach  den  Angaben  Haiiting’s  stellte  in  sehr  genügender  Weise  im  Jahre 
1SÜ7  der  Holländer  Hekmann  van  Deyl  das  erste  achromatische  Mikroskop  her. 
Vier  Jahre  später  lieferte  der  berühmte  Optiker  Fraitnhoeeb,  in  München  achro- 
matische Instrumente.  Im  Jahre  1824  wurden  unter  Anleitung  Selligue’s  durch 
die  beiden  Chevalier  in  Paris  zum  ersten  Male  mehrere  achromatische  Objek- 
tive mit  einander  zu  einem  Linsensysteme  verbunden.  Unsterbliche  Verdienste 
auf  dem  Gebiete  der  Mikroskop  Verbesserung  erwarb  sich  dann  der  Italiener  Amici 
in  Modena.  Ihm  folgten  in  ivürdiger  Nacheiferung  andere  Optiker,  unter  welchen 
wir  für  die  vierziger  Jahre  nur  Oberhäuser  in  Paris,  Plössl  in  Wien  und 
ycHiEK  in  Berlin  hervorheben  wollen.  Bald  war  das  Werkzeug  ein  eben  so 
brauchbares  und  vollkommenes  geworden,  wie  das  des  18.  Jahrhunderts  unbrauch- 
bar und  mangelhaft  genannt  werden  musste.  Die  grosse  glänzende  Anfangsepoche 
der  neueren  Mikroskopie  fällt  mit  diesen  Verbesserungen  des  Instrumentes  zu- 
sammen. Manches  an  nachhaltigen  und  wichtigen  Vervollkommnungen  hat  aller- 
dings auch  die  jüngste  Vergangenheit  aufzuweisen,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Indessen  kehren  wir  zur  Einrichtung  unseres  Instrumentes  zurück ! 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  Fig.  8,  so  wird  das  jetzt  durch  eine  achroma- 
tische Linse  erzielte  Bild  des  l’feiles  zwar  frei  von  Farbensäumen  und  in  der  sphä- 
rischen Aberration  wesentlich  verbessert  erscheinen  können,  aber  die  Krümmung 
und  Verzerrung  desselben,  sowie  die  Kleinheit  des  Sehfeldes,  d.  h.  der  mit  dem 
Okularglase  zu  übersehenden  Fläche,  -werden  vor  wie  nach  geblieben  sein. 

Unter  den  Hülfsmitteln,  welche  zur  weiteren  Korrektion  angewendet  werden, 
ist  eins  ein  sehr  altes,  nämlich  die  Einfügung  einer  neuen  Sammellinse  in  das 
Rohr  des  Mikroskops  (Fig.  15).  Diese  (C)  steht  zwischen  dem  Objektiv  [L]  und 
dem  Okular  (0),  so  jedoch,  dass  sich  unterhalb  der  Vereinigungsstelle  [c*a*b*] 
der  von  der  Objektivlinse  gebrochene  Strahlenkegel  des  Gegenstandes  \b  a c) 
befindet. 

Die  vortheilhafte  Wirkung  einer  derartig  eingeschobenen  sammelnden  Linse, 
eines  Kollektivglases  , äussert  sich  nun  nach  mehreren  Seiten  hin.  Zunächst 
werden  die  von  den  Punkten  b und  c des  Pfeiles  ausgetretenen  Lichtkegel  durch 
dieselbe  nach  der  Axe  zu  gebrochen,  wie  die  Zeichnung  ohne  Weiteres  lehrt. 
Ohne  das  Sammelglas  würde  das  Bild  bei  c*a*b*  entworfen  worden  sein,  viel  zu 
ausgedehnt,  um  von  der  Okularlinse  übersehen  zu  werden.  Jetzt  entwirft  sich  ein 
zwar  weniger  grosses  Bild,  aber  ein  den  ganzen  Pfeil  umfassendes  bei  c a « . 

Zweitens  nimmt  die  Helligkeit  des  Bildes  durch  die  Kollektive  zu,  indem  die 
sämmtlichen  Strahlen,  welche  ohne  eine  Sammellinse  das  Bild  c*a*b*  ergeben 
hätten,  jetzt  auf  dem  kleineren  Raume  des  Bildes  c**a**b**  zur  Vereinigung  ge- 
langen. Drittens  kann  ein  solches  Kollektivglas  in  Verbindung  mit  dem  Okular 
zur  weiteren  Verbesserung  der  sphärischen  und  chromatischen  Aberration  dienen. 
Viertens  — und  hierin  liegt  ein  grosser  Vortheil  — vermag  die  Kollektive  die 
Verzerrung  des  Bildes  und  die  liiermit  zusammenfallende  ungleiche  \ ergrösserung 
der  verschiedenen  Theile  des  Sehfeldes  zu  beseitigen.  AVie  wir  nämlich  schon 
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erfahren  haben,  erleiden  die  den  Randtheil  jener  Linse  passirenden  Strahlenkegel 


vermöge  der  sphärischen  Aberration  eine  stärkere  Brechung  als  die  inneren,  der 
Axe  benachbarteren, 

nnrl  1 c»  »vV\  ori  P71 


Schon  oben  haben  wir  bemerkt,  dass  man  seit  dem  Jahre  1824  die  einzelnen 
achromatischen  Doppellinsen  mit  einander  zu  sogenannten  Linsensystemen 
verbindet.^  Auch  damit  erzielt  man  mehrfache  Vortheile.  Einmal  ist  es  sehr 
schwer,  eine  aus  Crown-  und  Flintglas  bestehende  Doppellinse  mit  kurzer  Brenn- 
weite herzustellen,  während  mehrere  schwächere,  die  weit  leichter  zu  verfertigen 
sind  mit  einander  verbunden,  dieselbe  Vergrösserung  ergeben,  als  jenes  einfache 
Ubjektiv.  Dann  lässt  sich,  wie  wir  früher  fanden,  durch  die  Vereinigung  einer 
einzigen  Crown-  und  Flintglaslinse  die  sphärische  und  chromatische  Aberration 
zwar  sehr  wesentlich  verbessern,  aber  nicht  gänzlich  entfernen  (wobei  man  jedoch 
immer  eine  kleine  Oeffnung  der  Linse  geben  muss) . Durch  eine  passende  Verbin- 
dung mehrerer  Doppellinsen,  wo  die  Aberrationen  der  einen  Linse  zur  Korrektion 
einer  andern  benutzt  werden,  erzielt  man  noch  eine  weitere 
e rac  ic  e erartige  Verbesserung , kann  einen  viel  grösseren  Oetfnungswinkel 


Fig.  15.  Das  zusammengesetzte  Mikroskop  mit  einer  Kollektivlinse. 


12 


Erster  Abschnitt. 


Fig.  16.  Ein 
aclironiatisclies 


anbringen,  und  erhält  dann  auf  diesem  Wege  die  sehr  verbesserten  Linsensysteme 
unserer  heutigen  Mikroskope.  Bei  diesen  sind  entweder  nur  zwei  oder  meistens 
drei  Doppellinsen  mit  einander  verbunden  (Fig.  16). 

Die  früheren  Optiker  bezeichneten  gewöhnlich  die  einzelnen  Dop- 
pellinsen mit  einer  Zahlenreihe,  1,2,  3 — 6,  wobei  die  schwächste  die 
niedrigste  Ziffer  trug , und  schraubten  dieselben  zu  einem  Systeme 
(z.  B.  1.  2.  3.  bis  4.  5.  6)  zusammen.  Man  kam  auf  diesem  Wege 
allerdings  mit  einer  massigen  Zahl  von  Einzellinsen  dahin,  eine  Reihe 
von  Systemen  zu  bilden;  aber  zwei  Dinge,  welche  von  hoher  Wichtig- 
keit sind,  die  genaue  Zentrirung  (d.  h.  das  Zusammenfallen  der  opti- 
schen Axen  der  Linsen  zu  einer  einzigen  geraden  Linie)  und  die  rich- 
tige Entfernung  der  einzelnen  Linsen  von  einander,  konnten  nicht  so 
genau  sich  gestalten,  als  da,  wo  diese  bleibend  mit  einander  zum  Sy- 
steme verbunden  sind.  Man  hat  deshalb  der  letzteren  Einrichtung  mit 
vollem  Rechte  den  Vorzug  gegeben,  und  sollte  überhaupt  die  erstere, 
obgleich  sie  die  wohlfeilere  ist,  gar  nicht  mehr  anbringen.  Die  blei- 
UnsenTysteir  benden  Systeme  werden  dann  wiederum  von  den  Optikern  verschieden 
“nunglwinkif’t»ezeichnet,  entweder  mit  nach  der  Stärke  der  Kombination  steigenden 
Zahlen  oder  mit  einer  Buchstabenreihe.  Eigenthümlich , aber  sehr 
zweckmässig,  ist  die  Ausdrucksweise  der  englischen  Optiker.  Sie  reden  von  ^j\-, 
’/s")  Vl2";  V‘25“5  indem  sie  die  Vergrösserungen 

ihrer  Systeme  derjenigen  einer  einfachen  Linse  mit  Y., , Ys  > Vi2;  V25  > '/so 
Brennweite  gleich  setzen.  Die  kontinentalen  Optiker  gehen  ebenfalls  mehr  und 
mehr  zu  dieser  Bezeichnungsweise  über*). 

Indessen  die  Einrichtung  der  stärkeren  modernen  Linsensysteme  der  Gegen- 
wart ist  eine  andere.  Man  verbindet  eine  untere  nahezu  halbkuglige  Crownglas- 
linse  (die  ebene  Fläche  nach  abwärts  gekehrt)  mit  gewöhnlich  zwei,  seltener  drei 
stark  überkorrigirten  Crown-Flintglaslinsen. 

Die  Verbindung  der  Linsen  mit  einander  geschieht  so  . dass  die  stärkste, 
kleinste  Linse  (End-  oder  Frontlinse)  nach  unten,  die  schwächste  nach  oben  kehrt 
(Fig.  16).  Man  erreicht  hierbei  einmal  eine  etwas  grössere  Brennweite,  und 
dann  kann  man  den  Linsen  solche  Oeffnungen  geben,  dass  die  sämmtliohen  von 
der  untern  Linse  aufgenommenen  Strahlen  eines  Lichtkegels  [cah]  auch  durch 
die  ganze  Linsenkombination  hindurch  zu  treten  vermögen.  Nur  auf  diesem  V ege 
ist  es  möglich  gewesen,  den  Objektiv'systemen  den  oben  erwähnten  höheren  Oefi- 
nungswinkel  zu  verleihen,  welcher  natürlich  die  Helligkeit  des  Bildes  erhöhen 
muss,  und  ausserdem,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  das  sonstige  Leistungs- 
vermögen der  Kombination  bedeutend  steigert. 

Das  gewöhnliche  Okular  unserer  Mikroskope  (Fig.  17.0),  auch  das  Huv- 
GENs’sche  oder  negative  Okular  genannt,  besteht  aus  einer  bald  längeren,  bald 
kürzeren  Röhre,  welche  am  oberen  Ende  die  plankonvexe  Okularlinse  [A]  trägt, 
deren  ebene  Fläche  dem  Auge  des  Beobachters  zugekehrt  ist,  während  an  das 
untere  Ende  mit  gleichfalls  nach  abwärts  gerichteter  Wölbung  die  plankonvexe 
Kollektivlinse  (O)  angeschraubt  wird.  Das  Luftbild  (P*)  fällt,  wie  wir  gesehen 
haben,  hier  zwischen  Kollektiv-  und  Okularglas.  Man  giebt  einem  jeden  Mikroskop 
mehrere  solcher  Okulare  von  verschiedener  Stärke  bei. 


und  bezeichnet  dieselben 


mit  Zahlen  Mit  der  Vergrösserungskraft  des  Okulars  rückt  dessen  Sammellinse 
dem  oberen  Glas  näher,  das  Okular  wird  kürzer.  — Eine  andere  Form  des  Oku- 
lars heisst  das  RAMSnEN’sche  oder  positive.  Bei  ihm  sind  ebenfalls  zwei  plan- 
konvexe Linsen  vorhanden ; dieselben  kehren  aber  ihre  Wölbungen  einander  zu 
und  liegen  näher  beisammen.  Das  Bild  fällt  hier  nicht  zwischen  Kollektiv-  und 


*)  Sicher  sind  leider  manche  dieser  Bezeichnungen  nicht.  Ich  hatte  z.  B.  als  angeblich 
',2i^öllige  Systeme  Kombinationen  vor  Augen,  welche  höchstens  die  rsummer  ,,o  ^ eulic  tc  . 
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Okularglas,  sondern  liegt  in  einer  geringen  Entfernung  unterhalb  der  Kollektivlinse . 
Es  ist  letzteres  Okular  im  Uebrigen  wenig  in  Gebrauch  gekommen. 

Eine  Modifikation  des  negativen  oder  Huygens’ sehen  Okulars  stellt  mit 
bikonvexem  Kollektivglas  das  sogenannte  orthoskopische  von  Kellner  dar. 
Es  bietet  uns  ein  sehr  grosses  und  von 
Bildverzerrung  freies  Gesichtsfeld , ohne 
jedoch,  was  ich  mit  Harting  annehmen 
muss,  die  sonstige  optische  Leistung 
fühlbar  zu  ei’höhen. 

Ein  sehr  starkes  neues  Okular,  O c u- 
laire  holostfere,  hat  Hartnack  später 
konstruirt.  Es  besteht  aus  einem  einzigen 
kegelförmigen  Glasstück  nach  Art  der 
CoDDiNGTON’schen  Lupe,  und  vergrössert 
etwa  10  Mal.  Erhebliche  Vortheile  hat  es 
mir  bisher  indessen  nicht  dargeboten. 

Man  hat  vorgeschlagen , das  Huy- 
GENs’sche  Okular  in  sphärischer  und 
chromatischer  Aberration  möglichst  feh- 
lerfrei herzustellen , es  aplanatisch 
zu  machen,  und  so  mit  einem  aplana- 
tischen  Objektivsysteme  zu  verbinden. 

Solche  aplanatische  Okulare  findet  man 
auch  bei  manchen  Instrumenten.  Ihre 
Vergrösserung  ist  eine  schwache  und  ihr 
Sehfeld  ein  kleines. 

Die  gebräuchliche  Einrichtung  ist 
eine  andere.  Sie  besteht  darin  , keines- 
wegs ganz  aplanatische  Okulare  anzu- 
wenden , sondern  vielmehr  mittelst  der 
am  Okular  vorhandenen  Aberrationen 
die  entgegengesetzten  Aberrationen  des 
Linsensystems  zu  korrigiren.  Man  ver- 
bindet in  chromatischer  (und  auch  wohl 
sphärischer)  Aberration  etwas  überkorri- 
girte  Objektive  mit  unterkorrigirten  Oku- 
laren. Eine  möglichst  aplanatische  Lin- 
senkombination würde  dagegen,  mit 
einem  der  gewöhnlichen  Okulare  ver- 
bunden, wiederum  ein  mangelhaftes  Bild 
entwerfen.  Während  daher  für  die  Lupe 
und  das  einfache  Mikroskop  aplanatische 
Linsen  erforderlich  sind , beruht  die 
Kunst  bei  der  Herstellung  eines  zusam- 
mengesetzten dioptrischen  Mikroskops 
gerade  darin,  Aberrationen  des  Objektiv- 
systems durch  die  entgegengesetzten  des 
Okulars  aufzuheben,  und  erst  so  ein  fehlerfreieres  Bild  zu  gewinnen,  in  ähnlicher 
M eise  wie  nach  dem  schon  früher  Bemerkten  die  eine  Doppellinse  eines  aplana- 
tischen  Linsensystems  durch  die  andere  korright  wird. 

Bei  den  Okularen  ist  die  Entfernung  der  Kollektive  von  der  Okularlinse  von 
Wichtigkeit.  Nähert  man  das  erstere  Glas  dem  letzteren,  so  wird  das  Luftbild 
grösser,  im  letzteren  Falle  kleiner.  Die  beiden  Gläser  eines  Okulars  werden  in 
der  Regel  von  den  Optikern  in  eine  feste  Stellung  gebracht;  sie  wählen  diejenige 


Fig.  17.  Das  zusammengesetzte  Mikroskop. 
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aus,  welche  die  vortheilhafteste  Wirkung  ergiebt.  Auch  die  Länge  der  Mikroskop- 
röhre, welche  ^zunehmend  die  Stärke  der  Vergrösserung  steigert,  ist  für  die  vor- 
theilhafte  vereinte  Wirkung  von  Okular-  und  Obj  ektivsystem  von  Bedeutung.  Ein 
höherer  Grad  von  Ueberverbesserung  der  Linsenkombination  erlaubt  eine  geringere 
Verlängerung  des  Mikroskoprohres  als  ein  schwächerer. 

Zu  den  erwähnten  optischen  Verhältnissen  gesellt  sich  noch  ein  anderes 
Moment,  dessen  Kenntniss  man  Amici  verdankt,  und  welchem  man  gegenwärtig 
denn  auch  die  nothwendige  Aufmerksamkeit  schenkt , während  es  lange  Zeit  hin- 
durch gänzlich  ignorirt  worden  ist.  Es  ist  dieses  die  Dicke  der  Glasplättchen, 
womit  man  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  den  Gegenstand  zu  bedecken 
pflegt.  Diese  Dicke  der  Deckgläschen  wirkt  namentlich  bei  starken  Linsensystemen 
auf  die  Schärfe  des  Bildes  bedeutend  ein.  Ein  Gegenstand,  welcher  unbedeckt 
oder  mit  einem  ganz  dünnen  Glasplättchen  belegt  ein  scharfes  Bild  liefert,  gewinnt 
bei  Anwendung  einer  dickem  Platte  etwas  Trübes,  Nebelhaftes;  die  Erkennbarkeit 
der  Einzelheiten  nimmt  ab.  Umgekehrt  verlangen  viele  Linsensysteme  erst  ein 
Deckglas,  um  die  volle  Wirkung  zu  äussern. 

Worin  beruht  nun  dieser  Einfixiss  des  Deckplättchens,  und  welches  sind  die 
Mittel,  ihn  zu  korrigiren? 

Es  sei  Fig.  18  P eine  dicke  Glasplatte  und  a ein  leuchtender  Punkt,  von 
welchem  ein  Strahlenkegel  ausgeht.  Die  Strahlen  desselben  werden  beim  Eintritt 
in  das  Glas  verschieden  stark  gebrochen,  am  stärksten  die  am  schiefsten  auffallenden 

äussern  af  und  ag  nach  /_/* 
weniger  die  mittleren  ad 
und  a e , noch  schwächer  die 
inneren  ab  und  ac.  Beim 
Austritte  aus  dem  Glase  wer- 
den die  äussersten  in  der 
Richtung  von  f*/**  und  g* 
g** , die  mittleren  in  der  von 
d*  d**  und  e*  e**,  sowie  die 
innersten  nach  h*  h**  und  c-* 
c**  gebrochen.  Das  Auge  wird 
also  die  leuchtende  Stelle 
näher  in  dem  Glase  zu  sehen 
glauben,  und  statt  eines  leuch- 
tenden Punktes  werden  eine  Reihe  über  einander  gelegener  Punkte,  h für  die 
Strahlen  h und  c,  i für  d und  c,  k für  / und  g vorhanden  zu  sein  scheinen.  Haben 
wir  statt  eines  Punktes  ein  Objekt,  so  wird  dieses  den  Eindruck  machen,  als  ob 
es  aus  einer  Reihe  über  einander  gelegener  Bilder  bestände.  Wir  erhalten  also 
einen  ähnlichen  Effekt  wie  bei  der  sphärischen  Aberration,  und  zwar  in  einem  mit 
der  Stärke  des  Deckgläschens  zunehmenden  Grade.  Es  wird  also  begreiflich  sein, 
wie  ein  derartiger  Gang  der  Lichtstrahlen  das  Bild,  welches  ein  Linsensystem  \on 
einem  unbedeckten  Gegenstände  gut  liefert,  benachtheiligen  muss;  ebenso  ivird 
ein  mittelst  eines  bedeckten  Probeobjektes  von  dem  Optiker  konstruirtes  System 
nur  bei  Benutzung  dieser  Deckplatte  seine  volle  Wirkung  entfalten  können. 
Schwache  Linsenkombinationen  zeigen  diesen  Einfluss  der  Deckgläschen  alleidings 
nur  in  geringem  Grade,  starke  dagegen  in  sehr  fühlbarer  Weise. 

Man  kann  durch  ein  Verändern  der  Länge  des  Mikroskoprohres,  ebenso  des 
Abstandes  von  Okularlinse  und  Kollektivglas,  diesem  Einflüsse  der  Deckgläschen 
begegnen.  In  praktischer  Hinsicht  empfehlenswerth  ist  es,  das  Linsensyste^m  nui 
mit  Verwendung  der  passenden  Deckgläser  zu  benutzen,  und  sich  für  jedes  System 

seine  besonderen  Glasplättchen  zu  halten. 

Noch  einen  anderen  Weg  hat  man  in  neuerer  Zeit  eingeschlagcn.  Dmch 
Stellungsvcränderungen  der  einzelnen  Linsen  einer  Kombination  kann  man  mim- 


Fig.  18.  Wirkung  des  Deckglftschens. 
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lieh  diese  Wirkung  der  Deckgläschen  ebenfalls  auflieben,  und  so  ein  und  dasselbe 
ILinsensystem  bei  unbedeckten  Gegenständen  und  bei  solchen,  die  verschieden 
(dicke  Plättchen  tragen,  verwenden.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  die  einzelnen 
IDoppellinsen  eines  Systems  durch  eine  feine  Schraube  verstellbar  eingerichtet,  so 
dass  der  Beobachter  selbst  jeden  Augenblick  die  nothwendige  Veränderung  vorzu- 
I nehmen  im  Stande  ist.  Man  nennt  solche  Kombinationen  Linsensysteme  mit 
IKor rektionsapparat.  Sie  sind  natürlich  theurer  als  gewöhnliche  Systeme 
lind  erfordern  bei  ihrer  Benutzung  eine  gewisse  Uebung  und  einigen  Zeitaufwand, 
können  aber  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  nicht  entbehrt  werden. 

Regel  ist  es , dass  mit  zunehmender  Dicke  des  Deckgläschens  die  einzelnen 
ILinsen  des  Systems  einander  mehr  genähert  werden  müssen,  während  umgekehrt 
ffür  sehr  dünne  Platten  eine  grössere  Entfernung  erfordert  wird.  Bei  dem 
IFig.  19  abgebildeten  Systeme  mit  Korrektionsapparat  giebt  ein  kleiner  Metall- 
? Schieber  auf-  und  absteigend  die  verschiedenen  Linsenstellimgen  an. 

Wir  sind  jetzt,  nachdem  wir  Linsensystem  und  Okular 
Jlkennen  gelernt  haben,  im  Stande,  die  Konstruktion  eines 
(modernen  zusammengesetzten  Mikroskops  näher  in 
jedas  Auge  zu  fassen. 

; Von  höchster  Wichtigkeit  ist  der  optische  Theil  desselben, 
bvon  weit  untergeordneterer  Bedeutung  dagegen  die  Einrichtung 
iedes  Stativs.  Gute  Linsensysteme,  mit  passenden  Okularen  an 
|( einem  sehr  unvollkommenen  Gestell  befestigt,  iverden  den 

■ IBeobachter  befähigen,  subtile  Strukturverhältnisse  zu  erkennen, 

M welche  einem  Andern,  der  mit  einem  trefflichen  Mechanismus  Achromatieciies 

. Linsensystem  mit  K.or- 

i(eineri  mangeinaiteii  optischen  Apparat  verbindet , verborgen  rektionsapparat, 

bleiben.  Indessen,  abgesehen  von  mühsamer  Handhabung, 

■ j greifen  dürftige , unvollkommene  Stative  denn  doch  in  die  optischen  Leistungen 

eines  Mikroskops  mittelbar  sehr  nachtheilig  ein,  indem  sie  nicht  gestatten,  der 
1 Beleuchtung  die  nothwendigen  Modifikationen  zu  ertheilen. 

Jedes  Instrument  der  Gegenwart  erfordert  mehrere,  am  besten  bleibend  ver- 
bundene Linsensysteme,  und  zwmr  ein  schwaches,  ein  mittleres  und  ein  stärkeres. 
(Grosse  Mikroskope  haben  eine  reichlichere  Ausstattung  mit  Objektiven,  besitzen 
|(deren  5 bis  6,  ja  mehr,  und  darunter  die  stäiksten,  in  deren  Herstellung,  wie  wir 
(später  finden  werden,  die  Gegenwart  es  weit  gebracht  hat.  Für  die  gewöhnlichen 
IBedürfnisse  der  Untersuchung  kommen  jene  stärksten  Systeme  jedoch  nicht  zur 
Verwendung  und  können  darum  leichter  entbehrt  werden , als  mittelstarke  Kom- 
binationen. 

Dann  erfordert  das  Mikroskop  einige  Okulare,  wenigstens  zwei  derselben, 
ein  schwächeres , etwa  3 — 4 Mal  vergrösserndes , und  ein  stärkeres  mit  dop- 
pelter Kraft. 

Man  könnte  freilich  glauben , dass  eine  beträchtlichere  Anzahl  von  Okularen 
mit  steigenden  und  schliesslich  weit  höheren  Vergrösserungen  unserm  Instrumente 
einen  Vorzug  verliehe.  Allein  man  würde  sich  täuschen.  Halten  wir  fest  (Fig.  20  - , 
dass  von  dem  Objektiv  L ein  vergrössertes  Bild  in  das  Rohr  R entworfen  wird,  so 
ist  dieses,  da  man  mathematisch  korrekte  Linsensysteme  nicht  zu  verfertigen  ver- 
imag,  nicht  fehlerfrei.  Dasselbe  wird  vom  Okularglase  [A]  vergrössert,  seine  Fehler 
matürlich  mit  ihm.  Die  Okularlinse  gestattet  uns  daher  nicht,  gleich  dem  Objek- 
tiv, in  die  Struktur  des  Gegenstandes  selbst  tiefer  einzudringen ; sie  gewährt  uns 
jinur  vergrösserte  Bilder  des  letzteren.  Die  Verwendung  etwas  stärkerer  Okulare 
:hat  nun  allerdings  den  Vortheil,  dass'man  Manches  bequemer,  weil  mehr  ver- 
jlgrössert,  zu  erkennen  vermag.  Bald  kommt  jedoch  bei  der  Anwendung  noch  stär- 
kerer Okulargläser  die  Grenze,  wo  das  Bild  sich  verschlechtert.  Am  schönsten  und 
e egantesten  ist  das  letztere  stets  bei  der  Benutzung  ganz  schwacher  Okulare. 
Allerdings  vertragen  manche  der  modernen  Linsensysteme  beträchtlich  höhere 


16 


Erster  Abschnitt. 


Okulare , als  die  einer  früheren  Epoche , was  immer  als  ein  Beweis  vorzüglicher 
optischer  Güte  angesehen  werden  muss. 

Es  bedarf  also  keiner  weiteren  Bemerkung,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Armuth 
eines  Mikroskops  an  Linsensystemen  durch  eine  reichliche  Ausstattung  mit  Oku- 
laren zu  kompensiren.  Ebenso  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  der  Werth  einer  Ver- 

grösserung,  welche  durch  ein  stärkeres 
Linsensystem  mit  schwächerem  Okular  er- 
zielt wird , höher  steht , als  der  einer  an- 
deren, wo  ein  starkes  Okular  mit  einem 
schwächeren  Objektiv  benutzt  worden  ist. 
Aeltere  deutsche  Mikroskope  haben  viel- 
fach nur  schwache  Linsen,  sind  dagegen 
mit  einigen  überstarken  Okularen  versehen, 
was  als  ein  Uebelstand  bezeichnet  werden 
muss.  In  der  letzteren  Hinsicht  befanden 
sich  beispielsweise  zu  Anfang  der  40er  Jahre 
die  Instrumente  Schiek’s  gegenüber  den- 
jenigen Obekhäuseb’s  in  entschiedenem 
Nachtheile. 

Die  Röhre  des  Mikroskops,  gleich  der- 
jenigen des  Okulars  im  Innern  mit  matter 
schwarzer  Farbe  sorgfältig  überzogen,  be- 
steht entweder  aus  einem  Stück  (Fig.  2072), 
und  ist  darum  keiner  Verlängerung  fähig, 
oder  man  stellt  sie  nach  Art  der  Fernröhre 
aus  zwei  in  einander  gleitenden  Stücken 
her.  Letzteres  muss  als  die  bessere  Ein- 
richtung bezeichnet  werden,  wie  sich  schon 
aus  mehreren  früher  besprochenen  opti- 
schen Verhältnissen  ergiebt. 

Indessen  eine  übermässige  Verlänge- 
rung der  Okularröhre  führt  ebenfalls  opti- 
sche Uebclstände  herbei. 

Die  Linsensysteme  [L]  werden  durch 
eine  einfache  Schraube  an  dem  unteren 
Ende  des  Rohrs  befestigt. 

Zur  Aufnahme  des  zu  untersuchenden 
Gegenstandes  [P.  E)  dient  der  Objekt- 
tisch [T],  dieselbe  im  Zentrum  durch- 
brochene horizontale  Metallplatte,  welche  Avir, 
schon  beim  einfachen  Mikroskop  (S.  6)  be- 
sprochen haben.  Der  Tisch  darf  nicht  allzu 
klein  und  namentlich  nicht  allzu  schmal  sein . 

Linsensystem  und  üntersuchungsob- 
jekt  müssen  nach  Umständen  genähert  oder 
von  einander  entfernt  werdpn  können.  J edes 

Fig.  20.  zusammengesetzte  Mikroskop  hat  dazu,  d.h. 

zum  Einstellen  des  Objektes,  die- 
nende Vorrichtungen.  Als  eine  ganz  primitive  Einrichtung  ist  die  Verschiebung 
der  Mikroskopröhre  innerhalb  einer  Metallhülse  durch  die  Hand  zu  bezeichnen, 
was  nur  bei  schwachen  Vergrösserungen  zur  Noth  angeht. 

Um  genauere  Stellungsveränderungen  vorzunehmen,  bedient  man  sich  verschie- 
dener Hülfsmittel.  Man  kann  durch  ein  einziges  Triebwerk,  wenn  es  anders  sorg- 
fältig gearbeitet  ist,  eine  leidlich  genaue  Einstellung  erzielen.  Aeltere  nstrumen  e 


Die  Theorie  des  Mikroskops. 


17 


besassen  auch  in  der  Tliat  oftmals  nur  dasselbe.  In  der  Regel  liess  sich  an  der 
Stange  die  Mikroskopröhre  auf-  und  abschrauben;  seltener,  und  weniger  zweck- 
mässig, bediente  man  sich  bei  einem  festen  Rohre  eines  beweglichen  Objekttisches. 

An  den  sorgfältiger  gearbeiteten  Stativen  der  Gegenwart  hat  man  stets  eine 
doppelte  Bewegungsvorrichtung  angebracht,  deren  eine  zu  den  gröberen  Stel- 
lungsveränderungen dient,  während  der  andern  das  feinste  genaueste  Einstellen 
überwiesen  ist.  Eine  derartige  Theilung  der  Arbeit  verdient  natürlich  den  Vorzug. 
Die  gröberen  Bewegungen  werden  entweder  durch  ein  Triebwerk  vollführt,  oder, 
was  vollkommen  ausreicht,  und  der  grösseren  Einfachheit  wegen  praktischer  ge- 
nannt werden  muss , die  Mikroskopröhre  wird  aus  freier  Hand  in  einer  sie  um- 
fassenden Hülse  gerichtet.  Zur  genauen  Einstellung  dient  dann  eine  das  Mikroskop 
bewegende,  fein  gearbeitete,  sogenante  Mikromete  r-S  c h r aub  e , 
welche  bei  subtilen  Untersuchungen  und  der  Verwendung  stär- 
kerer Linsensysteme  der  geübte  Beobachter  niemals  aus  der 
Hand  lässt. 

Nur  selten  — und  dann  allein  bei  schwächeren  Linsen- 
systemen — benutzt  man  das  gewöhnliche  auffallende 
Licht  zur  Erleuchtung  des  Objektes.  Bedarf  man  einer  stärkeren 
Erhellung,  so  verwendet  man  eine  Sammellinse  mit  grossem  Fokus 
(Eig.  21,  a),  welche  entweder  an  einem  Stative  beweglich  ange- 
bracht (clbc)  ist,  oder  beweglich  an  einem  Ringe  über  die  Mikro- 
skopröhre geschoben  wird  (Fig.  34,  35  und  38). 

Die  bei  weitem  häufigere  Erleuchtung  der  Untersuchungs- 
obj ekte  geschieht  mittelst  durchfallenden  Lichtes,  welches 
von  einem  unterhalb  des  Tisches  befindlichen  Spiegel  (Fig.  20,  S) 
aufgefangen  und  durch  die  Oeffnung  dem  Gegenstände  (P)  zuge- 
worfen wird. 

Der  Spiegel  muss  an  dem  Stativ  in  einer  Weise  befestigt 
sein,  dass  er  eine  möglichst  freie  Bewegung  gestattet.  Die  Ein-  ßeleuchtungsiiuse. 
richtung,  welche  manche  kleinere  ältere  Instrumente  besitzen,  wo- 
nach der  Spiegel  nur  um  seine  horizontale  Axe  bewegt  werden  kann,  ist  eine  be- 
deutende Unvollkommenheit.  Kleine  Mikroskope  der  Jetztzeit  haben  in  der  Regel 
nur  einen  Konkavspiegel,  welcher  die  auf  ihn  fallenden  Lichtstrahlen  [aa)  konver- 
girend  zum  Loche  des  Objekttisches  refiektirt  (bb) . Grössere  Instrumente  besitzen 
einen  Spiegel,  dessen  eine  Fläche  konkav,  während  die  andere  eben  ist.  Die  letz- 
tere Fläche  ergiebt  eine  weniger  intensive  Beleuchtung  als  die  erstere,  und  kommt 
deshalb  besonders  bei  schwächeren  Vergrösserungen  zur  Verwendung.  Ein  dop- 
pelter Spiegel  sollte  niemals  fehlen. 

Die  sorgfältige  Beleuchtung  ist  ein  sehr  wichtiges  Hülfsmittel  der  mikrosko- 
pischen Forschungen,  und  lässt  sich  mit  den  bisher  angegebenen  Vorrichtungen 
allein  nicht  erzielen.  Es  sind  daher  noch  besondere  Apparate  nothwendig.  Bei 
vielen  Untersuchungen,  namentlich  zarter,  feinrandiger  Gegenstände,  würde  das 
durch  das  Loch  des  Objekttisches  refiektirte  Licht  eine  viel  zu  grelle  Erleuchtung 
geben.  Es  muss  deshalb  ein  Theil  der  Lichtstrahlen  abgeschnitten  werden.  Man 
erreicht  dieses,  indem  man  die  Oeffnung  des  Tisches  verkleinert,  und  hierzu  die- 
nen die  sogenannten  Blendungen  oder  Diaphragmen. 

Es  sind  ihrer  zwei  Formen  im  Gebrauch,  die  Drehscheibe  und  die 
Zylinderblendungen.  Die  Drehscheibe  (Fig.  22,  a)  hat  eine  kreisförmige 
Gestalt,  und  ist  mittelst  eines  Knopfes  unter  dem  Objekttisch  befestigt.  Eine 
Reihe  kreisförmiger  Oeftnungen  (mit  Ausnahme  der  grössten)  verkleinern  in  ge- 
ringerem oder  liöherem  Grade  die  Oeffnung  des  Tisches.  Die  kleinsten  Löcher 
jener  kommen  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  zur  Anwendung. 

Die  sogenannten  Zylinderblendungen  sind  zylindrische  Röhren , welche  auf 
ihrem  oberen  Ende  eine  kreisförmige  Scheibe  mit  einem  Ijoche  von  verschiedener 

Fkey,  Mikroskop.  8.  Aufl. 
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Fig.  22. 


Diaphragmen,  o die  Drehscheibe; 
b,  c Zylinderhlendungen. 


Grösse  tragen  (Fig.  22,  b.c) . Sie  werden  in  die  üeffnung  des  Objekttisches,  sei  es 
unmittelbar,  sei  es  von  einer  Hülse  umfasst,  eingesetzt.  Sollen  sie  ihre  volle  Wir- 
kung entfalten,  so  müssen  sie  durch  irgend  eine  Vorrichtung  gehoben  und  gesenkt 
werden  können. 

Beiderlei  Einrichtungen  erfüllen 
ihren  Zweck;  doch  verdient  die  Zylin- 
derblendung entschieden  den  Vorzug, 
indem  sie  feinere  Nuancen  der  Beleuch- 
tung gestattet. 

Für  manche  Zwecke  wird  es  noth- 
wendig,  statt  der  gewöhnlichen  Beleuch- 
tung, welche  man  die  mit  zentrischem 
Lichte  zu  nennen  pflegt,  die  Licht- 
strahlen von  unten  her  in  mehr  oder 
weniger  schiefer  Richtung  an  den  Ge- 
genstand gelangen  zu  lassen:  schiefe 
Beleuchtung.  Die  freieste  Beweg- 
lichkeit des  Spiegels  ist  hierzu  erforder- 
lich, weil  man  bisweilen  zu  ganz  seitlichen  Stellungen  desselben  übergehen  muss. 

Ihne  weitere  Modiflkation  der  Beleuchtung  erzielt  man  durch  das  Einsetzen 
einer  Sammellinse  oder  einer  ganzen  Linsenkombination  in  die  Oeffnung 
des  Objekttisclies.  Wir  werden  hier  mit  dem  Planspiegel  im  Stande  sein,  durch 
Auf-  und  Abschieben  der  Linse  oder  Linsenkombination  die  Lichtstrahlen  auf  dem 
Objekte* im  Brennpunkte  zu  sammeln,  ebenso  dieselben  konvergent,  ehe  sie  sich 

im  Fokus  vereinigt  haben,  oder  nach  der  Vereini- 
gung wieder  in  divergenter  Richtung  anlangen  zu 
lassen.  Auch  der  Konkavspiegel  giebt  mit  einem 
solchen  Apparate  verbunden  mitunter  recht  zweck- 
mässige Beleuchtungen . 

Einen  solchen  aus  achromatischen  Linsen  be- 
stehenden Beleuchtungsapparat  hat  schon  vor  län- 
geren Jahren  Dtt.taiidin  hergestellt.  Später  haben 
demselben,  ihrem  »Condenser«,  namentlich  die 
englischen  Optiker  grosse  Sorgfalt  zugewendet,  und 
hm  wesentlich  verbessert.  Einen  Kondensor  von 
vollendeter  Konstruktion  zeigt  uns  Fig.  23.  Unter 
ihm  beflndet  sich  ein  drehbares  Diaphragma,  Avel- 
ches  einen  bald  geringeren,  bald  grösseren  Theil  des  Randes  zu  bedecken  vei- 
mag,  während  ein  paar  Oeffnungen  den  zentralen  Theil  des  Randes  zii  verdunkeln 
im  Stande  sind,  wodurch  eigenthümliche,  manche  Wirkungen  des  schiefen  Lichtes 

wiedergebende  Effekte  erzielt  werden  können.  _ _ 

Einen  zweckmässigen  Kondensor  (dem  früher  von  Dujabdin  konstituirten 
Beleuchtungsapparate  ganz  ähnlich),  bestehend  aus  drei  achromatischen  Linsen, 
habe  ich  später  von  Habxnack  erhalten.  Auf  die  oberste  Linse  können  Diaphrag- 
men geschraubt  werden.  Der  Apparat  wird  wie  eine  Zylinderblendung  m <ien 
Objekttisch  eingesetzt.  Er  hat  hinterher  noch  weitere  Verbesserung  erfahren.  Auch 

W.  und  H.  SiiiBJaiT  liefern  einen  sehr  guten. 

Nachdem  man  in  Deutschland  längere  Zeit  hindurch  von  einem  Kondensor 
wenig  wissen  Avollte,  hat  gegemvärtig  der  von  Zeiss  zuerst  hergestellte  und  manch- 
fach  von  anderen  Optikern  nachgeahmte  AnnE’sche  (Fig.  24)  sich  eine  grosse  Be- 
liebtheit erworben.  • t i.- 

Das  links  befindliche  Stück  dient  zur  Einfügung  in  das  Stativ  unterlialb  de. 

Objekttisches  und  kann  leicht  ausgewechselt  werden. _ Es  führt_  am  unteren  m e 
den  Doppelspiegol  S]).  Dem  Träger  7' aufgeschraubt  ist  der  optische,  nicht  achio- 


Fig.  2;i.  Achromatisclier  Kondensor 
von  Smith  und  Dock. 
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matische  Apparat.  Ein  abgestutzter  Kegel  beherbergt  zwei  (oder  auch  drei)  grosse 
Linsen,  eine  obere  dicke  von  mehr  als  halbkugliger  Form  und  eine  untermässig 
bikonvexe  mit  stärkerer  Krümmung  der  Unterfiäche.  Die  nach  oben  gekehrte 
ebene  Fläche  der  ersteren  Linse  kommt  fast  in  die  Ebene  des  Tisches  zu  liegen, 
und  der  kleine  Zwischenraum  zwischen  Kon- 
densor und  der  Unterseite  des  Objektträgers 
kann  zweckmässig  mit  Wasser  ausgefüllt 
werden.  Der  obere  Brennpunkt  liegt  wenige 
Millimeter  über  der  ebenen  Fläche  der  Vor- 
derlinse . 

Der  Blendungsapparat  befindet  sich 
unterhalb  des  optischen  Theiles.  Die  Blen- 
den bestehen  aus  einer  Anzahl  kreisförmiger 
Scheiben  mit  konzentrischen  Oeffnungen  von 
1 — 12  mm.  Zur  schnellen  Auswechslung 
dreht  sich  der  Blendungsträger  r in  dem 
Zapfen  Z.  Die  Blendungen  werden  indessen 
nicht  in  den  Träger  selbst,  sondern  in  die 
Scheibe  B eingelegt.  Letztere  ist  durch  einen 
unter  dem  Tisch  hervortretenden,  mit  ge- 
rändertem Knopfe  versehenen  und  zugleich 
zum  Vor-  und  Zurückschlagen  des  Blen- 
dungsträgers  dienenden  Griff  auf  jenem  dreh- 
und  verschiebbar.  Drehung  dieses  Griffes 
um  die  eigene  Axe  verschiebt  mittelst  Zahn  24. 

und  Trieb  Scheibe  und  Blendung  in  radiärer 

Richtung  und  ergibt  so  neben  zentraler  auch  die  verschiedenartigsten  schiefen  Be- 
leuchtungen. 

Mit  achromatischen  Linsen  hat  Hartk.vck  seinen  einfacheren,  aber  sehr  schönen 
Kondensor  versehen. 

Billig  sind  solche  Kondensoren  natürlich  nicht. 

Zur  Xoth  kann  man  in  einer  gewöhnlichen  plankonvexen  Linse  einen  dürf- 
tigen Ersatz  desselben  finden.  Eine  solche,  in  das  Röhrchen  einer  gewöhnlichen 
Zylinderblendung  eingelassen,  zeigt  Fig.  25,  1. 

Bei  2 ist  dieselbe  mit  einem  schwarzen  Ringe 
bedeckt,  so  dass  nur  der  mittlere  Theil  für  den 
Durchgang  der  Lichtstrahlen  frei  bleibt , wäh- 
rend bei  3 eine  kleine  schwarze  Scheibe  die 
Mittelpartie  der  Linse  verdunkelt,  und  nur  den 
Randtheil  offen  lässt.  Letztere  Verwendung  ist 
namentlich  Demjenigen  anzuempfehlen,  dessen 
einfaches  älteres  Mikroskopstativ  keine  schiefe 
Spiegelstellung  gestattet.  Die  ganze  Einrichtung  3 mit  einer  zeutraleur 

ist  übrigens  eine  der  wohlfeilsten. 

Auch  für  Untersuchungen  im  polar isirten  Lichte,  ebenso  bei  der  Umwand- 
lung des  Mikroskops  in  einen  mikro  photographischen  Apparat  bedarf  man, 
wie  wir  später  sehen  werden,  derartiger  Sammellinsen. 

Es  dürfte  zweckmässig  sein,  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  einen  Blick 
auf  einige  Mikroskope  zu  werten,  um  au  verschiedenen  Beispielen  zu  sehen,  wie  die 
Optiker  in  verschiedener  Weise  die  nothwendigen  Einrichtungen  getroffen  haben. 

big.  26  III  zeigt  ein  Mikroskop  kleinster  Gattung  von  Meuz  in  München. 
Die  grobe  Bewegung  wird  durch  Vex'schiebung  des  Rohres  in  einer  federnden 
Hülse,  die  feinere  durch  das  piicht  zweckmässige)  Auf-  und  Absteigen  des  Tisches 
erzielt.  Der  konkave  Spiegel  gestattet  nur  zentrische  Belexxchtung.  Fig.  27  stellt 


Fig.  25.  Gewöhnlicher  Kondensor;  1 im 
Dlirchs«hnitt,  t 2 mit  oinAr  Rino-hl  Ainlniicrt 
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ein.  kleineres  Instrument'  von  Schiek  in  Berlin  dar,  mit  einem  zwar  noch  verein- 
fachten, jedoch  zweckmässigeren  und  für  die  meisten  Beobachtungen  ausreichen- 


Fig.  2<i.  Mikroskope  von  Älorz  in  Mfimlion  ; lü.  kleinstes,  II.  mittleres,  I.  grosses  Instrument. 


den  Stativ.  Auch  liier  steigt  indessen  der  Tisch  auf  und  ab.  Aehnliche  Einrich- 
tungen, jedoch  mit  feststehender  Tischplatte,  führen  die  kleineren  Instrumente 


Fig.  27.  Kleines  Mikroskop 
von  Scliiek. 


Fig.  28.  Kleines  Mikroskop 
von  Leitz. 


Fig, 


2!).  Kleines  MikroAop 
von  Ilartnack. 


Die  Theorie  des  Mikroskops. 
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anderer  Firmen  der  Gegemvart,  wie  von  Leitz  in  AVetzlar  (Fig.  28),  Hartxack 
(Fig.  29),  Nachet  (Fig.  30),  Chevalier  in  Paris  (Fig.  31),  sowie  von  Zeiss  in 
Jena  (Fig.  32),  und  von  W.  und  H.  Seibert  in  AVetzlar  (Fig.  33) . Das  Mikroskop- 


SO.  Kleines  Mikroskop 
von  NacUet. 


Fig.  31.  Kleines  Mikroskop 
t.von  Chevalier. 


Fig.  32.  Kleines  Mikroskop 
von  Zeiss. 


Fig  33.  Mittleres  Mikroskop 
von  Seibert. 


Fig.  31.  Kleineres  Mikroskop 
von  Nadlet  mit  Schiefstellung. 


Fig.  35.  Kleineres  Instrument  v. 
Uartuadc  zum  Umlegen  ein- 
gerichtet. 
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rohr  Avird  auch  hier  in.  einer  federnden  Hülse  auf-  und  abgeschoben,  und  dient  so 
zur  gröberen  Einstellung.  Die  feinere  wird  durch  den  am  oberen  Ende  der  Stange 
befindlichen  Schraubenkopf  erzielt.  Der  Objekttisch  hat  eine  hinreichende  Breite, 
und  unter  ihm  befindet  sich,  zum  Abblenden  dienend,  in  der  Kegel  eine  Dreh- 
scheibe. Einige  Klemmen  auf  dem  Objekttisch,  bestimmt  die  Glasplatte  zu  halten, 
welche  nach  Bedürfniss  weggenommen  werden  können,  sind  zuweilen  beigegeben. 
Der  Spiegel  ist  auf  dem  Fusse  oder  der  Stange  befestigt  und  gestattet  eine  freiere 
Bewegung  (die  beste  bei  Fig.  34).  Hierbei  kann  er  aus  der  Axe  entfernt,  und  so 
zur  schiefen  Beleuchtung  verwendet  werden.  Zur  Beleuchtixng  mit  auffallendem 


Fig.  30.  Grosses  älteres  Hufeisen-Mikroskop 
von  Oberliüuser  und  Hartnack. 


Fig.  37.  Dasselbe  bei  schiefer  Beleucbtung.  a Zylinder  für  die 
Blendungen;  0 Schlitten. 


Lichte  dient  bei  manchen  dieser  Instrumente , wie  Fig.  34  tmd  35,  die  Beleuch 
tungslinse.  Die  Drehscheibe  ist  in  der  Kegel  flach;  bei  Fig.  32  dagegen  besitzt 
sie  eine  nach  oben  konvexe  Form,  damit  die  Blendungsöffnung  möglichst  dicht 
unter  das  Objekt  zu  liegen  komme.  Das  Gestell  derartiger  Instrumente,  zu  welchen 
auch  das  mittlere  MEiiz’sche,  Fig.  2GII.,  rechnet,  ist  ein  sehr  zweckmässips,  und 
deshalb  von  den  kontinentalen  Mikroskopverfertigern  mit  geringen  Modifikationen 
so  vielfach  wiederholt  worden.  Grössere  Vereinfachungen,  wie  wir  sahen  lassen 
sich  natürlich  an  einem  Stativ  noch  vornehmen ; doch  leidet  die  \ erwendbarkeit 
desselben  zu  verschiedenartigen  Untersuchungen,  indem  z.  B.  die  schiele  Beleuci- 
tung  weggefallen  ist.  Etwas  komplizirter  gebaut . um  ein  Schleistellen  und  Um- 
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legen  von  Tisch  und  Dohr  zu  ermöglichen,  fallen  das  NACHET’sche  Stativ  (Fig.  34) , 
sowie  das  HARXXACic’sche  (Fig.  35)  aus. 

Das  Instrument  Fig.  36,  das  von  Obekhäuseb,  in  Paris  erfundene  grosse 
Hufeisenmikroskop,  besitzt  eins  der  zweckmässigsten  Stative.  Es  ist  vielfach  nach- 
gebildet worden,  wie  mir  denn  auch  kein  anderes  bekannt  ist,  welches  den  Vorzug 
grösster  Brauchbarkeit  mit  einfacher  Konstruktion  gleich  ihm  verbindet. 

Auch  hier  geschieht  beim  älteren  Stativ  die  gröbere  Einstellung  durch  Ver- 
schieben des  Dohres  in  der  federnden  Hülse,  beim  neueren  durch  ein  Triebwerk. 
Das  Dohr  selbst  ist  einer  Verkürzung  fähig.  Die  feine  Bewegung  vollzieht  die  in 
einer  hohlen  Döhre  mit  einer  Spiralfeder  befindliche  Mikrometerschraube , welche 
unter  dem  Ojekttisch  hervorkommt  und  ein  jene  hohle  Döhre  umgebendes  zweites 
Dohr,  das  mit  der  Hülse  der  Mikroskopröhre  verbunden  ist,  bewegt.  Die  Blen- 
dungen, von  einem  Zylinder  (Fig.  37  a)  umfasst,  werden  durch  einen  sogenannten 
Schlitten  [b)  getragen,  und  durch  Heben  und  Senken  des  Zylinders  verstellt.  Soll 
die  eine  Zylinderblendung  durch  eine  andere  ersetzt  werden,  so  zieht  man  den  sie 
tragenden  Zylinder  heraus  und  führt  ihn,  mit  einem  neuen  Diaphragma  armirt, 
von  unten  her  wieder  ein.  Soll  schiefe  Beleuchtung  stattfinden  (Fig.  37),  so  wird 


Fig.  38.  Kleines  Hufeisen- 
Mikroskop  von  Hartnack  mit 
eingezogenem  Kohr. 


Fig.  39.  Grosses  Mikroskop  von 
Seibert. 


der  Schlitten  mit  dem  ganzen  Apparat  entfernt.  Bei  letzterer  Beleuchtung  kann  der 
Objekttisch  in  rotirende  Bewegung  gesetzt  werden,  so  dass  die  schief  fallenden 
Lichtstrahlen  das  Objekt  von  jeder  Seite  her  zu  treffen  im  Stande  sind.  Der  Spiegel 
geht  an  einem  viereckigen  Stück  in  den  Ausschnitt  einer  doppelten , das  Instru- 
ment tragenden  Stange , und  gestattet  die  verschiedenartigsten  Stellungen.  Das 
grosse  schwere  Hufeisen  trägt  das  Ganze.  Eine  ansehnliche  Beleuchtungslinse 
auf  besonderem  Träger  (nach  Art  von  Fig.  21)  kann  vor  das  Instrument  gesetzt 
werden.  Die  Anbringung  eines  Kondensor  hat  zu  Modifikationen  geführt. 

Eine  verkleinerte  Form  desselben  Stativs  (Fig.  38)  entbehrt  den  drehbaren 
iscli,  und  gestattet  nicht,  den  Spiegel  in  einem  Ausschnitt  auf  und  ab  zu  schieben. 
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während  die  schiefe  Stelllung  noch  möglich  ist.  Es  bildet  gleichfalls  ein  sehr  gutes 
und  weit  wohlfeileres  Stativ  der  Haktnack’ sehen  Firma. 

Beide  Gestelle  können  auch  um  massigen  Preis  mit  einem  Charnier  für  schiefe 
Stellung  versehen  erhalten  werden. 

Ganz  ähnlich  fallen  auch,  wie  Fig.  26,  I.  und  39  lehren,  die  grossen  Instru- 
mente der  Meuz’ sehen  Firma,  sowie  des  Instituts  der  Brüder  Seibekt  aus. 

Eine  sehr  zweckmässige  Konstruktion  besitzt  das  neue  grosse  Instrument  von 
Zeiss  (Fig.  40).  Neben  dem  frei  beweglichen  Spiegel  sind  unter  dem  Objekttisch 


Fig.  40.  Grosses  Mikroskop  neuester  Konstruktion  von  Zeiss. 


Vorrichtungen  für  die  Einfügung  der  Hülfsapparate  getroffen.  In  dieser  Hinsicht 
behauptet  das  ZEiss’sche  Stativ  einen  Vorrang  vor  dem  alteren  Haiitnack  sehen . 

Als  Beispiel  eines  noch  verwickelter  gebauten  Instrumentes  (nach  unsern 
kontinentalen  Begriffen  eines  allzu  komplizhden)  erblicken  wir  ferner  lug  41)  ein 
ifrosses  Mikroskop  von  Smiih  & Becic  in  London.  \ leles , wozu  beim  Hai 
KAOK’schen  Gestell  die  menschliche  Hand  benutzt  wird,  ist  hier  Schrauben  über- 
wiesen. Das  ganze  Instrument  hängt  zwischen  zwei  Säulen,  und  kann  so  sc 
und  horizontal  gestellt  werden.  ])er  Spiegel  gestattet  eme  wenigstens 
freie  Bewegung.  Der  Objekttisch  ist  mit  Zubehör  überreichlich  bedacht,  eilaul  t 
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aber  (und  hierin  liegt  ein  Vortheil  gegenüber  dem  OberhIttsek’ sehen  Instrumente) 
die  Einfügung  eines  vollendeten  Kondensor. 


Fig.  41.  Grosses  Mikroskop  von  Smith  & Beck.  Big.  42.  Grosses  Mikroskop  neuester  Konstruktion  von  Naohet. 


Ebenfalls  einen  beträchtlich  komplizirten,  aber  trefflichen  Mechanismus  zeigt 
uns  endlich  das  grosse  Mikroskop  neuester  Konstruktion  von  N.vchet  (Fig.  42). 


Zweiter  Abscliiiitt. 
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Es  bedarf  wohl  keiner  Bemerkung,  wie  wichtig  für  wissenschaftliche  Arbeiten 
das  Messen  der  unter  dem  Mikroskope  sichtbaren  Körper  ist;  und  in  der  That 
wurden  schon  in  den  Kindertagen  der  Mikroskopie  verschiedene,  zum  Theil  sinn- 
reiche Vorschläge  gemacht,  die  Grosse  der  Objekte  zu  bestimmen.  Auch  hierüber 
findet  der  Ijeser  das  Weitere  in  dem  trefflichen  Werke  von  H.vrting. 

Gegenwärtig  besitzen  wir  Messapparate  von  verhältnissmässig  grosser  Ge- 
nauigkeit. Man  unterscheidet  besonders  zwei  Formen  solcher  Mikrometer, 
nämlich  1)  den  Schraubenmikrometer  und  2 den  Glasmikrometer. 
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Der  Schraubenmikrometer  (mehr  und  mehr  in  Abnahme  gekommen)  ist  ein 
etwas  komplizirtes,  aber  bei  guter  Arbeit  sehr  genaues,  freilich  darum  auch  recht 
theueres  Werkzeug.  Seine  Einrichtung  beruht  in  Folgendem.  Selbstverständlich 
vermag  man,  wenn  ein  Spinnwebefaden  durch  das  Okular  gezogen  ist,  mittelst 
eines  durch  Schrauben  verschiebbaren  Objekttisches  ein  mikroskopisches  Objekt 
so  durch  das  Sehfeld  zu  führen , dass  es  zuerst  mit  seinem  vorderen  Rande  den 
Faden  trifft,  dann  diesen  allmählich  überschreitet,  bis  zuletzt  nur  noch  der  Hinter- 
rand letzteren  eben  berührt.  Der  Schraubenmikrometer  ist  nun  ein  derartig  beweg- 
licher Objekttisch,  eine  Doppelplatte,  deren  untere  auf  dem  Tisch  des  Mikroskops 
fixirt  ist,  während  die  obere  durch  eine  sehr  feine,  sogenannte  Mikrometerschraube 
über  die  untere  wegbewegt  wird.  (Eine  nothdürftige  Vorstellung  mag  uns  Fig.  26, 1. 
gewähren.)  Die  Grösse  der  Schraubenumdrehung,  welche  erforderlich  ist,  um  den 
Gegenstand  in  der  angegebenen  Weise  durch  das  mikroskopische  Sehfeld  zu 
führen,  kann  nun  am  Index  der  oberen  Platte  und  an  der  getheilten  Trommel  der 
Schraube  abgelesen  werden.  Die  Einheiten  dieser  Schraubenmikrometer  wechseln. 
PLössn’sche  geben  Vioooo  Wiener  Zoll  an,  .SciiiEivsche  Yiooo  Vioooo  Pariser 
Linie.  Eine  zweckmässige  Modifikation  des  Schraubenmikrometers  stellt  der 
Okular-Schraubenmikrometer  dar,  namentlich  in  einer  verbesserten  F orm, 
welche  Monn  vor  längeren  Jahren  geschildert  hat. 

Man  verwendet,  wde  schon  bemerkt,  den  theueren  Schraubenmikrometer 
selten,  und  bedient  sich  ^tatt  seiner  der  viel  einfacheren  und  wohlfeileren  Glas- 
mikrometer. 

Rekanntlich  ist  die  Kunst , mittelst  der  Diamantspitze  feine  Theilungen  auf 
eine  Glasplatte  aufzutragen,  sehr  weit  vorgeschritten,  und  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte werden  wir  in  der  Nobkkt’ sehen  Probeplatte  die  bew'underungswürdigste 
Leistung  jener  Technik  kennen  lernen. 

So  theilt  man  denn  gegenwärtig  mit  grosser  Schönheit  die  Innie  in  100,  500, 
1000  Theile.  Man  hatte  früher  derartige  Glasmikrometer,  wo  alle  Striche  in  glei- 
cher Länge  gezogen  waren  ; besser  sind  die  modernen , wo  die  grösseren  Abthei- 
lungen durch  weiter  vorspringende  Striche  angedeutet  sind,  wie  es  unsere  gewöhn- 
lichen Maassstäbe  zeigen.  Modifikationen,  welche  für  manche  Zwecke  praktisch 
genannt  werden  müssen,  bestehen  darin,  dass  die  eine  Linienreihe  von  einer  zweiten 
rechtwinklig  gekreuzt  wird,  gewöhnlich  so,  dass  quadratische  Felder  entstehen. 

Derartige  Mikrometer  sind  nun  in  der  Natur  von  Objektträgern  der  ein- 
fachsten Verwendung  fähig.  Angenommen  wir  haben  eine  Theilung,  wo  der  Werth 
eines  Zwischenraumes  ’/soo'"  beträgt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ein  mi- 
kroskopisches Objekt,  welches  zwei  derartige  Räume  erfüllt,  '/250  1 ein  anderes, 
welches  5 einnimmt,  ’/ioo"^  gross  ist. 

Allein  so  zweckmässig  diese  Methode  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  leidet 
sie  doch  an  grossen  Unbequemlichkeiten,  so  dass  man  sich  gegenwärtig  derselben 
'nicht  mehr  zu  bedienen  pflegt.  Einmal  werden  bei  der  Kleinheit  vieler  Objekte 
sehr  feingetheilte  und  darum  theuere  Mikrometer  erforderlich.  Dann  leiden  die- 
selben bei  dem  Reinigen  verhältnissmässig  bald  Schaden,  und  nutzen  sich  allmäh- 
lich sehr  ab.  Ferner  — und  dieses  ist  bei  weitem  erheblicher  — liegen  die  zu 
messenden  Gegenstände,  wenn  man  sie  auch  glücklich  von  dem  Objektträger  auf 
den  Mikrometer  behufs  der  Messung  übertragen  hat,  sehr  häufig  nicht  senkrecht  zu 
dessen  Strichen,  sondern  schief.  Endlich  kommt  man  oft  in  den  Fall,  Bruchtheile 
eines  Zwischenraumes  taxiren  zu  müssen,  wobei  sich  das  Auge  sehr  täuschen  kann. 

Nach  dem  Erwähnten  wird  es  begreiflich,  dass  man  dem  Glasmikrometer  in 
der  Form  des  Objektträgers  den  Abschied  gegeben  hat,  und  ihn  nur  noch  zu  ein- 
zelnen besonderen  Zwecken  verwendet. 

Gegenwärtig  werden  jene  Mikrometer  in  Gestalt  kreisförmiger  Glasplatten  m 
dem  Okiilar  angebracht,  Okularmikrometer.  Sie  liegen  hmr  dem  Diaphragma 
desselben  auf,  also  zwischen  Ivollektivglas  iind  Okularlinse  (l^iff.  20  J3). 
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Die  AVirkimg  solcher  Okularmikrometer  (Fig.  43)  ist  natürlick  eine  ganz 
andere.  Bei  der  auf  dem  Tische  liegenden  Glasplatte  werden  die  Theilung  und 
das  Objekt  gleichmässig  durch  den  gesammten  dioptrischen  Apparat  des  Instru- 
iments  vergrössert.  Im  letzteren  Falle,  d.  h.  im  Okular  befindlich,  ist  der  Mikro- 
imeter  nur  durch  die  schwache  Okularlinse  vergrössert,  und  erscheint  dem  Auge 
gleichzeitig  mit  dem  durch  das  Linsensystem  vergrösserten  und  vermöge  der  Kol- 
lektivlinse wiederum  etwas  verkleinerten  Bilde  des  zu  messenden  Objektes.  "Wir 
kommen  also  hier  mit  gröberen  und  darum  genauer  und 
billiger  herzustellenden  Glasmikrometern  aus . Abnutzungen 
derselben  ti-eten  nicht  ein,  und  jeder  Körper  auf  jedem  Ob- 
jektträger und  in  jeder  Stellung  kann  augenblicklich  ge- 
messen werden,  sobald  man  das  gewöhnliche  Okular  mit 
dem  den  Mikrometer  beherbergenden  vertauscht  und  dieses 
in  der  Mikroskopröhre  drehend  einstellt.  Nur  bei  mehr  un- 
durchsichtigen Objekten  entsteht  als  Uebelstand  die  Schwie- 
rigkeit, die  Mikrometertheilung  über  dem  zu  messenden  Fig.  43.  Okularmikrometer. 
Gegenstände  zu  erblicken.  Ein  solches  Mikrometerokular, 

welches  für  wenige  (12 — 15)  Mark  zu  erhalten  ist,  sollte  keinem  Mikroskop  fehlen. 
Bei  der  so  ungleichen  Sehweite  der  Beobachter  wird  es  nothwendig , durch  eine 
Schraubenvorrichtung  dem  Okularmikrometer  eine  verschiedene  Stellung  zu  geben, 
damit  er  bei  jeder  Sehweite  mit  dem  Objekte  zugleich  scharf  und  deutlich  hervortritt. 

Vergessen  darf  aber  bei  der  Benutzung  des  Okularmikrometer  nicht  werden, 
dass  die  Geltung  desselben  eine  relative  ist,  bedingt  von  der  Stärke  des  be- 
nutzten Linsensystems  (daher  bei  Korrektionssystemen  wechselnd)  und,  was  ja 
auch  die  Grösse  des  Bildes  bestimmt,  von  der  Länge  der  Mikroskopröhre.  Diese 
verwendet  man  gewöhnlich  bei  der  Messung  vollkommen  ausgezogen. 

Um  den  Werth  des  Mikrometer  im  Okular  zu  bestimmen,  haben  wir  ein  sehr 
einfaches  Verfahren ; wir  benutzen  die  Hülfe  eines  Glasmikrometer  auf  dem  Ob- 
jekttisch. Angenommen  derselbe  besitze  die  Pariser  Linie  in  100  Theile  zerlegt, 
so  zeigt  uns  bei  dem  Linsensysteme  A vielleicht  der  Okularmikrometer  5 seiner 
Räume  einen  Raum  des  unteren  genau  erfüllend ; die  Geltung  eines  seiner  Räume 
ist  also  für  das  Linsensystem  A ‘/joo"'-  Ist  das  Rohr  des  Mikroskops  ein-  und 
ausziehbai*,  so  wird  es  leicht,  eine  Länge  jenes  zu  finden,  bei  welcher  die  Thei- 
lungen  des  Okularmikrometer  einem  Zwischenraum  des  unteren  vollkommen 
entsprechen,  also  runde  Zahlen  zu  erhalten.  Natürlich  muss  alsdann  für  kom- 
mende Messungen  diese  Rohrlänge  durch  eine  eingeritzte  Querlinie  bezeichnet 
werden.  Zum  Erreichen  grösserer  Genauigkeit  sollten  aber  stets  verschiedene 
Theile  des  Objektmikrometer  für  die  Messung  benutzt,,  und  aus  10 — 15  Einzel- 
messungen das  Mittel  gezogen  werden.  Wegen  etwa  vorhandener  Bildverzerrung 
halte  man  sich  stets  an  die  Mitte  des  Sehfeldes.  Nach  dieser  Vorschrift  berechnet 
man  bei  seinem  Mikroskop  den  Werth  des  Okularmikrometer  für  dessen  verschie- 
dene Linsensysteme,  und  legt  sich  darüber  eine  Tabelle  an. 

Neben  diesem  einfachsten  und  für  fast  alle  Zwecke  der  Messung  vollständig 
ausreichenden  Okularmikrometer  hat  man  noch  mehre  Modifikationen  der  Glas- 
mikrometer hergestellt,  auf  welche  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Wer 
sich  weiter  dafür  interessirt,  möge  den  betreffenden  Abschnitt  in  dem  Hartixü- 
schen  Werke  nachlesen. 

Bei  allen  Grössenangaben  mikroskopischer  Körper  handelt  es  sich  natürlich 
darum,  welche  Maasseinheit  zu  Grunde  liegt.  In  der  Regel  bemitzten  die 
Mikroskopiker  das  bei  ihnen  übliche  Landesmaass,  diejenigen  Englands  den  eng- 
lischen Zoll  (der  freilich  in  Dezimal-  und  Duodezimal-Idnien  getheilt  wird) , die 
Irankreichs  die  Pariser  Linie  oder  den  Millimeter.  In  Deutschland  wendet  man 
gewöhnlich  eine  der  beiden  letztgenannten  Maasseinheiten  an.  Aiich  die  Wiener 
und  Rheinische  Linie  waren  früher  im  Gebrauch.  Am  zweckmässigsten  kommt 
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der  Millimeter  zur  Verwendung.  Wenn  man  will,  so  kann  man  auch  nach  dem 
Vorschläge  Habting’s  den  tausendsten  Theil  des  Millimeter  unter  dem  Namen 
Mikromillimeter  [nimm  oder  ,tt)  als  Einheit  annehmen.  Doch  einen  wirklichen 
Vorzug  bietet  das  Ding  nicht;  es  ist  bei  seiner  Kürze  nur  bequem. 

Ein  Millimeter  aber  ist  = 0,4433  Pariser  Linie, 

0,4724  Englische  Duodezimallinie, 

0,4587  Rheinische  Linie, 

0,4555  Wiener  Linie. 

Die  Pariser  Linie  ist  = 2,2558  Millimeter. 

- Englische  Linie  =2,1166 

- Rheinische  Linie  = 2, 1802 

- Wiener  Linie  =2,1952 

Zur  weiteren  Vergleichung  geben  wir  noch  eine  kleine  Reduktionstabelle, 
betreffend  die  Pariser  Linie  und  den  Millimeter. 


Millimeter. 

Pariser  Linie. 

Pariser  Linie. 

Millimeter 

1. 

2. 

l 

= 0,44  33 

l = 

2,2558 

0,9 

= 0,3990 

0,9  = 

2,0302 

0,8 

= 0,3546 

0,8  = 

1,8047 

0,7 

= 0,3103 

0,7  = 

1,5791 

0,  () 

= 0,2660 

0,6  = 

1,3535 

0,5 

= 0,2216 

0,5  = 

1,1279 

0,4 

= 0,1773 

0,4  = 

0,9023 

0,3 

= 0,1330 

0.3  = 

0,6767 

0,2 

= 0,0887 

0,2  = 

0,4512 

0,1 

= 0,0443 

0,1  = 

0,2256 

0,01 

= 0,0044 

0,01  = 

0,0226 

0,001 

= 0,0004 

0,001  = 

0,0023 

Wir  führen  hier  noch  die  sogenannten  G on iometer  an,  Apparate,  deren 
man  sich  zur  Winkelmessung  der  Krystalle  bedient  hat.  Eine  einfache  und  zw'eck- 
milssige,  von  C.  Schmidt  angegebene  Vorrichtung  (Fig.  44)  besteht  in  Folgendem; 
Um  die  Mündung  des  (fi.xirten)  Mikroskoprohres  bringt  man  eine  in  ’/;)  Grade  ge- 
theilte  Kreisplatte  [abc]  an.  An  den  Aussenrand  des  mit  einem  Fadenkreuze  ver- 
sehenen Okulars  [p]  wird  ein  Nonius  (d)  befestigt.  In  das  Zentium  jenes  Kreuzes 

schiebt  man  den  Winkel  des  zu  messenden 


Fig.  44.  C.  Schraidt's  Goniometer. 
ahc  gotkeilto  Scheibe ; d Nonius  am  Rand 
dos  Okulars  jj;  e Linse  zur  Ablesung. 


Krystalles,  und  einer  der  Fäden  wdrd  mit  den 
beiden  Schenkeln  des  Winkels  nach  einander 
zur  Deckung  gebracht.  Die  hierzu  nöthige 
Okulardrehung  liest  man  am  Nonius  ab,  über 
w'elchem  sich  noch  eine  plankonvexe  Linse  (e) 
befindet. 

Nicht  minder  wichtig  als  das  mikrosko- 
pische Messen  ist  das  Zeichnen  der  unter- 
suchten Objekte.  Von  dem  Werthe  desselben 
weiter  zu  sprechen,  muss  überflüssig  erschei- 
nen. Ist  ja  doch  derselbe  in  allen  Zweigen 
des  naturhistorischen  Studium  ein  allgemein 
anerkannter,  und  führt  eine  gelungene  Zeich- 
nung häufig  w'eit  rascher  zum  Verständnisse, 
als  die  detaillirteste  Beschreibung. 


Jeder  welcher  sich  mit  Naturwissenschaften  und  mit  der  Medizin  überhaupt 
beschäftigt,  sollte  deshalb  wenigstens  einigermaassen  im  Stande  sein,  diese  Kunst 
auszuüben.  Bei  der  Eigenthümlichkeit  des  mikroskopischen  Sehens  wird  jene  Be- 
fähigung  um  so  nothwendiger.  Denn  während  da,  wo  das  unbewafinete  mensch- 
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.liehe  Auge  wahrnimmt , ein  in  der  Führung  von  Beistift  und  Pinsel  erfahrener 
iKünstler  den  Gegenstand  zu  erfassen  und  wiederzugeben  vermag,  wird  das  richtige 
^Sehen  bei  der  Anwendung  des  Mikroskopes  selbst  zur  Kunst,  avelche  erst  erlernt 
^sein  muss,  ehe  man  an  ein  erfolgreiches  Zeichnen  hier  denken  kann.  Indem  der 
ll'orscher,  welcher  sein  Objekt  versteht,  auch  wenn  er  kein  grosser  Meister  der 
/Zeichnungskunst  ist,  ein  erträgliches  und  brauchbares  Bild  jenes  hervorzubringen 
'Vermag,  wird  dieses  bei  einem  weit  befähigteren  Künstler,  der  zum  ersten  IMale  ein 
imikroskopisches  Bild  darzustellen  wagt,  nicht  der  Fall  sein.  Missverständnisse 
'.und  Irrthümer  werden  nicht  ausbleiben.  Ihm  fehlt  das  Verständniss,  während  der 
rmikroskopische  Beobachter  häufig  genug  in  der  fatalen  Lage  sich  befindet , seinen 
(Gegenstand  zwar  vortrefflich  zu  verstehen , aber  mit  ungeübter  Hand  nicht  getreu 
.oder  künstlerisch  erfasst  wiedergeben  zu  können. 

Für  den  Mikroskopiker  sind  die  einfacheren  Hülfsmittel  der  Darstellung,  die 
IBleifeder,  der  Wischer  und  Wasserfarben , im  Allgemeinen  ausreichend.  Vieles, 
nvas  man  während  einer  Untersuchung  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  zeich- 
rnet,  wird  nur  die  Beschaffenheit  einfacher  Skizzen  haben;  ebenso  Manches,  was, 
rnur  gelegentlich  gesehen,  der  Aufzeichnung  in  einem  Tagebuche  werth  gehalten 
'wurde.  Alles  zu  zeichnen,  möchte  nicht  anzurathen  sein,  schon  des  grossen  Zeit- 
aaufwandes  ivegen.  Seitdem  man  unter  dem  Ansehen  des  natürlichen  Zustandes 
IPräparate  feucht  aufzubewahren  gelernt  hat,  werden  diese  während  einer  fort- 
ggesetzten  Untersuchung  einen  bessern  Dienst  leisten  als  ein  Heft  mit  einfachen 
^Skizzen.  Bei  Zeichnungen,  welche  veröffentlicht  werden  sollen,  sei  man  wäh- 
llerisch.  Nicht  jedes  Präparat,  nicht  jede  Ansicht  ist  eine  bezeichnende.  Ein 
fgut  gewähltes  Bild  leistet  mehr  als  eine  ganze  Serie  weniger  prägnanter. 

Genauere  Vorschriften  für  das  Einzelne  möchten  hier  nicht  am  Platze  sein. 

Für  grössere  Skizzen  kann  man  sich  eines  rauheren  Papieres  bedienen ; für 
'die  Wiedergabe  sehr  zarter  Texturverhältnisse  bedarf  man  eines  feinen  englischen 
/Zeichnenpapiers.  Bleistifte  nehme  man  in  einer  Reihe  verschiedener  Sorten  aus 
• einer  der  besten  Fabriken.  Man  gewöhne  sich,  die  ersten  Umrisse  möglichst  zart 
: aufzutragen , dann  zu  dunkleren  Tönen  überzugehen,  und  die  starken  Schatten- 
sstriche erst  zuletzt  anzubringen.  Auf  das  Spitzen  des  Bleistiftes , am  besten  mit 
IHülfe  der  Feile , verwende  man  möglichste  Sorgfalt , will  man  anders  annähernd 
(die  Zartheit  und  Feinheit  vieler  mikroskopischer  Objekte  wiedergeben.  Den  Ge- 
brauch eines  Wischers  lasse  man  sich  von  einem  geübten  Zeichner  lehren  ; man 
-wird  viel  zeitraubendes  Schattiren  damit  ersparep.  Den  Schatten  vergesse  man 
inicht  nach  der  rechten  Seite  gleichmässig  zu  legen,  indem  man  nur  so  Wölbungen 
lund  Vertiefungen  im  Bilde  hervorzuheben  vermag.  Die  Intensität  desselben  ist 
•sorgfältig  zu  beachten  und  möglichst  getreu  wiederzugeben,  weil  das  Eigenthüm- 
1 liehe  vieler  mikroskopischer  Bilder  wesentlich  darin  begründet  ist. 

Beim  Gebrauche  der  Wasserfarben  bedient  man  sich  in  der  Regel  der  durch- 
sichtigen, seltener  der  Deckfarben.  Ihre  Anwendung  lernt  man  bald.  Man  ver- 
' wende  nicht  allzu  grelle  Kolorite  und  gewöhne  sich , mit  Hülfe  der  Spitze  eines 
1 Pinsels  feine  Farbenstriche  zu  erzielen,  welche  für  viele  Zwecke  vor  Bleistiftlinien 
' einen  Vorzug  verdienen. 

Man  hat  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Hü  1 fsap par a t e des  mikroskopi- 
I sehen  Zeichnens  erfunden ; und  in  der  That  ist  es  für  den  Mikroskopiker  Bedürf- 
niss,  eine  zweckmässig  konstruirte  derartige  Vorrichtung  zu  besitzen,  namentlich 
wenn  es  sich  um  das  Anlegen  eines  etwas  komplizirteren  Bildes  und  um  die  getreue 
Wiedergabe  der  verschiedenen  Form-  und  Grössenverhältnisse  der  Bestandtheile 
bei  jenem  handelt. 

Alle  die  betreffenden  Apparate  zielen  dahiir,  das  mikroskopische  Bild  vermöge 
besonderer  Einrichtung  auf  ein  neben  dem  Mikroskop  befindliches  Blatt  Papier  zu 
entwerfen,  wo  seine  Umrisse  mit  der  Bleistiftspitze  umzogen  werden. 

Man  bedient  sich  hierzu  gewöhnlich  der  Glasprismen.  Das  einfache 
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Zeichnenprisma  wird  an  einem  Ringe  auf  der  Mikroskopröhre  über  dem  Okular 
angebracht.  Man  muss  dasselbe  über  letzterem  beweglich  befestigen,  damit  es 
jenem  genähert  oder  von  ihm  entfernt  werden  kann.  Zum  Auflegen  des  Papiers 
dient  ein  Zeichnenpnlt , etwa  wie  ein  Notenpult,  welches  hinter  dem  Mikroskop 
aufgestellt  wird. 

Viel  zweckmässiger  bei  unsern  vertikalen  Instrumenten,  freilich  auch  etwas 
theurer  (30 — 50  Francs  kostend)  als  ein  einfaches  Zeichnnngsprisma,  ist  die 
Camera  lucida  .von  Chevaliek  und  Oberhäuser.  Sie  stellt  ein  komplizirtes, 
mit  zwei  Prismen  versehenes  Okular  her,  und  bewirkt  eine  vollständige  Umkehrung 
des  Bildes.  Fig.  45  kann  uns  sehr  leicht  die  Einrichtung  dieses  Instrumentes 


A B 


versinnlichen.  Eine  rechtwinklig  gebrochene  Röhre  A trägt  das  Prisma  bei  d. 
Vor  ihr  befindet  sich  das  Okular  B mit  der  Kollektive  / und  Linse  e.  In  einiger 
Entfernung  von  der  letzteren  steht  das  kleine  Glasprisma  C,  iimgeben  von  einem 
schwarzen  Metallringe.  Der  Gang  der  Lichtstrahlen  ist  klar.  Sie  gelangen  durch 
das  äussere  Prisma  in  das  Auge  des  Beobachters.  Dieses  blickt  aber  neben  dem  so 
kleinen  äusseren  Prisma  durch  die  Oeffnung  des  Rings  weg  aut  ein  darunter  ge- 
legenes Papier  und  sieht  hier  das  mikroskopische  Bild,  welches  mit  einem  Bleistift 


\imzogen  werden  kann. 

Beim  Gebrauche  wird  das  Okular  durch  die  Camera  lucida  ersetzt,  und  diese 
mit  der  Schraube  c an  die  Mikroskopröhre  befestigt. _ Die  Beleuchtung  muss  aber 
recht  sorgfältig  regulirt  werden,  wenn  man  die  Bleistiftspitze  genau  sehen  soll, 
was  unentbehrlich  ist.  Ein  schwarzer  Schirm,  vor  dem  Zeichnenpapiere  angebracht, 

Avirkt  sehr  zweckmässig.  , • j i 

Von  Wichtigkeit  ist  natürlich  die  Stelle,  wo  das  Bild  autgefangen  wird , also 
Avo  das  Papier  liegt.  Je  Aveiter  vom  Instrumente  entfernt  dieses  geschieht , desto 
grösser  Avird  jenes.  Man  sollte  es  sich  zur  Regel  machen , das  Zeichnungspapier 
höchstens  in  derselben  Höhe  wie  den  Objekttisch  nebenan  zu  haben,  also  bei 
25  Centimeter.  Ein  stärkeres  Einschieben  des  Rohres  bis  zu  gewissem  Grade  ist 
zweckmässig.  Misst  man  die  Stärke  der  Vergrösseriing , welche  das  Linsensystem 
und  die  Camera  lucida  ergeben,  so  hat  man  durch  Einziehen  der  Mikiuskopröhre 
und  durch  Erhöhen  des  Zeichnungstisches  es  in  der  Geivalt,  runde  Zahlen  zu  er- 
halten, Avas  jedenfalls  bequem  ist.  Indessen  zu  mehr  als  dem  Anlegen  der  Um- 
risse Avird  man  die  Camera  lucida  nicht  leicht  mit  Vortheil  verAvenden  können. 
(Dann  ist  die  knieförmige  Röhre  derselben  mit  dem  Prisma  sehr  bequem  mit  einem 
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(Okular  nach  Wegnahme  ihres  eigenen  zu  versehen  und  das  Mikroskop  in  ein  hori- 
nontales  umzuwandeln,  wobei  Ireilich  Licht  verloi'en  geht.) 

Die  Stärke  der  beim  Zeichnen  verwendeten  Vergrösserung  sollte  jedesmal  be- 
rmerkt  werden,  am  besten  neben  der  Zeichnung  selbst  in  der  bekannten  Weise 
■lA  (20fach),  etc.  Alles  bei  derselben  Vergrösserung  zu  zeichnen,  wie 

VVIanche  vorgeschlagen  haben,  geht  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  an.  Welche  Bilder 
würden  da  oftmals  entstehen  müssen,  Zwerge  neben  Riesen? 

Dass  auch  die  Photographie,  diese  herrliche  Erfindung  der  modernen 
/Zeit,  von  den  Mikroskopikern  nicht  ignorirt  worden  ist,  begreifen  wir  leicht ; ihr 
t Werth,  ein  treues,  objektives  Bild  eines  mikroskopischen  Objekts  zu  liefern, 
ntnusste  ja  auf  der  Hand  liegen.  Indessen  ist  die  Zahl  derjenigen  Forscher,  welche 
boisher  entweder  für  sich  allein  oder,  was  gewöhnlich  der  Fall  war,  in  Verbindung 
imit  einem  Photographen  von  Fach  arbeiteten,  keine  beträchtliche  gewesen.  Die 
ILnbekanntschaft  mit  der  photographischen  Technik  und  die  gewöhnlich  sehr  über- 
sschätzten  Schwierigkeiten  mikrophotographischer  Aufnahmen  schreckten  die  Meisten 
.lab.  Dass  hier  etwas  geleistet  werden  kann , geben  wir  gern  zu.  Allein  unserer 
HJeberzeugung  nach  ist  die  Photographie  für  die  Mikroskopie  ziemlich  entbehrlich. 

Schon  im  Jahre  1845  veröffentlichte  ein  französischer  Forscher,  Donne,  einen 
.Atlas  d'anatomie  microscopique,  dessen  Bilder  mittelst  des  Sonnenmikroskops  auf 
ilJer  Daguekke’ sehen  Metallplatte  aufgenommen  und  darnach  kopirt  waren.  In 
nneuerer  Zeit,  wo  durch  die  Aufnahme  der  sogenannten  Negative  auf  der  mit  jod- 
hhaltigem  Kollodium  überzogenen  Glasplatte  ein  gewaltiger  Fortschritt  der  photo- 
graphischen Technik  gemacht  worden  ist,  haben  wir  manche  prächtige  Mikrophoto- 
;!graphien  aus  Paris  erhalten,  welche  zum  Theil  bei  sehr  starken  Vergrösserungen 
^.gewonnen  wurden.  Vor  Jahren  haben  dann  in  Verbindung  mit  Albebt,  dem 
rrühmlichst  bekannten  Münchner  Photographen,  Hessling  und  Kollmann  einen 
aaus  photographischen  Blättern  bestehenden  Atlas  herauszugeben  begonnen,  aber 
lieider  nicht  vollendet.  Hierauf  hat  Gebe  ach  in  Erlangen,  welchem  wir  mehrere 
ssehr  werthvolle  Beiträge  zur  mikroskopischen  Technik  verdanken,  in  anziehender 
SSchilderung  eine  kleine  Anleitung  zur  mikrophotographischen  Aufnahme  veröffent- 
iieht.  (Die  Photographie  als  Hülfsmittel  mikroskopischer  Forschung.  Leipzig 
11862.)  In  sehr  ausführlicher  Weise  haben  später  Beale  und  Moitessieb  das 
i.gleiche  Thema  behandelt.  Des  Letzteren  Werk,  mit  reichlichen  eigenen  Beiträgen 
'vermehrt,  hat  1868  B.  Benecke  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  (Die  Photo- 
tgraphie  als  Hülfsmittel  mikroskopischer  Forschung.  Braunschweig) . Endlich  sei 
.'hier  noch  des  trefflichen  Buches  von  G.  Th.  Siein  (Das  Licht  im  Dienste  wissen- 
'schaftlicher  Forschung.  2.  Aufl.  Halle  1884)  gedacht. 

Man  kann  das  gewöhnliche  zusammengesetzte  Mikroskop  leicht  und  — wie 
uns  Geblach  belehrt  — mit  geringem  Geldaufwand  in  einen  mikrophotographi- 
'Schen,  bei  Sonnenlicht  arbeitenden  Apparat  umwandeln  (Fig.  46). 

Zur  Erleuchtung  benutzt  man  konzentrirtes , paralleles  Licht , welches  der 
^Konkavspiegel  (</)  in  Verbindung  mit  einer  plankonvexen  Sammellinse  giebt. 
Zylinderblendungen  mit  kleinen  Oeffnungen  sind  bei  starken  Vergrösserungen  an- 
zubnngen.  Die  gewöhnlichen  Linsensysteme  kommen  zur  Verwendung,  müssen 
aber  vor  einer  Aufnahme  der  ski’upulösesten  Reinigung  unterworfen  werden , da 
jedes  Staubtheilchen  einen  Fleck  im  negativen  Bilde  ergiebt.  Das  Okular  wird 
entfernt,  und  auf  die  Mikroskopröhre , gehalten  von  einem  Ring  (/),  der  photo- 
graphische Apparat  eingesetzt,  ein  von  einem  Rohr  (y)  getragener  hölzerner  Kasten 
(d),  in  dessen  oberes  Ende  (c)  die  lichtempfindende  Glasplatte  eingeschoben  werden 
'kann  (bei  b).  Die  Visirscheibe  (Z>),  ein  Holzrahmen,  enthält  am  besten  geöltes 
durchsichtiges  Papier  statt  der  matten  Glastafel  eines  gewöhnlichen  Apparates. 
'Zur  Verdunkelung  derselben  Avährend  des  Einstellens  dient  das  gebräuchliche 
'Schwarze,  über  den  Kopf  geschlagene  Tuch  ; der  auf  dem  Kasten  befindliche  Trich- 
ter (a)  enthält  im  Inneni  eine  vergrössernde  Linse , um  mittelst  der  Mikrometer- 
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schraube  [t)  die  genaueste  Einstellung  zu  ermöglichen.  Damit  durch  das  Gewicht 
des  Kastens  die  Mikroskopröhre  [{a)  in  ihrer  Hülse  (m)  nicht  verschoben  werde, 

liegt  um  letztere  ein  Ring  (^),  der  durch  die 
Schraube  [k]  verengt  werden  kann.  Die  Mes- 
singkapsel, welche  die  Objektive  des  gewöhn- 
lichen Apparates  bedeckt,  wird  durch  eine 
schwarze , horizontale  Tafel , die  zwischen 
Spiegel  (^)  und  Kollektivlinse  (p)  des  Mikro- 
skops eingeschoben  werden  kann,  ersetzt. 

Dass  dieser  (vom  Erfinder  nachträglich 
noch  verbesserte)  Apparat  genügt,  um  treffliche 
Darstellungen  zu  erhalten,  lehren  die  schönen 
Photographien  Gekl.vch’s.  Indessen  er  trägt 
noch  einen  etwas  primitiven  Charakter,  und 
leidet  an  manchen  Ueb eiständen,  an  einer  für 
starke  Vergrösserungen  mangelhaften  Beleuch- 
tung, an  dem  Umstande,  dass  bei  unveränder- 
licher Länge  mit  einem  Linsensysteme  stets 
nur  die  nämliche  Vergrösserung  zu  erzielen  ist, 
und  an  einerübermässigenBelastving  der  Mikro- 
skopröhre durch  die  Camera,  welche  die  “^Vir- 
kung  der.  Mikrometerschraube  hemmt  und  ge- 
fährdet. 

Zweckmässiger  erscheint  darum  eine  zwar 
ähnliche,  aber  verbesserte  Einrichtung  Moi- 
TESSiKii’s  (Eig.  47). 

1-^in  Tischchen  trägt  auf  starkem  dreisäuli- 
gem Holzgestelle  [A]  eine  sogenannte  Balg- 
camera [B] . Diese  ist  nach  Art  einer  Zieh- 
harmonika der  Verlängerung  und  Verkürzung 
fähig,  so  dass  bald  näher,  bald  entfernter  von 
dem  Linsensystem  die  Aufnahme  stattfinden 
kann.  Statt  der  üblichen  mattgeschliffenen 
Glasplatte,  welche,  wie  ich  aus  eigener  Erfah- 
rung weiss,  die  genaue  Einstellung  sehr  er- 
schwert , dient  ein  Blatt  weissen  Papieres , in 
den  Rahmen  (B)  eingespannt,  welches  von 
unten  her  seitlich  bei  geöffneter  Klappe  (C)  be- 
trachtet wird.  In  die  untere  (genau  zu  ver- 
schliessende)  Oeffnung  der  Camera  ragt  die 
Mikroskopröhre  frei  hinein.  Zur  Beleuchtung 
dient  der  das  Licht  aufnehmende , mit  Silber 
belegte  Spiegel  und  eine  Sammellinse,  welche 
beide  durch  eine  Schlittenvorrichtung  auf  einer  horizontalen  Holzleiste  spielen. 
Sie  erhellt  den  Spiegel  des  Mikroskops,  in  dessen  Tisch  ein  achromatischer  Kon- 
densor eingesetzt  ist.  

Noch  zweckmässiger  erscheint  eine  andere  Einrichtung  (big,  4Sj,  weMie 
freilich  nur  mit  einem  horizontal  umzulegenden  Mikroskop  zu  erzielen  ist.  le 
Entfernung  seines  Spiegels  gestattet,  die  Lichtquelle  direkt  zu  benutzen.  Zur  Be- 
leuchtung dienen  auf  einer  Schlittenvorrichtung  der  Silberspiegel  II,  die  Blendung 
F,  die  Sammellinse  E,  und  die  sehr  fein  mattgeschliffene  Glasplatte  I),  letztem  n 
einer  Stellung,  dass  sich  auf  ihr  ein  kleiner  Liclitkreis  entwirR  Ganz  vortrefflich 
und  höchst  einfach  ist  die  S'rEm’sche  Einriclitung,  wenn  es  sich  um  schwach  vei 
grösserte  Aufnahmen  handelt.  Um  den  oberen  Theil  des  Mikroskoprohrs  kommt 


Fig.  41).  Oerlacli's  mikropliotographisclior 
Apparat,  a Ilolilkegol  zum  Auf'solzen  auf  die 
Visirsclieibe ; b diese;  c Vorsprung  oben  am 
Kasten;  d Kasten;  e Metallring  unten  an 
diesem;  / Metallring  oben  am  llolzrolir; 
<!  dieses;  h Metallplatte  an  dem  unteren 
linde  desselben;  i King  am  oberen  Ende  des 
Metallrobres ; fc  Schraube  des  Melallringes  l, 
welcher  zur  Verengerung  der  federnden 
Hülse  m dient;  n Kohr  dos  Mikroskops  mit 
der  Objektive  ; o Tisch;  p der  Metallzylinder 
zum  Tragen  von  Blendung  und  Beleuchtungs- 
linse; q der  Spiegel;  r die  den  Objekttisch 
tragende  Metallstango;  s das  Hufeisen ; f die 
Mikrometerschraube. 
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nach  Wegnahme  des  Okulars  eine,  aus  Buchsbaumholz  gedrechselte,  konische  Köhre, 
welche  mit  ihrem  unteren  verengten  Theile  durch  eine  Schraube  an  das  Instrument 
befestigt  wird.  Mit  diesem  konischen  An- 
satzstück steht  ein  hölzerner  Schlitten  in 
Verbindung.  In  ihm  lässt  sich  ein  Rahmen 
' leicht  verschieben , dessen  eine  Hälfte  die 
matte  Glasplatte,  dessen  andere  die  Kassette 
trägt.  Hat  man  scharf  eingestellt,  so  schiebt 
man  die  Kassette  über  die  Oefinung  der  Mi- 
kroskopröhre. 

Am  geeignetsten  für  die  Aufnahme  ist 
eine  Wärme  von  14 — 18”R.  Zur  Herstel- 
lung der  photographischen  Bilder  bedient 
' man  sich  zunächst  des  natürlichen  Lichtes. 

. Die  Expositionszeit,  natürlich  nach  der  Licht- 
iintensität  wechselnd,  steigt  mit  der  Stärke 
ider  benutzten  Vergrösserungen,  und  liegt 
bei  voUem  Sonnenlichte  nach  den  Beob- 
achtungen Geblach’s  zwischen  0,5  Sekun- 
den (5 — 25fache  Vergi'össerung)  und  40  Se- 
kunden (250 — SOOfache).  Unter  den  künst- 
lichen Erleuchtungsmethoden  verdient  die- 
jenige mit  Magnesiumlicht  vor  Allem  genannt 
zu  werden.  Auch  eine  Photogenlampe  mit 
weiterer  Vorrichtung  gewährt  eine  gute  Be- 
lleuchtung  (S.  T.  Stein).  Die  Dauer  der 
photogi-aphischen  Aufnahme  ist  ferner  be- 
Ikanntlich  abhängig  von  der  Behandlungs- 
■ weise  der  lichtempfindenden  Glasplatte . Die 
! kürzeste  Zeit  verlangt  die  feuchte  Kollodium- 
methode, eine  viel  längere  die  trockne  und 
das  Albuminverfahren. 


Fig.  47.  Moitessier’s  Apparat.  A Säulen  der 
Balgcamera  J7;  C deren  Klappe  : B Kaliinen. 


Die 


übrige 


ganze 

Technik  haben  Gerl  ACH, 
Beale,  Moitessier  und 
Benecke  sowie  Stein 
i ausführlich  beschrieben . 
Eine  ganz  ausserordent- 
liche Vereinfachung  bie- 
ten die  sogenannten 
Trockenplatten  dar,  vvel- 
' che  ohne  jede  Vorbe- 
I reitung  augenblicklich 
gebraucht  werden  kön- 
nen und  ein  Dunkel- 
zimmer entbehrlich  ma- 
I chen  *) . Wir  können  bei 
I den  Grenzen  unserer 
I kleinen  Schrift  nicht  dar- 
auf eintreten,  und  müssen 
auf  jene  Darstellungen 
hinweisen. 


Fig.  18.  Horizontaler  Apparat.  A|Balgcamera ; R Mikroskop;  6'acliroma- 
tiscner  Kondensor;  31  der  zur  Seite  gedrelito  Spiegel  des  Instrumentes; 
R Silborspiegel ; A' Blendung;  K Sammellinse  ; R inatto  Glasplatte. 


) Zu  beziehen  um  verhältnissmässig  niedrigen  Preis  vom  Hofphotogrnphen  F.  Wilde 

Fiisy,  Mikroskop.  8.  Aufl. 
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Dass  man  allein  auf  nntadelhafte  , von  jeder  Verunreinigung  freie  Präparate 
die  Mübe  des  Photographirens  anwenden  sollte,  leuchtet  ein.  Wichtig  ist  es,  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Körpern  in  dem  Sehfelde  zu  haben , also  beispielsweise  nur 
ein  paar  Blutkörperchen,  einige  wenige  Epithelialzellen.  Feste  Gewebe  erfordern 
die  dünnsten  Schnitte.  Blass  gerandete  Objekte  bedürfen  stärkerer  Abblendung. 
Kanadabalsampräparate  eignen  sieb  daher  weniger , ebenso  in  Glycerin  liegende 
Objekte.  Doch  kann  man  mit  der  Karmintinktion  nachhelfen.  Gute  Resultate 
ergeben  vorher  vergoldete  oder  versilberte  Präparate  (s.  u.).  Mit  Karmin  oder 
Berliner  Blau  hergestellte  Inj ektiouspräparate  liefern  treffliche  Bilder.  Hat  sie 
doch  Gehl.vgh  mit  Wiedergabe  der  Farbe  hervorgebracht! 

Photographirt  man  gleichzeitig  bei  derselben  Vergrösserung  einen  Mikrometer 
von  bekanntem  Werthe,  so  ist  die  Grösse  des  dargestellten  Objektes  ungemein 
leicht  und  genau  durch  das  Messen  mit  einem  Zirkel  zu  bestimmen. 

Zur  Ausstattung  grösserer,  in  zahlreichen  Exemplaren  zu  veröffentlichender 
Werke  eignen  sich  solche  Mikrophotographien  weniger,  da  eine  gewisse  Ungleich- 
heit der  positiven  Abzüge  niclit  zu  vermeiden  ist.  Trefflich  dagegen  sind  sie  für 
Unterrichtszwecke  zu  verwenden.  *')  Dass  derartige  Lichtbilder  der  Gegenwart  zur 
Entscheidung  subtiler  Texturfragen  benutzt  werden  können,  müssen  wir  nach  den 
uns  bekannten  JMiotographien  mikroskopischer  Gegenstände  vorläufig  bezweifeln. 

Bekanntlich  hat  man  schon  vor  Zeiten  so  ausserordentlich  kleine  Lichtbildchen 
hergestellt,  dass  erst  eine  stärkere  Lupe  oder  das  Mikroskop  das  Bild  erkennen 
lässt.  Der  Silbernicderscblag  ist  hier  von  einer  solchen  Feinheit . dass  ansehn- 
lichere Vergrösscrungen  erforderlich  sind,  ihn  sichtbar  zu  machen. 

Diese  minimalen  l’liotographien  haben  GEiinACH  zu  einer  eigenthümlichen 
Verwendung  der  i)hotographischen  Technik  für  mikroskopische  Zwecke  geführt, 
zu  einer  Steigerung  der  Vergrösserung  auf  photographischem 
Wege. 

Hierbei  wird  das  mittelst  des  Mikroskops  gewonnene  erste  negative  Bild  eines 
Objektes  einer  neuen  vergrössernden  Aufnahme  unterworfen.  Es  entsteht  so  das 
zweite  negative  Bild,  welches  Hell  und  Dunkel  in  der  Weise  des  Objektes  dar- 
bietet, und  daher  nicht  in  ein  brauchbares  positives  Bild  verwandelt  werden  kann. 
Wohl  aber  ist  dieses  möglich,  wenn  man  das  sekundäre  Negativ  einer  neuen  ver- 
grössernden Aufnahme  unterwirft,  und  so  das  tei’tiäre,  welches  in  Hell  und  Dunkel 
dem  ersten  wieder  entspricht,  gewinnt.  Man  wird  die  Vergrösserung  so  lange 
steigern  können,  bis  der  Silberniederschlag  sichtbar  wird.  Durch  Verdünnung  der 
photographischen  Lösungen,  ebenso  durch  eine  besondere  Behandlung  der  licht- 
empfindlichen Glasplatte  lässt  sich  jenes  Sichtbarwerden  weit  hinausschieben. 
Schon  in  der  GEKLACn’schen  Arbeit  finden  sich  drei  derartige  Lichtbilder  einer 
Schmetterlingsschuppe  (Papilio  Janira)  bei  265-,  670-  und  1460facher  \ergrösse- 
rung.  Pariser  und  nordamerikanische  Photographien  des  Pleurosigrna  angulaLim, 
welche  ich  durch  LACKEaBATJER  und  Woodwabd  erhalten  habe,  zeigen  bei  circa 
2000-  und  2500facher  Vergrösserung  die  öeckigen  Feldchen  sehr  schön.  — Mit 
Aufnahme  des  Letzteren  bei  19050facher  Vergrösserung  weiss  ich  allerdings 

nichts  anzufangen. 


in  Görlitz  oder  auch  durch  Romain  Talbot  in  Berlin  (Auguststrasse  Öli) , sowie  von 

manche^^c^^  einen  andL-en  zweckmässigen  Gebrauch  hat  man  von  mikroskopi.schen  Glas- 
nhotoerauhien  gleich  makroskopischen  derartigen  Aufnahmen  in  neuerer  Zeit  gemacht. 
Jhuch  mne  verbesserte  T.atcrna  magica  entwirft  niaii  auf  einem  wcissen  Schirm  ihr  ver- 
irrössertes  Bild.  Man  nennt  das  instrunient  »Scioptikon«.  Zur  Beleuchtung  dienen 
zwei  l^etroleumflammen.  Photograph  J.  Ganz  in  Zürich  hat  das  Instrument  wesentlich  ^ er- 
bessert  und  prachtvolle  Bilder  liergestcllt. 
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Das  binokulare,  das  stereoskopische,  das  Polarisations- 
und Spektralmikroskop. 

Der] Gedanke , Mikroskope  herzustellen,  durch  welche  gleichzeitig  mehrere 
IPersonen  einen  und  denselben  Gegenstand  zu  beobachten  im  Stande  sind,  liegt 
mähe  genug , und  ohne  Zweifel  würden  derartige  Instrumente  einem  Lehrer  bei 
sseinen  Demonstrationen  bequem  sein  müssen. 

Man  kann  nun  durch  Verwendung  von  Prismen  über  dem  Linsensystem  die 
(klurch  dasselbe  getretenen  Lichtstrahlen  in  zwei,  drei,  vier  Strahlenbündel  zerlegen, 
mnd  zwar  auf  dioptrischem  Wege,  durch  ein  achromatisches  zusammengesetztes 
IPrisma  iFig.  49),  sowie  auf  katoptrischem  durch  Totalreflexion,  wie  sie  z.  B.  die 
FPrismenverbindung  Fig.  50  zeigt.  Bringt  man  eine  entsprechende  Anzahl  von 


IMikroskopröhren , jede  mit  einem  besonderen  Okular  versehen,  für  die  zerlegten 
■'Strahlenbündel,  darüber  an,  so  wird  es  für  eine  Anzahl  von  Personen  möglich,  zu- 
cgleich  zu  beobachten.  Um  die  individuelle  Einstellung  zu  ermöglichen,  ist  dann 
<ldas  Okular  in  seiner  Röhre  mittelst  einer  Schraube  zu  bewegen. 

Die  Zerspaltung  der  Strahlenbündel,  welche  das  Linsensystem  passirt  haben, 
iin  zwei,  drei  oder  vier  ist  natürlich  mit  einer  entsprechenden  Abnahme  der  Licht- 
iintensität  verbunden ; anderes  Licht  geht  dann  durch  die  Prismen  verloren.  So 
wird  es  nur  möglich,  schwächere  Linsensysteme  bei  solchen  multokulären 
IMikroskopen , wie  man  sie  genannt  hat , anzu wenden , und  die  Bilder  lassen  auch 
'dann  in  der  Regel  viel  zu  wünschen  übrig.  Es  sind  von  Nachet  in  Paris  derartige 
'binokuläre , triokuläre  und  quadrokuläre  Mikroskope  konstruirt  und  in  den  Ver- 
kkehr  gebracht  worden.  Eine  Zukunft  haben  sie  nicht. 

Das  binokuläre  Mikroskop  kann  aber  auch  so  eingerichtet  werden,  dass  seine 
zzwei  Röhren  für  die  beiden  Augen  eines  und  desselben  Beobachters  zur  Verwen- 
'Idung  kommen.  Erhalten  diese  eine  der  Konvergenz  der  Augenaxen  entsprechende 
'Stellung , so  werden  die  beiden  Bilder  sich  decken , und  eine  nicht  mehr  flächen- 
iihafte,  sondern  körperliche  Ansicht  des  Gegenstandes  die  Folge  sein  müssen'.  Wir 
•Erhalten  auf  diesem  Wege  das  stereoskopische  Mikroskop,  die  einzig 
zweckmässige  Verwendung  des  binokulären.  Einem  Amerikaner,  Ridbeet,  , ver- 
■dankt  man  die  Herstellung  der  ersten  Instrumente  dieser  Art.  Seit  jener  Zeit 

3* 


36 


Dritter  Abschnitt. 


haben  namentlich  englische  Optiker  mit  einer  gewissen  Vorliebe  diese  stereosko- 
pischen Mikroskope  konstruirt,  z.  B.  die  Ross’sche  Firma  in  London,  und  Ein- 
richtungen getroffen,  wodurch  die  gewöhnlichen  Instrumente  leicht  in  stereosko- 
pische verwandelt  werden  können.  Die  zur  Zeit  dort  übliche,  sehr  zweckmässige 
WENHAM’sche  Einrichtung  versinnlicht  dem  Leser  unsere  Fig.  51.  Mit  dem 


Fig.  .M . Wenliam's  Einriclituug  des  Btereoskopischeii 
Mikroskops. 


Fig.  r>‘2.  Sterooskopisohes  Mikroskop 
von  Crouch. 


Hauptrohr  des  Instrumentes,  Al,  ist  beweglich  — d.  h.  Annäherung  und  Ent- 
fernung gestattend  — das  Nebenrohr  2 verbunden.  Bis  an  die  optische  Axe  des 


Fig.  53.  Aelteroa  storeo- 
skopißches  Okular  von 
Hartnack.  Durch  den 
Knopf  c können  die  bei- 
den Rühren  b nach  Be- 
dtirfniss  gestellt  werden ; 
a zum  Einsatz  in  die  Mi- 
kroskopröhre dienend. 


Rohres  1 ragt  ein  kleines  Prisma  a,  dessen  Forrn  die  vergrösserte  Zeichnung  B 
genauer  erkennen  lässt.  Jeder  Strahlenbündel  wird  nach  dem  Austritt  aus  dem 
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ILinsensystem  so  getheilt,  dass  der  eine  unabgelenkt  durch  das  Rohr  1,  der  andere 
lidurch  das  Prisma  B in  der  Richtung  ab  cd  gebrochen  in  das  Nebenrohr  2 gelangt. 
/Auch  Nachet  liefert  seit  Jahren  stereoskopische  Mikroskope,  ebenso  Hautnack 
«und  PuAZMOwsKi,  deren  älteres  stereoskopisches  Okular  unsere  Fig.  53  zeigt, 
während  Fig.  54  den  prismatischen  Apparat  versinnlicht.  Kürzlich  haben  beide 
(Optiker  eine  neue  komplizirte  Vorrichtung  hergestellt,  welche  bei  etwas  kleinem 
SSehfeld  sehr  schöne  Bilder  liefert,  aber  ziemlich  theuer  kommt.  XJeber  den  Werth 
(ider  Instrumente  sind  die  Meinungen  getheilt,  und  ist  derselbe  von  manchen  Seiten 
ssicher  überschätzt  worden.  Dass  die  Wissenschaft  von  ihnen  einen  Gewinn  ziehen 
wird,  ist  nicht  anzunehmen.  Als  Beispiele  haben  wir  übrigens  in  unserer  Fig.  52 
fein  solches  Instrument  von  H.  u.  W.  Ceouch  in  London  und  in  Fig.  55  eins  von 
.'Nachet  kopirt. 


Fig.  5.5.  Stereoskopischea  Mikroskop 
von  Nacliet. 


Fig.  56.  Polarisator.  Die 
Köhre  a in  den  Tisoli  ein- 
gepasst; b Sammellinse 
aus  Flintglas. 


Fig.  57.  Hartnack's  Ana- 
lysator neuer  Konstruk- 
tion. Das  Okular  bc  dreht 
sich  in  einer  Hülse,  wel- 
che durch  die  Schraube 
rechts  an  dem  Mikroskop 
üxirt  wird  und  einen  gra- 
duirten  Kreisbogen  hei  a 
[führt;  d Nonius. 


Einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth  hat  dagegen  die  Untersuchung  der 
• Gewebe  im  polarisirten  Lichte,  indem  uns  hierdurch  molekulare  Verhältnisse 
jjjener  otfenbar  werden,  welche  bei  der  Durchmusterung  im  gewöhnlichen  Lichte 
völlig  verborgen  bleiben.  Allerdings  ist  die  Erklärung  des  Gesehenen  in  vielen 
Fällen  eine  schwierige,  und  überhaupt  in  Gebiete  der  Optik  führend,  welche  dem 
'ärztlichen  Beobachter  weniger  bekannt  zu  sein  pflegen. 

In  sehr  einfaclier  Weise  lässt  sich  jedes  gewöhnliche  Instrument  in  ein  Po- 
1 larisationsmikroskop  verwandeln,  indem  man  es  mit  einem  sogenannten  Polari- 
isator  und  einem  Analysator  versieht.  Hierzu  bedient  man  sich  der  soge- 
nannten Nicon’schen  Prismen  aus  doppelbrechendem  isländischem  Kalkspath.  Sie 
werden  so  aus  dem  Kalkspathkrystall  hergestellt,  dass  nur  der  eine  von  den  beiden 
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durch  die  Doppelbrechung  erhaltenen  Strahlenbündeln  durch  das  Prisma  hindurch- 
tritt, während  der  andere  durch  Reflexion  verloren  geht. 

Der  Polarisator  kommt  dicht  unter  das  Objekt,  am  zweckmässigsten  mit  einer 
Sammellinse  versehen  (Fig.  56),  in  die  OefFnung  des  Mikroskoptisches;  der  Ana- 
lysator dagegen  erhält  verschiedene  und  keineswegs  gleich  gute  Stellungen.  In  der 
Regel  setzten  ihn  früher  die  Optiker  über  das  Objektiv  in  die  Mikroskopröhre,  eine 
Einrichtung , bei  welcher  aber  ein  allzugrosser  Lichtverlust  entstand , der  bei  der 
Ermittelung  schwacher  Doppelbrechung  sehr  unangenehm  wurde.  Bei  weitem 
zweckmässiger  steht,  in  eine  Metallröhre  eingeschlossen,  der  Analysator  auf  dem 
Okulare.  Allerdmgs,  namentlich  bei  einem  kleineren  Nicol,  wird  das  Sehfeld  hier- 
durch ganz  ausserordentlich  verkleinert  sein,  dagegen  aber  auch  viel  mehr  Licht 
darbieten  als  das  grössere  Feld  bei  der  erstgenannten  Placirung.  In  neuerer  Zeit 
hat  Hartnack  über  dem  Polarisator  eine  plankonvexe  Flintglaslinse  von  kurzer 
Brennweite  (Fig.  56)  eingesetzt,  den  Analysator  (Fig.  57)  in  das  Okular  (5)  und 
mit  letzterem  in  einem  graduirten  Kreisbogen  [a]  rotirend  angebracht.  Hierdurch 
hat  er  die  Leistungsfähigkeit  seines  Polarisationsapparates  wesentlich  erhöht. 

Man  richtet  die  beiden  Nicols  zuerst  so  , dass  ihre  Polarisationsebenen  ein- 
ander parallel  laufen,  und  erhält  das  Sehfeld  erleuchtet.  Dieses  kann  nun,  nament- 
licli  bei  schwacher  Doppelbrechung,  nicht  intensiv  genug  erhellt  werden.  Ein 
schon  oben  von  uns  erwähnter  Kondensor  über  dem  polarisirenden  Kalkspath- 
])risma  leistet  liier  sehr  gute  Dienste,  worauf  schon  vor  Jahren  H.  von  Mohl  hin- 


gewiesen hat. 

Stellt  man  die  Polarisationsebenen  dann  rechtwinklig  zu  einander,  indem  man 
den  Analysator  um  ÜO«  dreht,  so  entsteht  das  verdunkelte  Sehfeld  (und  zwar  muss 
es  bei  einem  guten  Apparate  auf  das  Vollständigste  verdunkelt  erscheinen),  und 
doppelbrechende  Körper  treten  entweder  leuchtend  oder  in  Farben  hervor. 

Die  Drehung  geschieht  in  verschiedener  Weise,  entweder,  wie  so  eben  schon 
bemerkt  wurde,  indem  man  den  auf  oder  in  dem  Okular  stehenden  Analysator  ro- 
tiren  lässt,  oder  bei  einem  drehbaren  Objekttisch  diesen  in  Bewegung  setzt.  Ist 
der  Tisch  unbeweglich  und  das  analysirende  Prisma  in  dem  Mikroskoprohre  über 
dem  Linsensystem  eingesetzt,  so  bringen  die  Optiker  an  jenem  eine  besondere  Vor- 
richtung an,  vermöge  deren  es  in  seiner  Hülse  gedreht  werden  kann. 

Handelt  es  sich  um  Erkennung  schwacher  Doppelbrechung , so  sollen  die  zu 
untersuchenden  Gegenstände  möglichst  durchsichtig  präparirt  werden.  Ein  Ein- 
schluss in  Kanadabalsam,  welcher  vielleicht  für  eine  gewöhnliche  Beobachtung  eine 
völlig  unbrauchbare  Aufhellung  herbeibrächte,  leistet  dagegen  hier  ausgezeichnete 
Dienste. 

Jedes  auffallende  Licht  muss  sorgfältig  bei  subtileren  Beobachtungen  abge- 
halten werden,  indem  man  eine  Kappe  über  den  Objekttisch  stürzt. 

Dünne  Gyps-  und  Glimmerplättchen  von  verschiedener  Dicke,  über  dem  Po- 
larisator eingeschaltet , bilden  dann  das  gebräuchliche  Hülfsmittel , um  lebhafte 
Polarisationsfarben  zu  erzielen,  und  über  den  Charakter  doppelbrechendei  Uriei- 
gewebe  zu  entscheiden.  Sie  werden  dann  unter  45®  orientirt.  Ein  Gj'psplättchen 
liefert  lebhaftere  Farben  als  eins  von  Glimmer.  Am  zweckmässigsten  kommen 
derartige  Plättchen  von  diner  Dicke  zur  Verwendung,  welche  das  Roth  erster  Ord- 
nung giebt.  Indessen  auch  bei  Einschaltung  eines  Plättchens  von  einer  solchen 
Dünne,  dass  das  Sehfeld  noch  keine  Farbe  erhält,  wird  die  Schärfe  des  mikro- 
skopischen Polarisationsapparates  erhöht. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  die  Spektralanalyse  auch  mit  Hülfe  des  Mikro- 
skops ermöglicht.  Hierzu  dient  ein  besonderes  Spektralokular.  , „ 

ln  einfacher  Form  sehen  wir  es  Fig.  58.  In  der  Bildebene  desselben  befindet 
sich  eine  zu  verändernde  Spaltöffnung  [d)  und  über  der  Okularlinse  ein  sogenanntes 
AMici’sches  Prisma  ä vision  directe,  bestehend  aus  drei  Crown-  und  zwei  L'iint- 
glaslinsen  (c). 
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Etwas  komplizirter  gestaltet  sich  der  gleiche  Apparat  bei  Häktnack  und 
PßAzuowsKi  (Fig.  59).  Spaltvorrichtung  und  AMici’sches  Prisma  bleiben  die- 
selben. Dagegen  ist  eine  vertikale  Platte  mit  Klammern  seitlich  angebracht,  um 
hier  ein  Objekt  mit  bekannten  Absorptionsstreifen  zu  fixiren  , und  zur  Verglei- 
chung verwenden  zu  können.  Dasselbe  wird  durch  den  kleinen  Spiegel  erleuchtet 
und  ti'ifift  mit  seinen  Strahlen  ein  unter  der  Spalte  angebrachtes  und  bis  zur  halben 
Länge  letzterer  reichendes  einfaches  Prisma,  welches  die  Lichtstrahlen  zum  Amici- 
schen  Apparat  leitet. 


Der  Preis  derartiger  Spektralokulare  ist  ein  ziemlich  hoher,  und  der  bisherige 
Effekt  kein  vollkommen  befriedigender. 


Vierter  Abscliiiitt. 

Die  Prüfung  des  Mikroskops. 

Die  Prüfung  des  mechanischen  Theiles,  der  Schrauben,  des  Spiegel- 
mechanismus etc.,  bedarf  keiner  Anleitung.  Hat  man  ein  Mikroskop  mit  Zylinder- 
blendungen erhalten,  so  prüfe  man  vor  Allem  die  Zentrirung  der  letzteren,  indem 
man  eine  schwache  Innsenkombination  auf  die  Oeffnung  des  Diaphragma  einstellt. 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  neue  und  sonst  treffliche  Instrumente  oft  sehr  man- 
gelhaft gefunden. 

Die  Prüfung  und  Beurtheilung  der  optischen  Leishingen  eines  Mikroskops, 
wozu  wir  natürlich  auch  die  Stärke  seiner  Vergrösserungen  rechnen,  hat  auf  Man- 
cherlei Kücksicht  zu  nehmen  und  wird,  wenn  es  sich  iim  Ergründung  sehr  feiner 
Unterschiede  namentlich  bei  den  stärkeren  übjektivsystemen  handelt,  zu  einem 
schwierigen  Geschäfte. 

Um  die  Vergrüsserung  eines  Mikroskops  zu  ermitteln,  kann  man  einmal 
die  Fokallänge  des  Linsensystemes  und  der  das  Okular  zusammensetzenden  Gläser 
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messen,  und  hiernach  die  Vergrösserung  berechnen,  worüber  die  Lehrbücher  der 
Physik  das  Weitere  mittheilen. 

Weit  bequemer  ist  es  dagegen,  die  Gesammtvergrösserung  der  einzelnen  Kom- 
binationen direkt  zu  messen. 

Man  verwendet  dazu  einen  mit  feinerer  Theilung  versehenen  gewöhnlichen 
Objekt-Glasmikrometer,  und  bringt  auf  dem  Mikroskoptische  einen  Maassstab  an. 
Vermöge  des  Doppeltsehens,  welches  aber  eingeübt  sein  will,  damit  man  Kopf  und 
Augapfel  ruhig  halte,  wird  man  das  Bild  der  Mikrometertheilung  mit  dem  auf 
dem  Tische  des  Instrumentes  gelegenen  Maassstabe  zusammenfallend  erblicken 
und  erkennen,  wie  sich  die  beiderlei  Zwischenräume  zu  einander  verhalten.  An- 
genommen, der  Maassstab  besitze  eine  Milliinetertheilung , und  der  Mikrometer 
habe  in  der  gleichen  Einheit  den  Millimeter  in  100  Theile  getheilt.  Es  fallen  nun 
zwei  Zwischenräume  des  Maassstabes  mit  einem  Zwischenräume  des  Mikrometer- 
bildes zusammen.  Die  Vergrösserung  der  zu  messenden  mikroskopischen  Kom- 
bination ist  also  eine  200fache. 

Jetzt  handelt  es  sich  noch  um  die  Entfernung  der  Okularhöhe  von  dem  Ob- 
jekttische, um  mit  Unterlegung  einer  als  Norm  angenommenen  mittleren  Sehweite 
einen  bestimmten  Ausdruck  zu  erhalten.  — Wie  schon  früher  bemerkt,  werden 
hier  8,  10  Zoll,  25  Centimeter  angenommen.  Bleiben  wir  bei  der  letzteren  Seh- 
weite stehen.  Beträgt  nun  z.  B.  die  Entfernung  vom  Bilde  und  Auge  über  dem 
Okular  20  Centimeter,  so  wird  die  Vergrösserung  bei  einer  Sehweite  von  25  Centi- 
metern  250fach  sich  gestalten.  Es  ist  erforderlich,  auf  diesem  Wege  die  verschie- 
denen Okularvergrfisserungen  eines  und  desselben  Linsensystemes  zu  bestimmen. 
Von  den  übrigen  Linsensystemen  genügt  dann  immer  je  eine  Bestimmung,  z.  B. 
mit  dem  schwächeren  Okular,  um  durch  Rechnung  die  Stärke  der  anderen  Okular- 
vergrösserungen  zix  finden. 

Bei  dieser  Bestimmung  verwende  man  wegen  einer  etwa  vorhandenen  Bild- 
verzerrung nur  die  in  der  Mitte  des  Sehfeldes  gelegene  Theilung. 

Zweckmässig  kann  man  auch  das  auf  dem  Tische  projizirte  Mikrometerbild 
mit  einer  Zirkelspitze  abmessen,  und  die  Grösse  dann  am  Maassstabe  bestimmen. 

Auch  die  verschiedenen  Projektionsapparate,  namentlich  Prismen  auf  dem 
Okulare,  können  passend  zxir  Verwendung  kommen. 

Jedes  brauchbare  Instrument  der  Gegenwart  sollte  in  seinen  Linsen  eine  sorg- 
fältige Korrektion  der  sphärischen  Aberration  erfahren  haben.  Man 
hat  mehrfache  Mittel  angewendet,  um  dieselbe  zu  prüfen.  Diese  sind  in  den 
grösseren  über  das  Mikroskop  handelnden  Arbeiten  von  Mohl  und  H.^kting^  aus- 
führlich behandelt  worden.  Will  man  rasch  einige  Versuche  mit  seinen  Linsen 
machen,  so  empfiehlt  sich  ein  mit  Tusche  dick  überzogener  Objektträger*),  hi 
welchen  man  mittelst  einer  feinen  Nadelspitze  sehr  kleine  Kreise  oder  andere  Fi- 
guren einritzt.  Stellt  man  nxin  mit  durchfallendem  Lichte  das  System  auf  einen 
solchen  Kreis  ein,  so  soll  ihn  dasselbe  vom  schwarzen  Grunde  scharf  abgeschnitten 
und  ohne  einen  umgebenden  Lichtnebel  zeigen.  Bringt  man  den  Kreis  dann  aus 
dem  Fokus,  so  breitet  sich  derselbe,  indem  seine  scharfen  Ränder  sich  verwischen, 
allmählich  aus , ohne  einen  stärkeren  Lichtnebel  nach  innen  oder  aussen  über  das 
schwarze  Sehfeld  zu  verbreiten. 

Dann  ist  zweitens  die  hinreichende  Korrektion  der  chromatischen  Aber- 
ration zu  beachten.  Vollständig  kann  dieselbe  nicht  sein,  weil  es  kein  Mittel 
giebt  das  sogenannte  sekundäre  Spektrum  zu  entfernen.  Es  handelt  sich  also  nur 
hier  um  möglichste  Wegschaffung.  Die  Linsensysteme  der  Gegenwart  sind  mei- 
stens  in  Hinsicht  auf  Farbenzerstreuung  überkorrigirt,  und  zeigen  einen  bläxilichen 
Rand.  Unterkorrigirte  Systeme  ergeben  unter  den  gleichen  Verhältnissen  den 


*)  Noch  zweckmässiger  ist  eine  Glasplatte,  die  einen  feinen  Silber-  oder  Goldüberzug 
trägt,  in  welchen  durch  die  Theilinascliine  TJniengruppcn  eingcntzt  sind. 
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rrothen  Saum,  welcher  dem  Auge  weniger  angenehm  erscheint,  obgleich  die  Schärfe 
ides  Bildes  die  gleiche  bleibt. 

Von  grossem  Werthe  ist  dann  für  die  Brauchbarkeit  eines  Instrumentes  das 
eebene  Sehfeld.  Hier  sind,  wie  wir  früher  fanden,  zweierlei  Dinge  auseinander 
-:zu  halten,  nämlich  einmal  die  Krümmung  der  Bildfläche  und  dann  eine  Verzerrung 
fdes  Bildes. 

Bestreuen  wir  eine  ebene  Glasplatte  mit  einem  sehr  feinen  Pulver,  so  werden 
\Avir  bei  einer  Ebenung  der  Bildfläche  die  Moleküle  der  Zentralpartie  des  Sehfeldes 
Lgleichzeitig  in  derselben  Deutlichkeit  wie  die  peripherischen  erblicken  müssen.  Bei 
feiner  vorhandenen  Wölbung  erfordern  dagegen  die  den  Randtheil  des  Sehfeldes 
eeinnehmenden  Moleküle  eine  tiefere  Einstellung. 

Bei  einem  nicht  verzerrten  Bilde  wird  uns  ein  in  quadratische  Felder  getheilter 
(Glasmikrometer,  welchen  wir  auf  den  Objekttisch  gelegt  haben,  wie  in  unserer 
IFig.  60a  erscheinen  müssen,  während  dagegen  eine  vorhandene  Verzerrung,  je 
machdem  die  Vergrösserung  nach  innen  oder  aussen  zu-  oder  abnimmt,  die  Bilder 
cdes  Maschennetzes  ergiebt,  welche  unsere  Figuren  b und  c darstellen. 


Hält  man  sich  auf  rein  praktischem  Gebiete  bei  der  Prüfung  eines  Mikro- 
■ skopes , so  muss , wenn  es  sich  um  den  Werth  eines  Linsensystemes  handelt,  be- 
achtet werden,  zu  welchem  Zwecke  jenes  von  dem  Optiker  konstruirt  worden  ist, 
ob  für  auffallendes  Licht,  oder  ob  für  vom  Spiegel  reflektirtes,  und  wenn  letzteres 
der  Fall  ist,  ob  für  zentrische  oder  schiefe  Beleuchtung.  Ein  System  kann  z.  B. 
bei  dieser  Vieles  leisten , und  für  zentrisches  Licht  recht  mittelmässig  sein  , um- 
. gekehrt  stellen  viele  Optiker  in  letzterer  Hinsicht  sehr  gute  Systeme  her,  welche 
bei  schiefer  Beleuchtung  den  Dienst  versagen.  Es  ist  eben  unmöglich,  alle  die 
•verschiedenen,  zum  Theil  auf  entgegengesetzten  physikalischen  Verhältnissen  be- 
iTuhenden  Anforderungen  zugleich  zu  erfüllen.  So  darf  denn  auch  die  Prüfung 
eines  Linsensystemes  niemals  nur  an  einem  einzigen  Probeobjekte  vorgenommen 
' werden. 

Man  vermag  an  einem  Linsensysteme  zweierlei  Eigenschaften  zu  unterschei- 
den, 1)  seine  d efi  ni r en de , und  2)  seine  p en e tri rend  e oder  resolvirende 
Kraft.  Mit  Recht  konnte  Mohl  sagen,  dass  von  ersterer  die  deutliche  Erkennung 
der  Umrisse  und  der  Form  der  Körper,  von  letzterer  die  Erkennung  der  feinen 
‘Struktur  abhänge. 

1.  Das  Definitions  vermögen  eines  Objektives  ist  bedingt  diirch  die 
■vollkommene  Korrektion  der  sphärischen  und  auch  der  chromatischen  Abweichung. 
Eine  derartige  Eigenschaft  muss  in  hinreichendem  Grade  von  einem  jeden  besseren 
Linsensysteme  der  Gegenwart  erwartet  werden,  zu  welchen  Zwecken  dasselbe  auch 
immerhin  dienen  soll.  Linsen  mit  einem  geringeren  OefFnungswinkel  ergeben 
leichter  eine  gute  Definition  als  solche  mit  grossem,  und  eine  sehr  hohe  Steigerung 
jenes  Winkels  pflegt  das  Deflnitionsvermögen  zu  beeinträchtigen. 

Es  ist  eine  gewisse,  doch  nur  massige  Uebung  erforderlich,  ein  gut  definiren- 
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des  Objekt  zu  erkennen.  Die  Umrisse  des  von  ihm  erhaltenen  Bildes  erscheinen 
sehr  fein  und  scharf ; neben  einander  liegende  und  über  einander  geschobene 
Gegenstände  derselben  optischen  Ebene  zeigen  ihre  einzelnen  Umrisse  deutlich, 
so  dass  man  sich  leicht  orientirt ; das  ganze  Bild , einem  guten  Kupferstiche  oder 
einem  Drucke  mit  scharfen  Lettern  gleichend,  hat  etwas  Beines  und  Elegantes. 
Um  den  Gegensatz  zu  erkennen , versehe  man  nur  die  Mikroskopröhre  mit  einem 
überstarken  Okulare.  Dicke,  unreine  Konturen  und  verminderte  Deutlichkeit  des 
Bildes  werden  dem  Beobachter  entgegentreten ; das  Ganze  wird  wie  ein  Druck  mit 
stumpfen,  losen  Lettern  erscheinen.  Gerade  diese  Schärfe  und  Nettigkeit  des 
Bildes  ist  es,  welche  anfangs  zu  Gunsten  eines  derartigen  Linsensystems  ein- 
nimmt, während  ein  solches  mit  starkem  Penetrationsvermögen  blässere,  mehr 
milchige  Bilder  zu  geben  pflegt,  und  seine  hohen  Vorzüge  erst  dem  Kenner  entfaltet. 

Möglichst  gut  definirende  Systeme  sind  ein  Haupterforderniss  für  jedes  zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  bestimmte  Mikroskop. 

2.  Das  penetrirende  oder  aiich  resolvirende  Vermögen  einer  Linsen- 
kombination beruht  darin,  an  den  Oberflächen  eines  Gegenstandes  und  im  Innern 
desselben  sehr  feines  Detail  zur  Anschauung  zii  bringen.  Die  Vervollkommnung 
jenes  ist  das  Streben  und  der  Stolz  der  jetzigen  Mikroskopverfertiger  geworden, 
und  hat  überhaupt  die  vortrefflichen  Objektive  der  Neuzeit  in  das  Leben  gerufen. 

Die  resolvirende  Kraft  einer  Linsenkombination  hängt  aber  ab  von  der  Grösse 
des  Oeffnungswinkels  und  folglich  von  der  Schiefheit  der  Lichtstrahlen , welche 
das  System  von  den  verschiedenen  Punkten  der  Objektoberfläche  noch  aufzunehmen 
vermag.  Handelt  es  sich  um  sehr  dicht  stehende  Linien  einer  durchsichtigen  Ober- 
fläche , mögen  sie  nun  Leisten  oder  Furchen  ihren  Ursprung  verdanken,  so  tritt 
hier  der  Werth  schiefer  Beleiichtung  uns  entgegen.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  über 
derartige  Unebenheiten  Lichtstrahlen,  welche  zentrisch  durch  das  Objekt  gehen, 
weniger  ergeben  werden  als  solche,  welche  schief  auf  die  Oberfläche  des  letzteren 
fallen.  So  sieht  man  vermöge  mittelstarker  Objektive  mit  ansehnlicherem  Oeff- 
nungswinkel  in  schiefer  Beleuchtung  Dinge , von  denen  die  zentrische  keine  Spur 
erkennen  lässt.  Ihn  Objektiv  dagegen  mit  sehr  grossem  Oeffnungswinkel  wird 
allerdings  auch  bei  der  zentralen  Beleuchtung  schon  so  viele  Strahlen  von  grosser 
Schiefheit  aufzunehmen  im  Stande  sein,  dass  die  gleiche  Wirkung  sich  ergiebt  wie 
durch  die  Anwendung  schiefen  Lichtes  bei  einer  schwächeren  Kombination.  Ver- 
bindet man  aber  bei  einem  derartigen  starken  Systeme  mit  sehr  grossem  Oeffnungs- 
winkel die  schiefe  Beleuchtung,  so  wird  man  zur  Auflösung  jener  Ungleichheiten 
eine  grössere  auflösende  Kraft  erhalten,  als  sie  einer  schwächeren  Linsenkombi- 
nation mit  geringerem  Oeffnungswinkel  überhaupt  je  ziikommen  kann. 

Nach  dem  soeben  Bemerkten  wird  es  begreiflich  sein,  wie  gerade  die  Ver-, 
grösserung  des  Oeffnungswinkels  in  neueren  Zeiten  ein  Hauptbestreben  der  Optiker 
gewesen  ist. 

So  sehen  wir,  dass  ältere  Instrumente  nur  den  geringen  Winkel  von  50  und 
70**  an  ihi-en  stärksten  Systemen  darbieten.  Schon  im  Jahre  1851  jedoch  hatte 
die  berühmte  Londoner  Firma  Andrew  Ross  ihren  stärkeren  Systemen  Oefl'imngs- 
winkel  von  107  und  135«  gegeben,  ein  paar  Jahre  später  bis  155<^.  Aber  auch 
liierbei  ist  man  nicht  stehen  geblieben ; denn  es  wurden  in  neuerer  Zeit  Winkel 
von  160,  170,  ja  176 — 1 80^' erreicht,  wobei  als  wirklich  nutzbarer  Theil  der  Oefl- 
nung  ungefähr  130 — 146'>  übrig  bleiben. 

Derartige  Systeme  sind,  wenn  es  sich  um  penetrirende  Kraft  handelt,  von 
höchstem  Werthe , während  das  Definitionsvermögeir  bei  einer  Kombination  mit 
geringerem  Oeffnungswinkel  relativ  liölier  auszufallcn  pflegt. 

Schon  frülier  (S.  14)  haben  wir  des  hhnilusses  gedacht,  welclien  die  Dicke 
der  Deckgläsclien  auf  die  Schärfe  der  mikroskopischen  Bilder  übt.  Man  pflegt  an 
allen  starken  Systemen  den  ebenfalls  in  jenem  vorhergehenden  Abschnitte  bespro- 
chenen Korrektionsapparat  anzubringen,  um  die  Linsen  nach  Bedürfniss  einander 
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Fig.  61. 

Linsensystein  mit 
Korrektionsapparat. 


ZU  nähern  oder  weiter  zu  entfernen  (Fig.  61),  je  nachdem  dickere  oder  dünnere 
Deckplättchen  zur  Verwendung  gekommen  sind.  Derartige  Linsensysteme  sind 
zum  Theil  nur  trocken,  d.  h.  mit  einer  Luftschicht  zwischen  der  Oberfläche  des 
Glasplättchens  und  der  Unterfläche  der  letzten  Linse , zu  be- 
nutzen, zum  Theil  nur,  indem  diese  Luftschicht  durch  eine  Schicht 
Wasser  ersetzt  wird,  und  heissen  dann  Immersionssysteme. 

Andere  moderne  Kombinationen  können  aber  auch  in  beiden  Me- 
dien zur  Verwendung  kommen. 

Mit  Recht  wurden  jene  Immersionssysteme  als  ein  grosser 
Fortschritt  begrüsst.  Durch  Herstellung  trefflicher  derartiger  Kom- 
binationen von  sehr  starker  Vergrösserung  und  billigem  Preise 
hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  H.^rtnack  einen  glänzenden 
Ruf  erworben.  Ihm  sind  Zeiss  in  Jena,  Seibert  in  Wetzlar, 

Reichert  in  Wien,  sowie  Winkel  in  Göttingen  mit  glänzenden 
Leistungen  nachgekommen.  Die  Hartnack’ sehen  Immersionssysteme  zerfallen  in 
ältere  und  neuere.  Bei  den  ersteren  standen  die  zwei  Achromaten  fest,  während 
die  untere  Crownlinse  sich  verschob.  Bei  späteren  Systemen  waren  unter  den 
beiden  Achromaten  zwei  bewegliche  Crownlinsen.  Die  neuesten  haben  die  Crown- 
linsen  flxirt  und  die  beiden  Achromaten  beweglich*). 

Auch  hier  verwendet  man  also  ähnliche  Linsen- 
kombinationen, wie  bei  stärkeren  oder  gewöhnlichen 
Trockensystemen.  Die  Krümmungsradien  der  einzelnen 
Linsen  müssen  sich  aber  nothwendig  ändern. 

Als  Beispiel  eines  anderen  Immersionssystems 
kann  Fig.  62  dienen. 

Wir  haben  3 achromatische  Kombinationen  und 
eine  aus  Crownglas  bestehende  plankonvexe  Frontlinse. 

Die  beiden  unteren  Linsen  B sind  mit  der  Systemröhre 
A fest  verbunden,  was  die  bessere  Einrichtung  ist. 

Die  beiden  oberen  Linsen  mit  der  sie  tragenden  Röhre 
C können  innerhalb  der  Systemröhre  A auf  und  ab  be- 
wegt werden,  eine  Bewegung,  welche  durch  die  Spann- 
feder F regulirt  wird . Die  Bewegung  geschieht  durch 
Drehung  des  Ringes  E,  dessen  Schraubenmutter  in  den 
Ansatz  D eingreift. 

Wenn  es  sich  fragt,  worin  der  optische  Vorzug 
eines  solchen  Immersionssystemes  gegenüber  gewöhn- 
lichen »trockenen«  Linsenkombinationen  begründet  ist, 
so  wollen  wir  hier  eine  der  grössten  Autoritäten  sprechen  lassen.  Harting  in  einem 
anziehenden  Aufsatze  bemerkt  folgendes : 

»Da  das  Wasser  ein  stärker  lichtbrechendes  Medium  ist  als  die  Imft,  so 
nimmt  die  Reflexion  der  Lichtstrahlen  an  der  Oberfläche  des  Deckplättchens  und 


Fig.  62.  Einrichtung  eines 
Imiuersionssy  Steins. 


, . ^ einige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  jener  Immersionssysteme  dürften 

hier  am  llatze  sein.  Man  giebt  auf  den  Objektträger  mit  einem  Glasstäbchen  oder  einem 
Pinsel  ein  Iroplchen  destilhrten  IVassers,  ein  zweites  auf  die  Unterfläche  der  Linse.  Nun 
nanert  man  vorsichtig  bis  zum  Zusammenfliessen  beider  Tröpfchen,  und  stellt  alsdann  genau 
in  den  Fokus  ein.  Durch  Schrauben  wird  man  erkennen,  ob  das  Bild  schärfere  oder  we- 
niger leine  Umrisse  annimmt,_  und  so  bald  zur  besten  Ijinscnstellung  gelangen.  Bei  der 
I.MiTNACK  sehen  Ihinrmhtung  ist  natürlich  nach  jeder  Linsenverschiebung  der  Fokus  auf’s 
rseue  zu  suchen,  nicht  so  aber  hei  derjenigen  englischer  Optiker,  wo  während  der  Korrek- 
tion die  unterste  Linse  unverändert  stehen  bleibt.  Die  mittlere  Schiebcrstellung  älterer 
Hahtnack  .scher  Immersionssy.stenie  entspricht  beiläufig  einem  Deckplättchen  von  unge- 
fahr  0,1  min  Dicke  N^ieste  Systeme  besitzen  einen  gethciltcn  Kreisbogen  und  eine  klarke 
am  festen  Stucke  der  Messingeinfassung.  Nach  geschehener  Benützung  ist  die  Unterfläche 
des  Systemes  sorgfältig  mit  einem  feinen  Tuch  abzutrocknen. 
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weiterhin  an  der  Unterfläche  des  Objektivs  bedeutend  ab,  ja  sie  kommt  fast  gänz- 
lich in  Wegfall.  Folglich  dringen  auch  mehr  Lichtstrahlen  in’s  Mikroskop  und  die 
dünne  Wasserschicht  hat  die  nämliche  Wirkung,  wie  eine  Vergrösserung  des  Oeff- 
nungswinkels.  Diese  günstige  Veränderung  wird  dann  hauptsächlich  den  Rand- 
strahlen zu  Theil,  die  am  schiefsten  einfallen.  Die  Randstrahlen  betheiligen  sich 
daher  stärker  an  der  Bildung  des  vor  dem  Okular  auftretenden  Bildes , und  da  sie 
beim  Durchgang  durch  ein  durchsichtiges  Objekt  zumeist  von  ihrer  Bahn  abge- 
bogen werden,  und  die  kleinen  dadixrch  hervorgerufenen  Abweichungen  an  dem 
Bilde  sichtbar  w^erden.  So  muss  das  Unterscheidungsvermögen  des  Mikroskops 
durch  jene  Zwischenschicht  von  Wasser  sich  steigern. a 

Indem  nun  aber  diese  Wasserschicht  denselben  Etfekt  wie  eine  Verdickung 
des  Deckplättchens  übt,  w'ird  dieselbe  ganz  verändernd  auf  die  sphärische  und 
chromatische  Aberration  einwirken  müssen.  So  bemerken  wir  denn  auch,  dass  die 
für  Immersion  berechneten  Systeme  in  der  Luft  nur  unschöne  und  unklare  Bilder 
creben.  Es  ist  also  die  eingeschobene  Wasserschicht  ein  integrirender  Bestandtheil, 
ein  neues  optisches  Element  der  Kombination,  und  sie  kann  zur  Beseitigung  der 
noch  rückständigen  sekundären  Aberration  einen  vortheilhaften  Einfluss  üben. 

Noch  in  einer  dritten  AVeise  endlich  wird  das  optische  Vermögen  eines  Ob- 
jektivsystems durch  die  AVasserschicht  gesteigert.  Da  die  letztere  einem  Deck- 
plättchen gleich  wirkt  und , wie  wir  oben  gesehen  haben , mit  der  zunehmenden 
Dicke  desselben  die  lAnsen  einander  näher  gerückt  werden  müssen,  so  wächst 
hiermit  die  Stärke  der  vergrössernden  Kraft  und  des  Oeffnungswinkels. 

AA’'as  damit  erreicht  werden  kann,  zeigte  Hauting.  Bei  der  Prüfung  eines 
l-I\KTNAc;ic’schen  Systemes  aus  dem  Jahre  1860  erhielt  er  bei  den  verschiedenen 
Stellungen  des  Korrektionsapparates  den  Oeffnungswinkel  von  166 — 172®  mit 
einem  nutzbaren  Theile  von  135 — 140®  und  einer  Brennweite  von  1,8  1,6mm. 

Ein  stärkeres  System  von  Poweli-  und  Le.aeand  in  London  hatte  einen  Oeffmings- 
winkel  von  175 — 176®  mit  14  5®  Oeffnnng  und  eine  Brennweite  bei  grösster  Linsen- 
annäherung von  1,36  mm.  Es  leistete  Gleiches,  wie  das  HAiiTNACic’sche  System, 
und  wenn  überhaupt  ein  Unterschied  bestand,  wie  gering  er  axich  sein  mochte,  so 
war  gewiss  das  Objektiv  von  Poweit,  und  Leal.anp  nach  Hauxing’s  Prüfung  das 
stärkere. 

Seit  dieser  Zeit  sind  wieder  viele  Jahre  vergangen,  und  Manches  hat  sich 
inzwischen  geändert.  Die  HAiiTNAOic’schen  Immersionssysteme  No.  9 und  10  mit 
Oeffnungswinkeln  von  circa  170  und  175®  sowie  der  nominellen  Brennweite  von 
und  '/i(j  Zoll  sind  seit  Jahren  zur  allgemeinsten  Anerkennung  gelangt  und  ein 
noch  stärkeres  System  No.  11  (Vis")  ] 76®  Gesammtöffnungswinkel  von  diesem 
Optiker  bald  darauf  in  den  Verkehr  gebracht  worden.  Hinterher  hat  Haktnack 
noch  eine  ganze  Reihe  stäx’kerer  Systeme  konstruirt.  No.  12  entspricht  Y2i> 

1/40  und  das  höchste  No.  18  Yso"  Engländer.  Ich  kenne  gegenwärtig  nur  No.  12 
und  No.  14.  Andere  deutsche  Optiker,  wie  Zeiss,  Seibebt,  Reichert,  AA^inicee 
u.  A.,  haben  auf  diesem  Gebiete  gleichfalls  Glänzendes  geleistet,  so  dass  man 
nicht  mehr  Aveiss,  Avem  man  die  Palme  zuerkennen  soll. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  England  noch  viel  stärkere  Systeme  konstruirt, 
unserer  Ansicht  nach  ohne  Erfolg. 

Indessen  Avir  haben  hier  noch  eines  Aveiteren  Fortschrittes  zu  gedenken,  der 
sogenannten  »homogenen  oder  O el-Immersion«.  Schon  Amici  hatte  in 


*)  Als  ich  A'or  einigen  Jahren  eine  Reihe  ans  A'erschiedenen  AVerbstättcn  mir  zugesen- 
deter eben  angefertigter  homogener  Immersionssysteme  zur  Ansieht  hatte, _ musste  ich 
damals  zAveien  vortrefllichcn  REiciiEUT’schcn  den  A'orzug  vor  allen  geben.  Bei  der  scliAVie- 
rigen  Herstellung  dieser  Jänsensysteme  Avollte  icli  damit  kein  endgültiges,  andere  unserer 
ausgezeichneten  optischen  Firmen,  Avie  Haktnack  und  Zeiss  u.s.av.,  herabsetzendes  Urtlicil 
ausgesprochen  haben.  Allein  Reictieut'.s  Leistungen  Avaren  ersten  Ranges  und  sind  noch 
vortrefflich,  (lieber  AAY'iteres  s.  man  unten'. 
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,_lter  Zeit  üele  von  höherem  Brechungsvermögen  als  Wasser  vofgeschlagen,  näm- 
;ich  Anisöl,  Spexcek  später  das  Glycerin.  Vor  mehreren  Jahren  kam  Stephenson 
darauf  zurück.  Abbe  und  Zeiss  stellten , so  viel  ich  weiss , in  Deutschland  der- 
iirtige  homogene  Immersionssysteme  zuerst  her,  welchen  Verdientermassen  hohes 
mb'^geworden  ist.  Andere  Optiker  sind  natürlich  zum  Theile  glänzend  gefolgt. 

Als  Flüssigkeiten  müssen  eigentlich  nur  solche  zur  Verwendung  kommen, 
vvelche  den  Brechungsexponenten  des  Crownglases  besitzen.  Dieser  hat  man  eine 
Anzahl  empfohlen,  Zedernholzöl  entweder  rein  oder  mit  Damarharz  oder  Kanada- 
jalsam  destillirt,  Kopaivbalsam  rein  oder  mit  Vaselin  versetzt,  Vaselin-  (Stern-)öl, 
•erharztes  Zedernöl  mit  Bicinusöl  versetzt;  dann  Chlorzinksolution.  Der  grosse 
Vorzug  beruht  in  der  Ueberflüssigkeit  der  Korrektionsvorrichtung.  Diese  Systeme 
lünd  auf  der  anderen  Seite  aber  schwer  herzustellen ; bei  ihrem  Gebrauch  wird  das 
Deckgläschen  besudelt;  Testobjekte,  öfter  gebraucht,  nehmen  bald  ein  Ende.  Da- 
>oei  ist  man  für  die  Zusatzflüssigkeit  vom  Lieferanten  des  Instrumentes  abhängig. 
Wenn  man  nun  aber  in  der  Verwendung  der  homogenen  Im.mersion  mit  Abbe’s 
Kondensor  das  ganze  Heil  der  Mikroskopie  vielfach  gesucht  hat,  so  ist  dieses 
meiner  Erfahrung  nach  eine  moderne  Uebertreibung. 

Es  ist,  wie  sich  von  selbst  begreift , von  hohem  praktischem  Werthe , mög- 
lichst gleichartige  Objekte  von  so  zarter  und  feiner  Textur  aufzufinden,  dass  an 
Ihrer  Erkennung  oder  Auflösung  das  optische  oder  — richtig  gesagt  — das  pene- 
i.rirende  Vermögen  einer  Linse  genau  taxirt  werden  kann.  Solche  Gegenstände 
iwerden  »Probeobjekte«  (Test- Obj  ekte)  genannt.  Ihr  Studium  ist  von 
Interesse  und  Bedeutung.  Dem  Anfänger,  welcher  wissen  will,  was  das  vielleicht 
cieu  erworbene  Instrument  leistet,  sind  derartige  Test’s  als  übend  zu  empfehlen, 
i;la  die  Auflösung  vieler  gar  nicht  leicht  ist,  und  man  das  genaue  Einstellen  des 
ITokus , die  geschickte  Verwendung  der  Beleuchtung  an  ihnen  erlernen  kann. 
ISinige  dieser  Probeobjekte , die  feinsten,  sind  von  einer  solchen  Schwierigkeit, 
•lass  der  Anfänger  sich  Stunden  hindurch  ganz  vergeblich  bemühen  wird,  und  sie 
■selbst  dem  Geübten  längere  Arbeit  bereiten  können.  Durch  sorgfältiges  Einüben 
kcann  man  es  auch  hier  zu  einer  gewissen  Virtuosität  bringen,  und  so  dem  nicht 
IKoutinirten,  der  möglicherweise  an  seinem  Instrumente  zu  verzweifeln  beginnt,  in 
".venigen  Minuten  durch  den  Augenschein  die  Beruhigung  gewähren,  welcher  Lei- 
■Stungen  in  geschickter  Hand  jenes  fähig  ist.  Dann  hat  das  Bemühen,  immer  feinere 
und  schwierigere  Test-Objekte  aufzufinden,  und  so  den  Optikern  immer  höhere 
i(Ziele  vorzuhalten , zu  dem  grossen  Aufschwünge  in  der  Konstruktion  der  Linsen- 
■systeme  geführt,  dessen  die  Gegenwart  sich  erfreut.  Es  ist  deshalb  nicht  gerecht- 
' ertigt,  auf  derartige  Studien  der  Probeobjekte  als  unnütze  Spielereien  mitleidig 
.aerabzusehen,  wie  man  es  hier  und  da  bei  mikroskopischen  Notabilitäten  antrifft*). 

Solcher  Probeobjekte  sind  nun  im  Laufe  der  Zeiten  gar  manche  angepriesen, 
and  bei  der  steigenden  Ausbildung  der  praktischen  Optik  wieder  verlassen  worden, 
'■^o  kann  alles  dasjenige,  was  bis  zum  Jahre  1840  empfohlen  worden  ist,  alle  die 
verschiedenen  Haare  und  Schuppen  von  Schmetterlingen , von  flügellosen  In- 
-sekten**),  als  »überwundener  Standpunkt«  betrachtet  werden.  Mit  diesen  Mitteln 

■ einer  früheren  Epoche  gegenwärtig  ein  Mikroskop  ersten  Ranges  prüfen  zu  wollen, 
würde  eine  Beleidigung  des  Optikers  sein,  aus  dessen  Institut  jenes  Werkzeug 
rervorgegangen  ist. 

Im  Jahre  1846  lenkte  einer  der  ersten  Kenner  des  Mikroskops,  H.  von  Mohe, 

*)  M.  ScniFF  hat  sich  in  ähnlicher  Weise  über  den  Werth  der  Test-Objekte  ausge- 
sprochen. Manche  seiner  Ansiehten  über  die  Struktur  der  Diatoineenschalcn  können  wir 
.(jedoch  nicht  theilen. 

**)  Bekanntlich  hat  die  Trichinenkrankheit  in  unseren  Tagen  zur  mikroskopischen 

■ Fleischschau  und  zur^  Herstellung  einer  Unzahl  billiger,  nur  diesem  Zwecke  bestimmter 
’ fnstrumente  geführt.  Zu  ihrer  Prüfung  bilden  die  altbekannten  Schuppen  eines  flügellosen 
' Insektes,  des  Lepisma  saccharinum,  ein  brauchbares  Probeobjekt.  Wir  werden  diesen 
'Gegenstand  bei  der  Untersuchung  der  Muskeln  zu  erörtern  haben. 
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die  Aufmerksamkeit  auf  die  helleren  Schuppen  der  Vorderflügel  von  Papilio  Ja- 
nira  Q , welche  er  durch  den  Italiener  Amici,  den  berühmtesten  Mikroskopverfer- 
tiger der  damaligen  Epoche,  kennen  gelernt  hatte.  Neben  den  bekannten  Längs- 
linien müssen  in  diesem  Probeobjekt  feine,  dicht  gedrängt  ste- 
hende, Yj200  entfernte  Queiiinien  scharf,  und  nicht  körnig 
zum  Vorschein  kommen  (Fig.  63).  Mohl  bemerkte  damals,  dass 
man  mit  einer  Vergrössemng,  welche  nicht  200  überschritte, 
von  jenen  Querlinien  nichts  zu  sehen  vermöge,  und  dass  es 
überhaupt  eines  Instrumentes  mit  sehr  starken  und  sehr  guten 
Linsen  bedürfe,  um  bei  220-  bis  300facher  Linearvergrösserung 
jene  Querzeichnung  scharf  und  deutlich  zu  erkennen.  Als  da- 
mals die  Probe  vollkommen  bestehend,  führte  er  nur  die  Mikro- 
skope von  Amici,  PlüSSL  und  ein  einziges  von  Obebhäusek  an. 
Ich  selbst  erinnere  mich  noch  recht  wohl,  wie  ich  als  Student 
mit  einem  für  die  damalige  Zeit  sehr  brauchbaren  Schiek’ sehen 
Mikroskop,  meinem  langjährigen  Begleiter,  mich  quälen  und 
mühen  musste  , jene  Querzeichnung  n\ir  leidlich  zur  Ansicht  zu 

Heutigen  Tages  würde  ein  Instniment  schlecht  zu  nennen  sein,  das  bei  200- 
facher  Vergrösserung  in  der  Auflösung  der  Janira-Schiippen  etwas  zu  wünschen 
Hesse.  Mittelst  eines  grossen,  aus  dem  Jahre  1861  stammenden  Haetnack  sehen 
Instrumentes  sah  ich  sie  (an  einem  von  Keleneu  herrührenden  Test-Objekt)  ohne 
alle  Kautelen  mit  zentrischer  Beleuchtung  schon  bei  1 20facher  Vergrösserung  (S)- 
stem  5,  Okular  2).  Auch  für  mittelstarke  Systeme  verdienen  die  Schuppen  des 
Papilio  Janira  heutigen  Tages  kaum  noch  ein  Prülungsmittel  genannt  zu  weiden. 

An  die  Stelle  der  Schmetterlingsschuppen  sind  die  Kiesel  panz  er  der  Di a- 
tom  een  getreten,  von  welchen  man  diejenigen  mit  den  feinsten  und  dichtest 
stehenden  Zeichnungen  verwendet*). 

Für  die  Feinheit  der  Zeichnungen  kann  eine  durch  Dippel  zusammengestellte 
Talielle  eine  Vorstellung  gewilhren. 

Auf  '/looiniri  kommen  Streifen 

bei  Pinnularia  nobilis  5 — 6 
- Pleurosigma  formosum  12 — 14 
attenuatum  16 


L Fig.  G3.  Schuppe  von 
Papilio  Janira. 


bekommen. 


angulatum  22 — 23 

- Grammatophora  marina  1 6 

- Nitzschia  sigmoidea  26 

- Navicula  rhomboides  (afflnis,  Amicii)  30 

- Surirella  Gemma  (Querstreilen)  24 

- Grammatophora  subtilissima  38 

- Frustulia  saxonica  36 

- Amphipleura  pellucida  40  4 2. 

Von  den  zahlreichen  Diatomeenpanzern  verdienen  mehrere  als  von  besonderei 
Wichtigkeit  hervorgehoben  zu  werden,  nämlich  einmal  die  schon  in  der  labeile 
aufgefiüirten  Pleurosigma  angulatum  und  Nitzschia  sigmoidea;  dann 
Navicula  Amicii,  Surirella  Gemma,  und  die  durch  den  verstorbenen  1 ro- 
fessor  Bailey  aus  Nordamerika  bekannt  gewordene  Grammatophora  sub- 


Welche  Bedeutung  hier  aber  die  Beugungs-  oder  Diffraktionserseheinimgcn  des 
lichtes  snielen  hat  Abbe  zu  zeigen  versucht.  Seiner  Ansicht  nach  gehen  derartige  lest- 
lÄr  de^  AVirklichkeit  nicht  mehr  konform,  und  einzelne,  riesenstarke  Linsensysteme 
der  Gesrcmvirt  von  Brennweite  wären  eben  überflüssige  Imxusartikel.  Ich  bii 

der  Gegenwart  von  /50  /so  ^ obgleich  ich  das  Leistungsvermögen  unserer  besten 

Ji„TKiSnlioT»elche  hcl  Ven,cna.„,s  eine»  e„o  H.0C1- 

fache  Linsenvergrösseriing  ergiebt,  am  Liide. 
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iilissima.  Die  beiden  letzteren  Objekte  (wir  haben  hier  stets  diejenigen  rni 
ige , wie  sie  von  Boubgogite  in  Paris  bezogen  werden  können)  sind  höchst 
cchwierig,  und  in  ihrer  Auflösung  besteht  das  Mikroskop  eine  harte  Probe.  Auf 
rer  letzten  Londoner  Industrieausstellung  wurde  als  Test-Ob - 
■ikt  die  Navicula  affinis,  in  Kanadabalsam  liegend,  be- 
sitzt. Ihre  Längsstreifen  ergeben  sich  nicht  schwierig,  wäh- 
eend  dagegen  die  Querlinien  sehr  scharf  und  fein  sind , so 
aass  ich  ihre  Auflösung  (im  BouEGOGNE’schen  Präparat)  für 
cchwieriger  als  die  Bewältigung  von  Surirella  Gemma  und 
Irammatophora  erklären  muss.  Dann  hat  Bailey  noch  den 
llyalodiscus  subtilis  empfohlen.  Am  schwierigsten  zu 
iisen  ist  Amphipleura  pellucida*). 

Das  Pleurosigma  angulatum  (Fig.  64)  giebt  für  die 
Prüfung  des  resolvir enden  Vemögens  guter  mittelstarker  und 
ttarker  Objektive  bei  schiefem  Lichte  ein  vortreffliches  Prü- 
luingsmittel  ab , muss  dagegen  bei  einem  guten  Korrektions- 
,nd  Immersionssysteme  unter  einfacher  zentrischer  Beleuchtung 
eine  ganze  zierliche  Zeichnung  enthüllen.  Bei  schiefer  Be- 
euchtung  ist  das  Probeobjekt  für  Immersionslinsen  allzuleicht. 

Beginnt  man  mit  schwachen  Systemen  die  Schale  des 
Pleurosigma  angulatum  zu  durchmustern,  so  erscheint  dieselbe 
Matt  und  zeichnungslos.  Geht  man  unter  Anwendung  schiefer 
Beleuchtung  zu  stärkeren  Systemen  über,  so  kommt  ein  Mo- 
ment, Avo  theils  quer  über  die  Schale  laufende , theils  schiefe 
ind  hier  sich  kreuzende  Liniensysteme  hervorschimmern.  Dann 
iverden  von  diesen,  je  nachdem  das  schiefe  Licht  die  Schale  durchdringt,  bald  die 
iinen,  bald  die  andern  deutlicher  zum  Vorschein  kommen. 

Allmählich  treten  sie  ganz  scharf  hervor,  und  man  unterscheidet  im  glück- 
lichen Falle  alle  drei  — die  beiden  in  schiefen  Winkeln  von  fast  600  (nicht  53) 
'.ich  schneidend  — zugleich  mit  vollkommener  Deutlichkeit,  wie  sie  denn  auch 
•neiner  Ansicht  nach  alle  in  derselben  Ebene  gelegen 
und.  Man  glaubt  es  jetzt  noch  mit  vollkommen  geraden 
■jinien  zu  thun  zu  haben. 

Von  ihnen  eingegrenzt  erscheint  dann  aber  bei  der 
zentrischen  Beleuchtung  und  der  Benutzung  der  Immer- 
‘flonslinsen  in  gedrängter  Stellung  ein  System  sechsecki- 
ger sehr  kleiner  und  sehr  zierlicher  Feldchen  (Fig.  65) . 

Oieselben,  je  nachdem  man  die  Fokalstellung  ändert, 

'.eigen  sich  entweder  dunkel,  von  helleren  Bändern  be- 
.-^renzt  (Fig.  66),  oder  hell  mit  dunkleren  Rändern  (Fig.  65).  Soviel  lässt  sich 
mit  völliger  Sicherheit  feststellen.  Nun  entsteht  aber  die  schwierige,  und  keines- 
wegs noch  mit  vollkommener  Sicherheit  entschiedene  Frage  nach  der  Bedeutung 
les  Bildes.  Sind  die  Feldchen  vertieft  und  die  sie  umgrenzenden  Ränder  wallartige 


Fig.f64.  Pleurosigma 
angulatum. 


Fig.  G5.  Die  Felder  des  Pleurosigma 
angulatum  nacli  einer  Photographie. 


*)  Eine  ganz  ausgezeichnete,  freilich  thcuerc  Diatomeen-Testplatte  hat  Möller  zu 
'Wedel  in  Holstein  herge.stellt.  Sie  enthält  in  einer  Reihe  und  in  je  einem  Exemplare  20 
i:.mmey  schwierigere  Probeobjekte,  nämlich  nach  der  Bestimmung  des  Dr.  Ghunow  ; 
il)  Triceratium  Favus,  2)  Pinnularia  nobilis,  3)  Navicula  T.yra  var.,  4)  N.  Lyra,  5)  Pinnu- 
laria  interrupta  yar.,  6)  Stauroneis  Phoenicenteron , 7)  Grammatophora  marina  (gröber 
Lgezeichnet  ms  die  BouiiGOGXE’sche  Art),  8)  Pleurostigma  balticum,  9)  P.  acuminatum, 
HO)  Nitzschia  amphioxys,  11)  Pleurosigma  angulatum,  12)  Grammatophora  oceanica  sub- 
idlissima  (marina),  13)  Surirella  Gemma  (lür  Querlinien),  14)  Nitzschia  sigmoidea, 
11 5)_  Pleurosigma  Fasciola  var.,  16)  Surirella  Gemma  (für  Längslinien),  17)  Cymatopleura 
lelliptica,  18)  Navicula  crassinervis,  Frustulia  saxonica,  19)  Nitzschia  curvula,  20)  Amphi- 
(pleura  pellucida.  In  neuerer  Zeit  kam  jener  Künstler  zu  noch  eleganteren  und  wirklich 
‘Staunenswerthen  Leistungen.  — Auch  Rodig  in  Hamburg  liefert  (neben  vielen  prächtigen 
^Objekten)  eine  freilich  einfachere,  aber  schöne  Diatomeenplatte. 
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Leisten,  oder  stellen  umgekehrt  die  letzteren  Furchen  zwischen  den  gewölbten 
Feldern  dar  ? Diese  Frage  ist  nach  beiden  Richtungen  von  ausgezeichneten  Beob- 
achtern beantwortet  worden.  Ich  hielt  früher  die  Vertiefung  für  wahrscheinlich, 

und  also  das  dunkel  erscheinende  Feldchen 
für  die  richtige  Einstellung.  Auch  M. 
ScHUiiTZE  hat  an  der  Hand  gewisser  von 
Welckek,  (s.  unten)  gegebener  Vorschriften 
dieselbe  Ansicht  ausgesprochen.  Später  bin 
ich  der  entgegengesetzten  Ansicht  gewor- 
den. Auf  Weiteres  einzu treten,  erscheint 
hier  nicht  am  Platze. 

Ein  gutes  System  mit  ungefähr  8 0-  bis 
lOOfacher  Linsenvergrösserung  muss  bei 
richtiger  schiefer  Beleuchtung  die  Linsen- 
systeme scharf  und  deutlich  auf  allen  Scha- 
len erkennen  lassen,  während  schwächere 
Systeme  von  40 — SOfacher  Vergrösserung 

KiL'.  ßC.  Felder  dos  Plonrosigma  aiigulatum.  ^ . t-  • • n 

schon  etwas  von  jenen  Linien  zeigen  soll- 
ten. Wenn  keine  schiefe  Beleuchtung  zu  Gebote  steht,  kann  man  durch  einen 
Kondensor,  dessen  Mitte  etwa  noch  abgeblendet  wird,  zum  Ziele  kommen.  Schiefes 
Licht  und  drelibarer  Tisch  erleichtern  allerdings  sehr.  Ein  Immersionssystem 
No.  0,  10  oder  i 1 von  Hautnack  zeigt  bei  zentrischer  Beleuchtung  auch  bei 
ungünstigem  Himmel  auf  das  Schärfste  und  Schönste  die  heldchen.  Auch  andere 
Optiker,  A.mici,  Nachet,  englische  und  deutsche  Künstler,  wie  Ross,  Zeiss, 
Seideut,  Reiciieut  und  AVinkel,  haben  die  Auflösung  mit  ihren  stärksten  Sy- 
stemen in  letztgenannter  AVeise  zu  erzielen  vermocht.  Das  nicht  zur  Immersion 
bestimmte  ältere,  einer  Korrektionsschraube  entbehrende  System  No.  9 PIautnack  s 
leistet  Aehnliches,  ebenso  sein  neues  No.  8;  ja  ein  vor  längeren  Jahren  erhaltenes 
treffliches  No.  7 ergab  bei  derselben  zentrischen  Beleuchtung  mit  hoch  stehendem 
Konkavspiegel  schon  jenes  Resultat.  Noch  weit  schöner  gestaltet  sich  das  Bild  bei 
einem  neuen,  aus  4 Linsen  bestehenden  System  der  gleichen  Bezifierung,  welches 
ich  der  Güte  des  ausgezeichneten  Optikers  verdanke,  und  bei  seinem  neuesten 
'J'rockensystem  No.  9,  welclies  eine  Verstellung  der  Unsen  gestattet. 

schwieriger  und  nur  mittelst  passendei  schiefei 
Beleuchtung  und  selir  genauer  Korrektion  des  Linsensystems 
lösen  sich  die  andern  Objekte,  Nitzschia  sigmoidea,  Surirella 
Gemma,  Grammatophora  subtilissima,  Navicula  rhomboides  und 
Amphipleura  pellucida.  Die  erstere  ist  noch  die  leichteste  Form, 
die  vier  letzteren  bilden  dagegen  Prüfungsmittel  der  besten  und 
stärksten  Immersionssysteme  der  Gegenwart. 

Mit  der  geringsten  Mühe  unter  jenen  Objekten,  wie  eben 
erwähnt,  ist  also  die  Nitzschia  sigmoidea  aufzulösen.  Bei 
schiefer  Beleuchtung  tritt  auf  dem  langen  schmalen  1 anzei  ein 
System  sehr  feiner  und  dichtstehender  Querlinien  aut.  Die  von 
Boukgogne  stammenden  Präparate  der  Nitzschia  sigmoidea  lie- 
gen trocken. 

Ein  sehr  feines  und  nur  mühsam  zu  bewältigendes  Probe- 
objekt, eines  der  allerbesten,  ist  die  Surirella  Gemma 
(Fig.  67).  Auf  der  breiten  Fläche  gesehen,  zeigt  die  ovale 
Scheibe  zur  Mittellinie  absteigende  parallele  Querleisten.  Zwi- 
schen ihnen  tritt,  und  zwar  sehr  leicht,  ein  System  feiner,  aber 
deutlicher  Querlinien  auf.  Die  weitere,  letztere  Querlinien  rechtwinklig  kreuzende 
Zeichnung  ist  es  nun  aber,  welche  den  AVerth  der  Surirella  Gemma  als  eines  le^sG 
Objektes  ersten  Ranges  bildet.  Es  müssen  nämlich  wellig  gebogene  parallele  Limen 


Fig.  ()7.  Surirella 
Gemma. 
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v*-on  äusserster  Feinheit  zum  Vorschein  kommen,  welche  dem  Ganzen  ungefähr 
(das  Ansehen  eines  Korbgeflechtes  gewähren  (Fig.  68).  Mit  Hülfe  der  besten 
ILinsen  gelingt  es,  jene  Wellenlinien  in  ein  System  sehr  verschmälerter  hexago- 
nnaler  Feldchen  (Fig.  69)  annähernd  aufzulösen.  Dasselbe  fand  Hartnack  zuerst; 
iich  sah  es  dann  mit  einem  in  meinem  Besitze  beflndlichen  neueren  Wasser-Immer- 
ssionssysteme  No.  11  dieses  Optikers  und  noch  schöner  mit  No.  8 und  9 (V32") 
\ron  Seibert.  ' 


iig.  Ui»,  i/iooolurii  iii 

Fig.  6S.  Längslinien  auf  Feldchen  zerlegt.  (Sie 

dem  Kieselpanzer  der  sind  zn  sehr  verlängert 

Snrirella  Gemma.  gezeichnet.) 


Fig.  70.  1.  Grammatophora  subti- 
I lissima.  2 Qnerlinien  derselben. 


Von  fast  gleicher  Schwierigkeit  ist  die  Grammatophora  sub  tili  ssima , 
^^wie  sie  durch  Bourgogne  in  Kanadabalsam  eingeschlossen  in  den  Verkehr  gekom- 
men war.  Ob  sie  mit  der  vom  amerikanischen  Mikroskopiker  Professor  Bailey  zu- 
eerst  benutzten  Art  von  West  Point  (U.  S.)  identisch  ist,  weiss  ich  nicht.  Ohnehin 
'Scheint  man  dort  selbst  zweierlei  Schalen  von  ungleicher  Schwierigkeit  für  Gram- 
imatophora  subtilissima  erklärt  zu  haben.  Auch  in  Deutschland  gab  man  als  G.  sub- 
ttilissima  die  G.  macilenta  mit  25 — 28  Querstreifen  auf  0,01  mm  aus,  während  die 
«wahre  G.  snbtilissima  eine  grössere  Zahl  der  Querlinien  zeigt  (S.  46). 

Von  der  breiten  Fläche  gesehen,  stellt  der  Kieselpanzer  ein  längliches  Viereck 
'.imit  stumpfen  Ecken  dar  (Fig.  70.  1).  Die  beiden  eigenthümlichen  gebogenen 
ILängsfurchen  theilen  die  Schale  in  drei  Felder.  Die  paarigen  äusseren  Felder  [a) 
müssen  nun  mit  Hülfe  guter  schiefer  Beleuchtung  sehr  feine  und  sehr  dichte  Quer- 
■iinien  zu  erkennen  geben,  und  zwar  bei  allen  Gehäusen  (2.  a).  Das  Mittelfeld 
bleibt  frei  von  jeder  Zeichnung. 

Es  ist  dieses  jedoch  nur  ein  Theil  der  Skulpturen,  welchen  wir  zur  Zeit 
'wahrzunehmen  im  Stande  sind.  Andere  schärfer  und  gröber  gezeichnete  Spezies 
des  Genus  Grammatophora  (z.  B.  G.  marina)  zeigen  nämlich  jene  Querlinien  durch 
•ein  System  doppelter  unter  dem  Winkel  von  60**  sich  kreuzender  Schieflinien 
durchsetzt,  so  dass  genau  die  Zeichnung  resultirt,  welche  wir  früher  von  Pleuro- 
j-sigma  angulatum  beschrieben  haben.  Auch  unsere  G. 

'-subtilissima  bietet  das  gleiche  Bild  dar.  So  berichtet  mir 
9Hartnack,  es  sei  ihm  jene  Auflösung  mit  einem  seiner 
•stärksten  Systeme  gelungen.  Mit  den  Immersionssystemen 
'No.  10  und  1 1 dieses  Optikers  habe  ich  wenigstens  früher 
einen  Schimmer  davon  erhascht ; mit  System  9 von  Sei- 
bert, welches  ich  der  Güte  dieses  ausgezeichneten  Opti- 
-kers  verdanke,  sehe  ich  die  Feldchen  sehr  schön.  Mit  Oel- 
Jmmersionen  ersten  Ranges  ist  es  recht  leicht,  jenes  Bild 
zu  gewinnen.  Ich  halte  demgemäss  die  Auflösung  der 
'Grammatophora  subtilissima  (?)  für  leichter,  als  die  der 
'»Surirella  Gemma. 

Wir  reihen  endlich  noch  einige  Bemerkungen  über  Navicula  rhomboides, 
'Sporangialform*)  Fig.  71,  hieran.  Ihre  etwas  welligen  Längslinien  [a]  erkennt 


*)  Die  betreffende  Navicula  wurde  als  N.  affinis  auf  einer  früheren  Londoner  Industrie- 
ll ausstellung  benutzt,  und  war  mir  in  Form  eines  BouRGOGNE’schen  Präparates  als  N.  Amicii 
I'  :mitgctheilt  worden.  Die  im  Text  gegebene  Bestimmung  verdanke  ich  Tii.  Efeenstein. 

Fret,  Mikroskop.  8.  Aufl. 
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man  bei  schiefem  Lichte  mittelst  eines  guten  Immersionssystemes  ohne  grosse 
Vorbereitungen.  Viel  gedrängter  und  äusserst  zart  erscheinen  dagegen  die  zier- 
lichen ungemein  zarten  Querlinien  [b)  des  in  Kanadabalsam  liegenden  Exemplares. 
Es  mögen  ihrer  30 — 36  auf  0,01mm  gehen.  Sehr  schiefes  Licht  und  genaueste 
Korrektion  des  Immersionssystemes  oder  ein  gutes  Oelsystem  sind  zu  jedem  Nach- 
weis erforderlich*). 

Allen  organischen  Probeobjekten  haftet  als  Mangel  die  Eigenschaft  an , eben 
nicht  gleich,  sondern  im  glücklichsten  Falle  nur  höchst  ähnlich  zu  sein.  Es  war 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  von  Nobert,  Glasplatten  mit  Gruppen  paralleler 
Linien  von  immer  abnehmender  Entfernung  herzustellen.  Die  ältesten  dieser 
Platten  aus  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  zeigten  1 0 Gruppen.  In  der  ersten  war 
die  Entfernung  der  Linien  Yiooo"'>  letzten  Y4000-  Heutigen  Tages  bei  den 

Fortschritten  der  praktischen  Optik  würden  solche  Platten  keine  Prüfungsmittel 
für  Mikroskope  ersten  Ranges  mehr  abgeben.  Nobert  hat  dann  Platten  mit 
30  Gruppen  geliefert,  welche  (bewunderungswürdige  Leistungen  der  Kunst)  frei- 
lich 90  Mark  kosten.  Später  hat  er  eine  Probetafel  mit  19  Gruppen  ausgegeben, 
welche  in  ihrer  letzten  Abtheilung  Striche  mit  Yioooo"^  Entfernung  darbietet.  So 
hat  die  Kunst  die  Feinheit  der  Zeichnungen  der  Diatomeen  erreicht.  Indessen 


auch  diesen  wunderbaren  NoBERT’schen  Platten  klebt 

der  Mangel  an,  dass  sie 

eben  nicht  identisch  sein  können,  obgleich  an  den  zuletzt  gelieferten  derselben  die 

Differenzen  verschwindend  gering  sich  ergeben.  Ueber  die  Auflösung  der  letzten 

Gruppen  herrschen  noch  Verschiedenheiten  der  Ansichten,  was  mit  der  ebenfalls 

noch  nicht  gelösten  Frage  zusammenhängt , 

wo  die  Grenze  der  Sichtbarkeit  ver- 

möge  unserer  heutigen  Mikroskope  liegt.  — 

Wir  führen  zunächst  die  Theilungen 

der  beiden  letzteren  Probetäfelchen  an. 

Platte  mit  30  Gruppen. 

Platte 

mit  19  Gruppen. 

1.  Gruppe  0,001000  Pariser  Linie. 

1.  Gruppe  Yiooo  Pariser  Linie. 

5.  - 0,000550 

2. 

Y 1 500 

10.  - 0,000275 

3. 

Y2000 

15.  - 0,000200 

4. 

Y2500 

20.  - 0,000167 

5. 

Y5000 

25.  - 0,000143 

6. 

Y3500 

30.  - 0,000125 

7. 

Y4000 

8. 

Y4500 

9. 

Y5000 

10 

Yo500 

- 

11. 

Yeooo 

12. 

l 

1 

0 

0 

0 

13. 

Yiooo 

14. 

'/75OO 

15. 

1 / 

/8000 

16. 

^./.8500 

17. 

Yoooo 

18. 

YüSOO 

19. 

^'10000 

Man  hat  nun  die  Auflösung  jener  Theilungen  mit  schiefem  Lichte  als 
Prüfungsmittel  der  Linsensysteme  benutzt.  In  der  30.  Gruppe  der  älteren  Tafel 
konnte  Harting  vor  Jahren  mit  einem  HARTNACic’schen  Immersionssysteme  No.  1 0 

*)  Die  Erkennung  jener  Querlinien  wird  mit  einem  Immersionssystem  No.  11  von 
Hartnack  dem  Geübten  fast  augenblicklich  möglich.  Sie  ist  niir,  allerdings  mühsam, 
auch  schon  mit  No.  9 dieses  Optikers  gelungen.  Ifeiläufig  noch  die  Pemerkung , dass  letz- 
tere Kombination  auch  die  Surirella  Gemma  und  Grammatophora  subtilissuna 
auflösen  muss.  Mein  Probeobjekt  der  Navicula  Amicii  besitzt  leider  eine  zu  dicke  Deck- 
platte, um  die  stärksten  Wasser-Immersionssysteme  der  Gegenwart  an  ihm  prüfen  zu  können. 
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noch  Linien  erkennen,  und  die  Auflösung  der  25.,  26.,  ja  27.  Gruppe  ist  kein 
übergrosses  Kunststück.  An  der  neueren  Probetafel  gelang  M.  Schtjltze  die  Auf- 
lösung der  15.  Gruppe;  mir  später  mit  System  l\  diejenige  der  17.  Gruppe*). 
Ein  Amerikaner,  Woodwabd  (welchem  wir  treffliche  Photographien  von  Test- 
objekten verdanken),  bewältigte  im  Jahre  1869  auch  die  19.  Gruppe  jener  merk- 
würdigen Probetafel. 

Schultze  hat  ferner  vor  längeren  Jahren  eine  Reihe  der  besten  Linsensysteme 
der  Gegenwart  bei  zentrischer  Beleuchtung  geprüft.  Die  höchsten  Leistungen 
bestanden  jetzt  in  Auflösung  der  9.  Gruppe  mit  einem  Immersionssystem  No.  10 
von  Haktxack  und  einem  Mebz’ sehen  (V24").  Ich  habe  diese  Versuche  wieder- 
holt. Mein  älteres  Immersionssystem  No.  11  löste  die  12.  (undeutlicher  die  13.), 
No.  10  die  11.,  eine  Kombination  7 (mit 
3 Linsen)  die  7.  Gruppe  jener  Probetafel. 

Meine  neuesten  Habtnack’ sehen  Systeme 
gehen  aber  sicherlich  höher  als  die  früher  er- 
haltenen. 

Wir  haben  hier  endlich  noch  die  Frage 
zu  erörtern,  welche  Vorschriften  und  Rath- 
schläge sind  demjenigen  zu  geben,  der  sich 
ein  Mikroskop  erwerben  will ; wie  soll  das 
Instrument  beschaffen  sein,  und  welches  op- 
tische Institut  verdient  gegenwärtig  am  mei- 
sten empfohlen  zu  werden. 

Derj  enige , welcher  ein  Instrument  er- 
sten Ranges  besitzen  will , wird  gegenwärtig 
meist  eines  jener  grossen  Hufeisenstative 
(Fig.  72)  wählen,  wie  sie  von  Obebhätjseb 
erbaut  und  von  andern  Optikern  mehr  oder- 
weniger  nachgeahmt  worden  sind.  Die  Be- 
quemlichkeit der  Handhabung  bei  einer  ge- 
wissen Einfachheit  lässt  uns  hier  ein  wahres 
Musterstativ  erblicken.  Der  grosse  Objekt- 
tisch , die  Rotation  desselben  (welche  aber 
sehr  genau  gearbeitet  sein  muss  und  daher 
theuer  kommt),  die  Mikrometerschraube  zur 
feineren  Einstellung,  die  Beweglichkeit  des 
Spiegels  sind  ausserordentliche  Vorzüge.  Der 
Beleuchtungsapparat  hat  in  neuester  Zeit 
durch  ehren  sehr  guten  achromatischen  Kon- 
densor eine  wesentliche  Steigerung  erfahren. 

\ ergleicht  man  hiermit  eines  der  Stative, 
wie  sie  die  englischen  Optiker  für  ihre  grossen 
Instrumente  wählen  (s.  S.  25,  Fig.  41),  so 
fällt  eine  grosse  Ueberladung  mit  Schrauben 

und  unwesentlichem  Zubehör  unangenehm  Grosses  älteres  Hufeisen-Mikroskop 

PVP.,,..  , ® yon  Hartnack. 

aul,  dre  lür  denjenrgen,  welcher  täglrch  mrt 

dem  Instrumente  arbeitet,  störend  wird,  da  vieles  , was  hier  mechanischen  Vor- 
richtungen zugewiesen  ist,  die  menschliche  Hand  bequemer  vollführt. 

hür  ärztliche  Zwecke  wird  man  den  drehbaren  Objekttisch  entbehren  können: 
weniger  schon  einen  guten  Kondensor  und  noch  weniger  die  schiefe  Beleuch- 

Jahren  diese  Probeplatte,  so  dass  ich-mein  stärkstes  Seihekt- 
sches  M asser-Inimersionssystem  nicht  zur  Prüfung  verwenden  kann,  ebensowenig  über  die 
darauf  bezügliche  liCistung  starker  homogener  Linsensysteme  von  Habtnack,  Reiciiebt, 
IXKEL,  oEiBEBT  u.  A.  etwas  beizubringen  vermag. 
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tung , und  letztere , welche  ohne  grosse  Kosten  anzubringen  ist , darf  in  der  That 
an  keinem  Instrumente  nur  mittleren  Ranges  mehr  fehlen.  Kleinere  Hufeisen- 
stative, dem  grossen  Gestelle  nachgebildet,  aber  ohne  den  drehbaren  Objekttisch, 
verdienen  darum  besonders  empfohlen  zu  werden.  Noch  kleinere  Gestelle  sollten 
einen  Plan-  und  Konkavspiegel , und  zur  Regulirung  der  Beleuchtung  wenigstens 
eine  Drehscheibe,  besser  einige  Zylinderblendungen  besitzen,  sowie  einen  Ob- 
jekttisch von  wenigstens  1 Y2  Zoll  Breite.  Fehlt  die  schiefe  Beleuchtung,  so  nehme 
man  als  Ersatz  einen  einfachen  Kondensor  nach  Art  des  (Fig.  25)  gezeichneten. 
Ist  der  Spiegel  nur  einfach,  die  Drehscheibe  fehlend  und  der  Tisch  sehr  schmal, 
wie  dieses  bei  dem  sogenannten  älteren  Microscope  ä l’hospice  von  Haktnack  und 
anderen  (z.  B.  Fig.  26.  III.  S.  20  von  Mekz)  der  Fall,  so  bleibt  das  Stativ  aller- 
dings recht  mangelhaft. 

Indessen  der  mechanische  Th  eil  eines  Mikroskops  ist  Nebensache  und 
von  untergeordneter  Bedeutung ; der  optische  Apparat  begründet  erst  den  wahren 
Werth  des  Instrumentes. 

Man  wird,  je  nachdem  man  höher  oder  weniger  hoch  im  Preise  gehen  kann, 
hiernach  diese  oder  jene  Form  des  Instrumentes  wählen.  Anfänger  sollten  im 
Uebrigen  niemals  zu  jenen  grössten,  theirersten  Mikroskopen  greifen,  da  schon 
ihre  mechanische  Handhabung  schwieriger  ist,  und  es  erst  beträchtlicher  Uebung 
bedarf,  ehe  man  sehr  starke  lunsen  ersten  Ranges  anwenden  kann. 

Was  nun  den  optischen  Theil  betrifft,  so  herrschen  hier  nicht  selten  die 
sonderbarsten  Vorstellungen.  Wie  oft  hört  man  noch  die  Frage : wie  stark  ver- 
grössert  dieses  Instrument?  wie  häufig  werden  in  einem  optischen  Institute  Mikro- 
skope mit  5 — GOOfacher  Vergrösserung  bestellt.  Nichts  zeugt  von  einem  grösseren 
Missverständnisse  der  optischen  Leistungen  unseres  Werkzeuges,  da  es  eben  mü- 
der Beigabe  eines  vielleicht  ganz  unbrauchbaren  allzustarken  Okulares  bedarf,  um 
eine  40üfache  Vergrösserung,  mit  welcher  man  noch  etwas  aiiszurichten  vermag, 
in  eine  SOOfache,  völlig  unverwendbare  zu  verwandeln,  also  ohne  allen  Werth  für 
das  Instrument. 

Die  einzelnen  Linsensysteme  mit  den  verschiedenen  Okularen  bilden  jedes  für 
sich  ein  besonderes  Mikroskop.  Man  sollte  daher  wenigstens  zweifache  Linsen- 
kombinationen, womöglich  drei,  eine  schwache,  mittlere  und  stärkere  haben.  Es 
kann  eine  doppelte  Linsenkombination  auf  wohlfeilstem  Wege  durch  Abnahme  der 
unteren  Linse  von  einem  Systeme  erhalten  werden,  und  manche  Instrumente  ein- 
fachster Konstruktion  besitzen  nur  ein  derartiges  System  mit  doppeltem  Okulare. 
Schon  für  60  Mark  sind  leidlich  brauchbare  Mikroskope  dieser  Art  zu  erhalten. 
Besser  ist  es,  mehrere  nicht  zerlegbare  Systeme  zu  besitzen. 

Hier  erinnern  wir  noch  an  früher  Bemerktes,  an  den  hohen  Werth  schwacher 
Vergrösserungen.  Sie  sollten  niemals  mangeln.  Mittelstarke  Linsen,  wenigstens 
in  einem  System,  sind  dann  ebenfalls  eine  werthvolle  Beigabe.  Ein  stärkeres  System 
endlich,  welches  mit  schwachem  Okulare  200 — 250fache  Vergrösserung  giebt,  und 
mit  einem  stärkeren  eine  gute  und  vollkommen  brauchbare  von  300 — 400  liefert, 
darf  am  modernen  Mikroskope  nicht  fehlen.  Es  ist  die  geringste  Anforderung. 

Man  wird  damit,  namentlich  wenn  noch  ein  Okular  mit  Glasmikrometer  hin- 
zugenommen wird , zunächst  leidlich  ausreichen.  Solche  Instrumente  sind  je 
nach  dem  Stativ  für  90,  120  und  150  Mark  zu  erhalten,  und  stehen,  aus  einem  der 
besten  optischen  Institute  der  Gegenwart  entnommen , in  ihren  Leistungen  höher 
als  die  vor  etwa  40  Jahren  konstruirten  grossen  Mikroskope  mit  dem  3-  und 
4fachen  damaligen  Preise. 

Stärkerer  Linsensysteme  bedarf  man  überhaupt  seltener.  Die  Hinzunahme 
eines  solchen  erhöht  natürlich  die  Kosten  bedeutend.  Auch  hier  möchten  wir  an- 
rathen,  die  allerstärksten,  namentlich  die  so  subtil  zu  behandelnden  mit  Kor- 
rektionsapparat sowie  Immersionssystem  (Fig.  73)  für  den  Anfang  ganz  wegzu- 
zulassen,  und  eine  Linsenkombination  zu  wählen,  welche  trocken  arbeitet.  Man 
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wird  hiermit  seine  Vergrösserungen  auf  450 — 600  zu  steigern  vermögen,  und  nur 
selten  einmal  auch  bei  ausgedehntester  wissenschaftlicher  Arbeit  eine  noch  stärkere 
Vergrösserung  vermissen.  Solche  Instrumente  können  in  treff- 
licher Qualität  auf  dem  Kontinente  für  circa  210 — 240  Mark  er- 
worben werden. 

Oelimmersionssysteme  schaffe  man  sich  erst  zuletzt  an. 

Andere  mehr  oder  weniger  kostbare  Zugaben  sind  Zeich- 
nungs-  und  Polarisationsapparate.  Sie  werden  in  der  Regel  nur 
zu  grösseren  Instrumenten  genommen. 

Wenn  nun  aber  der  optische  Theil,  die  Güte  der  Linsen- 
systeme, den  Werth  eines  Mikroskops  erst  begründet,  so  wird 
die  Frage  nach  den  gegenwärtigen  Leistungen  der  optischen  In-  rig.  73. 

stitute  uns  hier  entgegen  treten.  Es  ist  sehr  schwer,  darüber  ein  N™™v”on°HartnS 
unparteiisches  Urtheil  zu  fällen.  Wollte  man  auch  absehen  da- 
von, dass  man  bei  den  nicht  in  erster  Linie  gestellten  Optikern  hiermit  ein  gewisses 
Odium  erwirbt,  so  müsste  man  eine  zu  diesem  Zwecke  angetretene  grosse  Reise 
durch  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Nordamerika  eben  beendigt  haben  ; 
denn  auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  unsere  industrielle  Epoche  einen  beständigen 
Fortschritt,  ein  Ueberflügeltwerden  der  einen  Firma  durch  die  andere,  und  eine 
gewaltige  Rührigkeit. 

Handelt  es  sich  um  die  Herstellung  schwacher,  mittlerer  und  einfacher  stär- 
kerer Linsenkombinationen,  so  ist  dieses  eine  Leistung,  welche  von  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  gegenwärtiger  Optiker  in  befriedigender  Weise  erfüllt  wird*),  so 
dass  eine  grosse  Menge  guter  und  für  die  Bedürfnisse  des  Mediziners  vollkommen 
ausreichender  Instrumente  jedes  Jahr  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Allerdings 
bieten  auch  jene  Systeme  bei  dem  einen  optischen  Institute  Vorzüge  vor  denjenigen 
eines  andern  dar.  Diese  fallen  aber  für  das  praktische  Bedürfniss  nicht  erheblich 
aus,  und  sind  eigentlich  erst  von  einem  Kennerauge  zu  entdecken.  Doch  hat  das 
Bestreben , einen  grösseren  Oeffnungswinkel  zu  erreichen , den  modernen  Linsen- 
systemen einen  eigenthümlichen  Charakter  aufgedrückt.  Als  praktischen  Rath 
möchten  wir  indessen  den  ertheilen,  nicht  bei  einem  unbekannten  Optiker  ein  In- 
strument zu  kaufen,  oder  dasselbe  jedenfalls  vorher  der  Prüfung  eines  Sachkun- 
digen zu  unterstellen,  und  gegen  alle  marktschreierischen  Anpreisungen,  kommen 
sie  von  dem  Optiker  selbst  oder  einem  ihn  verherrlichenden  Schreiber,  das  grösste 
Misstrauen  zu  bewahren.  Auch  hier,  wie  auf  allen  Gebieten  menschlicher  In- 
dustrie, ist  in  neuerer  Zeit  viel  geschwindelt  worden. 

Handelt  es  sich  aber  um  die  Konstruktion  sehr  starker  oder  der  allerstärksten 
Kombinationen,  um  das  Höchste,  was  auf  diesem  Gebiete  gegenwärtig  geleistet 
wird,  so  verhalten  sich  hier  die  einzelnen  optischen  Institute  verschieden.  Wer 
deshalb  ein  Instrument  erster  Klasse  erwerben  will,  muss  mit  Umsicht  verfahren. 

\or  30 — 35  Jahren  behaupteten  einige  grosse  Firmen  Englands  auf  diesem 
Gebiete  einen  höheren  Rang , als  ihn  die  Optiker  des  Kontinents  einnahnien, 
wenn  man  absieht  von  dem  italienischen  Gelehrten  und  ausgezeichneten  Mikro- 
skopverfertiger Amici  (f  1863).  Kein  Unparteiischer,  welcher  zu  prüfen  ver- 
steht, wird  dieses  in  Abrede  stellen  können,  wenn  er  aus  jener  Epoche  her- 
stammende Instrumente  ersten  Ranges  vergleichen  konnte.  Der  Wetteifer  der 
Optiker  des  Kontinents  hat  seit  dieser  Zeit  die  Befähigtsten  zu  immer  höheren 
Leistungen  angespornt,  die  Verschiedenheit  ist  geringer  und  geringer  geworden 
und  endlich  verschwunden.  Ja  Einzelnes,  was  man  in  der  Neuzeit  bei  uns 
err  orgebiacht  hat  , ist  wohl  höher  zu  stellen.  Dabei  kommen  bei  Instrumenten 
grosserer  Gattung  die  allerbedeutendsten  Preisunterschiede  zwischen  den  Instituten 


TJppVit  \_erwenden  die  englischen  Optiker  auf  die  Herstellung  schwacher  Linsen  mit 
Recht  eine  weit  grossere  Sorgfalt  als  meistens  die  kontinentalen. 
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Englands  und  denjenigen  der  Franzosen  und  Deutschen  vor.  So  kostet  z.  B.  ein 
einziges  Linsensystem  mit  der  nominellen  Brennweite  von  Yig  Zoll  bei  Powell 
und  Leaeand  in  London  etwas  mehr  als  16  Pfd.,  während  dieselbe  gleich  starke 
Kombination  (No.  10  ä Immersion)  von Haetnack  in  Potsdam  für  200,  und  eine 
stärkere  (No.  11)  für  250  Francs  geliefert  wird.  Ein  noch  stärkeres  (übertrieben 
starkes)  System,  Yso  Zoll,  der  genannten  Londoner  Firma  ist  im  Preisverzeichnisse 
zu  31  Pfd.  10  Sh.  angesetzt,  bei  dem  Pariser  Optiker  zu  500  Francs. 

Grosse,  aus  neuester  Zeit  herstammende  Mikroskope  der  berühmtesten  eng- 
lischen Firmen  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Starken  und  stärksten  Systemen 
von  Andkew  Ross,  sowie  Powell  und  Leal.and  hat  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
einer  der  ersten  und  gründlichsten  Kenner  des  Mikroskops,  Haeting,  das  höchste 
Lob  gespendet.  Ein  Objektivsystem  von  Yas  der  letzten  Firma  ist  vor  längerer 
Zeit  vielfach  in  England  in  den  Verkehr  gekommen,  und  hat  auf  der  Industrieaus- 
stellung von  1862  grösste  Anerkennung  gefunden  ; ein  anderes  von  bringt 

ein  neuerer  Preiscourant.  Beale  hat  demselben  hohes  Lob  ertheilt.  Ich  lernte  im 
Jahre  1866  dasselbe,  freilich  nur  so  flüchtig  kennen,  dass  ich  mir  kein  Urtheil 
erlauben  darf.  Noch  stärkere  Systeme,  z.  B ■ Yt5  Zoll  von  Tolles  und  Yso 
Po-WELL,  halte  ich  zur  Zeit  für  werthlos.  Bei  ersterem  soll  ein  Lymphkörperchen 
ein  ganzes  Sehfeld  erfüllen.  Ein  mittleres  Ross’sches  Instrument,  welches  ich  vor 
Jahren  prüfte,  war  im  optischen  Theile  sehr  gut,  mit  trefflich  gearbeiteten  Systemen 
von  Yö  Yio")  jedoch  besass  letzteres  schon  einen  auffallend  kurzen  Fokus. 

Unter  den  kontinentalen  Optikern  steht  gegenwärtig  meiner  Ansicht  nach 
Dr.  E.  Haexnack  in  Potsdam,  der  Nachfolger  Obeehäusee’s,  früher  mit  Peaz- 
.MOWSKI  verbunden  (in  Paris  Rue  Bonaparte  1 [Peazmowski] , in  Potsdam 
Waisenstrasse  No.  39  [Haetnack]),  übertroffen  von  Keinem,  noch  immer  in  erster 
Linie  (zu  welch’  letzterer  sich  allerdings  in  den  letzten  Jahren  auch  andere 
Optiker,  wie  Seibeex,  Zeiss,  Reiciieet,  Winkel  u.  A.  in  erfreulichster  Weise 
empor  gearbeitet  haben.  Nicht  nur,  dass  seine  Wasser-Immersionssysteme  bis  vor 
20  Jahren  von  keinem  Mikroskopverfertiger  des  Festlandes  vielleicht  vollkommen 
erreicht  Avorden  waren,  so  haben  auch  die  so  höchst  wichtigen  schwächeren  Systeme 
sehr  bedeutende  Verbesserungen  erfahren , und  bei  dem  Fleisse  und  der  Sorgfalt 
des  so  hoch  befähigten  Künstlers  waren  Aveitere  Vervollkommnungen  eingetreten. 
So  besass  System  5 schon  einen  OeffnungSAvinkel  von  circa  80®,  und  hat  in  letzterer 
Zeit  sich  immer  vorzüglicher  gestaltet.  Vortrefflich  und,  Avie  alle  HAEXNACK’schen 
Apparate , durch  billigen  Preis  zu  empfehlen  sind  namentlich  dessen  Systeme  7 
und  8.  Das  erstere  ist  seit  vielen  Jahren,  wie  ich  aus  zahlreichen  Vergleichungen 
und  Prüfungen  Aveiss,  zu  einer  immer  höheren  Stufe  der  Vollendung,  soAVohl  im 
Penetrations-  als  Definitionsvermögen  gebracht  worden,  und  stellt  mit  einem  Oeff- 
nungSAvinkel von  circa  100®  (der  sich  mittlerweile  noch  vergrössert  hat)  eine  für 
histologische  Untersuchungen  Avxindervolle  Kombination  her.  No.  8 besass  fniher 
125 — 130,  No.  9 (trocken)  155 — 1 60®  Gesammtöffnung.  No.  5 und  7,  aus  je  vier 
Linsen  (zAvei  unteren  CroAvnglaslinsen  und  zwei  darüber  befindlichen  Achromaten) 
bestehend  (in  meinem  Besitze  befindlich),  gehören  zu  den  glänzendsten  Leistungen 
der  Neuzeit. 

Während  des  Druckes  dieses  Buches  erhielt  ich  12  neueste  HAEXN.vcic’sche 
Linsensysteme.  Die  Trockensysteme  haben  einen  noch  grösseren  OeffnungsAvinkel 
als  die  frühei'en  (vielleicht  hier  und  da  einen  allzu  grossen).  Die  Wassersysteme  9 
und  11  sind  auf  höchste  Vollendung  gebracht.  Die  drei  homogenen  Immersions- 
systeme stellen  beAvundernsAverthe , freilich  etAvas  theuere  Leistungen  dieses  aus- 
gezeichneten, ja  genialen  Optikers  dar. 

Schon  zu  dem  Preise  Amn  75  Francs  ist  das  kleinste  Mikroskop  i\  1 hospice 
mit  einem  Systeme  No.  7 und  einem  leidlich  breiten  Objekttisch  zu  haben , allei- 
dings  hinsiclitlich  des  Stativs  und  Beleuchtungsapparates  mangelhaft,  aber  für  ärzt- 
liche Untersuchungen  noch  immer  brauchbar. 
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Andere  grössere  Instrumente  mit  seitlich  drehbarem  Spiegel,  grossem  festem 
Ohjekttisch,  sowie  mit  einem  schwächeren  Systeme  und  dem  eben  erwähnten  No.  7, 
und  mehreren  Okularen  sind  für  die  mässige  Summe  von  135  155  Francs  zu  er- 

halten. Nimmt  man  noch  ein  stärkeres  Objektiv  No.  8 hinzu,  so  erhöht  sich  die 
Ausgabe  um  weitere  50  Francs.  Man  reicht  damit  für  alle  gewöhnlichen  Arbeiten 
vollkommen  aus. 

Ein  sehr  zweckmässiges  und  natürlich  schiefes  Erleuchten  gestattendes  Stativ 
ist  das  kleinere  Hufeisenmikroskop  (No.  8),  welches  mit  3 Linsensystemen  (4,  7 
und  8)  sowie  den  nothwendigen  Okularen  275  Francs  kostet.  Es  sind  mir  in  einer 
Reihe  von  Jahren  über  hundert  dieser  Instrumente  durch  die  Hände  gegangen,  und 
ich  kannte  lange  Jahre  hindurch  überhaupt  kein  Mikroskop  der  Gegenwart,  das 
ich  Aerzten  und  Studirenden , welche  die  mässige  Summe  anzuwenden  im  Stande 
sind,  mehr  zu  empfehlen  vermochte  als  gerade  dieses.  Nimmt  man  anstatt  No.  8 
ein  Immersionssystem  No.  9 hinzu,  so  erhöht  sich  der  Preis  auf  390  Francs. 

Nur  in  grösserer  Form  und  mit  drehbarem  Tische  konstruirt  Hartnack  sein 
grosses  Mikroskop,  Avelches  neben  5 Okularen  und  vier  gewöhnlichen  Linsensyste- 
men noch  ein  Immersionssystem  No.  9 zu  enthalten  pflegt,  und  mit  jener  Beigabe 
800  Francs  kostet,  und  dabei  zum  Umlegen  dient,  bei  diesem  Preise  gegenwärtig 
wohl  eines  der  besten  Instrumente  des  Kontinents. 

Ein  sehr  hübsches  mittelgrosses  Mikroskop  mit  schönem  mittelgrossem  Kon- 
densor hat  Haktnack  in  neuester  Zeit  massenhaft  in  den  Verkehr  gebracht. 

Als  Mikroskopverfertiger  hat  sich  ferner  Nachet  in  Paris  (Nachet  et  Als ; 
Rue  St.  Severin  No.  17)  einen  Ruf  erworben.  Einige  grosse,  vor  längeren  Jahren 
konstruirte  Mikroskope,  in  ihrer  Form  den  englischen  nachgebildet  und  der  schie- 
fen Stellung  fähig,  sowie  mit  einem  Kondensor,  waren  für  die  damalige  Zeit  gut. 
Welche  Fortschritte  Nachet  in  den  letzten  Jahren  bei  Herstellung  stärkerer  Sy- 
steme gemacht,  ist  mir  leider  nicht  genügend  bekannt  geworden.  Ein  Immersions- 
system No.  7 (etwas  schwächer  als  Harthack’s  No.  10)  hatte  ich  Vorjahren  in 
den  Händen.  Es  war  sehr  gut.  Einige  kleine  Mikroskope,  welche  ich  schon  früher 
prüfen  konnte,  waren  sowohl  im  mechanischen,  wie  optischen  Theil  gut  und  sehr 
billig  (nur  200  Francs  kostend).  Die  Preise  bei  Nachet  sind  aber  folgende;  Das 
gi'osse,  mit  einem  den  englischen  Mikroskopen  nachgebildeten  und  auch  zu  schiefer 
Stellung  eingerichteten  Stativ  (Fig.  42)  mit  sehr  zahlreichen  Beigaben  und  8 Lin- 
sensystemen kostet  1400  Francs,  das  ältere  einfachere  Instrument  680.  Kleinere 
Instrumente  mit  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  zweckmässigen  Gestellen  sind  für 
500,  450,  280,  150,  125  und  80  Francs  zu  haben. 

Ein  sehr  tüchtiger  Optiker  in  der  französischen  Hauptstadt  ist  Hartnack’s 
Schüler  C.  Vekick  (Rue  de  Parcheminerie  No.  2).  Einige  Instrumente , welche 
I ich  genau  geprüft  habe,  schwanken  von  700 — 900  Francs.  Sie  stehen  auf  der 
j Höhe  der  Gegenwart,  sind  ersten  Ranges  und  übertreffen  Vieles,  Avas  namentlich 
I in  Deutschland  Avährend  der  letzten  Zeit  ausposaunt  Avorden  ist. 

I Auch  die  ältere  CHEVALiEn’sche  Firma  hat  neuerdings  durch  den  Sohn  Ar- 

THVR  Chevalier  (Palais  royal  No.  158)  neuen  AufschAvung  genommen.  Ein 
kompetenter  Beurtheiler,  vah  Hetjrck,  hat  die  optischen  Leistungen  Chevalier’s 
herA’orgehoben. 

Unter  den  rein  deutschen  Optikern  (wenn  man  das  Wort  anAvenden  darf) 
nenne  ich  zunächst  Zeiss  in  Jena.  Ich  verdanke  der  Güte  dieses  Optikers  die  An- 
; sicht  seiner  früheren  Linsensysteme.  Zeiss  hat  gegenAvärtig  eine  Reihe  verschie- 
i dener  zAveckmässiger  Stative  im  Werthe  von  18 — 150  Mark.  Seine  12  trocknen 
■ Linsensysteme  tragen  nach  ihrer  Stärke  die  Buchstaben  A — F (zum  Theil  Doppel- 
I buchstahen) . Ersteres  kostet  1 2 Mark,  und  dann  liegen  die  folgenden  zAvischen  27 
I und  66  Mark,  bis  No.  F,  Avelches  zu  84  Mark  berechnet  Avird.  Alle  diese  Linsen- 
systeme sind  vortrefflich  gearbeitet.  No.  F (ein  Trockensystem,  mit  1050  Oeff- 
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nung  und  der  nominellen  Brennweite  von  ist  eine  so  starke  und  treffliche 

Kombination,  dass  man  nur  selten  einer  höheren  bedürftig  sein  wird. 

Vor  wenigen  Jahren  hatte  Zeiss  auf  die  Berechnungen  des  Professor  Abbe  in 
Jena  diese  sämmtliclien  Linsenkombinationen  rekonstruirt , und  noch  überdies 
3 Immersionssysteme  mit  ISO^  Oeffnung  hergestellt,  welche  ganz  Vorzügliches 
leisten,  aber  ziemlich  theuer  sind. 

Dass  sie  wirklich  nur  nach  rein  optischen  Prinzipien  hergestellt  sind,  bezweifle 
ich  mit  vielen  Optikern  sehr. 

Das  stärkste  dieser  Systeme  mit  vollendetem  Korrektionsapparat  entspricht 
einem  Y25"  Engländer.  Es  kostet  270  Mark.  Seine  homogenen  Immersions- 
systeme haben  S.  45  Erwähnung  gefunden.  Es  sind  ihrer  drei  mit  der  nominellen 
Brennweite  von  Vs>  V12  und  Yis”-  notirt  zu  240,  320  und  400  Mark. 

Ich  konnte  leider  dieses  Mal  nicht  das  Mindeste  zur  Ansicht  erhalten  und  bin 
damit  ohne  jedes  Urtheil  über  den  neuesten  Zustand  des  Zniss’schen  Ateliers. 

Das  frühere  GuNi)LA.CH’sche  Etablissement  in  Berlin  war  in  die  Hände  von 
Seibekt  und  Kkaei’t  übergegangen  und  nach  Wetzlar  gewandert.  Jetzt  haben 
es  nach  dem  Austritt  von  Kkafft  W.  und  H.  Seibeht  übernommen.  Seibebt,  ein 
trefflicher  Optiker,  legte  mir  vor  längeren  Jahren  hier  in  Zürich  seine  sämmtlichen 
Linsensysteme  vor.  Sie  waren  alle  sehr  gut,  die  stärkeren  und  stärksten  ganz  vor- 
treftlich.  Neueste  Immersionssysteme,  No.  7 (Yg"))  No.  8 (Y24")  und  No.  9 (Y32")) 
welche  ich  später  erhielt,  zählten  zu  dem  besten,  was  ich  überhaupt  gesehen  habe. 
So  möchte  ich  neben  Habtnack  Seibebt  auch  in  vordere  Linie  stellen.  Die 
Preise  der  tüchtigen  Techniker  sind  relativ  niedrig  zu  nennen. 

In  München  lieferten  0.  und  S.  Mebz,  in  deren  Hände  das  berühmte  Fbaijn- 
HOFKB-UTzscuNEinEB’sclie  Institut  übergegangen  ist,  vor  längeren  Jahren  treflliche 
Instrumente.  Leider  haben  sich  manche  ihrer  Linsensysteme  bei  unglücklicher  Wahl 
der  ülassorten  als  wenig  haltbar  erwiesen,  so  dass  manche  Klagen  laut  geworden  sind. 

In  AVetzlar  hatte  C.  Kellneb  in  den  40er  Jahren  für  die  damalige  Epoche 
treffliche  Instrumente  hergestellt.  Die  nächsten  Nachfolger  Belthle  und  Rexboth 
führten  im  Preiskourant  Mikroskope  von  150 — 200  Mark  an.  Gute  Instrumente 
hatte  mir  BKiiXiiLE  vor  längeren  Jahren  vorgeführt.  Nach  dem  Tode  Beetifle’s  ist 
das  Geschäft  in  die  Hände  von  Leitz  übergegangen.  Seine  Leistungen  und  seine 
wohlfeilen  kleinen  Instrumente  verdienen  Anerkennung  — und  er  hat  in  neuester 
Zeit  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Dabei  sind  alle  seine  Instrumente  sehr 
billig.  Eine  andere  Firma  daselbst  ist  die  von  Engelbebt  und  Hensoldt.  Eine 
dritte  hat  dort  Boekeb  begründet. 

In  Giessen  liefern  Müeleb  und  Emmebich  seit  längerer  Zeit  tüchtige  In- 
strumente. 

In  Berlin  ist  F.  W.  Schieb  (Halle’sche  Strasse  No.  14)  die  älteste  Firma. 
Einiges,  was  ich  in  neuester  Zeit  von  ihm  sah^  war  bei  massigen  Preisen  gut. 
Stative  und  Linsensysteme  erinnern  in  Form  und  Bezeichnung  an  Habtnack. 

Ich  hatte  während  des  Druckes  noch  Gelegenheit  eine  Serie  von  Linsen- 
systemen der  jungen  Firma  Kloenne  & Müeleb  zu  prüfen.  Die  Trockensysteme 
sind  sehr  gut.  Ein  Oelimmersionssystem  war  sicher  gut*). 

In  Göttingen  liefert  seit  Jahren  R.  Winkel  Instrumente.  Eine  Sendung, 
welche  ich  vor  einigen  Jahren  zur  Ansicht  erhielt,  brachte  bei  sehr  gutem  Stativ 
ganz  vorzüglichen  optischen  Apparat ; ein  kleines  Instrument,  früher  gesehen,  war 
gut.  Ich  habe  kürzlich  ein  neues  grosses,  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen 
der  Gegenwart  vollkommen  genügendes  sehr  schönes  Instrument  Winkel  s ge- 
sehen. Die  beigegebenen  Trockenlinsen  waren  sehr  gut.  Eine  Oelimmersion  mit 
der  nominellen  Brennweite  von  Y20"  zählte  zu  dem  Glänzendsten,  was  ich  in  den 


*)  Eine  Reibe  anderer  Berliner  Mikroskopverfertiger,  von  welchen  ich  nichts  sah, 
erwähnt  unser  Preiskourant  am  Schlüsse  dieses  Buches. 
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Hetzten  Jahren  von  homogenen  Tauchlinsen  geprüft  habe.  Merkel  machte  zuerst 
aiuf  WiKKEL  öffentlich  aufmerksam.  Der  vortrefflichen  Firma  scheint  es  leider  an 
■Vkusdehnung  zu  fehlen. 

In  Wien  war  S.  Flösse  (Alte  Wieden,  Theresianumgasse  No.  12)  die  erste 
IFirma.  Sie  soll  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nachgekommen  sein.  Aber  jetzt 
Ibesitzt  die  Kapitale  der  östreichischen  Monarchie  in  einem  Schüler  Harinack’s, 
iin  C.  Keichert  (VIII,  Bennogasse  26),  einen  Mikro skopverfertiger  des  ersten 
l'Ranges.  Was  ich  von  ihm  zur  Ansicht  erhielt,  muss  als  vortrefflich  bezeichnet 
v'werden,  nicht  allein  in  schwachen,  sondern  auch  in  stärkeren  trocknen  Kombina- 
ifionen,  sowie  in  Wasser-  und  Oelimmersionen  (i/)5  und  ^/2o")-  Eine  ganze  Reihe 
won  prächtigen  Trockenlinsen,  die  letzten  mit  sehr  starker  Vergrösserung  und  vor- 
zzüglich  gearbeitet,  ebenso  Stativ  und  Beleuchtungsapparat  sehr  gut,  sah  ich  kürzlich. 

Aus  Italien  gelangten  früher  mit  vollem  Rechte  die  trefflichen  Instrumente 
.Amici’s  zu  hoher  Berühmtheit.  In  den  40er  Jahren  und  zu  Anfang  der  50er  waren 
säie  die  ersten  kontinentalen  Mikroskope,  wie  sich  denn  der  verstorbene  Amici  um 
(idie  Herstellung  verbesserter  Mikroskope  ein  unsterbliches  Verdienst  erworben  hat. 
llnstrumente,  welche  aus  den  letzten  Lebensjahren  des  hoch  begabten  Mannes  her- 
>stammen,  kenne  ich  nicht  mehr.  Mit  seinem  Tode  ging  dort  die  Mikroskop-Ver- 
Ifertigung  ebenfalls  zu  Grabe. 

Die  drei  berühmtesten  Londoner  Firmen  sind  Powell  und  Lealand  (170. 
lEuston-road) , Andreav  Ross  (7.  Wigmore  Street,  Cavendish  Square,  W.),  nach 
ildem  Tode  des  Begründers  von  dem  Sohne,  Thomas  Ross,  fortgesetzt,  und  Smith, 
IBeck  and  Beck  (6.  Coleman  Street).  Unter  den  übrigen  gedenken  wir  noch  der- 
ijenigen  von  Pillischer  (88.  New  Bond  Street),  W.  Highlye  (70.  Dean  Street, 
^Soho  Square  10)  und  Baker  (44.  High  Holborn).  Rühmend  verdient  es  vor  allen 
IDingen  hervorgehoben  zu  werden,  dass  man  in  England  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
aauf  die  Herstellung  möglichst  billiger  und  dabei  brauchbarer  Instrumente  bedacht 
\'war.  So  liefern  beispielsweise  eine  Anzahl  von  Firmen  schon  für  5 Pf.  St.  ganz 
Ihübsche  Instrumente,  wie  Pillischer,  Smith,  Beck  and  Beck. 

Unter  den  Mikroskopverfertigern  Nordamerika’s  sind  die  angesehensten  Spen- 
(CER,  Tolles  and  W.  Wales.  Sehr  gute  Stative  lieferte  in  neuerer  Zeit  Zent- 
vMAYER.  Die  optischen  Leistungen  übertreffen  diejenigen  unserer  besten  euro- 
jpäischen  Instrumente  nicht;  die  Preise  aber  sind  enorme  (H.  Hagen)*). 


Fünfter  Abschnitt. 
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Beobachtung. 

Eine  Anleitung,  mit  dem  Mikroskop  arbeiten  zu  lernen , lässt  sich  auf  prak- 
'tischem  Wege  ziemlich  schnell  und  ohne  alle  Schwierigkeiten  geben,  während  das 
.geschriebene  Wort  sie  allerdings  nur  mühevoller  dem  Anfänger  gewähren  kann, 
iSO  dass  wir  uns  hier  auf  das  Hervorheben  einiger  Hauptpunkte  beschränken  wer- 
iden,  und  vieles  Andere  der  Selbstthätigkeit  des  angehenden  Mikroskopikers  über- 
ilassen  müssen. 


*)  Leser,  welche  sieh  für  amerikanische  Mikroskope  interessiren , finden  in  der  eng- 
rhschen,  zu  New- York  1872  erschienenen  Uebersetzung  dieses  Buches  (S.  8ü)  eine  ausführ- 
liche Angabe  aus  der  Feder  meines  Uebersctzers,  Dr.  G.  Cutter. 


Fünfter  Abschnitt. 


58 


Bei  dem  mikroskopischen  Arbeiten  ist  eine  passende  Beleuchtung  von 
hohem  Werthe.  Da  die  meisten  Beobachtungen  mit  durchfallendem  Lichte  an- 
gestellt werden,  und  die  Verwendung  des  natürlichen  Lichtes  hier  jeder  künstlichen 
Beleuchtung  vorzuziehen  ist , so  wird  schon  die  Wahl  eines  Arbeitszimmers  nicht 
gleichgültig.  Wer  darüber  verfügen  kann , nehme  ein  solches , welches  nach 
Nordwest  oder  Nordost  gelegen  ist,  und  womöglich  freieren  Ausblick  gewährt,  damit 
ein  grösserer  Theil  des  Himmels  für  das  Auffangen  der  Lichtstrahlen  benutzt  wer- 
den kann.  In  engen  Strassen  der  Städte  sind  meistens  nur  die  obersten  Stock- 
werke der  Häuser  zu  verwenden.  Bequem  ist  es,  an  zwei  Zimmerwänden  Fenster 
zu  haben ; nur  müssen  dann  diejenigen  der  einen  Seite,  welche  gerade  nicht  in  . 
Gebrauch  kommen,  mit  einem  dunklen  Vorhänge  oder  einem  Laden  verschlossen  ' 
werden . 

Für  die  gewöhnlichen  Untersuchungen  kann  man  ohne  Nachtheil  das  Instru- 
ment auf  einen  dem  Fenster  dicht  anstehenden  Tisch  setzen,  und  so  an  einem  und 
demselben  Platze  präpariren  und  beobachten.  Handelt  es  sich  jedoch  um  möglichst 
gute  Erleuchtung,  so  darf  eine  derartige  Stellung  des  Mikroskops  nicht  stattfinden ; : 
das  Instrument  muss  vielmehr  in  ansehnlicherer,  4 — 6 Fuss  und  mehr  betragender 
Entfernung  von  dem  Fenster  plazirt  werden,  oder  durch  einen  dunklen  Schirm,  : 
welchen  man  vor  das  Instrument  setzt,  muss  alles  auffallende  Licht  von  dem  Gegen- 
stände abgehalten  werden.  (Nimmt  man  Untersuchimgen  bei  polarisirtem  Lichte 
vor,  oder  löst  man  sehr  schwierige  Probeobjekte  mit  schiefer  Beleuchtung  auf,  so  ) 
darf  eine  derartige  Beschattung  des  Objekttisches  niemals  vernachlässigt  werden.)  < 

Für  die  Beleuchtung  ist  der  Zustand  des  Himmels  von  Wichtigkeit.  Das  reine 
Blau  desselben  giebt  ein  sehr  schönes,  sanftes,  das  Auge  nicht  ermüdendes  Licht, 
welches  nur  bei  sehr  starken  Objektiven  nicht  mehr  hinreichend  hell  erscheint. 
Eine  matte,  weisse,  gleichmässige  Bewölkung  ist  noch  vorzüglicher.  Glänzend 
weisse  Wolken,  welche  der  Sonne  nahe  stehen,  sollten  ihres  grellen  Lichtes  wegen 
nicht  gewählt  werden.  Sehr  unangenehm  und  störend  ist  bei  stark  bewegter  Atmo- 
sphäre das  rasche  Vorüberziehen  weisser  Wolken  am  blauen  Himmel.  Liegt  die 
Sonne  auf  dem  Fenster,  so  hilft  man  sich  durch  das  Vorziehen  eines  weissen  Vor- 
hangs oder  das  Herablassen  eines  derartigen  Rouleau. 

Man  stellt,  um  das  Sehfeld  zu  beleuchten,  das  Instrument  dem  Fenster  zu- 
gekehrt und  blickt  nun  durch  dasselbe,  indem  man  mit  der  einen  Hand  den  Spiegel 
dreht  und  bewegt.  Hat  man  so  das  gesuchte  beste  Licht  gefunden,  so  legt  man  • 
jetzt  das  zu  untersuchende  Objekt  auf  den  Tisch  des  Mikroskops,  und  beginnt  nun  ^ 
die  weiteren  Korrektionen  des  Sehfeldes  unter  fortwährendem  Beachten  des  Gegen-  a 
Standes  vorzunehmen,  also  z.  B.  die  Zylinderblendungen  zrr  senken,  dem  Spiegel  9 
kleinere  Stellungsumänderungen  zu  geben.  Ist  der  Spiegel  frei  beweglich,  so  bleibt  I 
das  Instrument  hierbei  unverändert  stehen,  während  die  beschränkte  Bewegung  9 
jenes,  welche  manche  der  kleinsten  Mikroskope  besitzen,  oftmals  ein  Drehen  und  9 
Rücken  des  Mikroskops  verlangt.  9 

Der  Anfänger  glaubt  gewöhnlich  in  der  hellen  Beleuchtung  des  Sehfeldes  das  ff 
Möglichste  thun  zu  müssen,  und  arbeitet  so,  geblendet  von  einem  Lichtmeere,  mit  .8 
thränendem,  rasch  ermüdendem  Auge.  Der  routinirte  Beobachter  pflegt  in  der  fi 
Regel  die  Intensität  der  Beleuchtung  stark  abzudämpfen.  Neben  der  Schonung  des  ff 
Sehorgans  tritt  erst  auf  diesem  Wege  zartes  Detail  im  mikroskopischen  Bilde  her-  { 
vor.  Die  geschickte  Verwendung  des  Beleuchtungsapparates,  die  Benutzung  der  ® 
Blendungen  sollte  darum  von  dem  Anfänger  sogleich  möglichst  eingeübt  werden.  3j 
Hat  das  Instrument  einen  Spiegel  mit  planer  und  konkaver  Fläche,  so  kommt  die  U 
erstere  bei  schwächeren  Systemen  und  hellerem  Lichte,  die  letztere  bei  den  starken  | 
Objektiven  oder  geringerer  Lichtintensität  zur  Verwendung.  Instrumenten  ohne  i; 
eine  derartige  Vorrichtung  hängt  immer  ein  sehr  fühlbarer  Mangel  an.  Durch  8 
Drehen  des  Mikroskops,  sowie  das  Bewegen  der  vorgehaltenen  Hand  kann  man  L 
allerdings  Einiges  auch  hier  verbessern,  ^ 
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Bei  der  schiefen  Beleuchtung  (Fig.  74)  ist  eine  grössere  Routine  erforderlich. 
)He  Oeffnung  des  Tisches  muss  von  Blendungen  [a),  von  einem  etwa  unter  dem- 
3lben  angebrachten  Schlitten  [h]  befreit  werden,  und  während  das  Auge  in  das 
llikroskop  blickt,  sind  die  verschiedenen  Spiegelstellungen  zu  versuchen.  Mitunter 
rreift  man,  indem  der  Spiegel  bis  dicht  unter  den  Objekttisch  heraufgeschoben 
iird , zu  einer  möglichst  schiefen  Erleuchtung.  Man  erhält  dabei  zuweilen  wahr- 
laaft  diabolische  Beleuchtungen,  Avelche  indessen  manches  feine  Detail  in  über- 
usehender  Weise  zeigen.  Hat  das  Mikroskop  einen  gut  zentrirten  Drehtisch,  so 
!3t  die  Rotation  desselben  bei  solchen  Beobachtungen  von  grosser  Bedeutung.  Ein 
liit  seinem  Insti-umente  vertrauter  und  in  dieser  Seite  der  mikroskopischen  Technik 

geübter  Beobachter  wird  zum 
Erstaunen  des  Ungeübten 
Vieles  zu  zeigen  im  Stande 
sein,  was  j ener  nach  Stunden 
vergeblicher  Arbeit  nicht 
fertig  bringt.  Die  Darstel- 
lung der  Zeichnungen  von 
Surirella  Gemma,  vonNavi- 
cula  rhomboides  und  Gram- 
matophora  subtilissima  ver- 


Fig.  74.  Schiefe  Stellung  am  Hnfeisenstativ. 


Fig.  75.  MikroBkopirlampe 
von  Hartnack. 


Möge  der  stärksten  Immersionssysteme  können  als  solche  Probestücke  der  Kunst 
■shiefer  Beleuchtung  bezeichnet  werden . 

Ein  genaueres  Einüben  verlangt  die  Benutzung  der  modernen  Kondensoren. 

Wer  seine  Augen  schonen  will  und  es  irgend  vermeiden  kann,  sollte  bei  dem 
ünstlichen  Lichte  einer  Lampe  oder  Gasflamme  überhaupt  keine  anhaltenderen 
Mikroskopischen  Beobachtungen  anstellen,  denn  das  Mikroskop  ist  eigentlich  kein 
(ächtliches  Werkzeug.  Freilich  kommen  im  nördlichen  Europa  tvährend  des 
Winters  Tage  vor,  wo  das  natürliche  Licht  den  Dienst  versagt,  und  man,  geärgert 
on  der  erbärmlichen  Beleuchtung , endlich  zur  künstliche'n  übergeht.  Muss  man 
lum  künstlichen  Lichte  greifen , so  verdient  ein  gewöhnlicher , nicht  allzu-  hoher 
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sogenannter  M o cl  e r a t e u r , eine  Akgand’ sehe  oder  eine  Petroleumlampe  mit  einer 
Glocke  von  Milchglas  empfohlen  zu  werden.  Recht  zweckmässig  (freilich  mit  einem 
Lichtschirm  zu  verbinden)  ist  eine  von  Hartnack  konstruirte,  mit  der  grossen 
Beleuchtungslinse  versehene  Petroleumlampe  (Fig.  75).  Auch  passend  konstruirter 
Gaslampen  kann  man  sich  mit  Vortheil  bedienen.  Von  englischen  Mikroskopikern 
sind  mehrere  derartige  mit  ganz  zweckmässiger  Einrichtung  erfunden  und  empfohlen 
worden. 

Welche  Bedeutung  für  mikroskopische  Forschung  das  elektrische  Glühlicht 
in  der  Zukunft  gewinnen  wird,  wagen  wir  noch  nicht  zu  entscheiden.  Die  Be- 
mühungen VAN  Heukck’s,  Stearn’s,  Flesch’s,  Stein’s  lassen  Vieles  für  die  Zu- 
kunft erhoffen. 

Ein  passendes  Abdämpfen  des  Lichtes  ist  hier  dringend  nothwendig.  Eine 
wesentliche  Verbesserung  der  Beleuchtung  kann  durch  die  Anwendung  eines  bald 
lichter,  bald  intensiver  kobaltblauen  Glases  zwischen  Lampenfiamme  und  Objekt 
erzielt  werden.  Man  kann  sich  hierzu  blauer  Objektträger  bedienen,  oder  der- 
artige blaue  Gläser  verschiedener  Sorten , in  einen  Metallring  einschiebbar,  nach 
Bedürfniss  in  den  Objekttisch  einsetzen.  An  allen  etwas  grösseren  Stativen  kann 
man  leicht  eine  derartige  Vorrichtung  hersteilen  lassen. 

Während  das  direkte  Sonnen-  \md  Lamjienlicht  für  die  gewöhnlichen  Unter- 
suchungen gänzlich  zu  verwerfen  sind,  muss  man  bei  manchen  Beobachtungen  im 
polarisirten  Lichte  gerade  umgekehrt  diese  intensivste  aller  Beleuchtungsweisen  i 
wählen . 

Undurchsichtige  Gegenstände  verlangen  Erleuchtung  mit  auffallendem  i 
Lichte  unter  Abschluss  des  durchfallenden.  Bei  ganz  schwachen  Vergrösserungen 
reicht  das  gewöhnliche  Tageslicht  aus.  Bei  etwas  stärkeren  bedarf  man  einer  in- 
tensiveren Beleuchtung.  Hier  kann  man  unter  Umständen  das  Sonnenlicht  be- 
nutzen. Zur  Konzentration  des  Lichtes  auf  das  Objekt  sind  mancherlei  Vorrich- 
tungen im  Gebrauch.  Mit  einer  plankonvexen  Linse  von  grossem  Fokus,  die  vor 
das  Instrument  gestellt  wird,  reicht  man  im  Allgemeinen  aus  (Fig.  21);  auch  ein 
Glasprisma  erfüllt  diesen  Zweck.  Als  eine  sehr  passende  gute  Vorrichtung  verdient 
dann  noch  der  LiEBEiiKüiiN’sche  Beleuchtungsapparat  bezeichnet  zu  werden;  doch 
dürfte  er  bei  ärztlichen  Untersuchungen  nur  selten  zur  Verwendung  kommen. 

Der  zu  untersuchende  Gegenstand  wird  nun , wenn  er  nicht  apders  ein  blei- 
bendes Präparat  ist,  eine  vorherige  Präparation  zu  erfahren  haben.  Von  dieser, 
die  natürlich  nach  den  Umständen  ganz  verschieden  auszufallen  hat , gewöhnlich 
aber  die  Untersuchung  mittelst  durchfallenden  Lichtes  ermöglichen  soll,  wird  bald 
ausführlicher  die  Rede  sein.  Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  man  einmal  diese 
Vorbereitung  sorgfältig  und  mit  Beobachtung  grösster  Reinlichkeit  vornehme,  dann 
aber  auf  der  andern  Seite , wir  möchten  sagen , des  Guten  nicht  allzuviel  thue, 
d.  h.  nicht  allzu  grosse  Stücke  zur  Untersuchung  wähle.  Anfänger  fehlen  hierin 
sehr  gewöhnlich , und  bringen  Massen  unter  das  Mikroskop , welche  zertheilt  ein 
Dutzend  brauchbarer  Präparate  ergeben  hätten.  Starke  Linsensysteme  erfordern 
stets  sehr  dünne  und  kleinere  Objekte.  Selten  wird  man  bei  auffallender  Beleuch- 
tung allein  untersuchen,  wo  der  Gegenstand  unbedeckt  und  trocken  auf  den  Tisch 
des  Mikroskops  gebracht  werden  kann,  ln  der  Regel  ist  Befeuchtung  desselben 
nothwendig  (mit  Wasser,  konservirenden  Flüssigkeiten,  Glycerin  etc.  s.u.).  Auch 
jetzt  kann  der  zu  prüfende  Gegenstand  bei  schwachen  Vergrösserungen  noch  un- 
bedeckt bleiben,  und  man  untersucht  in  der  That  so  Mancherlei , wobei  jedoch 
gewöhnlich  nicht  der  einfache  Objektträger,  sondern  ein  Uhrgläschen,  ein  Glas- 
kästchen oder  -Deckel  oder  eine  sogenannte  Zelle  das  Präparat  beherbergt. 

Geht  man  aber  zu  stärkeren  Vergrösserungen  über,  so  wird  ein  Bedecken  des 
Objektes  mit  einem  Glasplättchen  erforderlich.  Dieses  sei  dünn  und  vor  allem 
möglichst  rein.  Jedes  Uebertreten  der  Zusatzflüssigkeit  auf  seine  freie  fläche  ist 
zu  vermeiden,  da  bei  gewöhnlichen  Linsensystemen  das  Bild  etwas  irübes  und 
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oerschwommenes  bekommt,  während  allerdings,  wie  früher  besprochen,  bei  den 
aimersionssystemen  anf  der  Oberfläche  des  Deckgläschens  eine  Flüssigkeitsschicht 
L'ch  finden  muss.  Ebenso  vermeide  man  bei  der  Applikation  des  Deckgläschens 
lide  Berührung  seiner  Oberfläche  mit  dem  Finger,  und  lege  es  an  den  Kanten  ge- 
rosst über  das  Objekt.  Bei  sehr  zarten  Gegenständen  ist  dabei  einige  Vorsicht 
nthwendig;  ein  primitives  Säugethierei  z.  B.  wird  durch  ein  ungeschicktes  Auf- 
k'gen  zertrümmert,  die  Elemente  der  frischen  Retina  werden  aus  ihrem  Zusammen- 
i;.ng  gebracht  u.  a.  m.  Zum  Schutze  derartiger  Präparate  dienen  einfache  Vor- 
fshtungen;  das  Stückchen  eines  Haares  oder  einer  Borste,  das  Fragment  eines 
iinnen  Glasplättchens  werden  zwischen  Objektträger  und  Deckgläschen  gebracht, 
liier  man  verwendet  absichtlich  einen  grösseren  Tropfen  Znsatzflüssigkeit,  so  dass 
i'S  dünne  Deckplättchen  auf  letzterer  förmlich  schwimmt.  — Umgekehrt  kann 
an  durch  einen  unter  die  Deckplatte  eingeschobenen  schmalen  Streifen  Lösch- 
ipiers  allmählich  die  Zusatzflüssigkeit  nach  Belieben  verringern,  und  so  den  Druck 
>s  bedeckenden  Glasplättchens  erhöhen. 

Die  Einstellung  geschieht  während  des  Durchsehens  durch  Senken  der  Mikro- 
iiopröhre,  entweder  indem  dieselbe  einfach  mit  der  Hand  in  ihre  Hülse  herabge- 
hhoben  oder,  wenn  eine  gröbere  Schraube  vorhanden  ist,  durch  letztere  nach  ab- 
iirts  bewegt  wird.  Hierbei  ist  das  Aufstossen  der  Linse  an  das  Präparat  zu  ver- 
peiden,  weil  dieses  zerstört,  seine  Deckplatte  zerbrochen,  unter  Umständen  auch 
p.imal  die  Linse  beschädigt  werden  kann.  Anfänger  thun  gut,  diese  Bewegung 
umgekehrter  Richtung,, in  der  Form  des  Hebens,  vorzunehmen.  Man  stellt  die 
■ijhre  so,  dass  das  Linsensystem  nur  durch  einen  sehr  kleinen  Zwischenraum  von 
nn  Deckgläschen  geschieden  ist,  und  geht  dann  nach  aufwärts.  Auch  das  genaue 
mstellen  erfordert  einige  Uebung  und  ist  bei  sehr  starken  Systemen  nicht  ganz 
itcht.  Die  möglichst  scharfe,  feine  Begrenzung  des  Gegenstandes  zeigt,  dass  man 
t'j  richtige  Stellung  getroffen  hat.  Die  feinere  Stellschraube  kommt  hierbei  zur 
erwendung. 

Das  Präparat  wird  zuerst  bei  schwacher  Vergrösserung  mittelst  durchtretenden 
rn frischen  Lichtes  durchmustert,  und  dann  allmählich  zu  etwas  stärkeren  Linsen- 
'Stemen  übergegangen,  wobei  stets  ganz  schwache  Okulare  anzuwenden  sind,  und 
Itter  Umständen  das  Rohr  des  Mikroskops  zweckmässig  eine  Verkürzung  erfährt. 

Auch  hier  fehlen  Anfänger  gewöhnlich,  indem  sie,  den  Werth  schwacher  Ver- 
'össeningen  unterschätzend,  gleich  von  vorn  herein  starke  Linsensysteme  be- 
i’tzen.  Da  aber  bekanntlich  nur  die  schwachen  Objektive  ein  einigermassen  aus- 
dehntes  Sehfeld  gewähren,  während  dieses  bei  starken  Systemen  ausserordentlich 
oin  ausfällt,  so  ergiebt  sich,  wie  eben  für  den  gleichzeitigen  Ueberblick  des 
imzen,  für  die  erste  Orientirung  des  Beobachters  gerade  die  Verwendung  der 
! iwachen  Kombinationen  von  hoher  Wichtigkeit  ist. 

Man  geht  dann  allmählich  zu  stärkeren  Systemen  über,  zunächst  immer  noch 
t Verwendung  ganz  schwacher  Okulare.  Hierbei  werden,  wenn  man  mit  Zylin- 
■rblendungen  arbeitet,  Aenderungen  derselben.  Vertauschen  derjenigen  mit  wei- 
ten Oeffnungen  gegen  solche  mit  kleineren , ebenso  zuweilen  ein  Wechsel  des 
anspiegels  mit  dem  konkaven  und  unter  allen  Umständen  das  genaueste  Ein- 
• llen  mittelst  der  Mikrometerschraube  erforderlich. 

Ist  der  Beobachter  so,  wenn  es  anders  überhaupt  nöthig  war,  zu  seinen  star- 
■n  Linsensystemen  gelangt,  so  kann  zuletzt  nun  zu  etwas  stärkeren  Okularen 
‘^^K®g3.ngen  werden.  Doch  sei  man  mit  denselben  sparsam.  Man  wird  sich 
mhch  bald  überzeugen,  dass  man  durch  jene  (wie  es  sich  aus  der  optischen  Natur 
>5  Okulars  ergiebt)  weniger  erreicht,  als  man  anfänglich  glaubt.  Das  Bild  wird 
Jsser,  wobei  anfänglich  Einzelnes  noch  etwas  deutlicher  erscheinen  kann.  Bald 
•ST  kommt  eine  Vergrösserung,  welche  durchaus  nicht  mehr,  sondern  weniger 
-gt,  als  die  schwächere  des  vorher  benutzten  Oknlars,  indem  die  Helligkeit 
ä e fe  des  und  die  Schärfe  des  Bildes  beträchtlich  abgenommen  haben.  Ganz 
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starke  Okulare , welche  sich  als  letzte  optische  Zugabe  bei  grösseren  Instrumenten 
befinden,  sind  eigentlich  ein  Luxusartikel  und  kaum  einer  Verwendung  fähig. 

Allerdings  vertragen  im  optischen  Theile  gut  gearbeitete  Objekte  stärkere 
Okulare  als  weniger  glücklich  hergestellte.  Indessen  auch  hier  sei  man  vorsichtig 
mit  einer  Forcirung  der  Vergrösserung  durch  das  Okular.  Die  letzteren  können 
gewiss  noch  bedeutend  verbessert  w^erden,  wie  es  denn  zu  wüinschen  ist,  dass  be- 
fähigte Optiker  diesem  Gegenstände  ihre  Sorgfalt  zuw-enden  mögen.  Die  sogen, 
ortho  sko pischen  Okulare,  w^elche  meines  Wissens  zuerst  von  dem  leider  so 
früh  verstorbenen  Kellnek  in  Wetzlar  konstruirt  und  verkauft  worden  sind, 
geben  allerdings  ein  sehr  ebenes  Bild,  haben  mir  aber  in  ihren  stärkeren  Nummern 


auch  nichts  w^eiter  gezeigt. 

Aus  dem  eben  Eiuvähnten  folgt,  dass  Derjenige,  welcher  ungefähr  die  gleiche 
Vergrösserung  auf  doppeltem  Wege  mittelst  seines  Mikroskops  erreichen  kann, 
nämlich  durch  ein  schw'ächeres  Linsensystem  mit  stärkerem  Okular  und  vermöge 
einer  stärkeren  Kombination  mit  schwachem  Okular,  stets  zu  letzterem  greifen  soll. 
Das  Bestreben  älterer  Optiker,  schwächere  Systeme  mit  relativ  starken  Okularen 
zu  verbinden , kann  darum  — wir  wiederholen  es  — nicht  gebilligt  werden  , und 
ist  zur  Zeit  mit  Recht  verlassen  worden. 

Die  Objekte  der  histologischen  und  ärztlichen  Untersuchungen  w'erden  selten 
die  Anw'endung  schiefer  Beleuchtung  erfordern.  Will  man  die  Wirkungen  der 
letzteren  kennen  lernen,  so  ist  nach  den  oben  gegebenen  Vorschriften  zu  verfahren. 

Kommen  Reagentien  zur  Verwendung,  so  pfiegt  man  in  der  Regel  mittelst 
eines  zugespitzten  Glasstabes  einen  Tropfen  derselben  entw'eder  unter  Abnehmen 
und  Wiederauflegen  des  Deckplättchens  dem  Bräparate  zuzugeben,  oder  man  bringt 
jenen  an  den  Rand  des  Deckgläschens,  damit  er  von  hier  aus  mit  der  Zusatzfiüs- 
sigkeit  sich  verbinde.  Ein  langsames  Einströmen  kann  man  durch  einen  Lein 
w'andfaden,  welcher  halb  unter  dem  Deckplättchen,  halb  frei  auf  der  mikroskopi- 
schen Glasplatte  liegt  und  hier  den  Zusatz  des  Tropfens  erhält,  erzielen.  Zweck- 
mässiger ist  es,  an  die  eine  Seite  des  Deckglases  einen  glatt  abgeschnittenen 
Streifen  Löschpapier  diclit  anzulegen,  und  an  die  entgegengesetzte  den  Tropfen  des 
Reagens  anzubringen  Der  Flüssigkeitswechsel  erfolgt  in  dieser  W eise  rasch  und 
man  lernt  bald,  ihn  nach  Wunsch  zu  beherrschen. 

Stets  beobachte  Derjenige,  w'elchem  es  um  Schonung  seines  Instrumentes  zu 
thun  ist,  bei  Reagentien  die  nothwendige  Vorsicht,  namentlich  bei  Verwendung 
starker  Säuren,  Alkalien  und  ganz  besonders  solcher  Stoffe,  welche  das  Blei  des 
Flintglases  affiziren.  Konzentrirte  Salz-  und  Salpetersäure  vermeide  man  so  viel 
als  möglich;  mit  flüchtigen  Säuren  und  Ammoniak  sei  man  vorsichtig ; Schwefel- 
w'asserstoff  kann  nie  zur  Verw'endung  kommen.  Alle  derartigen  Zusatze  erfordern 
die  Anwendung  möglichst  grosser  Deckplatten.  Ist  unglücklicherweise  eine  Linse 
von  dem  Reagens  benetzt  worden,  so  tauche  man  sie  sogleich  in  destillirtes  V asser 
ein.  Chemische  Prozeduren,  welche  Dämpfe  entwickeln,  nehme  man  überhaupt 
nie  im  mikroskopischen  Arbeitszimmer  vor.  Der  traurige  Zustand,  in  ivelchem  die 
Mikroskope  der  chemischen  Laboratorien  sich  zu  befinden  pflegen,  zeigt  am  esten 

das  Verderbliche  jener  Einwirkungen.  _ _ , - • i 

Für  denjenigen,  welcher  das  Mikroskop  täglich  benutzt,  ist  das  stets  mcli 
wiederholende  Ein-  und  Auspacken  zu  mühsam  und  dem  Mechanismus  des  e- 
stelles  eben  auch  nicht  förderlich.  Es  wird  daher  ein  Aufstellen  des  Instrumentes 
auf  dem  Arbeitstische  unter  einer  Glasglocke  oder  einem  Glaskasten  vorzuziehen 
sein  wie  denn  auch  hier,  wenn  eine  dicke  Tuchplatte  zur  Unterlage  gewählt  wird, 
der  Schutz  vor  Staub  ein  genügender  ist.  Unter  einer  zweiten  kleineren  Glas- 
glocke kann  man  alsdann  die  Okulare  und,  eingeschlossen  in  dem 
Systeme  und  was  sonst  noch  täglich  benutzt  wird,  auf  bewahren.  ‘^hieml  de. 
Winters  ist,  um  das  stete  Beschlagen  mit  Wasserdampf  zu  veimeiden,  g 
heiztes  Zimmer  anzuempfehlen. 
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Nach  jeder  Benutzung  sollte,  namentlich  von  dein  Anfänger,  das  Instrument, 
iievor  es  unter  die  Glasglocke  zurückgebracht  wird,  revidirt  werden.  Verunreini- 
mngen  des  Messingwerkes  sind  durch  einen  Leinwandlappen  zu  entfernen.  Staub, 
ivelcher  sich  auf  den  Spiegel,  die  Okulare  etc.  abgesetzt  hat,  durch  einen  stärkeren 
fjinhaarigen  Malerpinsel.  Sind  diese  Prozeduren  auch  einigermassen  zeitraubend, 
(O  haben  sie,  besonders  wenn  sich  mit  ihnen  eine  jedesmalige  Durchmusterung  der 
genutzten  Linsensysteme  verbindet,  für  die  Schonung  des  Instrumentes  und  die 
iiirhaltung  seiner  ursprünglichen  Leistungsfähigkeit  den  grössten  Werth. 

Linsensysteme  reinigt  man  nach  vorherigem  Abpinseln  des  Staubes  am  besten 
iiit  einem  Stückchen  sehr  feiner  und  durch  öfteres  Waschen  weich  gewordener 
.(.ein wand.  Auch  sehr  feines  Leder  und  gutes  weiches  Fliedermark  können  ver- 
wendet werden.  Etwaige  Verunreinigungen  sind  mit  destillirtem  Wasser  zu  ent- 
e3rnen;  andere,  wie  z.  B.  mit  Glycerin,  erfordern  ein  mit  Alkohol  eben  befeuch- 
f3tes  Tuch.  Grössere  Alkoholmengen  vermeide  man,  indem  sonst  möglicherweise 
vwischen  die  Fassung  der  Linse  etwas  Flüssigkeit  eindringen , und  den  Kanada- 
laalsam,  der  Crown-  und  Flintglas  verkittet,  erreichen  kann. 

Solche  Benetzungen  der  Linse  indessen  begegnen  dem  Geübteren  nicht  leicht 
mehr.  Dass  sie  in  den  Fällen,  wo  Ileagentien  zur  Verwendung  kommen,  ganz 
besonders  zu  vermeiden,  und  hier  überhaupt  die  grösste  Sorgfalt  zu  verwenden  ist, 
eeuchtet  ein . Man  gebrauche  dann , soweit  möglich , schwächere , mit  grösserer 
Brennweite  versehene  Linsensysteme , und  wenn  man  anders  mehr  in  derartiger 
\Veise  zu  arbeiten  hat,  so  bedecke  man  den  Objekttisch  mit  einer  Glasplatte, 
welche  letztere  dann,  wenn  Klemmen  am  Tische  angebracht  sind,  durch  diese  be- 
eästigt  werden  kann.  Nicht  allzu  schmale  Objektträger  gewähren  natürlich  auch 
cchon  einen  gewissen  Schutz. 

Indessen  bei  aller  Sorgfalt  bedürfen  nach  einiger  Zeit  die  optischen  Theile  des 
lilikroskops  einer  Reinigung,  indem  sich  ein  fettiger  Ueberzug  auf  Linse  und 
))kular  niederschlägt,  der  das  Bild  beträchtlich  trübt.  Instrumente,  welche  Jahre 
aing  unbenutzt  gewesen  sind,  zeigen  jenen  Ueberzug  fast  immer.  Mit  einem  der- 
iirtigen  Reinigen  sei  man  nicht  allzu  ängstlich,  indem  bei  dem  Gebrauche  eines 
xuten  Pinsels  und  einer  feinen  Leinewand  die  Gläser  des  Mikroskops  durchaus 
Licht  leiden. 

Der  Arbeitstisch  des  Mikroskopikers  soll  gross  und  massiv  sein,  damit  er 
hinreichend  feststehe.  Eine  harte  matt  schwarze  Holztafel,  in  die  man  etwa  noch 
im  einer  oder  beiden  Seiten  kleinere  Schiefer  platten  einlassen  kann,  um  auf  ihnen 
iu  präpariren,  empfiehlt  sich  am  meisten  als  Tischplatte. 

Eine  Anzahl  von  Schubladen  an  dem  Tisch  ist  eine  werth volle  Beigabe.  Es 
iind  eben  dem  Beobachter  eine  Reihe  kleiner  Hülfsapparate  nothwendig , die  hier 
lur  Aufbewahrung  kommen  müssen , und  so  am  besten  vor  Bestäubung  und  son- 
•tiger  Verunreingung  geschützt  werden. 

Man  bewahrt  hier  Objektträger,  die  verschiedenen  Sorten  der  Deckgläschen, 
Glasgefässe , Vorrichtungen  zum  Zeichnen,  Nebenapparate  des  Mikroskops , die 
lum  Reinigen  erforderlichen  Leinwandlappen  und  anderes  mehr. 

Auf  dem  Arbeitstische  sind  dann  einige  Glasglocken  und  Glaskästen  erforder- 
ich,  um  das  vorübergehend  zur  Seite  Gesetzte  vor  Staub  geschützt  zu  bewahren. 

Reagentien  entferne  man  vom  Tisch  nach  geschehener  Benutzung,  und  be- 
wahre sie  besonders  auf. 

Die  Frage,  welche  körperliche  und  psychische  Eigenschaften  der  Mikrosko- 
■iiiker  besitzen  müsse,  wird  in  manchen  Schriften  mit  hoher  Gründlichkeit  erörtert. 
‘Wir  glauben  sie  hier  übergehen  zu  können.  Scharfe  Sinnesorgane,  Ruhe,  Wahr- 
■f.eitsliebe  und  Kombinationsgabe  sollen  ja  ohnehin  die  Eigenschaften  des  Arztes 
-ind  Naturforschers  bilden.  Wer  sie  nicht  hat,  wessen  Sinnes  Werkzeuge  verküm- 
nert,  wem  die  lebhaft  erregte  Phantasie  jeden  Augenblick  die  Unbefangenheit  des 
leobachtens  stört,  bleibe  vom  Mikroskope  weg  wie  vom  ärztlichen  Stande. 
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Zum  mikroskopischen  Beobachten  und  Arbeiten  gehört  allerdings  ein  einiger- 
massen  ausdauerndes  Sehwerkzeug.  Etwas  kurzsichtige,  hellere  Augen  pflegen 
gewöhnlich  die  höhere  Befähigung  zu  haben.  Wer  so  glücklich  ist,  zwei  gleich 
gute  Augen  zu  besitzen,  gewöhne  sich,  dieselben  abwechselnd  zu  verwenden. 
Jeder  Mikroskopiker , welcher  längere  Zeit  hindurch  anhaltend  nur  das  eine  Auge 
zum  Blicken  ins  Instrument  benutzt  und  das  andere , wenn  auch  geöffnet , un- 
thätig  erhalten  hat , weiss , wie  sehr  das  erstere  hierdurch  an  Schärfe  gewonnen, 
wie  aber  das  ruhende  eine  gewisse  Reizbarkeit  erlangt  hat,  so  dass  bei  einem  Ver- 
wenden des  letzteren,  um  das  andere  Auge  abzulösen,  das  Sehfeld  viel  heller  er- 
scheint, und  die  Ermüdung  rasch  sich  einstellt.  Wo  freilich  das  eine  Auge  auf- 
fallend schwächer  als  das  andere,  fällt  natürlich  schon  von  selbst  letzterem  die 
mikroskopische  Arbeit  zu.  Mau  gewöhne  sich  ferner  von  Anfang  daran,  während 
das  eine  Auge  iu  das  Instrument  blickt,  auch  das  andere  offen  zu  erhalten.  Sehr 
bald  nämlich  konzentrirt  sich  die  Aufmerksamkeit  so  vorwiegend  in  dem  thätigen 
Organe,  dass  die  Sinneseindrücke  des  unbeschäftigten  gar  nicht  mehr  zum  Bewusst- 
sein des  Beobachters  kommen. 

Zur  Schonung  des  Sehvermögens  arbeite  man  nicht  allzu  anhaltend,  und  ver- 
meide die  ersten  Morgenstunden , sowie  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Mittags- 
essen. Sobald  sich  eine  Ermüdung  einstellt,  höre  man  auf.  Es  ist  dieses  nament- 
lich Anfängern  anzurathen , deren  Auge  bei  der  ungewöhnlichen  Art  des  Sehens 
jene  rasch  empfindet,  bis  später  die  grössere  Uebung  eine  anhaltendere  Arbeit 
gestattet. 

Stehend  oder  sitzend  zu  arbeiten,  wird  man  sich  nach  seinen  sonstigen  Ge- 
wohnheiten entschliessen.  Das  Herabbeugen  des  Kopfes  zur  vertikalen  Mikroskop- 
röhre pflegt  die  wenigsten  zu  belästigen.  Freilich  legen  englische  Mikroskopiker 
in  der  Regel  auf  die  schiefe  und  horizontale  Stellung  der  Röhre  und  des  ganzen 
Instrumentes  grosses  Gewicht,  um  die  Ermüdung  des  Nackens  und  den  Blutzu- 
drang  zu  dem  Kopfe  zu  vermeiden,  so  dass  nicht  allein  ihre  grossen,  sondern  auch 
ganz  einfache  Mikroskope  eine  derartige  Einrichtung  besitzen.  Die  Unbequemlich- 
keit des  schief  oder  vertikal  stehenden  Objekttisches  ist  aber  nach  unsern  konti- 
nentalen Begriffen  eine  viel  zu  grosse  (wenn  es  sich  um  mehr  als  das  Besehen  von 
Test’s  handelt),  so  dass  jene  Einrichtung  lange  Zeit  hindurch  keine  ausgedehnte 
Verbreitung  erfahren  hat,  und  erst  in  den  letzteren  Jahren  zu  grösserer  Verwen- 
dung gelangt  ist.  So  kann  man  aus  unseren  besten  optischen  Instituten  gegen- 
wärtig um  geringes  Geld  auch  solche  Stative  erhalten. 

Sehr  wichtig  für  die  Schonung  des  Auges  ist  die  erwähnte,  passende  Abblen- 
dung des  Sehfeldes,  die  geschickte  Verwendung  der  Diaphragmen  (Fig.  22,  S.  18). 

Die  Gabe,  mit  dem  Mikroskope  zu  sehen  und  zu  beobachteu,  ist  gleich  allen 
menschlichen  Fähigkeiten  eine  ungleiche,  bei  dem  Einen  grösser,  bei  dem  Andern 
geringer.  Sie  kann  aber  bei  einiger  Ausdauer  von  den  meisten  Personen  in  ge- 
nügendem Grade  erworben  werden. 

Schwierigkeiten  jedoch  bereitet  einem  jeden  angehenden  Beobachter  c re 
Eigenthümlichkeit  der  mikroskopischen  Bilder.  Das  zusammengesetzte  Mi- 
kroskop zeigt  uns  momentan  eben  nur  die  im  Brennpunkte  gelegene  optische 
Fläche  des  Gegenstandes , und  alles  Andere , was  ^ in  anderen  Ebeneii  liegt , ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  verschwommen.  Dabei  ist  bei  der  gewöhnlicheii  Unter- 
suchungsweise das  Ganze  durchscheinend,  von  unten  erleuchtet,  und  nicht  von 
oben  nach  Art  des  gewöhnlichen  Sehens.  Dinge,  welche  in  andern  Ebenen,  höher 
oder  tiefer  gelegen  sind,  kommen  erst  bei  Veränderungen  des  Fokus  zum  Vor- 
schein uiid  zwar  wird  dieses  Verhältniss  bei  Objekten- mit  hohenr  Oeftnungs- 
winkel  und  starker  Vergrösserung  weit  fühlbarer  als  bei  schwachen  Systemen  lui 
geringem  Oeffnungswinkel.  Hieraus  folgt,  dass  wir  an  einem  Gegenstände  den 
Umriss,  das  Verhältniss  von  Länge  und  Breite,  zwar  unmittelbar  zu  erkenuen  im 
Stande  sind,  nicht  aber  seine  Dicke,  sowie  die  ganze  Gestalt.  Diese  vermögen  wir 
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r-;st  durch  eine  Kombination  der  verschiedenen,  bei  wechselnder  Fokalstellung  ge- 
onnenen  mikroskopischen  Bilder  zu  gewinnen.  Hier  findet  der  Anfänger  oft  be- 
.ächtlichere  Schwierigkeiten,  und  durch  unrichtige  Verbindung  der  Bilder  können 
licht  selten  Irrthümer  entstehen.  Wir  entbehren  bei  einem  derartigen  Sehen  eben 
iner  Hülfsmittel,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Sehen  die  Formen  der  Gegen- 
wände zu  beurtheilen  uns  schnell  befähigen.  Darum  ist  auch  die  Gestalt  eines 
mikroskopischen  Objektes,  bei  auffallendem  Lichte  betrachtet,  im  Allgemeinen 
lichter  erfasslich.  Dem  etwas  Geübteren  wird  die  Beurtheilung  der  Form  einer 
; lutzelle  keinerlei  Schwierigkeiten  darbieten  können , wohl  aber  die  Ermittelung 
eer  vieleckigen  Form  mancher  Diatomeen  oder  der  Gestalt  eines  komplizirten  Hohl- 
luimes  in  einem  Organtheile.  Die  Vergleichung  von  mehreren  in  horizontaler, 
?3rtikaler  und  schiefer  Richtung  gewonnenen  Schnitten , ein  namentlich  von  den 
ootanikern  benutztes  Mittel,  ist  hier,  wenn  anwendbar,  von  grösstem  Werthe. 

Noch  in  einer  andern  Weise,  nämlich  durch  ausserordentliche  Kleinheit  eines 
Gegenstandes , findet  die  Beurtheilung  der  Form  Schwierigkeiten.  Mit  einiger 
eebung  ist  es  nicht  schwer,  die  Reliefverhältnisse  mikroskopischer  Objekte  zu  er- 
eennen,  z.B.  eine  konkave,  einigermassen  grössere  Fläche  von  einer  konvexen  zu 
unterscheiden,  wenn  auch  nur  dui-ch  eine  Kombination  verschiedener  Bilder. 
Werden  solche  Flächen  höchst  klein,  wie  es  z.  B.  mit  den  zierlichen  Feldchen  des 
lleurosigma  angulatum,  dieses  so  häufig  benutzten  Probeobjektes  der  Fall  ist,  so 
lird  die  Entscheidung  sehr  misslich.  So  haben,  wie  oben  bemerkt,  die  letztge- 
aannten  Feldchen  treffliche  Beobachter  bald  für  konvex,  bald  für  vertieft  erklärt, 
:nd  der  Gegenstand  ist  bis  zur  Stunde  noch  nicht  definitiv  entschieden. 

Welckek  hat  uns  schon  vor  längeren  Jahren  ein  gutes  Hülfsmittel  zur  Unter- 
liheidung  konvexer  und  konkaver  Körper  mitgetheilt.  Erstere  wirken  einer  Sam- 
uellinse, letztere  einer  zerstreuenden  gleich.  Ein  konvexer  Körper  wird  deshalb, 
tenn  wir  von  einer  mittleren  Tubusstellung  ausgehen,  bei  Hebung  der  Mikroskop- 
:'3hre  glänzend  erscheinen,  der  konkave  bei  einer  Senkung  des  Tubus.  Ein  kug- 
cges  Gebilde,  eine  Hohlkugel,  eine  Leiste  und  Furche  lassen  sich  so  unterscheiden. 

Alle  Erkennungen  der  Gestalt  mikroskopischer  Objekte  sind  bei  weitem  leich- 
ter und  sicherer  mittelst  schwacher  Linsensysteme  zu  erzielen , als  bei  Benutzung 
eahr  starker,  mit  hohem  Oeffnungswinkel  versehener  Kombinationen,  so  dass  hierin 
■'iederum  ein  gewichtiges  Argument  zu  Gunsten  der  ersteren  liegt.  Findet  sich 
lach  der  Geübte  mit  sehr  starken  Objektiven  zum  Ziel,  so  möchte  man  doch 
uanchmal  seinem  Instrumente  ein  gut  gearbeitetes  mittelstarkes  Objektiv  mit  dem 
'«lingen  Oeffnungswinkel  früherer  Tage  beifügen.  Durch  eine  Blendung  an  den 
■ystemen  mit  grossem  Oeffnungswinkel  haben  sich  englische  Optiker  hier  zu  helfen 
■esucht. 

Die  Verunreinigungen  des  mikroskopischen  Bildes  durch  unwesentliche  Gegen- 
' fände  lernt  man  bald  beurtheilen,  wie  denn  eine  reinliche  sorgfältige  Präparation 
'ieles  dieser  Art  schon  vermeidet.  So  mache  man  sich  mit  dem  Ansehen  von  Luft- 
lasen, von  Fetttropfen,  von  Amylonkörnern , von  Leinwand-  und  BaumAvollen- 
^asern  etc.  bekannt,  und  zwar  so  bald  als  möglich. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  dann,  das  Bild,  welches  ein  Objekt  bei  durchfallendem 
.ächte  darbietet,  mit  demjenigen  zu  vergleichen,  welches  es  bei  auffallender  Be- 
feuchtung gew'ährt.  Ebenso  ist  das  Ansehen  eines  und  desselben  Gegenstandes  in 
Hedien  von  verschiedenem  Lichtbrechungsvermögen  zu  studiren  u.  a.  m. 

Bei  weitem  leichter  als  dieser  optische  Theil  der  mikroskopischen  Arbeit  ist 
fer  manuelle  zu  erlernen,  die  vorsichtige  Verwendung  der  Schrauben,  des  Spiegels, 
fie  stetige  und  nicht  stossweise  Bewegung  des  Objektes  durch  das  Sehfeld.  Hier 
s3t  als  wichtiger  Grundsatz  festzustellen  , Bewegungen , welche  die  menschliche 
Hand  sicher  vollführen  kann,  ihr  zu  überlassen,  und  nicht  durch  Schrauben  und 
ndere  mechanische  Einrichtungen  herzustellen.  Jeder  Geübte  wird  in  dem  mäch- 
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tigen  Hülfsapparat  eines  grossen  englischen  Mikroskops  etwas  Ueberflüssiges  und 
Unbequemes  sehen. 

Die  Bildumdrehung  durch  das  zusammengesetzte  Mikroskop  bereitet  allerdings 
dem  Anfänger  einige  Schwierigkeit.  Bald  jedoch  gewöhnt  man  sich  und  zuletzt  in 
einem  solchen  Grade , dass  man  nicht  mehr  daran  denkt , und  erst  durch  den  Ge- 
brauch eines  sogenannten  bildumdrehenden  Mikroskops  (wo  das  verkehrte  Bild 
durch  eine  ins  Mikroskoprohr  eingeschobene  Linse  eine  abermalige  Umkehrung 
erfährt  oder  ein  Prisma  auf  das  Okular  kommt)  daran  wieder  erinnert  wird.  Da 
jene  Umdrehung  mit  optischen  Nachtheilen  verbunden  ist,  kamen  auch  derartige 
Instrumente  nur  zu  geringer  Verbreitung  und  bildeten,  mit  ganz 
schwachen  Ijinsen  versehen,  nur  bequeme  Präparirmikroskope.  Eine 
sehr  beträchtliche  Verbesserung  gewann  Haktnack.  später  durch  sein 
neues  bildumdrehendes  Okular  (Fig.  76).  Dasselbe  trägt  über  der 
Okularlinse  (d.  h.  über  dem  unteren  ringförmigen  Vorsprung)  ein 
komplizirtes  Prisma,  welches  bei  voller  Bildumdrehung  ein  sehr  helles, 
nur  etwas  kleines  Sehfeld  liefert.  Das  Ding  kostet  etwas  über 
30  Francs. 

Noch  eines  AVortes  bedürfen  endlich  die  unter  dem  Mikroskop 
sichtbar  werdenden  B e w e gun  gs  e r s cheinung  en.  Nicht  Alles, 
i'ig.  70.  was  man  hier  in  Bewegung  erblickt,  kann  darum  für  lebendig  erklärt 

Noneros  bildum- 
droliondos  Okular  ncicien. 
von  Ilarlnaok. 
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Einmal  kommen  Strömungen  im  AVasser  vor,  welche  man  ken- 
nen muss,  will  man  sich  anders  vor  Irrthümern  bewahren.  Vermengt 
B.  AA’’asser  mit  Alkohol,  so  werden  die  in  ihnen  suspendirten  kleinen  Kör- 
perchen in  lebhafte  Bewegungen  gerathen,  und  zwar  so  lange,  bis  die  Ausgleichung 
beider  Flüssigkeiten,  d.  h.  die  vollkommene  Mischung  derselben  erfolgt  ist. 

13ann  bieten  sehr  kleine  Partikelchen  von  in  AVasser  unlöslichen  Substanzen 
ein  ununterbrochenes  tanzendes  Bewegungsspiel  dar,  welches  in  seinen  Ursachen 
noch  unerklärt  ist,  aber  jedenfalls  ein  rein  physikalisches  Phänomen  darstellt.  Man 


hat  jenes  Spiel  die  BiiowN’sche  Molekularbewegung  genannt. 

Feines  Kohlenpulver,  kleine  Krystalle,  die  Körnchen  eines  h arbestoffes  zeigen 
uns  dasselbe  sonderbare  Tanzen  wie  aus  dem  Thierkörper  entnommene  hett-  und 
Melaninmoleküle.  In  dem  wasserreichen  Inhalte  von  Zellen  können  wii  untei  Um- 
ständen die  gleiche  Bewegung  beobachten,  wie  in  der  umgebenden  hlüssigkeit. 

Auf  der  AVirbelsäule  des  Frosches,  an  den  Austrittsstellen  der  Spinalneiven 
finden  sich  kleine  weisse  Ansammlungen  säulchenförmiger  Krystalle  des  kohlen- 
sauren Kalkes.  Dieselben,  in  einem  Tröpfchen  AA^asser  aufgeschlemmt,  Imfern 
eines  der  schönsten  Beispiele  zum  Studium  der  Molekularbewegung.  Grössere 
Krystalle  von  etwa  0,015 — 0,011mm  liegen,  so  lange  nicht  ein  Strömen  in  der 
Flüssigkeit  erfolgt,  vollkommen  ruhig.  Etwa  halb  so  grosse  wird  man  selten  in 
tanzender  Bewegung  finden.  Je  kleiner  die  Säulchen  werden,  desto  gewöhnlicher 
tritt  uns  das  Tanzen  entgegen,  und  die  kleinsten  von  0,002inm  und  weniger,  an 
welchen  wir  zuletzt  nicht  mehr  die  Säulchenform  zu  unterscheiden  vermögen,  smd 

in  beständiger  rastloser  Bewegung  begriffen.  ^ i 

Die  Beobachtung  der  Molekularbewegung  ist  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 
für  den  Anfänger  belehrend.  Man  vergisst  nämlich  leicht,  wie  sehr  duich  den 
optischen  Apparat  des  Mikroskops  die  Exkursionen  eines  sich  bewegenden  Körpers 
vergrössert  werden.  Das  Tanzen  jener  kleinen  Moleküle  wird  für  das  Auge  bei 
200facher  Vergrösserung  schwach  erscheinen,  höchst  energisch  dagegen  bei  einer 


Vergrösserung  von  1000  1500. 

Dasselbe  wiederholt  sich  bei  den  vitalen  Bewegungserscheinuugen , welche 
uns  das  Instrument  zeigt.  Ein  Infusionsthier,  welches  wir  mit  selir  starken  Linsen 
untersuchen,  schiesst  förmlich  durch  das  Sehfeld,  während  dasselbe  bei  den 
schwächsten  Vergrösserungen  gar  nicht  einmal  mit  irgend  erheblicher  Schnellig  ce  . 
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.durch  das  Wasser  schwimmt.  Beobachtet  man  den  Kreislauf  in  der  Schwimmhaut 
(des  Frosches  oder  im  Schwänze  seiner  Larve  mit  höherer  Vergrösserung,  so  durch- 
jjagen  die  Blutkörperchen  die  kapillaren  Bahnen,  während  in  Wirklichkeit  die  Strö- 
mung durch  den  Haargefässbezirk  eine  langsame  genannt  werden  muss. 

Noch  ein  anderes  Moment  ist  bei  der  Beobachtung  mikroskopischer  Be- 
\wegungsphänomene  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Folgen  mit  grosser  Schnelligkeit 
eeine  Reihe  von  Bewegungen  auf  einander,  so  erkennen  wir  wohl  eine  Gesammt- 
tbewegung , nicht  mehr  aber  die  Einzelbewegungen , und  diese  w^erden  erst  beim 
lErlahmen  des  ganzen  Phänomens  getrennt  dem  Auge  wahrnehmbar.  In  einem 
^späteren  Abschnitt  wird  uns  die  sogenannte  Flimmerbewegung  ein  derartiges  Bei- 
?spiel  kennen  lehren. 

Wir  haben  hier  endlich  noch  einer  Reihe  von  Bewegungserscheinungen  zu 
igedenken,  welche  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
aauf  sich  gelenkt  haben,  — wir  meinen  die  Gestaltveränderungen  der  leben- 
cden  thierischen  Zelle. 

Schon  seit  längeren  Jahren  kannte  man,  besonders  aus  den  Leibern  niedriger 
IThiere,  einzelne  Beispiele  jenes  wunderbaren  Formenwechsels.  Gegenwärtig  weiss 
rman,  dass  die  jugendliche  Thierzelle,  so  lange  noch  der  Zellenkörper  aus  der  ur- 
ssprünglichen  Substanz , dem  sogenannten  Pr  oto  p lasma  , besteht,  auch  bei  den 
ihöchsten  Organismen  mit  einem  selbständigen  vitalen  Kontraktionsvermögen  be- 
Lgabt  ist.  Zahlreiche  Zellen  des  normalen  Aufbaues,  wie  pathologischer  Neubil- 
cdungen  — so  lange  ihnen  eben  jener  Charakter  der  Jugend  zukommt  — bieten 
cden  erwähnten  Wechsel  dar.  Ja  man  hat  (nach  Art  der  Amoeben)  einen  Austiütt 
ssolcher  Zellen  durch  die  Haargefässwandung  (A.  Wallee,  Cohxheim),  ein  Fort- 
\wandern  durch  das  lebende  Gewebe  und  eine  Aufnahme  kleiner  Körperchen,  wie 
(der  Indigo-,  Anilin-,  Zinnober- und  Karminmoleküle , der  feinsten  Milchkügel- 
cchen,  selbst  extravasirter  farbiger  Blutzellen  in  den  kontraktilen  Zellenleib  beob- 
aachtet,  so  dass  sich  hier  der  Blick  in  eine  neue  Welt  minimalen  Geschehens  öffnet, 
und  schon  jetzt  höchst  wichtige  Aufschlüsse  erhalten  worden  sind  , auf  welche  wir 
s später  zurückkommen  werden. 

Wenn  irgendwo  mikroskopische  Beobachtungen  die  schonendste  Vorbereitung 
(erfordern,  so  ist  es  gerade  hier. 

Um  die  Zelle  nicht  vorzeitig  abzutödten,  hat  man  zunächst  auf  eine  wirklich 
iindifferente  Zusatzflüssigkeit  Bedacht  zu  nehmen.  Wer  etwa  noch  mit  der  älteren 
^Ansicht,  in  Zucker-  und  Salzlösungen,  in  gewässertem  Hühnereiweiss,  im  Humor 
witreus  indifferente  Flüssigkeiten  zu  besitzen,  an  solche  Beobachtungen  geht,  wird 
«sich  bald  vom  Gegentheil  überzeugen.  Wirklich  indifferent  können  im  Allgemei- 
:nen  nur  diejenigen  Flüssigkeiten  genannt  werden,  welche  die  Zelle  im  lebenden 
IKörper  umgeben.  In  manchen  Fällen  wird  das  Jodserum  (s.  unten)  oder  eine  ähn- 
. liehe  Komposition  den  Zweck  erfüllen . Dann 
hat  man  die  grösste  Vorsicht  auf  die  Vermei- 
dung von  Druck  und  Verdunstung  zu  verwen- 
den. Man  unterstütze  das  (sehr  dünne)  Deck- 
igläschen  durch  Unterlage  der  Fragmente  seiner 
'Vorgänger,  an  welchen  ja  ohnehin  der  Mikro- 
«skopiker  keinen  Mangel  zu  haben  pflegt,  oder 
• — was  für  viele  Fälle  das  Beste  — man  lasse 
das  Deckplättchen  ganz  weg. 

Um  das  Verdunsten  der  Zusatzflüssigkeit 
■zu  vermeiden , hat  Recklinghausen  einen 
kleinen,  sehr  zweckmässigen  Apparat  erfunden.  Derselbe,  die  »feuchte  Kam- 
imer((,  wird  aus  Fig.  77  dem  Leser  leicht  verständlich.  Der  geschliffene,  etwas 
grosse  Objektträger  [d]  trägt  in  gewöhnlicher  Weise  den  Gegenstand.  In  einiger 
lEntfernung  von  ihm  berührt  der  gleichfalls  abgeschliffene  Unterrand  des  Glas- 

5* 


Fig.  77.  Feuchte  Kammer  vou  Kecklinghausen 
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ringes  a (welchen  man  nach  Umständen  höher  nehmen  kann)  die  Platte.  Ueber  ; 
den  Ring  ist  möglichst  fest  ein  ans  dünnem  Kautschuk  bestehender  Beutel  (J)  ge-  | 
bunden.  Die  Oeffnung  desselben  (c)  umfasst,  von  einer  kleinen  Ringschnur  aus  ; 
Kautschuk  gehalten,  die  Hülse  des  Mikroskops  (oder  dessen  Röhre] . Um  den  so  i 
abgesperrten  Binnenraum  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  zu  erhalten,  lege  man  der  i 
Innenfläche  des  Glasringes  zwei  mit  Flüssigkeit  getränkte  Sti-eifen  von  Hollunder-  i 
mark  oder  Löschpapier  an,  und  umgebe  äusserlich  den  Unterrand  des  Ringes  noch 
mit  einigen  Räuschchen  nassen  Löschpapiers. 

Noch  in  einer  anderen  sehr  einfachen  Weise  kann  man  sich  eine  solche  feuchte 
Kammer  herstellen  (Fig.  78) . Ein  Objektträger  führt  eine  kreisförmig  eingeschliffene 
Rinne  (r) . Von  ihr  wird  eine  vertiefte  Fläche  umschlossen.  An  der  Unterfläche 
des  Deckgläschens  beflndet  sich  das  Objekt  (o).  Ist  die  Rinne  mit  Wasser  erfüllt, 
so  kann  man  — mit  Hülfe  einer  starken  Linse,  namentlich  eines  Immersions- 
systems — Stunden,  ja  Tage  lang  jene  Zellenbewegungen  verfolgen. 


Fig.  78.  Feuchte  Kammer  einfachster  Konstrnhtion. 


Der  zuletzt  erwähnte  einfache  Apparat  lässt  sich  leicht  in  eine  Gaskammer 
verwandeln  (Fig.  79).  Die  dickere  Glasplatte  zeigt  einen  Ring  bc  ausgeschliffen 
am  Boden  der  Kammer.  Zwei  Halbkanäle  tragen  aufgekittet  die  beiden  Glasröhren, 
von  welchen  a mit  einem  Kautschukschlauch  zrrm  Einströmen,  zum  Ausstiö- 
men  des  Gases  dient.  Das  Deckgläschen  kann  man  mit  einem  Kitt  dem  Glasring 
fester  anpassen. 


Fig.  79.  Gaskammer  nach  Stricker. 


Indessen  bei  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur  vermögen  wir  zwar  sehr, 
bequem  in  solcher  Weise  das  Zellenleben  eines  kaltblütigen  Wirbelthieres , z.  B. 
eines  Frosches  (an  dessen  Bindegewebe , Hornhaut,  Blut , Lymphe)  zu^uiren, 
nicht  aber  mit  dem  gleichen  Erfolge  aus  dem  Leib  ernes  Warmblüters. 
der  kalten  Umgebung,  erlahmt  jene  Bewegung  allzurasch.  Es  müssen  deshal  rr 
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ilie  erfolgreiche  Beobachtung  Temperaturverhältnisse,  denen  des  lebenden  Organis- 
mus gleich,  hergestellt  werden.  Schon  ältere  Mikroskopiker  halfen  sich  in  dieser 
Tv'erlegenheit.  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  mit  erwärmten  Objektträgern.  Später 
uat  einen  erwärmbaren  Objekttisch,  freilich  in  roher  Form,  Beale  konstruirt.  Vor 
längeren  Jahren  hat  ein  gefeierter,  früh  verstorbener  Forscher,  M.  Schultze,  um 
ilie  Herstellung  eines  derartigen,  genaueren  Anforderungen  entsprechenden  Appa- 
•■ates  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben. 

Letzteren*]  versinnlicht  unsere  Fig.  80.  Eine  auf  den  Tisch  des  Mikroskops 
imit  Klammern  zu  befestigende  Messingplatte  A (nach  hinten  [c]  ausgeschnitten, 
mm  sich  der  Stange  des  Mikroskops  anzupassen)  ist  bei  a für  die  Beleuchtung 
llurchbohrt,  und  trägt  nach  vorn  in  der  Mitte  das  schief  gestellte  Thermometer  [d] , 
iaowie  an  den  Ecken  die  beiden  Arme  (i).  Unter  diese  kommen  als  Erwärmer  zwei 
ideine  "NVeingeistlampen.  Das  untere  Ende  des  Thermometer,  eingeschlossen  in 
ilem  Messingkästchen  B,  a,  welches  zwei  etwas  höhere  Holzleistchen  begrenzen, 
mmgreift  gewunden  die  Oeffnung  des  Tisches,  läuft  an  dessen  Unterfläche  noch 
eeine  Strecke  frei  horizontal  hin , um  dann  gebogen  durch  eine  Oeffnung  (S)  auf 
ilie  Vorderfläche  der  graduirten  Metallplatte  zu  gelangen.  — Durch  Versuche 
(v.vurde  festgestellt,  dass  das  Thermometer  wirklich  den  Wärmegrad  des  Objektes 
mngiebt. 


Fig.  80.  Erwärmbarer  Objekttisch  von  Schultze. 


Dass  bei  dem  erwähnten  Objekttisch  die  feuchte  Kammer  und  Immer sions- 
liinsen  am  zweckmässigsten  zur  Verwendung  kommen,  bedarf  wohl  keiner  Be- 
imerkung. 

Leider  aber  haftet,  wie  Engelmann  gezeigt  hat,  diesem  Apparat  ein  unan- 
-genehmer  Mangel  an.  Das  Objekt  erleidet  nämlich  eine  mitunter  bedeutende  Ab- 
■kühlung  durch  die  Metallfassung  des  Linsensystems  und  das  Mikroskoprohr,  so 
‘dass  die  Fokaldistanz  des  Objektivs  hier  erheblich  einwirkt.  Man  hat  die  Ein- 
'Schaltung  eines  schlechten  Wärmeleiters  zwischen  Linsensystem  und  Mikroskop- 
rröhre  vorgeschlagen.  Eine  30  mm  hohe  Elfenbeinröhre  in  solcher  Weise  ange- 
bracht, ermässigt  jenen  Fehler  beträchtlich. 

In  neuester  Zeit  haben  Stricke»  und  Sanderson,  Panum,  Schäfer  u.  A. 
demselben  Zwecke  dienende  komplizirte  Apparate  erfunden. 

Um  elektrische  Ströme  durch  ein  unter  dem  Mikroskop  befindliches 
'Objekt  zu  leiten,  hat  man  verschiedene  Vorrichtungen  hergestellt.  Als  ein  Bei- 
spiel führen  wir  hier  die  einfache  Harting’ sehe  an  (Fig.  81). 


*)  Er  ist  in  Bonn  bei  Mechaniker  Geissler  für  27  Mark  zu  haben. 
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Sechster  Abschnitt. 


Auf  einen  Objektträger  ah  cd  sind  mit  Stärkekleister  zwei  etwas  schmälere 
Stanniolstreifen  AB  so  befestigt,  dass  ein  Theil  des  Stanniol  die  Kante  des  Objekt- 
trägers überragt,  um  mit  den  Leitungsdrähten  des  galvanischen  Apparats  sich  zu 
verbinden.  Der  Mittelraum  des  Objektträgers  bleibt  frei.  Auf  jene  Stanniolstreifen 
kittet  man  mit  Seeleim  oder  einer  Mischung  von  Pech  und  Harz  die  beiden  Glas- 
plättchen fZe/'y  und  hi  kl,  um  hier  die  Klemmen  des  Objekttisches  aufruhen  zu 


Fig.  81.  Harting's  elektrischer  Apparat. 


lassen.  Die  beiden  (am  besten  aus  Platina  bestehenden)  Poldrähte;;  und^  werden 
nicht  befestigt  und  erhalten  die  bei  Fig.  C angegebene  Krümmung.  Die  Partie 
mrs  liegt  auf  dem  Stanniol,  der  andere  aufgebogene  Theil  mtv^  (welchem  man 
eine  beliebige  Krümmung  geben  kann)  taucht  mit  seiner  Spitze  in  die  Beobach- 
tungsflüssigkeit, welche  in  unserer  Zeichnung  von  einer  Zelle  [D]  umschlossen  ist. 
— Man  kann  natürlich  leicht  Modifikationen  am  Harting’ sehen  Apparate  an- 
bringen. 


Sechster  Abschnitt. 

Die  Präparation  mikroskopischer  Objekte. 


Handelt  es  sich  um  mehr  als  die  Betrachtung  fertiger  Präparate  einei^  Samm- 
lung, so  müssen  in  den  meisten  Fällen  die  zu  untersuchenden  Objekte  eine  Prä- 
paration erleiden,  und  zwar  — was  wir  schon  einmal  bemerkt  haben  nrög- 

lichst  sorgfältige  und  reinliche.  Nur  bei  der  Durchmusterung  des  Blutes,  des 
Schleimes,  pathologischer  Flüssigkeiten  etc.  genügt  die  Ausbreitung  eines  Iropfens 

derselben.  , , t ^ i i 

Zur  Aufnahme  des  zu  untersuchenden  Gegenstandes  bedient  man  sich  der  so- 
genannten Objektträger.  Es  sind  dieses  einfache  Glasplatten.  Man  hält  sich 
derselben  einige  Dutzend  vorräthig,  und  bewahrt  sie  im  gereinigten  Zustande  und 
geschützt  vor  Staub  in  einem  wohl  schliessenden  Kästchen.  Gute  Objektträger 
sollten  aus  reinem,  am  besten  ganz  farblosem  Glase  bestehen,  und  zum  Schutze  t es 
Instrumentes  geschliffene  Ränder  besitzen.  Allzu  dickes  Glas  ist  bei  Benutzung 
der  stärksten  Linsensysteme  und  der  dabei  erforderlichen  Zylinderblendungeii  un 
zweckmässig.  Man  nehme  sie  daher  nur  1 — 1,5mm  dick.  Die  Form  wird  am  zwec 
mässigsten  eine  länglich  viereckige  (3  Zoll  auf  1 Zoll)  und  nur  bei  sehr  schmalem 
Obiekttische  eine  entsprechend  schmälere  sein.  Ouadratische  Objekttiägei  sin 
weniger  zweckmässig.  Im  Uebrigen  gewöhne  man  sich  daran  den  zu  unter suc  len- 
den  Gegenstand  auf  die  Mitte  der  Glasplatte  zu  bringen.  Selten  wird 
trocknen  Zustande  beobachtet  werden,  in  der  Regel  mit  dem  ' 

keit,  des  Wassers,  Glycerin  etc.  Dieses  giebt  man  mit  Beginn  dei  liäpaiatioii 
hinzu.  Die  erforderliche  Menge  lernt  man  bald  beurtheilen. 


Die  Präparation  mikroskopischer  Objekte. 
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Ist  das  Untersuchungsobjekt  ein  grösseres  und  namentlich  dickeres,  will  man 
iz.  B.  einen  kleinen  Embryo,  ein  ansehnlicheres  Injektionspräparat  untersuchen,  so 
bbringt  man  jenes  mit  Flüssigkeit  in  einem  Uhrgläschen  unter  das  Mikroskop. 
/Zweckmässiger  sind  kleine  quadratische 
CG laskä stehen,  etwa  ein  bis  anderthalb  Zoll 
messend,  mit  einem  4 — 5 mm  hohen  Rand  (Fig. 

'62] . Noch  mehr  empfehlen  sich  die  Deckel  klei- 
aner  Glasdosen,  wie  sie  unsere  Fig.  83  annähernd 
iin  natürlicher  Grösse  bringt*) . Auch  sogenannter 
(Glaszellen,  wie  sie  die  Engländer  verfertigen  (s. 
wveiter  unten  bei  der  Anfertigung  mikroskopischer 
IPräparate),  kann  man  sich  mit  Vortheil  bedienen. 

IWeniger  zweckmässig  erweisen  sich  dicke,  mit 
eexkavirter  Mitte  versehene  Objektträger. 

Selten,  und  fast  nur  in  den  letzteren  Fällen,  wird  man  das  Präparat  unbedeckt 
untersuchen.  Zum  Bedecken  dienen  dann  die  bekannten  Deckgläschen  oder 
ID e ckplättchen.  Früher  benutzte  man  vielfach  bei  schwächeren  Vergrösse- 
rrungen  die  Stücke  eines  ziemlich  dicken  Glases.  Gegenwärtig,  wo  man  für  wo- 
nniges Geld  dünne  und  sogar  sehr  dünne  Glasplättchen  aus  England  bezieht,  sind 
ene  ausser  Gebrauch  gekommen. 


Fig.  82.  Glaskästchen. 


Fig.  83.  Glasdose  mit  ihrem  Deckel. 


AVie  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  gesehen  haben,  ist  die  Dicke  der  Deck- 
iplatte  bei  stärkeren  Linsensystemen  ein  in  das  optische  Verhalten  tief  eingreifen- 
lides  Moment.  Man  findet  sich  deshalb  in  der  Lage,  eine  Reihe  verschieden  dicker 
lExemplare  jener  Deckgläschen  zu  halten,  welche  man  in  besonderen  bezeichneten 
>Schächtelchen  bewahrt.  Solche  von  0,45  mm  Dicke,  bis  zu  andern  von  0,02mm 
•und  weniger  nach  den  Linsensystemen  des  Mikroskops  sind  hierzu  erforderlich. 
>Mitunter  bei  sehr  zarten  Gegenständen  wird  der  Druck  eines  solchen  kleinen  Gläs- 
ochens  noch  allzu  stark,  wenn  man  Zerquetschtwerden  oder  Misshandlung  verhüten 
wvill.  Es  ist  dann  nothwendig,  einen  härteren  Körper  zwischen  Objektträger  und 
DDeckplättchen  einzuschieben , eine  Vorsichtsmaassregel , von  welcher  ebenfalls 
'Schon  auf  einer  vorhergehenden  Seite  die  Rede  gewesen  ist. 

Zur  Präparation  sind  einige  geeignete  Instrumente  erforderlich.  Glaube 
:man  aber  nicht,  dass  der  Bedarf  ein  grosser  sei.  Einfache  Werkzeuge  in  geübter 
rHand  leisten  dasselbe  in  kürzerer  Zeit,  ja  mehr  als  komplizirte.  Allerdings  hat 
nman  eine  Reihe  von  mikroskopischen  Messerchen , kleinen  Pinzetten  und  Scheer- 
•chen  erfunden,  welche  aber  gewöhnlich  Niemand  als  der  Erfinder  zu  benutzen 
pflegt,  und  die  in  der  Regel  ein  ganz  werthloser  Kram  sind. 

Zunächst  bedarf  man  zum  Erfassen  einiger  feiner,  d.  h.  mit  dünnen  Spitzen 
lauslaufender  Pinzetten.  Man  wähle  solche  mit  leichtestem  Schlüsse  und  sehr 
feinen  Spitzen,  nicht  die  schwer  beweglichen,  welche  manche  Anatomen  zu  be- 
nutzen pflegen  , um  die  Finger  ihrer  Praktikanten  in  unsinnigster  AVeise  zu  ver- 
iderben.  Die  Spitzen  müssen  entweder  ganz  glatt,  oder  nur  sehr  leicht  gekerbt  sein. 


*)  Man  kann  dieselben  recht  billig  durch  die  Firma  »E.  Seybold’s  Nachfolger«  in 
■Köln  beziehen. 


72 


Sechster  Abschnitt. 


Vieles,  namentlich  von  sehr  zarter  Natur,  überträgt  man  zweckmässiger  mit  einem 
feinen  Malerpinsel. 

Zum  Zerschneiden  kommt  die  Scheere  in  erster  Linie  zur  Verwendung. 
Eine  feine  sogenannte  Augenscheere  ist  unentbehrlich.  Für  manche  Zwecke  ist 
eine  mit  gekrümmten  Blättern  versehene  kleine  zweckmässig ; auch  eine  feine 
Knieescheere  leistet  hier  und  da  gute  Dienste. 

Von  verhältnissmässig  geringerem  Werthe  sind  einige  kleine  Messerchen. 
Ein  paar  sehr  feine  Skalpelle  mit  schmalen  spitzen  Klingen , womöglich  aus  etwas 
stärker  gehärtetem  Stahle,  leisten  die  besten  Dienste.  Die  gewöhnlichen  anato- 
mischen Skalpelle  sind  viel  zu  plump  und  in  der  Regel  aus  allzu  weichem  Stahle 
bestehend,  um  dem  Mikroskopiker  von  Nutzen  zu  sein. 

Handelt  es  sich  um  ein  noch  feineres  schneidendes  Instrument , so  bedient 
man  sich  der  gewöhnlichen  Staarnadeln.  Auch  zum  IJ  ebertragen  kleiner  Gegen- 
stände leisten  sie  ausgezeichneten  Dienst. 


Fi".  84.  Präparirmikroslcop  von  Zeies. 


Ein  Zerreissen  mikroskopischer  Objekte  wird  bei  histologischen  Untersuchun- 
gen sehr  gewöhnlich  erforderlich.  Ein  paar  nicht  allzu  lange,  aber  mit  sehr  fein 
zugeschliffener  Spitze  versehene  Stahlnadeln,  in  hölzernen  Stielen  eingelassen, 
erfüllen  jede  Anforderung.  Ein  derartiges  Zerzupfen,  wenn  es  nothwendig  ist 
(nach  Bedürfniss  auf  schwarzer  oder  weisser  Unterlage),  lasse  man  bei  der  Klein- 
heit der  Formelemente  des  menschlichen  Körpers  stets  mit  Genauigkeit  ein  treten, 
und  wende  die  paar  Minuten,  welche  erforderlich  sind,  dazu  an,  da  man  durch  ein 
gutes  Präparat  für  die  geringe  Mühe  belohnt  wird.  Anfänger  fehlen  hier  sehr 
häufig.  Sie  hören  mit  dem  Zerzupfen  des  viel  zu  massenhaft  genommenen  liä- 
parates  allzu  früh  auf. 

Nicht  selten  wird  es  sich  hierbei  um  eine  so  feine  Arbeit  handeln , ^ dass  man 
zu  vergrössernden  Gläsern,  zur  Lupe  oder  dem  einfachen  Mikioskop,  greifen  muss. 


Die  Präparation  mikroskopischer  Objekte. 
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ILetzteres  leidet  nun  aber  an  einem  sehr  grossen  Uebelstande  seiner  stärkeren  Lin- 
.vsen,  an  einer  Kürze  des  Fokus,  welche  bald  jede  Nadelarbeit  unmöglich  macht. 
lEs  ist  daher  ein  Verdienst  von  Zeiss,  in  dem  Fig.  84  abgebildeten  Mikroskop  ein 
Ibrauchbareres  Instrument  geliefert  zu  haben.  Dasselbe  trägt  an  kurzem  Rohre  ein 
aaus  drei  Gläsern  bestehendes  Linsensystem  und  als  Okular  eine  Konkavlinse. 
.'Noch  bei  150 — 200facher  Vergrösserung  gestattet  es  den  Gebrauch  der  Präparir- 
nnadeln.  Das  bildumdrehende  Okular  unserer  Fig.  76  (S.  66)  erlaubt  indessen  die 
::gleiche  Verwendung  eines  zusammengesetzten  Mikroskops. 

Sehr  häufig  befindet  man  sich  in  der  Lage , aus  frischen  oder  besonders  aus 
kkünstlich  erhärteten  Theilen  sehr  dünne  Schnitte  zu  machen.  Man  hat  dazu  Messer 
nmit  doppelten , dicht  neben  einander  parallel  laufenden  Klingen  benutzt.  Am  be- 
Ikanntesten  ist  hier  das  von  Valentin  erfundene  Doppelmesser  geworden.  Es 
iist  nicht  leicht,  ein  solches  Instrument,  welches  unsere  Fig.  85  bei  1 wiedergiebt, 
ügut  herzustellen,  und  ein  nicht  gelungenes  leistet  eigentlich  gar  nichts.  Eine  Ver- 
^vollkommnung  hat  später  dieses  Valentin’ sehe  Werkzeug  durch  die  Hand  eng- 
llischer  Messerschmiede  erfahren.  Wir  sehen  eine  solche  zweckmässiger e Gestalt 
ddes  Doppelmessers  in  derselben  Figur  bei  2 dargestellt.  Indessen  auch  mit  diesem 
vverbesserten  Instrumente  ist  leider  nicht  viel  zu  erreichen,  wie  ich  aus  eigener  Er- 
ffahrung  weiss,  so  dass  ich  von  ihm  abrathe. 


/ 


Fig.  So.  Doppelmesser,  l das  Valentin’sclie,  2 das  verbesserte  Instrument  der  Engländer. 


Bei  weitem  vorzüglicher  ist  es,  mit  freier  Hand  durch  ein  gutes  Rasir- 
imesser  derartige  dünne  Schnitte  durch  gehärtete  Objekte  anzufertigen.  Disponirt 
1 man  über  einige  derselben,  und  hat  man  die  nothwendige  Geschicklichkeit  erwor- 
ben, so  wird  man  dem  Doppelmesser  den  Abschied  geben.  Am  geeignetsten  sind 
Igute  englische  Rasirmesser  von  möglichst  leichtem  Bau  und  kleinerer  Klinge. 
Letztere  kann  für  viele  Zwecke  flach  geschliffen  sein.  Bei  sehr  dünnen  und  feinen 
Schnitten  ist  eine  hohl  geschliffene  Klinge  vorzuziehen.  Für  manche  Zwecke 
empfiehlt  sich  eine  an  der  einen  Seite  konkave,  an  der  andern  plane  Klinge.  Gutes 
! Schärfen  und  die  sehr  oft  wiederkehrende  Benutzung  eines  Streichriemens  sind 
erforderlich,  das  Messer  im  geeigneten  Zustande  zu  erhalten.  Die  Klinge  gleich 
I dem  Präparat,  welches  durchschnitten  werden  soll,  müssen  stark  angefeuchtet  sein ; 
denn  eine  trockene  giebt  niemals  einen  guten  Schnitt.  Von  der  nassen  Klinge 
nimmt  man  den  feinen  Durchschnitt  am  zweckmässigsten  mit  einem  Pinsel  ab,  und 
breitet  ihn  dann  sorgsam  und  vorsichtig  auf  dem  Objektträger  aus.  Nur  zur  An- 
fertigung sehr  grosser  Schnitte  in  hinreichender  Feinheit  versagt  das  Rasirmesser 
bei  dem  breiten  Rücken  seiner  Klinge  den  Dienst. 

Zur  Anfertigung  gleichmässig  dünner  Schnitte  sowie  ganzer  Schnittreihen  hat 
man  die  sogenannten  Mikrotome.  Es  sind  dieser  Instrumente  zahlreiche  erfun- 
den worden  und  beständig  tauchen  neue  auf  gleich  Pilzen  aus  der  Erde , so  dass 
zur  Zeit  eine  förmliche  Musterkarte  zum  Theil  recht  kostspieliger  Werkzeuge 
vorliegt. 

Man  unterscheidet  Zylinder-  und  Schlitten -Mikrotome. 
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Sechster  Abschnitt. 


Fig.  86.  Milcrotom  von 
Schieiferdecker. 


Zweckmässig  (Fig.  86)  finde  ich  unter  den  ersteren  neben  dem  RAXviEK’schen 
nach  eigener  Erfahrung  das  ScHiEiTEii,DECKBR’sche  (eine  Modifikation  des  von 
J.  Smith  erfundenen  Instrumentes) . 

Dasselbe*)  gestattet  die  Verwendung  einer  beliebigen 
Rasirmesserklinge  (trocken  oder  feucht)  , welche  die  freie 
menschliche  Hand  führt,  während  das  fixirte  Präparat  durch 
eine  Schraube  vorgeschoben  wird. 

Das  Mikrotom  besteht  aus  zwei  über  einander  gelagerten 
und  grösstentheils  verlötheten  Messingröhren.  Dieselben  lassen 
nach  oben  einen  Zwischenraum.  Sie  sind  mit  Schraubengängen 
versehen  und  nehmen  eine  kurze , gleichfalls  Schraubengänge 
besitzende  Röhre  auf.  Diese  trägt  nach  oben  eine  breite  Mes- 
singscheibe , deren  Aussenrand  (5)  in  1 0 0 Theile  getheilt  und 
zur  Schonung  des  Messers  stumpfwinklig  herabgebogen  ist. 
Eine  vollkommene  Umdrehung  der  Schraube  hebt  das  Präparat  um  1mm,  eine 
solche  um  einen  Theilstrich  also  um  0,01  mm.  Zur  Ablesung  ist  der  Zeiger  (c) 
vorhanden . 

Das  in  Hollundermark,  in  massenhaftere  festere  thierische  Theile  (z.  B.  ein 
Stück  erhärtete  Leber  oder  Rückenmark)  eingeschobene  oder  sonstwie  »einge- 
bettete« Präparat  wird  dirrch  die  mit  horizontalen  Schrauben  [d]  verstellbare 
Halbröhre  («)  fixirt. 

Sehr  zweckmässig  finde  ich  auch  das  REiciiEKT’sche  Mikrotom.  Die  Halbrinne 
wird  durch  Drehung  eines  unten  befindlichen  exzentrischen  Rings  an  das  Objekt 
angedrückt. 

Auf  einem  ganz  anderen  Prinzip  beruhen  die  Schlittenmikrotome,  deren  wir 
bereits  eine  ganze  Musterkarte  besitzen,  exaktere,  aber  theuere  Instrumente,  welche 
sich  weniger  für  den  Privatgebrauch,  als  für  Institute  eignen.  Wir  übergehen  alle 
früheren,  zum  Theil  sehr  unvollkommenen  Einrichtungen. 

AVir  bringen  nur  ein  Beispiel. 


Fig.  87.  Thoraa’a  neues  grosses  Mikrotom. 


Ein  ganz  vollendetes , freilich  sehr  theures  Instrument  dieser  Art  von  sinn- 
reichster Konstruktion  stellt  das  neueste  grosse  Mikrotom  von  Thoma  (aus  der 
JuNG’schen  Werkstätte  in  Heidelberg)  dar  (Fig.  87).  Das  Instrument  ist  von  Guss- 
eisen. Es  besitzt  drei  keilförmige  Rinnen.  Eine  obere  Längsrinne  mit  vier  vor- 
springenden, genau  eben  geschliffenen,  zur  Vermeidung  grösserer  Reibung  dienen- 
den Leisten,  auf  welchen  der  Keil  [M)  mit  fünf  vorspringenden  Spitzen  ruht. 
Dieser,  also  vorschiebbar,  trägt  eine  starke  Rasirmesserklinge  mit  eigenthümlich 
geformtem  Griffe,  welch  letzterer  durch  eine  Schraube  (oberhalb  M)  und  eine  wei- 


'*)  Es  liefert  Mechaniker  Maier  in  Strnssburg,  ebenso  Optiker  Ernst  in  Zürich. 


Die  Präparation  mikroskopischer  Objekte. 
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•tere  Vorrichtung  auf  das  Genaueste  fixirt  werden  kann.  Man  vermag  sich  so  die 
ijedesmal  passendste  Stellung  der  Messerklinge  zu  verschaffen.  Eine  zweite,  weiter 
Hinten  befindliche  keilförmige  Kinne  mit  denselben  Leisten  und  Keilvorsprüngen 
(dient  zur  Verschiebung  des  Objekthalters  0.  Auf  ihm  befinden  sich  zwei  Stahl- 
n-ahmen,  welche  in  senkrechter  Stellung  verschoben  und  durch  Schrauben  in  be- 
lliebiger  Stellung  fixirt  werden  können.  Der  innere  Rahmen  beherbergt  das  zu 
'Schneidende  Objekt,  welches  entweder  innerhalb  eines  Zylinders  oder  einer  Klemme 
ssich  befindet. 

Die  Schienenbahn  bietet  nur  eine  schwache  Neigung  dar.  Bei  einer  Bahnlänge 
won  27  cm  — nur  18  cm  bleiben  nutzbar  — beträgt  sie  nicht  mehr  als  9 mm. 
fSchiebt  man  den  Objektträger  0,2  mm  vor,  so  gewinnt  man  eine  Erhöhung  des 
lObjektes  von  nur  0,01  mm. 

Wir  haben  endlich  rechts  in  halber  Höhe  den  dritten  Schlitten.  Er  trägt 
(ebenfalls  nach  rechts  etwas  höher)  eine  horizontale,  mit  einer  graduirten  Trommel 
wersehene  Mikrometerschraube.  Sie  greift  mit  ihrer  Spitze  auf  eine  kleine  Achat- 
iplatte  ein,  welche  sich  an  der  Hinterwand  des  Objektträgers  befindet,  Fixirt  ist 
ddieser  dritte  Schlitten  durch  die  Klemmschraube  S,  welche,  wenn  die  horizontale 
IMikrometerschraube  ausgeschraubt  ist,  eine  Lösung  des  Schlittens  und  eine  Zu- 
rrückbewegung jener  horizontalen  Schraube  gestattet. 

Gehen  wir  nun  zu  diesen  Einbettungsmethoden  über.  Sie  dienen  zum 
fümschliessen  sehr  kleiner  Gegenstände,  welche  nicht  mehr  gleich  derberen  Massen 
Ibei  der  Schnittführung  von  den  Fingern  der  linken  Hand  gehalten  werden  können. 
lEin  Einlegen  kleiner  Gegenstände  in  eine  dicke  Lösung  des  arabischen  Gummi, 
eein  Einschmelzen  in  ein  Gemisch  aus  Wachs  und  Oel  (Stricker),  in  Paraffin 
isowie  in  Glycerinleim  (Klebs)-,  in  Eiweiss,  Zelloidin  u.  s.  w.  leistet  gute  Dienste; 
.aber  indifferent  ist  leider  keine  dieser  nachfolgenden  Methoden  zu  nennen.  Wir 
(.geben  hier  einige  Vorschriften,  welche  leicht  nach  Bedürfniss  modifizirt  werden 
•können  : 

1)  Einbettung  in  Gummi.  Man  erfüllt  eine  Papierdüte  mit  einer  sehr 
i konzentrirten  Lösung  des  arabischen  Gummi,  und  bringt  das  durch  Alkohol  ent- 
vwässerte  Objekt  in  diese  Masse.  Das  Ganze  kommt  für  zwei  bis  drei  Tage  in  Al- 
Ikohol,  und  ist  dann  schnittfähig.  Zum  Abwaschen  der  Schnitte  dient  Wasser. 

2)  Einschmelzung  in  ein  Wachs-  und  Oelgemisch.  Beide , 'etwa 
?zu  gleichen  Theilen,  werden  durch  Erwärmung  in  einer  Porzellanschale  verflüssigt, 
und  in  eine  Papierdüte  gebracht.  Das  vorher  durch  Alkohol  entwässerte  und  durch 
ein  ätherisches  Oel  durchsichtig  gemachte  Präparat  kommt  hinein,  und  kann  un- 
imittelbar  nach  dem  Erkalten  geschnitten  werden.  Zum  Abspülen  verwendet  man 

Terpentinöl. 

3)  Einschmelzung  in  Paraffin.  Man  macht  in  ein  Stück  Paraffin  eine 
IHöhlung,  füllt  diese  theilweise  mit  flüssigem  sogenanntem  Paraffinöl.  In  diese 
letztere  kommt  das  durch  Alkohol  oder  Chromsäure  erhärtete  Objekt.  Man  über- 
. giesst  abermals  mit  Paraffinöl,  und  kann  später  für  einige  Zeit  nochmals  in  Wein- 
.geist  einlegen.  — Auch  ein  Auftropfen  des  Paraffin  auf  eine  Guttaperchaplatte, 
(eine  Zugabe  des  Objektes,  welches  durch  nochmaliges  LTebertropfen  bedeckt  wird, 
.genügt  für  manche  Fälle  (His).  Eine  Einbettung  in  ein  Gemisch  von  5 Theilen 
1 Paraffin,  2 Walrath  und  1 Schmalz  wurde  vor  Jahren  empfohlen  (Rutherford, 
IPritchard).  Indifferent  ist  die  Methode  nicht. 

4)  Einbettung  in  Glycerinleim.  Etwa  1 Volum  sehr  konzentrirter 
! Hausenblasenlösung  und  1/2  Volum  reines  Glycerin  oder  mehr  nehmen  Alkohol- 
« oder  Chromsäure-Präparate  auf.  Nach  dem  Erkalten  bringt  man  in  starken  und 
.zuletzt  absoluten  Alkohol  zurück,  wo  dann  die  genügende  Erhärtung  von  Objekt 
lund  Gelatine  ein  tritt. 

5'j  Einbettung  in  Transparent- Seife.  Flehming  löst  sie  in  */3 — 1/2 
I ihres  Volumen  Weingeist.  In  die  erwärmte  Masse  werden  die  Alkohol- Objekte 
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eingeschlossen , und  einen  bis  zwei  Tage  zum  Trocknen  des  Einschlussmittels 
hingesetzt.  Jetzt  zerschneidet  man  mit  trockner  Messerklinge  die  vollkommen 
durchsichtige  Substanz  (ein  grosser  Vortheil)  und  das  Objekt.  Zum  Lösen  der 
Seife  dient  destillirtes  Wasser,  zum  Einschluss  des  Präparates  Glycerin. 

6)  Einbettung  inEiweiss  und  Talg.  Bunge  erfand  das  nachfolgende 
Gemisch.  Man  nimmt  frisches  Hühnereiweiss  nach  Entfernung  der  sogenannten 
Hagelschnüre,  und  zwar  24kcm,  welche  in  weitem  Reagensglase  mit  2^2  kcm 
einer  lO^^/gigen  Sodalösung  durch  Schütteln  verbunden  werden.  Dann  schmilzt 
man  in  einem  andern  ähnlichen  Glase  9kcm  Talg  und  trägt  in  letzteres  Gefäss  die 
erstere  Masse  ein.  Das  in  ein  Papierkästchen  gebrachte  Präparat  wird  mit  dem 
Gemenge  übergossen , und  nach  wenigen  Minuten  erhärtet  in  absoluten  Alkohol 
gebracht  (Bkesgen)  . 

7]  Einbettung  in  Albumin  von  Calberlah.  A.  Verwandt  der  vorigen 
Methode.  Der  Inhalt  einiger  Eier  wird  in  einem  Mörser  zerstampft  und  durch  ein 
Tuch  kolirt  etwa  unter  Beigabe  von  etwas  Glycerin.  Die  sorgfältig  ausgewaschenen 
Alkohol-  oder  Chromsäurepräparate , mit  dem  Albumin  durchtränkt , werden  in 
reichlichere  Mengen  des  letzteren  eingelegt  und  dieses  am  besten  durch  heisse 
Alkoholdämpfe  (TnorA)  zur  Gerinnung  gebracht,  worauf  die  Erhärtung  in  starkem 
und  zuletzt  absolutem  Alkohol  bis  zur  Schnittkonsistenz  den  Schluss  bildet. 

S)  Einbettung  in  Kollodium  und  Zelloidin.  Ersteres  wurde  schon 
vor  Jahren  von  Dutal  empfohlen.  Zelloidin  (eingedicktes  Kollodium,  Avelches  mit 
gleichen  Theilen  wasserfreien  Alkohol  und  Aether  beliebig  verdünnt  werden  kann) 


Fig.  S8.  Das  Pinseln  mikroskopisclier  Objekte. 


ist  von  Merkel  und  SciiiEEEERDECKERbenutzt  worden.  Erhärtet  wird  in  verdünntem 
Alkohol.  Behandelt  man  hinterher  mit  Alkohol  von  95*'/q  (nicht  absolutem)  , so  kann 
nach  Uebertragung  in  Origanum-  oder  Bergamotöl  (s.u.)  zuletzt  direkt  in  Kanada- 
balsam eingeschlossen  werden. 

Die  Methode  ist  im  Uebrigen 
eine  komplizirte.  Indifferent 
kann  sie  übrigens  auch  in 
keiner  Weise  genannt  werden. 

Bei  sehr  harten  Gegenstän- 
den, wie  Knochen  und  Zähnen, 
ist  das  Messer  zur  Gewinnung 
dünner  Schnitte  nicht  mehr 
verwendbar.  Hier  bedient  man 
sicli  einer  kleinen  Säge  mit 
einem  Uhrfederblatt , und 
schleift  den  herausgenommenen  Schnitt  auf  einem  Schleifstein. 

Ein  kleiner  drehbarer  Handschleifstein  wird  am  schnellsten  und  besten 
eine  derartige  Behandlung  gestatten. 

Ein  ganz  unentbehrliches  Werkzeug  ist  endlich  für  den  Histo- 
logen  der  gewöhnliche  Malerpinsel.  Abgesehen  davon,  dass  er  die 
Gläser  des  Mikroskops  von  Staub  zu  reinigen  hat,  kommt  er  bei  der 
eigentlichen  Präparation  zur  ausgedehntesten  Verwendung.  Fremde 
Körper,  Verunreinigungen  auf  der  Oberfläche  des  Präparates  werden 
durch  ihn  am  besten  entfernt,  'dünne  zarte  Schnitte  am  passendsten 
auf  der  Glasplatte  ausgebreitet.  Handelt  es  sich  darum,  aus  einem 
Objekte  zellige  Elemente,  welche,  häufig  in  Unzahl  vorkommend,  das 
Gerüste  jenes  und  seinen  ganzen  Aufbau  verdecken  können,  wegzu- 
schaffen , so  leistet  hier  weit  mehr  als  das  Auswaschen  mit  dem 
Strahle  einer  Spritzfiasche,  das  Auspinseln,  eine  Methode,  welche 
His  erfunden  hat.  Der  Gegenstand  wird  mit  Flüssigkeit  (gewöhnlicli 
Glycerin  und  Wasser)  reichlich  befeuchtet  und  bedeckt,  uird  dann  in  rasch  auf 
einander  folgenden  senkrechten  Bewegungen  mit  einem  Malerpinsel  von  mittlerer 


Dip 


Fig.  89. 
Pipette. 
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»=ltärke  bearbeitet  (Fig.  88).  Allmählich  trübt  sich  die  Zusatzflüssigkeit,  und  das 
(Gewebe  hellt  sich  auf.  Dann  nach  einigen  Minuten  dreht  man  das  Präparat  um, 
iiund  wiederholt  die  Prozedur  an  dessen  anderer  Fläche.  So  kommt  man  denn  all- 
nmählich  unter  Entfernen  der  alten  und  Zusetzen  neuer  Flüssigkeit  dahin,  das 
cGerüste  isolirt  zur  Anschauung  zu  gewinnen.  Auch  das  Pinseln  eines  in  grösserer 
IPlüssigkeitsmenge  schwimmenden  Objektes,  etwa  in  einem  der  oben  erwähnten 
tGlaskästchen,  leistet  gute  Dienste.  Es  ist  allerdings  eine  gewisse  Geduld  erforder- 
'.iich,  um  auf  diesem  Wege  ein  gutes  Präparat  zu  erzielen,  und  noch  mehr  eine 
rrichtige  Konsistenz  des  so  zu  bearbeitenden  Gegenstandes.  Ist  dieser  noch  nicht 
ihinreichend  erhärtet,  so  erhält  man  überall,  auch  bei  vorsichtiger  Handhabung  des 
FPinsels,  Zerreissungen.  Solche  Theile  werden  dann,  einen  oder  zwei  Tage  länger 
eerhärtet,  gewöhnlich  ganz  brauchbar.  Weit  schlimmer  ist  es,  wenn  man  einen 
rübermässig  erhärteten  Theil  in  dieser  Weise  behandeln  soll.  Hier  ist  entw'eder  nur 
eein  sehr  unvollkommenes  Präparat  zu  erhalten,  oder  gar  keins  ; die  Zellen  lassen 
>sich  eben  nicht  mehr  entfernen.  In  der  Regel  gebe  man  die  Sache  hier  auf,  denn 
iauch  ein  nachträgliches  Erweichen  führt  selten  zum  Ziele.  Einige  nähere  Vor- 
'Schriften  über  die  Pinselmethode  hat  auch  Billkoth  geliefert. 

Das  Auspinseln  kann  übrigens  durch  ein  vorsichtig  geübtes  Ausschütteln 
Jdes  Präparates  ersetzt  werden. 

Um  überschüssige  Flüssigkeit  von  einem  Objektträger  wegzunehmen,  kann 
rman  sich  eines  Streifen  Löschpapiers  mit  feinster  Zuspitzung  bedienen.  Zweck- 
rmässiger  ist  eine  kleine  Pipette  (Fig.  89),  ein  Instrument,  welches  bei  Herstel- 
llung  bleibender  Präparate  kaum  entbehrt  werden  kann. 


Siebenter  Abschnitt. 

Zusatzflüssigkeiten  und  chemische  Reagentien. 

Titrirmethode. 

Verhältnissmässig  selten  untersucht  man  thierische  Theile  im  einfach  trockenen 
^Zustande.  In  der  Regel  bedient  man  sich  einer  Zusatzflüssigkeit.  Diese  kann  sich 
1 indifferent  verhalten  (obgleich  dieses  viel  seltener,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 
i pflegt,  der  Fall  ist),  sie  kann  chemisch  auf  das  Objekt  ein  wirken,  kann  ihm  Flüs- 
•sigkeit  entziehen,  oder  solche  in  sein  Inneres  eintreten  lassen,  so  dass  Schrum- 
ipfungen  oder  Quellungen  die  Folge  sind,  und  kann  endlich  Aenderungen  der 
IBrechungsverhältnisse  in  den  Gewebesubstanzen  herbeiführen. 

Sehen  wir  zuerst  nach  den  letzteren.  Je  grösser  der  Gegensatz  zwischen  dem 
] Brechungsvermögen  des  Objektes  und  des  umgebenden  Medium  ausfällt,  um  so 
•schärfer  wird  ersteres  hervortreten.  So  erkennen  wir  trocken,  von  atmosphärischer 
1 Luft  umgeben,  manche  zarte  Strukturen  am  deutlichsten,  während  der  Zusatz  von 
Wasser,  indem  er  die  Lichtbrechung  ändert,  vielleicht  jenes  Detail  gar  nicht  mehr 
oder  kaum  noch  hervortretend  wahrnehmen  lässt.  Viele  Texturverhältnisse  thie- 
: rischer  Theile  sind  bei  den  geringen  Verschiedenheiten  des  Brechungsvermögens 
.zwischen  ihnen  und  dem  umgebenden  Wasser  überhaupt  nur  mühsam  wahrnehm- 
bar, so  dass  wir  Harting  Recht  geben  müssen,  welcher  sagt,  es  würde  die  Auf- 
findung einer  Zusatzflüssigkeit  von  geringerem  Brechungsexponenten , als  ihn 
Wasser  besitzt,  ein  sehr  werthvolles  Hülfsmittel  bei  manchen  Untersuchungen  ge- 
währen. Dass  in  anderer  Weise,  durch  Färbungen  des  Gewebes,  durch  die  An- 
wendung koagulirender  und  darum  trübender  Zusätze  vieles  dunkler  und  schärfer 
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hervortretend  gemacht  werden  kann,  findet  sich  weiter  unten  erörtert.  Auch  indem 
ein  Bestandtheil,  etwa  der  Kern  einer  Zelle,  durch  einen  Zusatz  dunkler  wird,  da- 
gegen die  umgebende  Substanz  ein  geringeres  Brechungsvermögen  erhält,  wirken 
gewisse  Reagentien  sehr  vortheilhaft  ein,  so  z.B.  die  Essigsäure.  Diese  bietet  uns 
für  das  Bindegewebe  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  wenig  man  überhaupt  berechtigt 
ist,  an  der  Hand  ein  er  Untersuchungsmethode,  da  wo  man  im  Sehfelde  nichts 
erblickt,  auch  nichts  anzunehmen.  Indem  sie  die  in  feinste  Fasern  zerklüftete 
Zwischensubstanz  des  Bindegewebes  zum  Aufquellen  bringt,  wird  das  Brechungs- 
vermögen dieser  und  der  umgebenden  Flüssigkeit  das  gleiche,  so  dass  man  an  eine 
Auflösung  j euer  Fibrillen  durch  das  Reagens  denken  müsste,  wenn  nicht  andere 
Methoden  jene  durch  die  Säure  unsichtbar  gewordenen  Fasern  wieder  hervortreten 
liessen. 

Auf  der  anderen  Seite  macht  sich  sehr  oft  das  Bedürfniss  geltend,  allzu  dunkle 
und  darum  nicht  mehr  erkennbare  Gegenstände  durch  Zusatz  stark  lichtbrechender 
Flüssigkeiten  möglichst  aufzuhellen.  Hierzu  können  konzentrirte  Lösungen  von 
Zucker,  Gummi,  Eiweiss  benutzt  werden,  wenn  es  sich  um  Aufhellung  von  Wasser 
durch tränkter  Theile  handelt.  Die  Neuzeit  hat  in  dem  Gl)'cerin  ein  ganz  unschätz- 
bares derartiges  Hülfsmittel  kennen  gelernt ; auch  Kreosot  verdient  für  momentane 
Beobachtung  Empfehlung.  Wasserfreie  Gewebe  erfahren  noch  nachhaltigere  Auf- 
hellungen durch  die  alkoholischen  Lösungen  gewisser  Harze  (s.  u.),  durch  Terpen- 
tinöl. Kanadabalsam  und  Anisöl.  Während  nämlich  der  Brechungsexponent  des 
Wassers  1,336  ist,  besitzt  Eisessig  denjenigen  von  1,38,  reines  Glycerin  von  1,475 
(Glycerin  und  Wasser  zii  gleichen  Theilen  von  1,40),  das  Terpentinöl  von  1,476, 
der  Kanadabalsam  von  1,532 — 1,549,  und  das  Anisöl  sogar  von  1,811. 

Wie  sein-  durch  das  Brechungsvermögen  der  Zusatzfiüssigkeit  das  Ansehen 
eines  mikroskopischen  Objektes  bestimmt  werden  muss,  leuchtet  ein.  Ein  feiner 
Glasstab,  in  Müsscr  liegend,  Avird  bei  der  Verschiedenheit  der  Brechungsexpo- 
nenten richtig  leicht  erkannt  Averden.  Legen  Avir  ihn  in  Kanadabalsam  ein,  Avobei 
jene  nahezu  gleich  Averden,  so  hört  der  Glasstab  auf  zu  glänzen,  und  kann  nur  bei 
grosser  Aufmerksamkeit  von  einem  flachen  Bande  noch  unterschieden  Averden. 
'Wählt  man  als  Zusatzflüssigkeit  Anisöl,  so  erhält  man  ein  Bild,  als  ob  innerhalb 
des  Oels  ein  Hohlgang  verlaufe  (Welckeii). 

Die  Auffindung  von  in  Wirklichkeit  indifferenten,  d.  h.  das  GeAvebe 
nicht  umändernden  Zusatzflttssigk eiten  kann  den  Mikroskopikern  nicht 
dringend  genug  an  das  Herz  gelegt  Averden.  Man  AA'ar  hier  in  den  Schlendrian  hin- 
eingerathen,  dem  reinen  Wasser  eine  solche  Rolle,  die  es  in  der  d hat  nicht  spielt, 
mit  gläubiger  Freigebigkeit  zu  ertheilen.  Höchstens  gab  man  zu,  dass  ein  kleiner 
Bruchtheil  thierischer  GeAvebe  eine  Ausnahme  machte,  da  man  die  energische  Ein- 
Avirkung  des  AVassers  auf  die  farbigen  Blutzellen  und  die  Elemente  der  Retina 
einmal  nicht  läugnen  konnte.  Dass  die  Anzahl  der  vom  AVasser  affizirten  GeAvebe 
eine  Aveit  grössere  sei,  dass  nur  Avenige  sich  indifferent  verhalten  dürften,  Avar  Avohl 
Einzelnen  klar,  durchaus  aber  nicht  allgemein  bekannt.  AVährend  endosmotische 
Vorgänge  die  physikalische  Physiologie  der  GegenAvart  so  A'ielfach  beschäftigt  haben, 
fehlt  es  auf  mikroskopischem  Gebiete  auch  jetzt  noch  eigentlich  an  den  Anfangs- 
arbeiten über  jenen  Prozess. 

Die  Theorie  muss  verlangen,  jeden  Körpertheil  mit  einer  Zusatzflüssigkeit  zu 
untersuchen,  die  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  dem  Fluidum  gleich  ist, 
Avelches  das  lebende  GeAvebe  durchtränkt.  Die  Praxis  kann  natürlich  diesen  An- 
forderungen nicht  vollkommen  genügen ; ihr  Ziel  Avird  sein  müssen,  dieselben  nur 
annähernd  zu  erreichen. 

Als  passende  Zusätze  Averden  bei  der  Untersuchung  zarter  veränderlicher  Ge- 
Avebe in  der  Regel  empfohlen  Speichel,  Glaskörperfiüssigkeit,  FruchtAvasser,^  Blut- 
serum, verdünntes  HühnereiAveiss ; und  unter  Umständen  erfüllen  sie  ihren  ZAveck 
in  genügender  AA^eise.  Glaube  man  jedoch  nicht,  hiermit  stets  ausreichen  zu  kön- 
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iten.  Ein  und  dasselbe  Gewebe  verschiedener  Thierarten  reagirt  gegen  die  nämliche 
Zusatzflüssigkeit  nicht  selten  different,  wie  wir  es  an  den  Blutkörperchen  bemerken. 
,7on  Wichtigkeit  ist  die  leicht  zu  konstatirende  Beobachtung , dass  die  Beigabe 
liner  kleinsten  Menge  Karbolsäure  derartige  thierische  Flüssigkeiten  vor  Zersetzung 
ochützt.  Jene  leistet  mehr  als  der  früher  empfohlene  Kampher. 

Wenn  es  sich  um  die  Eigenschaften  derartiger  indifferenter  Flüssigkeiten 
uandelt , so  bietet  uns  eine  physikalische  Untersuchung  Graham’s  hier  einen 
•öchlüssel. 

In  einer  höchst  interessanten  Arbeit  hat  dieser  Gelehrte  schon  vor  längerer 
[ieit  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  dem  Diffusionsvermögen  zweierlei 
liubstanzgruppen  unterschieden  werden  müssen , welche  er  mit  dem  Namen  der 
Krystalloid-  und  Ko  11  o id s ub  stanze n bezeichnet  hat.  Erstere,  den  krystal- 
iinischen  Körpern  angehörig , diffundiren  rasch , und  erinnern  in  dieser  Hinsicht 
in  flüchtigere  Stoffe ; letztere,  charakterisirt  durch  die  Unfähigkeit,  den  krystalli- 
lüschen  Zustand  anzunehmen,  zeigen  ein  sehr  geringes  Diffusionsvermögen,  Unter 
ilen  organischen  Körpern  zählen  z.  B.  Gummi,  Stärkemehl,  Dextrin,  Schleim, 
Eiweiss-  und  Leimstoffe  hierher. 

Bringt  man  über  eine  Lösung,  welche  beiderlei  Stoffe,  z.  B.  Chlornatrium 
lind  Eiweiss,  enthält,  eine  Wassersäule,  so  wird  das  Kochsalz  bis  zu  der  obersten 
l(Jchicht  der  Flüssigkeit  Vordringen,  während  das  Eiweiss  bei  seinem  geringen  Dif- 
nisionsvermögen  bei  weitem  weniger  hoch  hinauf  gelangt,  so  dass  die  oberen 
Schichten  von  ihm  frei  bleiben.  Gallertige  Massen  aus  der  Kolloidreihe,  z.  B. 
'fjchleim,  gestatten  den  leicht  diffusiblen  Stoffen  einen  sehr  leichten  Durchgang, 
eetzen  dagegen  weniger  diffusiblen  einen  energischen  Widerstand  entgegen  und 
iiassen  andere  Kolloidsubstanzen  nicht  durch.  Man  kann  durch  passende  derartige 
Membranen  Krystalloidstoffe  von  Kolloidsubstanzen  trennen,  und  die  letzteren  auf 
iiiiesem  AVege  vollkommen  reinigen.  Selbst  in  einer  steifen  Gallerte  verbreiten  sich 
nach  Graham’s  Beobachtungen  leicht  diffusible  Substanzen,  wie  Kochsalz,  mit  fast 
ilerselben  Leichtigkeit  wie  in  reinem  AA^asser. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  für  die  Diffusionsvorgänge  in  den 
AUS  Kolloidsubstanzen  erbauten  Geweben  liegt  auf  der  Hand. 

Die  oben  genannten  indifferenten  Flüssigkeiten  erscheinen  uns  nun  unter 
neuer  Beleuchtung.  Sie  enthalten  stets  Kolloid-  und  Krystalloidsubstanzen.  Im 
iJlaskörper  finden  sich  987  Theile  AA^asser  auf  etwa  4,6  Theile  Kolloidstoffe  und 
'',8  Krystalloidsubstanz  (d.  h.  Kochsalz) . Im  Fruchtwasser  begegnet  man  ähnlichen 
Verhältnissen.  In  1000  Theilen  kommen  ungefähr  3,8  an  Kolloidsubstanz  (Ei- 
uveiss),  an  Salzen  5,8  und  daneben  noch  3,4  Harnstoff  vor.  Im  Blutserum  haben 
'sdr  etwa  8,5  Proz.  Kolloid-  und  1 Krystalloidsubstanz. 

Es  bedarf  nach  dem  Besprochenen  eigentlich  nicht  mehr  der  Bemerkung,  dass 
■Tlüssigkeiten,  welche  entweder  nur  Krystalloid-  oder  nur  Kolloidstoffe  führen,  auf 
.len  Charakter  wahrhaft  indifferenter  Zusätze  keinen  Anspruch  machen  können, 
i'venn  sie  am  Ende  auch  recht  wohl  eine  Zeit  lang  Umrisse  und  Formen  der  Ge- 
'rebebestandtheile  nicht  sichtbar  verändern. 

Mit  Recht  hat  man  demgemäss  hervorgehoben,  dass  der  Mikroskopiker  solche 
indifferente  Flüssigkeiten  vorräthig  halten  soll , um  so  mehr  als  Eiweisslösungen 
durch  Beifügung  der  Karbolsäure  vor  Fäulniss  leicht  bewahrt  werden  können, 
‘ibenso  das  Fruchtwasser.  Eine  Lösung  von  mittelst  des  GnAHAM’schen  Dialysator 
:t;ereinigtem  Eiweiss  von  bekannter  quantitativer  Zusammensetzung  und  mit  einer 
gestimmten  Menge  Kochsalz  versetzt,  wird  so  eine  Zeit  lang  sich  aufbewahren 
■lassen  und  dann,  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  mit  AA''asser  verdünnt,  gute 
Oienste  leisten.  Zur  längeren  Konservirung  grösserer  Gewebestücke  versagt  sie 
dagegen  den  Dienst. 

Dass  auch  die  Lösungen  der  für  mikroskopische  Zwecke  jetzt  üblichen  Salze 
nit  einem  Zusatz  von  Kolloidstoffen  eine  Prüfung  verdienen,  liegt  auf  der  Hand. 
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ScHULTZE  bat  später  eine  mit  Jod  versetzte  eiweisshaltige  Flüssigkeit  auf  das  ■ 
Lebhafteste  empfohlen  — und  in  der  That  leistet  sie  nach  eignen  Erfahrungen  9 
trefflichen  Dienst.  Diese,  von  ihm  »Jodserum«  genannt,  besteht  aus  dem  ■ 
Amnioswasser  der  Wiederkäuer-Embryonen,  welchem  eine  konzentrirte  Jodtinktur  ■ 
oder  eine  starke  Lösung  von  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt  wird.  Auf  etwa  I 
30  Grammes  giebt  man  unter  Umschütteln  circa  6 Tropfen  der  Jodflüssigkeit.  Die  9 
so  zuerst  entstehende,  stark  weingelbe  Farbe  des  Gemisches  blasst  nach  einigen  9 
Stunden  und  wiederum  später  mehr  und  mehr  ab,  wo  dann  die  nachträgliche  Zu-  9 
gäbe  einiger  Tropfen  der  Jodlösung  erforderlich  wird.  Unsere  Mischung  bildet  9 
einen  trefflichen  Zusatz  bei  der  Untersuchrrng  frischer  zarter  Gewebeelemente,  9 
ebenso  nach  stunden-  oder  tagelangem  Einwirken  ein  airsgezeichnetes , sehr  scho-  9 
nendes  Mazerationsmittel.  Seine  Dauerhaftigkeit  soll  durch  eine  Spur  von  Cyan-  9 
wasserstoffsäure  sehr  erhöht  werden  können.  Schon  hier  müssen  wir  den  bei  vielen  9 
derartigen  Mazerationen  höchst  wichtigen  Rath  geben , das  einzulegende  Stück  9 
recht  klein  und  die  Menge  der  Flüssigkeit  möglichst  gross  zu  nehmen.  Ein  künst-  9 
liches  Gemisch  von  30  Grms  Hühnereiweiss , 270  Grins  Wasser  und  2,5  Grms  9 
Chlornatrium,  mit  der  entsprechenden  Menge  Jodtinktur  versetzt,  scheint  einen  9 
Ersatz  zu  bilden.  9 

Bei  der  Anwendung  des  Wassers,  wo  man  sich  des  destillirten  bedienen  9 
sollte,  ist  an  zarten  Gewebeelementen  die  Aufquellung  möglicherweise  eine  sehr  9 
beträchtliche ; ja  nicht  selten  können  jene  in  noch  nachhaltigerer  Weise  verändert  9 
werden,  so  dass  einem  Jeden,  welcher  sich  vor  Täuschungen  bewahren  will,  der  9 
Rath  zu  geben  ist,  hier  auch  andere  Zusatzflüssigkeiten  noch  zu  versuchen,  um  9 
entscheiden  zu  können,  was  in  seinem  mikroskopischen  Bilde  unverändert  geblie-  9 
ben,  und  was  durch  das  Wasser  affizirt  worden  ist.  1 

Schon  mehrmals  wurde  auf  diesen  Blättern  das  Glycerin  genannt.  Neben  9 
seiner  aufhellenden  Eigenschaft,  die  für  in  Reagentien  erhärtete  und  getrübte  Tex-  9 
turen  von  unschätzbarem  Werthe  ist,  bildet  es  einen  schonenden,  wenn  auch  nicht  9 
indifferenten  Zusatz  für  viele  Gewebe,  selbst  wenn  es  sich  um  längere  Aufbewah-  I 
rung  grösserer  Stücke  handelt.  Sein  Aufhellungsvermögen  kann  man  durch  Bei-  9 
gäbe  von  Wasser  etc.  beschränken.  Passend  für  die  Beobachtung  und  Konservi-  9 
rung  zahlreicher  Objekte  ist  eine  (diirch  den  leider  allzu  früh  verstorbenen  9 
Schweiggek-Seidee  empfohlene)  Misclmng  von  1 Theil  reinem  Glycerin  und  9 
9 Theilen  destillirtem  Wasser.  Manche  zarte  Gebilde  schrumpfen  in  Gl3'cerin  aller-  9 
dings  ; doch  wird  vieles  nach  längerer  Einwirkung  wieder  prall  irnd  schön.  Eine  9 
Anzahl  eigentlich  chemischer  Reagentien  — z.  B.  Essigsäure,  Ameisensäure,  Jod,  9 
Gummilösung,  chromsaures  Kali,  Tannin,  — können  zweckmässig  mit  ihm  ver-  9 
bunden  werden,  wie  es  dann  noch  einen  Bestandtheil  kalter  Injektionsgemische  9 
bildet  (s.  u.),  und  endlich  die  beste  Flüssigkeit  für  den  feuchten  Einschluss  der  9 
meisten  Gewebe  darstellt.  9 

Unendlich  häufig  kommen  heutigen  Tages  chemische  Reagentien  bei  9 
den  mikroskopischen  Beobachtungen  zur  Verwendung,  und  die  Zahl  derselben,  9 
welche  für  verschiedene  histologische  und  ärztliche  Zwecke  erforderlich  werden,  ist  9 
keine  geringe.  Sie  sind  vielfach  die  gleichen,  welche  für  zoochemische  Arbeiten  9 
überhaupt  gebraucht  werden.  9 

Ihre  Anwendung  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  findet  zunächst  statt,  9 
wenn  wir  über  die  Natur  amorpher  und  krystallinischer  Niederschläge,  über  die  9 
Beschaffenheit  von  Elementarkörnchen,  über  die  Konstitution  der  Gewebeelemente  9 
ins  Reine  kommen  wollen.  Zu  diesen  Prozeduren  bediene  man  sich  der  gewöhn-  ) 
liehen  Lösungen,  natürlich  aus  einer  zuverlässigen  Quelle.  Ihre  Verwendung  er-  , 
fordert  aber  in  Hinsicht  des  Mikroskops  grosse  Vorsicht,  Avill  man  anders  dasselbe  ■ 
nicht  bald  Noth  leiden  sehen.  Wir  Aviederholen  deshalb  schon  früher  gegebene  , 

Vorschriften.  .Jedes  Eintauchen  der  Linsen  ist  auf  das  Sorgfältigste  zu  a eimeiden,  r 

>, 


Zusatzflüssigkeit  und  chemische  Keagentien.  Titrirmethode. 


81 


illan  bediene  sich  nur  schwächerer,  mit  grösserer  Brennweite  versehener  Systeme, 
ncl  man  verwende  als  Deckplättchen  möglichst  grosse , breite  Gläser.  Auch  die 
•bjektträger  sollten  nicht  allzu  schmal  sein,  um  ein  Abfliessen  auf  den  Tisch  des 
llikroskops  zu  vermeiden.  Letzteres  pflege  ich  mit  einer  gleich  grossen,  an  den 
tändern  abgeschliffenen  Glasplatte  ganz  zu  bedecken,  eine  Vorsichtsmaassregel, 
i'elche  ich  einem  Jeden,  dem  Schonung  seines  Instrumentes  am  Herzen  liegt,  sehr 
rnempfehlen  möchte.  Besteht,  wie  dieses  an  einzelnen  älteren  und  neueren  Mikro- 
kiopen  getroffen  wird,  der  Objekttisch  aus  einer  mattgeschliffenen  schwarzen 
.dasplatte,  so  ist  dieses  für  chemische  Beobachtungen  sehr  bequem. 

Das  Reagens  wird  entweder  mittelst  eines  zugespitzten  Glasstäbchens  einfach 
eem  mikroskopischen  Präparate  zugesetzt,  indem  man  entweder  das  Deckgläschen 
oarher  abnimmt,  oder  jenes  von  dem  Rande  des  letzteren  aus  zum  Gegenstände 
imströmen  lässt;  oder  man  lässt  es  langsam  zutreten,  um  die  Reihenfolge  der 
imänderungen  während  der  Wirkung  jenes  zu  beobachten.  Man  kann  einen  Lein- 
randfaden,  dessen  eines  Ende  vom  Deckgläschen  bedeckt  wird,  zur  Einleitung  be- 
nutzen , oder  zwei  an  den  entgegengesetzten  Rändern  angebrachte , ganz  schmale 
rti-eifchen  Löschpapier,  deren  eins  die  alte  Flüssigkeit  aufsaugt,  während  das  an- 
cere  neue  einführt,  wobei  indessen  der  Zutritt  des  Reagens  schon  stärker  und 
mergischer  sich  gestaltet. 

Wichtiger  als  diese  momentane  Benutzung  chemischer  Hülfsmittel  ist  die  über 
mgere  Zeit  sich  erstreckende  Verwendung  derselben  als  Erhärtungs-,  Konserva- 
ons-  und  Mazerationsflüssigkeiten,  das  oft  Stimden,  ja  Tage  lang  dauernde  Ver- 
teilen thierischer  Theile  in  der  Lösung.  Die  neuere  Zeit  hat  sich  dieser  Methoden 
?ihr  fleissig  bedient,  und  das  Meiste,  was  in  den  letzten  Jahren  zur  Kenntniss  der 
ewebe  etc.  des  menschlichen  Körpers  gewonnen  worden  ist,  verdankt  man  jenen, 
'.ire  Ausbildung  sollte  daher  jedem  Forscher  möglichst  angelegen  sein.  Die  An- 
endung aber  erfordert  ein  exaktes  Verfahren.  Mache  man  sich  vor  allen  Dingen 
on  jenem  Schlendrian  frei,  ein  Gewebe  eben  nur  in  Essigsäure, 

1 Schwefelsäure,  in  Kali-  oder  Natronlauge  zu  bringen,  unbeküm- 
mert, wie  stark  jene  Lösungen  sind,  wie  viel  das  Volumen  des  ein- 
elegten  Stückes  und  der  zugesetzten  Flüssigkeiten  betragen  und 
eergl.  Jeder,  der  mit  einer  jener  chemischen  Methoden  arbeitet, 

('der  eine  neue  empflehlt,  hat  darum  die  Verpflichtung,  sein  Ver- 
ehren genau  anzugeben. 

Da  wo  es  sich  nur  um  ein  Einlegen  während  weniger  Minuten 
jandelt,  kann  man  sich  der  Uhrgläser,  eines  niedrigen  kleineren 
ilaskästchens  oder  des  Deckels  kleiner  Glasdosen  bedienen.  Bei 
mgerer  Einwirkung  verwende  man  kleine  Fläschchen  mit  etwas 
weiterem  Halse  und  eingeschliffenen  Glasstöpseln,  oder  noch  besser 
deine  graduirte  Zylindergläser  (Fig.  90).  Stets  gebe  man  den  Ge- 
hssen  eine  Etikette,  um  Verwechslungen  zu  vermeiden,  der  Zeit- 
liuer  sich  zu  erinnern  etc. 

Gehen  wir  nun  zu  den  wichtigsten  der  gegenwärtig  gebräuch- 
chen  Reagentien  über. 

1)  Unter  den  starken  IlIiDCrälsäureil  wirken  Schwefel-, 
lalz-  und  Salpetersäure  im  konzentrirten  Zustande  zerstörend 
mf  die  meisten  histogenetischen  Substanzen  ein.  Doch  geben  sie 
ar  einzelne  Gewebe  wichtige  Isolationsmittel,  indem  sie  deren  verbindende  oder 
dttsubstanz , theils  auch  das  in  ihnen  vorkommende  Bindegewebe  auflösen.  In 
>ehr  wässerigem  Zustande  bilden  sie  für  verschiedene  Gewebe  brauchbare  Er- 
Artungsmittel , während  in  hochgradiger  Verdünnung  wir  die  Wirkungen 
bhwacher  Säuren,  Aufhellungen,  Lösungen,  Quellungen  verschiedener  Form- 
iemente  gewinnen,  und  so  in  jenen  Säuren  zum  Theil  sehr  wichtige  Mazerations- 
•ittel  vorliegen. 

Fkey,  Mikroskop.  8.  Auli.  (J 


Fig. 90.  Graduirtes 
Zylindergläsclien. 
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Schwefelsäure, 


Man  bediene  sich  der  gereinigten  konzentrirten  englischen  Schwefelsäure,  der 
nicht  rauchenden  Art,  mit  einem  spezifischen  Gewichte  von  1,85 — 1,83. 

Konzentrirt  findet  sie  nur  geringe  Anwendung.  Doch  ist  sie  ein  zweckmässiges' 
Hülfsmittel  bei  der  Untersuchung  der  Horngebilde  (der  verhornten  Epidermis,  der  . 
Nägel  und  Haare),  um  die  Zellen  dieser  Gewebe  zu  isoliren.  Ferner  bildet  sie  ein 
Reagens  auf  Cholestearin,  ebenso  in  Verbindung  mit  Jod  auf  jenes,  auf  Cellulose-;  . 
und  Amyloidsubstanzen.  Zucker  und  Schwefelsäure  röthen  viele  organische  Stoffe,  - 
Eiweisskörper,  Amyloid,  Elainsäure  etc. 

Stark  verdünnt  erhärtet  die  Schwefelsäure  eiweissartige  Gewebe,  indem  sie  ) 
sich  ähnlich  wie  Chromsäure  (s.  diese)  verhält.  Sie  bietet  jedoch  den  Vortheil  vor  .■ 
letzterer,  Gallert-  und  Bindegewebe  aufzuhellen  und  sie  zugleich  dabei  so  zu  kon-  ^ 
solidiren,  dass  die  Anfertigung  dünner  Schnitte  ermöglicht  wird.  Im  Uebrigen  J 
kommt  bei  der  Schwefelsäure  auf  die  genaue  Konzentration  weniger  an,  als  bei  der  I 
Chromsäure*).  Behandelt  man  Bindegewebe  24  Stunden  lang  mit  Schwefelsäure)! 
im  Zustande  höchster  Verdünnung,  0,1  Gramme  auf  1000  Grms  Wasser,  so  löst)! 
sich  jenes  bei  nachträglichem  Erwärmen  schon  in  einer  Temperatur  von  35  bisT, 
40® C.  zu  Leim  auf,  so  dass  auf  diesem  Wege  andere  Formelemente  mit  möglich- 
ster Schonung  aus  bindegewebigen  Theilen  isolirt  werden  können,  eine  Methode, 
deren  sich  Kühne  mit  Erfolg  bei  den  Muskelfasern  bedient  hat. 


ScliAveflige  Säure.  ; 

Dieselbe  in  geringer  Menge  einer  Rohrzuckerlösung  von  5®/o  zugesetzt  (1  Tropfen 
einer  ziemlich  gesättigten  Lösung  ersterer  auf  1 kein  letzterer  Flüssigkeit)  ist  von  ■ 
Klees  zur  Ablösung  der  Epithelien  und  zum  Aufhellen  des  Bindegewebes  ohne  '■ 
(Quellung  empfohlen  worden. 

Salpetersäure.  i 

Man  kann  die  reine  konzentrirte  Salpetersäure  der  chemischen  Laboratorien  - 
mit  1,5  spezifischem  Gewichte  oder  auch  Säuren  mit  einem  höheren  Wassergehalte'’ 
und  einem  spezifischen  Gewichte  von  1,4— 1,2  benutzen  (letztere  ist  die  soge-i; 
nannte  offizineile  Salpetersäure) . 

Die  erstere  (von  1 , 5)  mit  chlorsaurem  Kali  zerstört  schon  nach  kurzer  Zeit 
das  Bindegewebe,  und  ist  so  ein  gutes  Isolirungsmittel  der  Muskelfäden  (Kühne).  ^ 
Doch  kann  auch  mit  viel  schwächerer  Säure  dieses  Ziel,  aber  langsamer,  erreicht  ■ 
werden.  Das  Reagens,  von  Schultze  empfohlen,  wird  bekanntlich  von  den  Bo-<: 
tanikern  vielfach  benutzt,  und  verdiente  weitere  Prüfung  an  den  thierischen  Ge-i 
weben.  Einige  Vorsicht  ist  bei  seiner  Anwendung  immerhin  anzurathen. 

Von  der  Eigenschaft  der  konzentrirten  Salpetersäure,  Eiweissstoffe  gelb  zu, 
färben,  macht  man  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  im  Allgemeinen  seltener 
Gebrauch. 

Starke  Salpetersäure  dient  zur  Isolirung  von  sogenannten  Bindegewebskörper- 
chen  und  Knochenkörperchen  nebst  deren  Ausläutern,  sowie  von  Zahnröhrchen. 

20®/o  Salpetersäure  ist  schon  vor  längeren  Jahren  durch  Reichert  undPAULSEN 
empfohlen  worden  als  Mittel  zur  Isolirung  und  Erkennung  der  Elemente  der  glatten 

Muskulatur,  • _ ^ , 

Verdünnter  Salpetersäure  bedient  man  sich  dann  ferner  zur  E.xtraktion  der 
Knochenerde  (eines  Gemenges  von  Kalk-  und  Magnesiasalzen)  aus  verkalkten 


M.  Sciiui,TZE,  der  uns  mit  diesen  Angaben  beschenkt  hat,  verwandte  eine  Säure  \ 
von  1 839  snez.  Gew.,  von  welcher  etwa  18  Tropfen  1 Gramme  ergeben.  Er  empfiehlt  ini  ) 

Mittel  3 4 Tropfen  auf  30  Grms  Wasser  (mit  E.xtremen  von  1 — 10),  und  rühmt  ihre  V ir-  , 

klingen  zur  Erhärtung  der  Stützsubstanzen  in  den  Zentralorganen  des  Nervensystems,  der 
Retina,  sowie  der  Netzgerüste  der  I,ymphdrüscn  und  verwandter  Organe. 
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morpeln  und  aus  Knochen  (Busch  u.  A.).  Doch  können  hier  auch  Salzsäure, 
rrner  Chrom-,  Milch-,  Pikrinsäure  und  Holzessig  zur  Verwendung  kommen. 

Im  Zustande  sehr  hoher  Verdünnung  (0,1%)  hat  Köllikee  die  Salpetersäure 
;ir  Aufhellung  von  Muskeln  vor  Jahren  geprüft.  Sie  bietet  keinerlei  Vorzüge  dar. 

S alzsäur  e. 

Die  reine,  mit  Chlorwasserstoflfgas  völlig  gesättigte  Salzsäure  von  1,19  spez. 

• ew.  ist  unverdünnt  nicht  oder  nur  selten  für  histologische  Untersuchungen  ver- 
i'endbar.  Starker  Salzsäure  bediente  man  sich  vielfach,  um  in  bindegewebigen 
rrganen  die  Zwischensubstanz  zu  lösen,  und  die  sogenannten  Bindegewebskörper- 
uen  mit  den  von  ihnen  ausstrahlenden  Röhrensystemen  zu  isoliren;  so  in  der 
Lornhaut,  den  Zähnen  und  Knochen.  Es  ist  hier  eine  meistens  längere,  bisweilen 
mehrtägige  Einwirkung  nothwendig.  Ebenso  hat  man  mittelst  ihrer  die  Zwischen- 
ubstanz  der  Muskeln  (Aeby)  und  der  Harnkanälchen  (Henle)  gelöst.  Man  ver- 
wendet hierzu  vielfach  eine  Salzsäure,  welche  so  lange  mit  Wasser  versetzt  wird, 
iis  das  Gemisch  nicht  mehr  raucht.  Als  Zeit  sind  wenigstens  einige,  gewöhnlich 
22 — 14  Stunden  erforderlich.  Schwächere  Säure  wirkt  langsamer.  Nachher  ist 
aas  ausgewaschene  Objekt  mindestens  noch  einen  Tag  lang  der  Mazeration  in 
eestillirtem  Wasser  zu  unterwerfen.  Ist  die  Prozedur  geglückt,  so  zerfällt  dann 
oei  vorsichtiger  Anwendung  der  Präparirnadel  das  Ganze  rasch  und  schön.  Eine 
iichtige  Modifikation  des  erwähnten  Verfahrens  besteht  darin,  dass  man  Stücke 
eer  Niere  6 — 8 Stundenlang  in  Alkohol  von  90%,  welchem  man  % — % (Volum-)  % 
eereinigter  möglichst  starker  Salzsäure  zusetzt,  kocht.  Man  nimmt  die  Operation 
n einem  mit  einem  Kühlapparat  versehenen  Kolben  auf  dem  Wasserbade  vor 
xjItdwig  und  Z.vwaeykin).  Auch  für  andere  Drüsen  ist  das  Verfahren  gut.  Für 
iie  Isolirung  der  Hautnerven  hat  Tomsa  ein  Kochen  von  1 — 2 Tagen  und  längeres 
Lvuswaschen  in  Wasser  empfohlen.  Ijeiminjektionen  mit  Berlinerblau  behalten 
eeiden  Methoden  gegenüber  Farbe  und  Konsistenz  der  Gefässe.  In  ähnlicher  Ver- 
Ulnnung  wie  Salpetersäure  ist  die  Salzsäure  zur  Extraktion  der  Knochenerde  zu 

• enutzen.  In  hochgradiger  Verdünnung  von  0,1%  bildet  sie  ein  Mazerations-  und 
Ivufhellungsmittel  des  Bindegewebes,  dessen  Zellen  und  elastische  Elemente  dann 
cchön  hervortreten ; ferner  löst  unsere  Säure  die  Fleischsubstanz  der  Muskelfaser, 
und  kommt  so  bei  der  Untersuchung  des  Muskelgewebes  mit  Vortheil  zur  Ver- 
i.endung. 

Phosphorsäure. 

Stkeezoff  empfiehlt  sie  zum  Entkalken  embryonaler  Knochen,  namentlich  auf 
orgerückterer  Stufe. 

Borsäure. 

Sie  hat  bisher  nur  geringe  Verwendung  erfahren,  so  z.  B.  von  Brücke  bei 
Untersuchung  von  Blutzellen.  Er  benutzte  eine  Lösung,  welche  2%  der  reinen 
■'eschmolzenen  Säure  enthielt.  Nach  Kollmann  handelt  es  sich  hier  um  ein  ener- 
:.,'isch  einwirkendes  Reagens. 

Chromsäure. 

Seitdem  im  Jahre  1840  Hannover  den  mikroskopischen  Beobachtern  die 
Jhromsäure  als  Erhärtungsmittel  thierischer  Theile  empfahl,  hat  dieselbe  sich  einen 
:mmer  steigenden  Ruf  erworben , namentlich  nachdem  man  das  ursprüngliche  un- 
c'enaue  Verfahren,  die  Stärke  ihrer  Lösungen  nach  der  Farbe  zu  taxiren,  verlassen 
rat  und  zu  Bestimmungen  mittelst  der  Waage  übergegangen  ist. 

Und  in  der  That  leistet  dieselbe  zur  Erhärtung  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
Ebenso  peripherischer  Nervenapparate  Gutes,  allerdings  jedoch  viel  weniger  als 
lie  später  in  Gebrauch  gezogenen  chromsauren  Kalisalze.  Hier  ist  von  dem  das 

6»- 
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Gewebe  zu  heftig  alterirenden  Weingeist  abzurathen,  während  dieser  letztere  für  ' 
andere  Organe,  wie  die  meisten  diuisigen  Gebilde,  den  Darmkanal  etc.,  jener  Säure  ! 
entweder  gleich  steht,  oder  ihr  weit  vorgezogen  zu  werden  verdient. 

Man  sollte  sich  stets  einer  reinen,  von  Schwefeläure  möglichst  freien  gut  ‘ 
auskiystallisirten  Chromsäure  (welche  in  wohl  schliessendem  Gefässe  an  einem 
trocknen  Orte  aufzubewahren  ist)  bedienen,  und  die  zu  benutzende  Menge  vor  der 
Verwendung  über  Schwefelsäure  austi’ocknen.  Zur  nothwendigen  Zeitersparniss 
halte  man  sich  eine  grössere  Quantität  einer  starken  Lösung  vorräthig , die  dann 
in  graduiiten  Gefässen  schnell  zu  jeder  beliebigen  Verdünnung  gebracht  werden 
kann.  Ich  löse  2 Grms  in  98  Grms  (oder  Kubikcentimetern)  destillirtem  Wasser, 
so  dass  eine  2^/Qige  Lösung  bereit  steht. 

Zum  Erhärten  bedarf  es  einer  Chromsäure  von  0,5 — 1,  höchstens  2%.  Eine 
höhere.  Konzentration  sollte  überhaupt  nicht  angewendet  werden,  und  mit  den 
schwächeren  reicht  man  meistens  besser  aus.  Ganz  frische  Theile  erfordern  im 
Allgemeinen  eine  schwächere,  etwas  ältere  Stücke  eine  stärkere  Lösung.  Sehr 
hübsche  Resultate  erzielt  man,  namentlich  bei  nicht  sehr  voluminösen  Stücken, 
wenn  man  anfänglich  mit  einer  schwachen  Lösung  (etwa  0,2%)  beginnt,  und  dann  ’ 
nach  einigen  Tagen  die  Flüssigkeit  durch  eine  von  stärkerer  Konzentration  (0,5— 
^Vo)  ersetzt,  in  welcher  das  Objekt  Tage  und  Wochen  lang  verbleibt,  bis  der  ge- 
wünschte Härtegrad  erreicht  ist.  Dann  — schon  der  in  Chromsäurelösungen  so 
leicht^  entstehenden  Schimmelbildung  wegen  — sollte  das  erhärtete  Präparat  in 
wässrigem  Weingeist  aufbewahrt  werden. 

Handelt  es  sich  um  das  Härten  eines  voluminösen  Organes,  so  ist  vor  dem 
Einlegen  in  die  Chromsäure  das  vorherige  Durchtreiben  der  gleichen  Solution 
durch  die  Blutbahnen  jenes  Theiles  zu  empfehlen. 

Indessen  bei  allen  Chromsäurewirkungen  kommt  auf  den  richtigen  Konzen- 
trationsgrad sehr  viel  an  ; und  diesen  wird  auch  der  Geübteste  nicht  immer  trelfen, 
um  so  mehr,  als  die  Schwefelsäureverunreinigung  sich  sehr  ungleich  gestaltet. 
Sehr  voluminöse  Organe  können  eine  erhärtete  Rinde  bei  einem  faulenden  Innern 
darbieten.  Ueberhärtete  Theile  zeigen  starke  Schrumpfungen  der  Gewebeelemente, 
und  werden  oft  so  spröde  und  brüchig  gefunden,  dass  dünne  Schnitte  nicht  mehr 
anzulertigen  sind.  Bisweilen  verbessert  sich  das  Organstück  durch  tagelanges  Ein- 
legen in  Glycerin.  Zweckmässiger  ist  es,  von  diesem  etwas  gleich  anfänglich  der 
Chromsäure  beizufügen . 

Soviel  von  jenen  konzentrirteren , zum  Erhärten  dienenden  Chromsäure- 
lösungen. Das  Reagens  besitzt  aber  in  hohen  Verdünnungen  noch  eine  andere 
wichtigere  Eigenschaft,  nämlich  unter  Bewahrung  feinster  Texturverhältnisse  in 
etwas  mazerirend  einzuwirken,  so  dass  sehr  zarte  Organisationen,  besonders  in 
nervösen  Theilen,  auf  diesem  Wege  sichtbar  gemacht  werden  können,  welche  bei 
der  Untersuchung  des  frischen  Gewebes  völlig  verborgen  bleiben.  Gerade  hier- 
durch hat  es  zunächst  in  der  Histologie  der  höheren  Sinnesnerven  einen  sehr  nach- 
haltigen Einfluss  geübt,  wovon  namentlich  die,  Arbeiten  von  M.  Schultze  ein 
Zeugniss  ablegen.  Später  hat  man  sich  desselben  zur  Erforschung  der  Zentral- 
organe des  Nervensystems,  der  Ganglien,  sowie  drüsiger  Strukturen  mit  Erfolg 
bedient. 

Im  Allgemeinen  sind  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  hierzu  Konzentra- 
tionsgrade von  nur  7 — 15  Millegrms  auf  30  Grms,  also  Lösungen  von  ungefähr 
0,025 — 0,05%  Wasser,  verwendbar,  durchweiche  im  glücklichen  Falle  nach  1 — 

3 Tagen  der  gewünschte  Effekt  erzielt  wird.  Andere  sind  sogar  bis  zu  Verdün- 
nungen von  0,02,  0,01%  und  weniger  herabgegangen  (Deiteiis,  Ahnoed, 
Kühne)  — und  auch  ihnen  kann  eine  Wirkung  nicht  abgesprochen  werden. 

Von  grösserer  Bedeutung  als  beim  einfachen  Erhärten  wird  hier  dann  noch 
das  Volumen  des  eingelegten  Organtheiles  und  der  Zusatzflüssigkeit.  Im  Allge- 
meiüen  ist  natürlich  bei  der  Kleinheit  des  ersteren  und  reichlichem  Flüssigkeits- 
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iiusatz  die  Wirkung  eine  energischere  und  schnellere , so  dass  man  hier  das  Ziel 
eeicht  überschreitet.  Passend  ist  es  deshalb,  das  einzulegende  Stück  nicht  allzu 
idein  zu  wählen,  und  die  Flüssigkeit  nicht  allzu  reichlich  zuzusetzen.  Jene  ersteren 
Objekte  werden  deshalb  (wie  bei  stärkeren  Lösungen)  lebhaft  gelb  und  undurch- 
iichtia:,  die  letzteren  blasser  und  halbdurchscheinend  sich  ergeben. 

Der  interessanten  und  in  ihren  Konsequenzen  für  die  mikroskopische  Technik 
liiöchst  wichtigen  Beobachtungen  Gbaham’s  über  sogenannte  Kolloid-  und  Kry- 
talloidsubstanzen  haben  wir  schon  oben  gedacht.  Schultze  (der  unter  den  deut- 
cchen  Histologen  zuerst  die  volle  Bedeutung  der  GnAHAM’schen  Arbeit  erfasst  hatte) 
cnachte  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  hier  ehen  nicht  um  die  Chrom- 
.iiäurewirkung  allein  handle,  dass  vielmehr  bei  grösseren,  in  massige  Flüssigkeits- 
aienge  eingelegten  Stücken  noch  der  Effekt  von  Kolloidstoffen  des  Gewebes,  wie 
Blut,  Schleim,  Eiweiss  desselben,  hinzukommt,  so  dass  ein  aus  Krystalloid-  und 
Kolloidstoffen  zugleich  bestehendes  Fluidum  resultirt,  während  ein  kleines  Stück- 
ihen  Gewebe,  in  eine  grössere  Menge  von  Chromsäurelösung  gebracht,  fast  nur 
die  Einwirkung  dieser  Krystalloidsubstanz  erfährt. 

Die  mikroskopische  Technik  befindet  sich  gegenwärtig  noch  in  ihren  Jugend-, 
lam  nicht  zu  sagen  Kinderjahren.  Sicher  werden  derartige  Verbindungen  in  einer 
reiferen  Periode  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Schultze  berichtete  uns  vor  Jahren, 
dass  er  darauf  bezügliche  Untersuchungen  anstellte,  und  dass  als  Kolloidsubstanz 
mine  wässerige  Lösung  des  arabischen  Gummi  passend  erschiene. 

Aehnliche,  aber  weit  schwächere  und  viel  langsamer  eintretende  Effekte  kom- 
men auch  dem  doppelt  chromsauren  Kali  zu , von  welchem  weiter  unten  die  Rede 
eein  wird. 

Man  hat  endlich  noch  einen  andern  sehr  vortheilhaften  Gebrauch  von  der 
Chromsäure  gemacht,  sie  nämlich  zum  Entkalken  von  sogenannten  ossifizirten 
vÄnorpeln,  ebenso  der  Knochen  verwendet.  Hier  empfiehlt  sie  sich  namentlich  für 
'ötale  Gewebe.  Es  ist  im  Allgemeinen  ein  starker  Konzentrationsgrad  (etwa  20®/q, 
IThiersch)  und  während  eines  mehrwöchentlichen  Einliegens  ein  öfteres  Wechseln 
;ler  Flüssigkeit  erforderlich.  Passend  ist  es,  etwas  Glycerin  beizufügen.  Ein  kleiner 
ijusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  kann  die  Wirkung  verstärken,  ohne  dass  zarte 
ll'exturen  erheblich  Noth  litten.  Hinterher  bringe  man  die  vorher  ausgewaschenen 
rintkalkten  Objekte  zur  weiteren  Erhärtung  in  absoluten  oder  wenigstens  starken 
Alkohol. 

Milchsäure 

iwurde  von  Strelzoef  zum  Entkalken  embryonaler  Knochen  empfohlen  — und 
:;war  mit  Recht. 

Oxalsäure. 

Die  Oxalsäure  war  anfangs  wenig  oder  gar  nicht  von  den  Histologen  benutzt 
i'  Vorden.  Vor  längerer  Zeit  hatte  M.  Schultze  mit  ihr  eine  Reihe  von  Versuchen  an- 
;?estellt,  welche  derselben  einen  nicht  unwichtigen  Rang  unter  den  Reagentien  des 
^Mikroskopikers  anweisen.  Eine  kalt  gesättigte  Lösung  der  Oxalsäure  (ein  Theil 
::eines  krystallinisches  Säurehydrat  erfordert  zur  Solution  15  Theile  Wasser)  lässt 
oindegewebige  Strukturen  auf  quellen  und  durchsichtig  werden , während  die  von 
riiweissartigen  Stoffen  gebildeten  Gewebeelemente  ihre  scharfen  Umrisse  bewahren, 
;5twas  erhärten  und  bequeme  Isolirung  gestatten.  Höchst  delikate  Formelemente 
les  Körpers,  wie  Retinastäbchen  und  Riechzellen,  konserviren  sich  in  ihr  vortreff- 
l.ich.  Auf  die  Zeitdauer  kommt  hier  verhältnissmässig  wenig  an,  so  dass  man  schon 
: rach  ein  paar  Stunden,  aber  auch  erst  nach  Tagen  untersuchen  kann. 

Eine  weingeistige  Oxalsäurelösung  wirkt  nach  den  Erfahrungen  Schultze’s 
■stärker  als  die  wässerige,  und  scheint  für  manche  Zwecke  besondere  Vortheile  dar- 
mbieten. 
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Endlich  findet  die  Oxalsäure  eine  der  Essigsäure  ähnliche , wenngleich  be-  i 
schränktere  Verwendung  bei  der  Karmin tinktion,  wovon  später  die  Rede  sein  wird 

Essigsäure. 

Man  sollte , wo  es  sich  um  genaue  Bestimmungen  handelt , stets  das  Essig- 
säurehydrat, die  völlig  reine  Essigsäure,  das  Acidum  aceticum  glaciale,  anwenden : 
(da  die  so  beliebte  Angabe  des  specifischen  Gewichtes  bei  dieser  Säure  bekanntlich  i 
keinen  sicheren  Schluss  auf  den  Wassergehalt  gestattet) , und  jenes  tropfenweise 
oder  in  grösserer  Menge  mit  Wasser  verbinden. 

Die  so  schnell  einwirkende  Essigsäure  ist  eines  der  ältesten  und  wohl  das  am 
meisten  benutzte  Reagens  der  thierischen  Gewebelehre.  Ihre  Eigenschaften,  Kerne 
innerhalb  der  Zellen  sichtbar  zu  machen,  oder  jene  nach  Zerstörung  von  Hülle  und 
Zellenkörper  isolirt  zur  Anschauung  zu  bringen,  ferner  dem  Bindegewebe  eine^ 
glasartige  Durchsichtigkeit  zu  geben,  und  dessen  sonstige  Zumischungen  an  Zellen,' 
elastischen  Fasern,  Gefässen,  Nerven  etc.  zu  enthüllen,  waren  es  besonders,  welche 
jene  allgemeine  Verwendung  herbeiführten. 

Erst  in  späterer  Zeit  hat  man  quantitativ  bestimmte  Essigsäurelösungen, 
ebenso  Verbindungen  derselben  mit  andern  Flüssigkeiten,  namentlich  Alkohol^ 
zur  längeren  Einwirkung  auf  thierische  Gewebe  verwendet.  Schon  wenige  Tropfen 
der  Säure  auf  30  Grms  Wasser  genügen,  um  nach  einigen  Tagen  starke  Auf- 
hellungen in  dem  Bindegewebe  herbeizuführen,  so  dass  z.  B.  die  in  der  Submucosa 
gelegenen  Darmganglien,  ferner  die  zwischen  den  Muskelschichten  befindlichen, 
von  Auerbach  vor  Jahren  entdeckten  merkwürdigen  Gangliennetze,  ebenso  mus- 
kulöse Zellen  in  der  Schleimhaut,  an  Gefässen  etc.  deutlich  hervortreten.  Zur  Er- 
kennung glatter  Muskeln  verwendete  Moleschott  während  einiger  Minuten  eine 
1-  oder  IY2V0  Essigsäure.  Ein  Raumtheil  starker  Säure  von  1,070  spez.  Gew. 
wird  mit  99  "Wasser,  1 1/2  mit  98 '/2  versetzt. 

In  späterer  Zeit  hat  sich  Kölliker  einer  höchst  verdünnten  Essigsäure  zum  ' 
Aulhellen  des  Froschmuskels  behufs  der  Erkennung  der  Nervenendigungen  be-  j 
dient;  und  das  Reagens  leistet  Ausgezeichnetes.  Er  empfiehlt  8,  12 — 16  Tropfen  ^ 
des  Acidum  aceticum  concentratum  der  bayrischen  Pharmakopöe  von  1,045  spez.  : 
Gew.  auf  lOOkcm.  Wasser.  Ich  habe  hinterher  1 — 2 Tropfen  Essigsäurehydrat  i 
auf  40kcm.  alsdann  substituirt.  Essigsäure  von  0,3 — 0,2®/q  hat  ferner  von  Andern  ! 
mannichfache  Verwendung  erfahren. 

Vorjahren  studirte  Auerbach  die  Wirkungen  verschiedener  Konzentrations- 
stufen auf  thierische  Kerne.  Lösungen  von  1 — 0,0 8^/0  (und  im  Mittel  von  0,2 — 
0,1)  eignen  sich  sehr  gut,  um  ein  annähernd  richtiges  Bild  zu  erzielen;  ebenso  ‘ 
eine  Mischung  von  70/q  Rohrzucker  und  0,060/q  Essigsäure. 

Auch  zum  Aufweichen  dünner  Schnitte  an  der  Luft  getrockneter  Theile  em- 
pfiehlt sich  in  hochgradiger  Verdünnung  die  Essigsäure,  ebenso  zum  Auswaschen  I 
von  Karmintinktionen,  um  das  Roth  an  die  Kerne  zu  binden,  wovon  weiter  unten  , 
noch  die  Rede  sein  wird. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  bietet  die  Essigsäuremazeration  bei  Erkennung  ; 
zarter  Struktur  Verhältnisse  insofern  dar,  als  der  Theil  im  richtigen  Zeitpunkt  ,i 
untersucht  werden  muss,  indem  vor  diesem  Moment  Quellung  und  Aufhellung  < 
noch  allzu  gering,  später  aber  die  Umänderungen  des  Gewebes  durch  die  Säure 
allzu  bedeutend  ausgefallen  sind. 

Verbindung  der  Essigsäure  mit  Glycerin  hat  Beale  empfohlen. 

Essig. 

Die  Benutzirng  des  gewöhnlichen  Kochessigs  bietet  keinerlei  Vortheile  dar.  | 
Nach  6,  8,  12  Stunden  ist  in  ihm  Bindegewebe  glasartig  durchsichtig  geworden,  j 
Ist  das  Gewebe  zu  sehr  erweicht,  um  Schnitte  zu  gestatten,  so  führt  oftmals  ein  • 
nachträgliches  Einlegen  in  Chromsäurelösung  zum  erwünschten  Ziele.  Auch  ein  ; 
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,M-heriges  Kochen  in  Essig  leistet  beim  Trocknen  thierischer  Theile  manchmal 
;ite  Dienste. 

Holzessig. 

Man  hat  vor  Jahren  den  Holzessig  (es  sollte  stets  nur  gereinigter,  als  Acidum 
-roli-nosum  rectificatum,  zur  Verwendung  kommen)  vielfach  zur  Aufhellung 
: ndegewebiger  Strukturen  benutzt,  namentlich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bei 
«n  pathologischen  Geweben.  Er  übt  einen  ähnlichen,  doch  nicht  völlig  gleichen 
rffekt  wie  verdünnte  Essigsäure,  indem  er  neben  jenen  mazerirenden  Wirkungen 
lieh  noch  erhärtende  (durch  Zumischungen  von  Produkten  der  trocknen  Destilla- 
«n  des  Holzes)  besitzt.  Mazerationen  sollten  stets  in  verdünntem  Holzessig  statt- 
1 iden , wenn  man  anders  starke  Texturveränderungen  der  aus  dem  Bindegewebe 
uun  hervortretenden  Theile  vermeiden  will.  Ein  nach  Umständen  mit  dem  gleichen, 
Loppelten  bis  vierfachen  Volumen  Wasser  verdünnter  Holzessig  ist  ein  für  manche 
ntrifkturverhältnisse  gutes Hülfsmittel,  z.  B.  zur  Erkennung  der  sogenannten  Horn- 
aautkörperchen  und  ihres  Inhaltes,  des  Nervenverlanfes  im  submukösen  Binde- 
jewebe  etc.,  überhaupt  der  im  Bindegewebe  eingelagerten  Theile,  wie  drüsiger 
iJemente,  Gelasse,  pathologischer  Neubildungen  etc.  Nach  einem  oder  mehreren 
Vagen  pflegen  die  gewünschten  Effekte  einzutreten , freilich  auch  oftmals  bald 
eenug,  in  Folge  weiter  gehender  Mazeration , wieder  zu  verschwinden.  Es  liegt 
i'ierin,  abgesehen  von  dem  Gerüche,  der  Beschädigung  der  Messerklingen,  etwas 
,'fnbequemes  für  die  Benutzung  unseres  Reagens.  Im  Uebrigen  pflegen  sich  Holz- 
>3sigpräparate  beim  nachherigen  feuchten  Einschluss  in  Glycerin  nicht  gut  zu  kon- 
eerviren.  Man  hat  deshalb  nachträglich  für  die  meisten  Untersuchungen  jener 
Flüssigkeit  den  Abschied  gegeben.  — Zweckmässig  ist  sie  zur  Ausziehung  der 
iinochenerde  aus  verkalktem  Knorpel,  normalem,  pathologischem  und  fötalem 
[Knochengewebe . 

Ameisensäure 

«st  statt  Essigsäure  von  Ranvier  vorgeschlagen  worden;  ebenso  für  die  Vergol- 
iuungsmethode  von  Löwit  (s.  u.). 

Weinsäure. 

In  neuerer  Zeit  nur  zur  Reduktion  von  Vergoldungspräparaten  gleichfalls 
rmpfohlen  (s.  u.). 

Osmiumsäure  (Ueberosmiumsäure). 

Sie  ist  seit  Jahren  durch  M.  Schultze  und  Andere  vielfach  zur  Verwendung 
.•gekommen,  indem  sie  von  mehreren  Geweben  und  Snbstanzen  sehr  leicht  reduzirt 
vird.  Sie  theilt  diese  Eigenschaft  mit  mehreren,  ähnlich  verwendbaren  Salzen 
■edler  Metalle,  zu  welchen  wir  später  kommen  werden. 

Pikrinsäure  (Trinitrophenol). 

Dieser  Körper,  ein  Produkt  des  Steinkohlentheers , ist  theils  als  Färbungs- 
irnittel  durch  Schwarz  und  Andere  (s.  u.),  theils  zur  Erhärtung  der  Gewebe  em- 
;)fohlen.  Nach  den  leicht  zu  bestätigenden  Erfahrungen  Ranvier’s  gewährt  eine 
Aonzentrirte  Lösung  schon  nach  24  Stunden  kleinen  eingelegten  Gewebestücken 
eeine  treffliche  Konsistenz.  Es  tritt  hierbei  weder  Schrumpfung  noch  Eiweiss- 
.gerinnung  ein,  und  Kalksalze  werden  gleichzeitig  extrahirt,  daher  ihre  Verwendung 
uueh  zur  Entkalkung  von  Knochen , sowie  bei  osteogenetischen  Studien  sehr  zu 
f-empfehlen  ist.  Ich  kann  nur  beistimmen.  Eine  weitere  Verwendung  findet  unsere 
('Säure  bei  der  Darstellung  des  RANviER’schen  Pikrokarmin.  Sie  ist  eines  unserer 
l oesten  modernen  Reagentien. 
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• j c_7  A ^h/xx\.  V./  zj  IAX.1X  1 

weis  des  Amylon  und  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  zur  Erkennung  von  Amy- 
loid und  Cellulose.  Man  lässt  am  besten  hierbei  eine  nicht  allzu  starke  wässerige  . 
Jodlösung  energisch  einwirken,  und  setzt  dann  einen  Tropfen  einer  konzentrirten  ^ 


Schwefelsäure  zu. 

Joddämpfe  empfiehlt  Eollett  zur  Erforschung  bindegewebiger  Strukturen,  ‘ 
wie  der  Hornhaut  des  Auges.  Man  bereitet  sich  eine  Lösung  durch  Schütteln  des  ! 
metallischen  Jod  mit  Wasser,  lässt  das  Jod  sich  absetzen,  und  bringt  die  schwach 
gefärbte  Lösung  in  geringer  Menge  in  eine  feuchte  Kammer,  welche  das  Unter- 
suchungsobjekt beherbergt.  Waldeyek  erklärt  das  Reagens  jedoch  für  alterirend.  ’ 

Dass  das  Jod  endlich  Bestandtheil  eines  von  Schultze  aufgefundenen  wich-  ' 
tigen  Gemisches,  des  sogenannten  Jodserum,  bildet,  ist  schon  oben  (S.  80)  be-  ' 
merkt  ivorden. 

2)  Unter  den  AlkäliCD  sind  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaklösungen 
vielfach  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Sie  sind  für  die  Untersuchung  thierischer  ; 
Theile  von  ganz  unschätzbarem  Werthe,  namentlich  die  beiden  ersten  Stoffe.  Als  ; 
Uebelstand  muss  dagegen  erwähnt  werden,  dass  in  Alkalien  mazerirte  Objekte  sich  ' 
bleibend  nicht  aufbcwahron  lassen.  > 

Kaustisches  Kali  (Kalihydrat). 

Man  bedient  sich  der  geschmolzenen  Form , des  Kali  causticum  in  baculis.  ■ 
Da  dieses  mit  grosser  Begierde  Wasser  aus  der  Luft  anzieht,  ebenso  Kohlensäure, 
so  muss  es,  wie  seine  I^auge,  in  gut  verschliessbarem  Glase  aufbewahrt  werden. 

Das  im  Handel  vorkommende  Kali  causticum  in  baculis  enthält  im  Uebrigen 
nelien  Kohlensäure  noch  eine  wechselnde  und  nicht  unbeträchtliche  Wassernienge. 
was  einen  Uebelstand  bei  seiner  Verwendung  bildet. 

Die  starke  Kalilauge  erweicht  die  Substanzeii  vieler  Formelemente,  und  führt 
sie  so  in  einen  für  Wasser  sehr  imbibitionsfähigen  Zustand  über.  Dieses  dringt 
dann  nachträglich  rasch  ein,  so  dass  die  Zelle  sich  aufbläht,  platzf  etc. 

Man  hat  von  der  auflösenden , zerstörenden  Eigenschaft  der  Kalilösungen  in 
der  Gewebeuntersuchung  vielfach  Gebrauch  gemacht.  Die  Wirkungsweise  der 
Kalilaugen  fällt  aber  nach  ihrer  Stärke  ganz  different  aus,  ein  Gegenstand,  auf 
welclien  vor  längeren  Jahren  zuerst  Dondeks  aufmerksam  gemacht  hat.  Eiue  ge- 
sättigte oder  sonst  sehr  starke  Lauge  erweicht  viele  Formelemente,  ohne  sie 
aufzulösen  oder  überhaupt  stärker  anzugreifen  (während  diesen  Effekt  verdünnte 
Lösungen  mehr  oder  weniger  rasch  herbeiftlhren),  löst  aber  häufig  die  jene  ver- 
bindende Zwischensubstanz , den  Gewebekitt , und  ist  so  zu  einem  höchst  wich- 
tigen, in  vielen  Fällen  unschätzbaren  Hülfsmittel  geworden.  Namentlich  hat  in 
späterer  Zeit  Moleschoxt  das  Verdienst  sich  erworben,  in  Kalilaugen  von  30 — 
35®/o  trefiliche  Reagentien  empfohlen  zu  haben.  Er  verwendet,  um  eine  Kalilauge 
von  32,5%  herzustellen,  32,5  Gewichtstheile  Kali  causticum  in  baculis,  die  in 
67,5  Gewichtstheilen  destillirten  Wassers  gelöst  werden.  Eine  Einwirlaing  von 
^|^ — 1/2  Stunde  und  mehr  ist  zur  Isolirung  von  Muskel-  und  Nervenelementen, 
Drüsenkanälen,  ja  für  gewöhnliche  Flimmerzellen  und  Riechzellen  ein  vorfcügliches 
Hülfsmittel.  Schultze,  welcher  neben  andern  Histologen  von  der  Kalilauge  eben-  ■ 
falls  Gebrauch  machte,  benutzte  für  die  letztgenannte  zarte  Zellerrformation  Laugen 
von  28,  30,  32,  35  und  40%  Stärke.  Für  andere  Zwecke  sind  schwächere  Laugen 
von  5 — 10%  erforderlich,  wie  sich  bei  den  einzelnen  Geweben  ergeben  wird. 
Natürlich  muss  bei  der  histologischen  Untersuchung  die  Lauge  als  Zusatzflüssigkeit 


89 


Zusatzflüssigkeiten  und  chemische  Reagentien.  Titrirmethode. 

fenvendet,  und  die  Benutzung  des  Wassers  vermieden  werden,  indem  sonst  die 
aasch  auflösende  Wirkung  verdünnter  Laugen  entsteht. 

Kaustisches  Natron  (Natronhydrat). 

Man  verwendet  die  weisse,  geschmolzene  Masse  zur  Herstellung  der  Laugen. 
Nati'onlaugen  hat  man  versuchsweise  ebenfalls  benutzt.  Sie  bieten  konzentrirt 
meinen  Vorzug  vor  der  Kalilösung  dar.  Es  sind  hier  im  Allgemeinen  schwächere 
..Lösungen  erforderlich,  etwa  2/^  der  Kalimenge  (in  Uebereinstimmung  mit  dem 
d.tomgewicht). 

Ammoniakflüssigkeit. 

Die  AVirkung  des  Ammoniak  auf  thierische  Gewebe  ist  eine  ähnliche  wie  die- 
jenige von  Kali  und  Natron.  Zweckmässig  kommt  Ammoniak  zur  Verwendung, 
rrenn  es  sich  um  Neutralisation  einer  vorher  auf  das  Ge^vebe  applizirten  Säure 
(.rändelt;  ebenso  als  Lösungsmittel  des  Karmin. 

Kalk  Wasser. 

Vor  längerer  Zeit  hat  man  durch  Rollett  in  dem  bis  dahin  wenig  beachteten 
Kalkwasser  ein  wichtiges  Hülfsmittel  bei  der  Untersuchung  bindegewebiger  Tex- 
turen, zunächst  der  Sehnen,  kennen  gelernt.  Nach  6 — Stägigem  Verweilen  in 
eenem  zerfällt  ein  Stückchen  Bindegewebe  bei  Anwendung  der  Präparirnadel  in 
eeine  Fibrillen.  Es  ist  also  wiederum  eine  der  thierischen  Kittsubstanzen,  welche 
von  ihm  gelöst  wird. 

Baryt  Wasser. 

Schon  nach  4 — 6 Stunden  erzielt  man  mittelst  des  viel  energischer  wirkenden 
Barytwassers  am  Bindegewebe  denselben  Erfolg,  wie  ihn  Kalkwasser  erst  nach 
Tagen  gewährt.  Dabei  ist  das  Aufquellen  ein  etwas  stärkeres  und  die  Aufhellung 
'•jedeutender.  Vor  der  Verwendung  hat  man  in  beiden  Fällen  das  Gewebe  mit 
idestillirtem  AVasser  oder  noch  besser  einem  solchen,  dem  ein  Minimum  Essigsäure 
^gerade  genug,  um  zu  neutralisiren)  zugesetzt  worden  ist,  auszuwasclien . 

3)  Salze. 

Chlo  rnatrium. 

Schwache  Kochsalzlösungen  von  0,75,  0,8 — 0,1  finden  heutigen  Tages  zahl- 
reiche A'erwendungen.  Nach  den  Beobachtungen  Gkaham’s  sollte  indifferenten 
.jösungen  stets  eine  Kolloidsubstanz  (Eiweiss  oder  arabisches  Gummi)  zugesetzt 
' verden.  Einer  10%  Lösung  hat  man  sich  ebenfalls  vielfach  bedient  (Schweigger- 
Beidel  und  Andere) . Auch  als  Mazerationsmittel  wurde  sie  manchfach  benutzt, 
eelbst  für  längere  Eiuwirkung.  Nach  Auekbach’s  Erfahrungen  verhalten  Solutio- 
;aen  von  0,5 — 1,5%  frische  thierische  Kerne  sich  ziemlich  indifferent.  Andere 

Konzentrationsstufen  geben  ganz  verschiedene  AVirkungen;  solche  von  3 — 14% 
»virken  quellend,  so  dass  der  Kern  zu  einem  vollkommen  homogenen  Körper  sich 
rrerwandelt.  Konzentrirtere  Lösungen  bis  zu  35%  wirken  erhärtend.  — Mit  Salz- 
säure versetzte  Kochsalzlösungen  empfiehlt  von  Ebner  zur  Entkalkung  desKnochen- 
:t;ewebes  — und  zwar  mit  vollem  Rechte,  fügen  wir  bei.  Eine  besondere  Verwendung 
findet  das  Chlornatrium  noch  bei  der  Gewebeimprägnation  mittelst  salpetersauren 
'Silberoxyds,  sowie  bei  Tinktionen  mit  gewissen  Theerfarben,  wovon  später  die  Rede 
‘.ein  wird ; ebenso  ist  es  Bestandtheil  verschiedener  Konservirungsflüssigkeiten. 

C hlorcal  ciu  m. 

In  Lösungen  von  mittlerer  Stärke  (1  Theil  trockenes  Chlorcalcium  auf  2 — 3 
ll'heile  AVasser)  ist  das  Chlorcalcium,  seiner  bekannten  Eigenschaft  wegen,  A\''asser 
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anzuzieben,  als  Zusatzflüssigkeit  mikroskopischer  Präparate  empfohlen  worden.; 
Man  hat  es  dann  zum  Aufhellen  von  Schnitten  des  Rückenmarkes  etc.  empfohlen.] 
wo  es  nicht  viel  leistet.  Eigenthümlich  wirkt  es  auf  die  Muskeln  ein.  i 

Essigsau  resKali  ' 

in  nahezu  konzentrirter  wässeriger  Lösung  ist  als  Konservationsmittel  namentlichl 
für  Osmiumsäurepräparate  von  M.  Schultze  gerühmt  worden.  Doch  konservirt  esj 
nur  für  kürzere  Zeit.  j 

Chlorsaures  Kali. 

Es  kommt  nur  in  Verbindung  mit  Salpetersäure  (s.  diese),  als  Schultz’ schesi 
Reagens  zur  Verwendung.  Man  hat  in  der  thierischen  Gewebelehre  von  sehr  ver-’ 
schiedenen  Konzentrationsgraden  dieses  Gemisches  Gebrauch  gemacht,  und  natür-j 
lieh  in  sehr  ungleichen  Zeiträumen  die  gewünschte  Wirkung  erhalten. 

Unter  chlorigsau  res  Natron. 

Das  als  Entfärbungsmittel  dienende  Eau  de  Javelle  wurde  vor  einigen  Jahren 
von  A.  Budge  und  Ahnet  für  die  Untersuchung  nervöser  Strukturen  empfohlen.' 
Es  zerstört  das  Bindegewebe.  Kürzlich  hat  sich  Altmann  zu  schönen  Korrosions- 
studien derselben  Flüssigkeit  bedient. 

Alaun 

kommt  bei  Herstellung  der  Hämatoxylinlösung  zur  Verwendung  (Böhmer  u.  A.j. 

Ammoniakalaun 
dient  demselben  Zweck  (Grenacher). 

Cyankalium. 

Man  bedient  sich  seiner  in  neuerer  Zeit  zur  Aufhellung  übermässig  gefärbter 
oder  hinterher  nachgedunkelter  Goldpräparate.  Weniger  passend  ist  eine  wässerige ' 
Lösung  von  0,5'*/q  ; passender  ein  Gemisch,  welches  man  erhält,  wenn  man  5kcm. : 
einer  lO^o  wässerigen  Cyankaliumlösung  35  kcm.  Glycerin  zufügt.  In  jenes 
kann  man  für  Stunden,  ja  selbst  gegen  einen  Tag  einlegen.  Erstere  Lösung  wirkt 
zu  energisch  und  rasch  (L.  Gerlach)  . 

Salpetersaures  Natron. 

Es  wirkt  in  10 o/q  Lösung  gleich  einer  derartigen  Kochsalzlösung ; gestattet 
aber  nachträgliche  Versilberung  der  Präparate  (Lott)  . 

Phosphor  saure  s Natron. 

Lösungen  des  phosphorsauren  Natron  von  5 — IO^/q  sind  früher  mehrfach  von 
den  Mikroskopikern  in  den  Gebrauch  gezogen  worden.  Nach  meinen  bisherigen  . 
Erfahrungen  bieten  sie  keine  Vortheile  dar. 

Doppelt  chromsaures  Kali  (rothes  c h r o m saur  es  K ali). 

Man  verwende  möglichst  reine,  krystallisirte  Substanz. 

Die  Wirkung  dieses  Salzes,  welches  man  sehr  passend  mit  Glycerin  verbinden  . 
kann,  ist  eine  ähnliche,  aber  schwächer  und  langsamer  eintretende  als  die  der  ‘ 
Chromsäure,  hür  manche  Erhärtungen  leistet  es  ausgezeichnete  und  entschieden 
bessere  Dienste,  als  die  freie,  verunreinigte  Säure,  wie  es  denn  auch  auf  Eiweiss 
viel  weniger  koagulirend  einwirkt,  als  diese.  Die  Lösungen  des  Salzes  haben  ausser- 
dem noch  den  V ortheil,  nicht  leicht  Schimmel  zu  entwickeln,  was  bei  Chromsäure- 
solutionen ein  gewisser  Uebelstand  ist.  Auch  ein  Erhärten,  anfänglich  durch  unser 
Salz,  dann  durch  die  freie  Säure,  ist  empfohlen  worden  (Deiters). 
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Wo  man  mit  einem  Theile  Chromsäure  ausreicht , sind  mehrere  Theile  des 
haromsauren  Kali  erforderlich.  So  bedürfen  Flüssigkeiten,  welche  7 — 1 5 Millegrms 
rreier  Chromsäure  auf  30  Grms  enthalten,  6 — 25  Centigrms  des  Salzes,  wenn  die 
lleiche  Wirkung  erzielt  werden  soll.  Indessen  kommt  für  solche  delikate  Unter- 
uachungen  auf  die  genaue  Konzentration  der  Lösungen  des  chromsauren  Kali  viel 
t'eniger  an,  als  bei  der  Chromsäure. 

Eine  Mischung  des  uns  beschäftigenden  Salzes  mit  schwefelsaurem  Natron  ist 
. on  H.  Müller  zur  Erhärtung  der  Retina  empfohlen  worden.  Sie  bedarf  einer 
K'enigstens  längeren,  meistens  viele  Wochen  umfassenden  Einwirkung.  Doch  lässt 
iich  der  Prozess  in  einem  Wärmekasten  bei  30 — 40»C.  sehr  abkürzen  (Weigert). 
liie  enthält 

Doppeltchromsaures  Kali  2 — 2V2  Grms. 

Schwefelsaures  Natron  . 1 

Destillirtes  Wasser  . .100 

Dieses  Gemisch,  die  »MüLLER’sche  Augenflüssigkeit«,  leistet  übrigens 
mich  für  viele  andere  Theile , Schleimhäute , Drüsen , selbst  Flimmerzellen  sehr 
uute  Dienste  und  konservirt  zarte  Embryonen  vortrefflich.  Sie  lässt  sich  natürlich 
I sicht  nach  Bedürfniss  abändern. 

Eine  Verbindung  der  Müller’ sehen  Augenflüssigkeit  mit  der  gleichen  Menge 
..Ipeichel  bildet  in  mehrtägiger  Einwirkung  ein  ausgezeichnetes  Mazerationsmittel, 
ilit  Recht  haben  dieses  Gemisch  Czerny  und  später  Langerhans  empfohlen.  Es 
esistet  z.  B.  für  das  Konjunktival-  und  Mundhöhlenepithel  treffliche  Dienste. 

Einfach  ehr omsaur e s K ali. 

In  neuerer  Zeit  durch  Robin  benutzt  geworden.  Man  bedarf  stärkerer  Gaben. 

Doppelt  chromsaures  Ammoniak. 

Es  ist  an  der  Stelle  des  doppelt  chromsauren  Kali  in  Lösungen  von  1 — 2 0/0 
;'.ur  Erhärtung  der  Zentralorgane  des  Nervensystems  durch  Gerlach  , und  in  letz- 
terer Stärke  für  Schweissdrüsen  von  Heynold  empfohlen  Avorden. 

Einfach  chromsaures  Ammoniak. 

• In  neuerer  Zeit  in  5®/o  Lösung  zur  Untersuchung  der  Niere  (Heidenhain) 
und  in  1%  für  Ganglien  (Arndt)  benutzt. 

Molybdänsaures  Ammoniak. 

Es  Avurde  als  indifferentes  Färbungsmittel  von  Krause  gerühmt. 

Eisenchlorid. 

Führer  und  Billroth  Avendeten  früher  zur  Erhärtung  der  Milz  dieses  Eisen- 
■«alz  an.  GegenAvärtig  ist  es  dafür  Averthlos.  Zur  Metallimprägnation  bediente  sich 
(tseiner  in  der  Neuzeit  Frau  F.  E.  Hoggan  (s.  u.). 

S chAvefelsaures  Kupferoxyd. 

Von  Erlicki  als  Zusatz  zu  einer  Lösung  dos  doppelt  chromsauren  Kali  für 
rrasche  Erhärtung  des  Gehirns  empfohlen. 

Queck  Silber  Chlorid. 

Die  chemischen  Wirkungen  des  Sublimat  sind  bekannt.  Ein  mehrtägiges 
lEinlegen  in  eine  Lösung  desselben  kann  mit  Vortheil  zur  Erhärtung  und  Isolirung 
;ler  Axenzylinder  benutzt  Averden.  Das  Reagens  hat  im  Uebrigen  Avenig  Verwen- 
dung gefunden,  bildet  dagegen  einen  Bestandtheil  mehrerer  sehr  brauchbarer  Kon- 
-servirungsflüssigkeiten. 
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Salpetersaures  Silberoxyd.  I 

Es  ist  seit  Jahren  zu  eigenthümlichen  Tinktionen  der  Gewebe,  zuerst  durch ■ 
His  und  E.ECKXINGHAXJSEN,  zur  Verwendung  gekommen  (s.  unten) . I 

Goldchlorid.  1 

Dasselbe  wurde  von  Cohnheim,  Köllikeb,  Geb,l.\ch  und  vielen  Anderen  vor-1 
theilhaft  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  benutzt.  I 

Goldchloridkalium.  1 

Hat  zuerst  durch  Gehe.\.ch  Verwendung  gefunden.  I 

Goldchloridnatrium.  I 

Wurde  von  Waldeyek  gebraucht.  I 

P a 1 1 a d i u m c h 1 0 r ü r . I 

Ist  durch  F.  Schulze  in  Gebrauch  gekommen.  I 

Platinchlorid.  I 

Erhärtet  mit  diffus  gelber  harbe  namentlich  fiächenhafte  Organe,  wie  Merkel  I 
berichtet.  Chromsäure-  und  Platinchloridsolution  (je  1:400)  zu  gleichen  Theilen  | 
sollen  sich  für  das  bindegewebige  Gerüst  der  Retina  empfehlen.  I 

4)  Alkohol.  I 

Von  unschätzbarem  Werthe  für  histologische  Untersuchungen  ist  die  allge-  I 
meinste  der  Konservirungsflüssigkeiten  thierischer  Theile  der  Alkohol.  Nament-  I 
lieh  seit  jenen  Jahren,  als  man  in  dem  Glycerin  das  unvergleichliche  Aufhellungs-  I 
mittel  feucht  erhärteter  und  hierdurch  getrübter  thierischer  Gewebe  kennen  gelernt.  | 
ist  die  Benutzung  des  Weingeistes  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  indem  nur  | 
für  einzelne  Zwecke  der  Chromsäure  und  ihren  Salzen  ein  reeller  Vorzug  gebührt,  i 
Man  legt  entweder  kleine  Stücke  des  ganz  frischen  Organs  in  relativ  ansehnliche  I 
etwa  das  15 — 20fache  Volumen  betragende  Mengen  des  wasserfreien  Alkohol  ein  I 
(was  wir  am  meisten  empfehlen  möchten),  oder  man  verwendet  mehrere  Sorten  I 
Alkohol,  bedient  sich  zur  ersten  Einlage  eines  schwächeren,  ersetzt  diesen  hach  1 
ein  paar  Tagen  durch  einen  stärkeren  und  vielleicht  später  durch  einen  noch  I 
wasserärmeren.  Um  drüsige  Organe,  den  Verdauungskanal,  Injektionspräparate  zu  | 
erhärten , sie  schnittfähig  und  auspinselbar  zu  machen , kenne  ich  kein  besseres  I 
Reagens.  Ganze  Untersuchungsreihen  der  letzten  Zeit  sind  auf  diesem  Wege  fast  I 
ausschliesslich  an  Weingeistpräparaten  gemacht  worden.  Der  Umstand,  dass  in  I 
gut  schliessenden  Gefässen  die  Objekte  nicht  verderben,  ist  gegenüber  der  so  leicht  I 
Schimmelbildung  entwickelnden  Chromsäure  ein  gewaltiger  Vortheil.  Letztere  ver-  I 
dient  dagegen  für  die  Erkenmmg  mancher  feinster  Texturverhältnisse , ebenso  für  I 
die  Zentralorgane  des  Nervensystems  und  die  Sinneswerkzeuge  vor  dem  Weingeist  1 
den  Vorzug.  1 

Dann  verwendet  man  wasserfreien  Alkohol  für  mikroskopische  Objekte,  welche  | 
ihres  Wassers  mit  möglichster  Schonung  der  Textur  beraubt  werden  sollen,  zum  I 
Behufe  späteren  Einschlusses  in  Kanadabalsam  oder  andere  hai'zige  Massen.  Dünne  I 
Schnitte  bleiben  1 2 Jage  lang  in  demselben  und  kommen  darauf  nach  Bedürfniss  ] 

in  Terpentinöl  oder  unmittelbar  in  das  alkoholisch-resinöse  Einschlussmittel.  | 

Oben  erfuhren  wir,  dass  stärkere  Lösungen  der  Chromsäure  erhärtend,  schwache  1 
mazerirend  Avirken.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  unserer  Flüssigkeit.  Ein  sehr  I 
wasserreicher  Weingeist  ist  ein  ausgezeichnetes  schonendes  Mazerationsmittel.  1 
Ranvier,  ein  ausgezeichneter  Techniker,  verAvendet  1 Theil  Alkohol  von  3 6»  Car-  i\ 
TIER  (derselbe  enthält  84,46  GeAvichtsprozente  Avasserfreien  Alkohol)  und  2 Theile  j 
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-stillirtes  Wasser  in  24stündiger  Einwirkung,  und  rühmt  dieses  Gemisch  sehr, 
■ue  Empfehlung,  welche  ich  nur  vollkommen  bestätigen  kann. 

Ferner  bildet,  wovon  ebenfalls  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  der  Alkohol 
nnen  Bestandtheil  der  BEALE’schen  kaltflüssigen  Injektionsmassen. 

Endlich  ist  Alkohol  auch  ein  Bestandtheil  verschiedener  seit  langen  Jahren 
nnpfohlener,  freilich  mehr  und  mehr  in  Abnahme  gerathener,  zusammengesetzter 
Flüssigkeiten,  deren  Erörterung  wir  aber  noch  folgen  lassen  : 

L.  Clakke  und  Beale’s  Gemische. 

Sie  dienen,  um  zarte  Theile  zugleich  härter  und  klar  zu  machen.  Der  Grund- 
»edanke  besteht  darin,  zweierlei  Substanzen  zu  verwenden,  deren  eine  die  eiweiss- 
Ttigen  Gewebebestandtheile  erhärtet,  während  die  andere  aufhellend  einwirkt. 
lEALE,  welcher  sich  mehrfach  mit  den  Wirkungen  dieser  Lösungen  beschäftigt  hat, 
«merkt,  dass  man  nach  Bedürfniss  hier  variiren  müsse,  sowie  dass  durch  den  Zu- 
iitz  von  Glycerin  dem  Gemisch  ein  erhöhtes  Brechungsvermögen  nach  Umständen 
eageben  werden  könne.  Er  empfiehlt  im  Allgemeinen  Alkohol,  Glycerin,  Essig- 
iiure,  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure,  Kali  und  Natron.  Die  beiden  letzten 
"läuren,  ebenso  Alkohol,  bringen  Eiweissstoffe  zum  Gerinnen ; Essigsäure,  Kali  oder 
iatron  hellen  sie  auf;  der  Alkohol  löst  Fette.  Verbindet  man  nun  einige  dieser 
: toffe  in  einer  Lösung,  so  erzielt  man  die  oben  erwähnten  Effekte. 

ff)  Alkohol  und  Essigsäure. 

So  benutzte  L.  Clakke  bei  seinen  Untersuchungen  ein  Gemisch  von  Essig- 
Siure  und  Alkohol , welches , wie  ich  mich  ebenfalls  überzeugt  habe , schon  nach 
iinigen  Stunden  Rückenmarksschnitte  leidlich  klar  macht  und  Manches  besser 
rrkennen  lässt,  als  andere  der  alten  gebräuchlichen  Methoden.  Auch  Lenhossek 
«heint  sich  bei  seinen  Rückenmarksarbeiten  dieses  Verfahrens  bedient  zu  haben. 

Die  CLAKKE’scb.e  Vorschrift,  natürlich  nach  Bedürfniss  abzuändern,  ist 
Theile  Alkohol  mit  1 Theil  Essigsäure  zu  verbinden. 

b)  Moleschott’s  Essigsäure-  und  Alkoholgemisch. 

Moleschott  empfiehlt  folgende  Modifikation  der  CLAKKE’schen  Methode  : 

1 Volumtheil  starker  Essigsäure  von  1,070  spez.  Gew. 

1 - Alkohol  von  0,S15  spez.  Gew. 

5 - destillirten  Wassers. 

Lr  nennt  dieses  seine  starke  Essigsäuremischung.  Die  Flüssigkeit  leistet 
«ei  der  Erhärtung  mancher  Organe  gute  Dienste , hellt  die  bindegewebigen  Theile 
cuf,  und  zeigt  die  von  Eiweissstoffen  gebildeten  deutlich  hervortretend.  Subtile 
Cexturen  vertragen  sie  in  der  Regel  weniger  gut.  — Eine  andere  sogenannte 
ch wache  Essigsäuremischung  ist  dann  später  empfohlen  worden,  be- 
gehend aus : 

1 Volumtheil  derselben  Essigsäure 
25  - Alkohol 

50  - destillirten  Wassers. 

c)  Alkohol,  Essigsäure  und  Salpetersäure. 

Beale  empfiehlt  zu  der  Alkohol-Essigsäuremischung,  wenn  es  sich  um  Unter- 
^'uchung  der  Epithelien  handle,  noch  etwas  Salpetersäure  zuzusetzen.  Auch  hier 
>st  nach  Bedürfniss  zu  variiren.  Eine  von  dem  Verfasser  selbst  gegebene  Vor- 
‘ichrift  lautet ; 
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Wasser  ...  30  Grms.  | 

Glycerin  . . 30  - | 

Alkohol.  . . 60  - , 

Essigsäure  . 7,5  - ; 

Salpetersäure  2 - j 

c?)  Alkohol  und  Natron.  ! 

i 

Bei  manchen  Untersuchungen  erhielt  Be.^le  ausgezeichnete  Ergebnisse  durch 
ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Natron,  indem  die  Unze  Weingeist  mit  8 — 1 0 Tropfen  < 
einer  Solution  des  kaustischen  Natron  versetzt  wurde.  Manche  Gewebe  gewinnen  ! 
in  demselben  allmählich  eine  bedeutende  Härte  und  Durchsichtigkeit,  und  so  eignet 
sich  dieses  Reagens  seinen  Erfahrungen  nach  ganz  besonders  zur  Ermittelung  der  | 
Beschaffenheit  von  kalkigen  Niederschlägen  bei  pathologischen  Prozessen,  ebenso  ■ 
bei  der  fötalen  Verknöcherung.  Hier  werden  alle  die  verschiedenen  zarten  Gewebe  ‘ 
vollkommen  durchsichtig,  ohne  dass  in  der  Verkalkung  selbst  das  Mindeste  sich  ; 
veränderte.  So  kann  man  dann  mit  grosser  Leichtigkeit  die  kleinsten  Ossifikations-  ! 
punkte  bemerken.  Ein  Embryo  z.  B.,  der  ein  paar  Tage  in  einem  derartigen  Ge-  '■ 
misch  gelegen  hat,  und  dann  in  schwachem  Weingeist  aufbewahrt  wird,  giebt  ein 
wunderschönes  Bild.  Aber  auch  zur  Erforschung  feinkörniger  Organbestandtheile 
ist  dieses  Gemisch  sehr  gut.  Beale  bediente  sich  desselben  bei  der  Untersuchung  ' 
der  Leber  mit  grossem  Nutzen. 

Methylalkohol. 

In  England,  wo  die  hohe  Branntweinsteuer  die  Verwendung  des  gewöhnlichen  , 
(Aethyl-)  Alkohol  erschwert,  gebraucht  man  vielfach  als  Surrogat  den  Metli3d-  j 
alkohol  (Pyro-acetic  spirit),  eine  Benutzung,  welche  für  den  Kontinent  wegfällt,  j 
Besondere  Verwendung  hat  der  Methylalkohol  als  Zusatz  zu  den  kaltflüssigen  ! 
BEALE’schen  Injektionsmassen  (s.  unten)  gefunden.  j 

Es  werden  nämlich  die  mittelst  absoluten  Alkohol  entwässerten  Schnitte  für  j 
kurze  Zeit  in  reinen,  starken  Methylalkohol  gebracht,  dann  aus  diesem  herausge- 
nommeu  und,  eben  im  ersten  Abtrocknen  begriffen,  in  Terpentinöl  geworfen.  : 
Ijetzteres  durchdringt  die  aus  dem  Methylalkohol  entnommenen  Schnitte,  wie 
eigene  Erfahrung  lehrte,  etwas  leichter,  als  diejenigen,  welche  direkt  aus  dem  ab- 
soluten Alkohol  in  jenes  üel  gebracht  worden  sind.  Doch  kann  der  Methylalkohol  ^ 
hier  sehr  leicht  entbehrt  werden.  Ich  halte  ihn  für  überflüssig.  ' 

Chloroform. 

Dasselbe  ist  für  histologische  Untersuchungen  bisher  wenig  benutzt  worden, 
bildet  aber  das  beste  Lösungs-  und  Verdünnungsmittel  des  für  die  mikroskopische 
lechnik  so  wichtigen  Kanadabalsam  oder  verwandter  Substanzen,  wie  Mastix.  Es 
leistet  dann  noch  vortreffliche  Dienste,  wie  Perls  fand,  um  aus  für  harzigen  Ein- 
schluss bestimmten  Präparaten  den  Alkohol  rasch  zu  entfernen. 

Chloralhy  drat. 

Es  wurde  mit  Wasser  verdünnt  in  neuerer  Zeit  benutzt  bei  der  Untersuchung 
des  Zentralnervensystems  und  der  Retina  (Butzke),  ferner  in  5®/q  Lösung  von 
Lavdowski  zur  Isolation  glatter  Muskeln. 

Aether. 

Er  dient  zum  Auflösen  des  Fettes  bei  mikroskopischen  Arbeiten.  Ebenfalls 
löst  er  Kanadabalsam. 

K o 11  o d iu  m. 

Das  Kollodium  ist  bisher  nur  für  die  Nachweisung  des  Axenzylinders  der 
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■ ervenfaser  benutzt  worden.  Nach  den  Angaben  Pflüger’s  und  eigenen  Beob- 
•hhtungen  wirkt  es  augenblicklich,  doch  nicht  in  jeder  Sorte.  Des  aus  ihm  berei- 
; ten  Zelloidin  haben  wir  schon  S.  76  Erwähnung  gethan. 

Terpentinöl. 

Es  dient  zunächst,  dem  Chloroform  gleich,  als  Verdünnungsmittel  für  Kanada- 
.älsam.  sowie  zur  Lösung  des  Damarharzes  und  verwandter  Körper.  Dann  bildet 
^ ein  \kchtiges  Aufhellungsmittel  für  trockne  oder  durch  absoluten  Alkohol  vorher 
aatwässerte  Schnitte,  worauf  wir  weiter  unten  ausführlicher  zurückkommen  werden. 

N elkenöl. 

Als  Aufhellungsmittel  an  der  Stelle  des  Terpentinöls  zuerst  von  Rindfleisch 
oekannt  gemacht,  ist  es  auch  von  anderen  Seiten  lebhaft  empfohlen  worden.  Es 
eellt  ähnlich  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Kreosot  auch  wasserhaltige  Präparate 
dber  langsamer)  auf.  Ihm  verwandt  verhalten  sich  eine  Reihe  anderer  ätherischer 
V)ele,  wie  Zimmet-,  Anis-,  Bergamott-  und  Rosmarinöl,  während  andere,  dem  Ter- 
pentin gleich,  nur  entwässerte  Objekte  aufhellen;  so  Pomeranzen-,  Waehholder-, 
Arausemünz-,  Zitronen- und  Kajeputöl  (Stieda)  . Ich  übrigens  halte  sehr  wenig 
■on  Nelkenöl,  auch  Mebkel  nicht  viel.  Im  Uebrigen  zieht  es  basische  Anilin- 
larben  aus. 

Zedernholzöl 

;teht  dem  Nelkenöl  bei  weitem  voran  als  Aufhellungsmittel. 

Origanumöl. 

In  neuerer  Zeit  mehrfach  empfohlen. 

Kreosot. 

Das  Kreosot  bildet  einmal  einen  Bestandtheil  konservirender  Einschluss- 
iiüssigkeiten  (Habting)  . 

Nach  dem  Vorgänge  Kutschin’ s wurde  dasselbe  in  neuerer  Zeit  durch  Stieda 
lUs  ein  sehr  schnell  wirkendes  Aufhellungsmittel  mikroskopischer  Schnitte  em- 
ofohlen.  Von  grosser  AVichtigkeit  ist  die  Eigenschaft  des  Kreosot,  auch  wasser- 
naltige  Präparate  rasch  durchsichtig  zu  machen,  so  dass  in  gewöhnlichem  AVeingeist, 
a selbst  in  Chromsäure  gelegene  Objekte  nach  wenigen  Minuten  brauchbar  sind. 

Btlandelt  es  sich  aber  darum,  ein  Präparat  für  den  Einschluss  in  harzige  Substanzen 
l ierzurichten,  so  verdient  unserer  Erfahrung  nach  gutes  Terpentinöl  ganz  entschie- 
den den  A’’orzug. 

Benzin  (Benzol). 

Alan  hat  dasselbe  zur  Lösung  und  Verdünnung  des  Kanadabalsam  an  der 
'Stelle  von  Chloroform  und  Terpentinöl  vorgeschlagen  (Bastian)  . Als  treffliches 
Aufhellungsmittel  des  Fettgewebes  nach  vorhergegangenem  minutenlangem  Ein- 
■wirken  von  Alkohol  rühmte  uns,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  in  neuerer  Zeit 
reines  Benzin  ^oldt. 

Xylol  (Dimethylbenzol). 

Von  Mebkel  bei  der  Untersuchung  des  Zentralnervensystems  benutzt. 

Karbolsäure  (Phenol 

ist  als  zersetzungshemmender  Körper  seit  .Jahren  als  Beigabe  zur  Konservirung  von 
Injektions-  und  Tinktionsmassen,  sowie  zu  feuchten  Einschlüssen  empfohlen  wor- 
den. Sie  dürfte  eine  Zukunft  in  der  Histologie  haben. 
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Anilinwasser. 

Ist  in  neuerer  Zeit  als  Auflösungsmittel  gewisser  bei  der  Bakterienfärbung . 
benutzter  Theerfarben  zur  Verwendung  gekommen.  Seine  Herstellung  ist  eine,; 
sehr  einfache;  Man  gibt  zu  vollkommen  reinem  destillirten  Wasser  5kcm.  Ani- 
linöl, schüttelt  tüchtig  und  filtrirt. 


Thymol. 

Ich  halte  es  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  für  das  beste  aller  anti- 
septischen Mittel  des  Mikroskopikers.  Man  versuche  es  in  wässriger  Lösun°-  von 
1:200—1000. 

Wir  haben  uns  in  dem  oben  Besproche- 
nen an  die  bis  zur  Stunde  bei  den  Mikro 
skopikeim  üblichen  Bestimmungsmethoden 
ihrer  Reagentien  halten  müssen.  Ein  bei 
weitem  sichreres  und  viel  bequemeres  Ver- 
fahren, die  Stärke  einer  Lösung  zu  ermitteln 
und  solche  von  bestimmtem  Gehalte  darzu-j 
stellen,  bietet  die  Titrirmetho de  dar. 

Um  den  Gehalt  solcher  Flüssigkeiten  an 
Säiiren  und  Alkalien  zu  ermitteln,  ist  aber 
Folgendes  nothwendig  : 

Der  zur  Untersuchung  ganz  unentbehr- 
liche Apparat  (Fig.  91),  bestehend:  a)  aus 
zwei  Moi-iii’schen  Büretten  (1)  von  circa 
60  kcm.  Inhalt  in  1/5  des  kcm.  getheilt;  h) 
aus  einer  Pipette  (2),  welche  10  — 15 kcm. 
auslaufen  lässt,  und  in  Yio  des  kcm.  getheilt 
ist,  und  endlich  c)  aiis  einem  Maasszylin- 
der (3)  von  100  oder  einigen  100  kcm.  In- 
halt. Der  letztere  ist  von  5 — 5 oder  10 — 

1 0 kcm . getheilt , und  muss  die  angegebene 
Flüssigkeitsmenge  fassen,,  und  nicht  aus- 
strömen lassen,  während  Bürette  und  Pipette 
so  getheilt  sind,  dass  sie  nur  die  Anzahl  von 
kcm.  angeben,  welche  sie  ausfliessen  oder 
auströpfeln  lassen.  (Solche  Büretten,  Pipetten 
und  Maasszylinder  sind  gegenwärtig  überall 
im  Handel  zu  haben.) 

Der  Gebrauch  der  Pipette  ergiebt  sich 
von  selbst..  Was  die  Büretten  angeht,  so 
füllt  man  sie  bis  zu  dem  oben  befindlichen 
Nullpunkte  der  Theilung  mit  dem  Reagens 
(der  Probesäure  oder  dem  Probealkali), 
und  lässt  durch  gelindes  Andrücken  des  so- 
genannten Quetschhahnes  die/Flüssigkeit,  je 
nach  Bedürfniss,  entweder  in  einem  Strome  oder  einzelnen  Tropfen,  ausfliessen. 

Die  Darstellung  der  Probeflüssigkeiten  betreffend,  so  benutzt  man  dazu,  so- 
weit^ es  sich  um  Bestimmung  der  gewöhnlichen  Reagentien  (Säuren  und  Alkalien) 

und  N ormalalkalienlösungen.  Man  versteht 


3S 


f'o 


Fig.  91.  Titnrapparate.  1 Eine  Molir’sche  Bürelta 
mit  dem  Quetschliahn  liei  a,  der  durch  Zusammenl 
drucken  der  beiden  Metallknöpfe  bei  6 geöffnet 
wird,  und  die  Flüssigkeit  aus  der  Röhre  c austreten 
lässt  j 2 eine  Pipette;  3 ein  Maasszylinder. 


handelt,  die  Normalsäuren- 
darunter  aber  Lösungen , welche  ein  Aequivalentgewicht  der  wirksamen  Substanz 
des  Reagens,  in  Grms  ausgedrückt,  in  1000  kcm.  (l  Litre)  Flüssigkeit  aufgelöst 
enthalten. 

Vi- ^ ^ ^ ^ ihi’ß^-'I^^i’stellung  werden  63  Grms  reine, 

nicht  verwitterte  Oxalsäure  in  Wasser  aufgelöst,  und  diese  Lösung 


krystallisirte 
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iif  1000  Kem.  Flüssigkeit  verdünnt.  (Das  Volumen  wird  stets  bei  derjenigen 
psmperatur  gemessen,  bei  welcher  die  Lösungen  gebraucht  werden,  also  bei  14 — 
d<'R.)  Man  benützt  diese  Normaloxalsäurelösung  eigentlich  nur  mittelbar,  d.  h. 
an  andere  Normalsäure-  und  Normalalkalilösungen  anzufertigen.  Es  muss  deshalb 
• e grösste  Genauigkeit  und  Sorgfalt  auf  die  Darstellung  dieser  ersten  und  wicli- 
rjsten  Lösung  verwendet  werden. 

Ein  Kcm.  dieser  Oxalsäurelösung  enthält,  wie  wir  schon  wissen,  0,063  Grms 
xxalsäure.  Zur  Sättigung  sind  natürlich  die  entsprechenden  Aequivalentmengen 
lan  Basen  erforderlich,  also  von 


a) 

Natron 

0,031  Grms  Na^O 

i) 

Kali 

0,0472  - 

Ka20 

c) 

Ammoniak 

0,017  - 

N2H3 

cl) 

Kalk 

0,028  - 

CaO 

e) 

Baryt 

0,'0765  - 

BaO 

2)  Normalkalilösung.  Man  nimmt  eine  frisch  bereitete  kohlensäur e- 
•?eie  Kalilauge,  und  pipettirt  davon  5 Kcm.,  färbt  mit  einigen  Tropfen  Lakmus- 
:mktur  schwach  blau,  und  lässt  so  lange  unter  Umrühren  aus  der  Bürette  Normal- 
xxalsäure  zufliessen,  bis  die  Farbe  eben  in  Roth  umschlägt.  Gesetzt,  wir  hätten 
i.azu  8 Kcm.  Normalsäure  gebraucht,  so  setzen  wir  unserer  Kalilauge  auf  je  5 Kcm. 
•och  3 Kcm.  \Fasser  zu.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  Normalkalilösung;  ein 
;.cm.  derselben  wird  gerade  ausreichen,  um  1 Kcm.  Oxalsäure  zu  sättigen;  er 
[jithält  somit  die  oben  angegebene  Menge  von  Kali,  also  0,0472  Grms. 

Es  ist  klar,  dass  sich  mit  Hülfe  dieser  Kalilösung  nun  wiederum  der  Gehalt 
f -der  beliebigen  Flüssigkeit  an  Säure  bestimmen  lässt.  Durch  Neutralisation  von 
IKcm.  unserer  Normalkalilösung  wird  angezeigt  das  Vorhandensein  von 
a)  Schwefelsäure  = 0,049  Grm.  H'^SOj 

i)  Salpetersäure  = 0,0315  - HNO;j 

c)  Salzsäure  = 0,0365  - HCl 

cl)  Essigsäure  =0,06  - C2H4O2 

Wir  beschränken  uns  auf  die  Anführung  dieser  für  die  Untersuchung  wichtigsten 
'läuren . 

3)  Da  eine  wirklich  reine  Oxalsäure  zu  den  kostspieligeren  Reagentien  ge- 
i'ört,  so  ist  es  unnütz,  uns  bei  der  Alkalibestimmung  eben  dieser  Säure  zu  bedie- 
nen. Gewöhnlich  gebraucht  man  Schwefelsäure.  Nichts  ist  leichter,  als  sich  diese 
'Tormalschwefelsäure  zu  bereiten.  Man  nimmt  eine  beliebig  verdünnte 
Schwefelsäure,  füllt  diese  in  eine  Bürette,  und  lässt  davon  so  lange  in  5 Kcm.  Nor- 
ualkalilösung  einfliessen,  bis  die  in  einigen  Tropfen  zugesetzte  Lakmustinktur  in 
iie  rothe  Farbe  umschlägt.  Dann  giebt  man  dem  entsprechend,  wie  oben  beim 
liali  angeführt  w'orden  ist,  eine  solche  Verdünnung,  dass  sich  gerade  gleiche  Kcm. 
■er  Säure-  und  der  Alkalilösungen  neutralisiren.  Es  enthält  demnach  1 Kcm. 
.ieser  Normalschwefelsäure  0,049  Grms  H2SO4,  und  zur  Neutralisation  derselben 
änd  genau  die  Mengen  der  Basen  erforderlich,  welche  früher  bei  der  Oxalsäure 
.ngegeben  worden  sind. 

Wir  reihen  endlich  noch  zwei  Frobeflüssigkeiten  an,  und  zwar;  1)  die  zur 
Aochsalzbestimmung  dienende  Normalsilberlösung.  1 Kcm.  der  Yj,) 
Wormallösung  enthält  0,0108  Ag  oder  0,0170  AgN03.  Ei'  entspricht  0,00585 
N’aCl.  2)  Die  bei  der  Bestimmung  des  salpetersauren  Silberoxyd  zur  Ver- 
wendung kommende  Normalkochsalzlösung.  1 Kcm.  der  Yio  Normallösung 
nthält  0.00585  NaCl,  und  entspricht  also  0,0170  AgNO;3.  beiden  Fällen  ent- 

■ teht  eine  Pällung  von  Chlorsilber,  welches  durch  starkes  Schütteln  klumpig  sich 
: ;usammenballt , und  die  Operation  ist  beendigt,  wenn  ein  Tropfen  der  Probedüs- 

igkeit  eine  weitere  hällung  nicht  mehr  herbeiführt.  Zur  sicheren  Erkennung 

■ ;ann  man  bei  der  ersteren  jener  beiden  Bestimmungen  einige  Tropfen  einfach 
■J  hromsaures  Kali  der  Kochsalzlösung  zusetzen,  wo  dann  die  vollendete  Fällung  des 

! Fuey,  Mikroskop.  8.  Aufl.  j 
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Chlorsilbers  durch  die  röthliche  Farbe  des  sich  bildenden  chromsauren  Silberoxyd 
angezeigt  wird. 

Ein  paar  Beispiele  mögen  den  Gebrauch  klar  machen. 

1)  Wir  haben  lOKcm.  einer  Natronlösung , welche  zu  ihrer  Neutralisation 
22,2  Kcm.  Normalschwefelsäure  verlangt  hatte.  Nun  enl spricht  1 Kcm.  der  Nor- 
malschwefelsäure aber  0,031  Grms  Na20.  Durch  Multiplikation  mit  22,2  wird  der 
Natrongehalt  der  titrirten  Flüssigkeit  zu  0,6882  in  10  Kcm.  gefunden,  mithin  zu 
6, 882%  (das  spez.  Gew.  nicht  berücksichtigt) . 

2)  Eine  Ammoniaklösung  erfordert  für  10  Kcm.  12,6  Kcm.  Normalschwefel- 
säure. Ein  Kcm.  Normalschwefelsäure  entspricht  0,017  NH^.  Der  Ammoniak- 
gehalt beträgt  somit  2,142%. 

3)  5 Kcm.  Essigsäurelösung  erfordern  41,7  Kcm.  der  Normalkalilösung, 
10  also  die  doppelte  Menge  83,4.  Dem  Kcm.  Normalkalilösung  aber  entspricht 
0,06  Essigsäure.  Der  Essigsäuregehalt  der  titrirten  Flüssigkeit  ergiebt  sich  somit 
zu  50,04%. 

4)  10  Kcm.  einer  Kochsalzlösung  erfordern  beispielsweise  12  Kcm.  der 
Normalsilberlösung.  Da  nun  1 Kcm.  der  Normalsilberlösung  0,00585  NaCl 
entspricht,  so  führt  die  Kochsalzlösung  einen  Gehalt  an  NaCl  von  0,702%. 

5)  1 0 Kcm.  einer  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyd  verlangen  15,5  Kcm. 
der  Yio  Normalkochsalzlösung.  Es  entspricht  aber  1 Kcm.  i/jq  Kochsalzlösung 
0,017  AgNO;(,  und  die  Silberlösung  ist  2,635%  AgNüß  enthaltend. 

6)  Angenommen,  wir  wollten  aus  der  bei  No.  3 erwähnten  verdünnten  Essig- 
säure eine  40%  Essigsäurelösung  uirs  nun  darstellen,  so  lehrt  die  Proportion 
40  : 100  = 50, 04:  X,  dass  wir  100  Kcm.  jener  durch  Titrirung  bestimmten  Essig- 
säurelösung auf  125,1  Kcm.  zu  verdünnen  haben. 

7)  Setzen  wir  den  Fall,  wir  wollten  eine  Natronlösung  von  20%  bereiten, 

und  eine  von  uns  titrirte  derartige  Lösung  hätte  37,5%  Na^O  gezeigt,  so  lehrt 
die  Rechnung,  dass  100  Kcm.  der  letzteren  Lösung  auf  187,5  Kcm.  zu  ver-^ 
dünnen  sind.  ’i 

8)  Wir  wünschen  eine  1%  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyd  darzu- j 
stellen.  Hierzu  dient  uns  die  2,635%  Höllenstein  führende  Lösung  No.  5.  Sie 
erfordert  eine  Verdünnung  mit  Wasser  auf  263,5  Kcm. 


Achter  Abschnitt. 

Die  Tinktionsmethoden,  die  Metallimprägnationen,  das 
Trocknungs-  und  Gefrierungsverfahren,  die  Korrosions- 
und Verdauungsmethode,  Wärme. 

Tinktionsmethoden.*) 

Zarte  thierische  Theile  gewinnen,  mit  indifferenten  Farbestoffen  imprägnirt, 
oft  eine  ausserordentliche  Verständlichkeit ; ebenso  werden  verwickelte  Strukturen 
häufig  wesentlich  aufgeklärt.  Die  Niehtannahme  der  Farbe  durch  andere  Geu'ebe- 
elemente  ist  dann  zu  gewissen  Unterscheidungen  von  hohem  AVerthe.  Es  bilden 

*)  Die  zur  Zeit  für  den  Histologen  gebräuchlich.sten  Theerfarbestoffe , namentlich  die 
Anilin-  und  Azofarben  etc.,  liefert  in  vortreiflicher  Qualität  das  chemische  Laboratorium 
von  Dr.  G.  GuüiiLER  in  Leipzig  (Dufour-Strasse  17),  welclies  ich  hiermit  nur  angelegent- 
lich empfehlen  kann. 
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me  Färbungen  darum  ein  sehr  bedeutendes  Hülfsmittel  histologischer  Unter- 
cchungen , und  die  Wissenschaft  ist  Professor  Geelach  , welcher  die  Karmin- 
rtbung  in  die  thierische  Histologie  einführte,  zu  grossem  Danke  verbunden.  Ihr 
iiht  sich  ebenbürtig,  zum  Theil  sogar  überlegen,  die  hinterher  entdeckte  Hämato- 
•'.lintinktion  an.  Alle  anderen  Farbstoffe  sind  zweiten  oder  dritten  Ranges , wie 
•ich  langjährige  Erfahrung  gelehrt  hat. 

Leider  erhält  man  jetzt  vielfach  nicht  mehr  die  guten  alten  Karminmassen 
ite  vor  20  Jahren.  Darüber  wurde  mehrfach — und  mit  Recht  — geklagt. 

1.  GEKLAcn’sche  Kar m intinktion. 

In  einer  kleinen  Schrift,  die  im  J.  1858  erschien  (Mikroskopische  Studien 
lis  dem  Gebiet  der  menschlichen  Morphologie . Erlangen) , theilte  uns  nach  einigen 
Qorarbeiten  der  Botaniker  der  genannte  Forscher  zuerst  dieses  Verfahren  mit.  Bei 
Linen  Karmininjektionen  hatte  er  schon  früher  bemerkt,  wie  die  Kerngebilde  der 
Lutgefässe  das  karminsaure  Ammoniak  sehr  begierig  aufnehmen  und  sich  in  dieser 
iinsicht  anders  verhalten  als  Zellen  und  Interzellularsubstanz.  Die  Zellen  nehmen 
Bryar  auch  Farbstoff  auf,  aber  viel  langsamer  und  schwieriger,  und  stets  in  gerin- 
nrer  Quantität  als  die  Nuklearformationen.  Interzellularsubstanzen  verhalten  sich 
ahezu  indifferent. 

Die  ersten  Versuche  stellte  Geelach  am  Gehirn  und  Rückenmark  an.  Feine 
■chnitte  der  vorher  in  chromsaurem  Kali  erhärteten  Organe  wurden  in  eine  ziem- 
:iih  konzentrirte  Lösung  des  karminsauren  Ammoniak  gebracht,  und  darin  1 0 bis 
))  Minuten  gelassen.  Darnach  wässerte  er  sie  mehrere  Stunden  in  öfter  erneuertem 
Yasser  aus,  behandelte  sie  dann  mit  Essigsäure , und  hierauf  zur  Entfernung  des 
[fassers  mit  absolutem  Alkohol.  Noch  in  höchster  Verdünnung  färbt  übrigens  die 
aarminlösung.  Schon  anfänglich  sah  dieses  Geelach,  als  er  während  einer  Nacht 
men  Schnitt  einer  Kleinhirnwindung  in  mit  etwas  Karmin  verunreinigtem  Wasser 
litte  liegen  lassen.  Hier  zeigten  sich  nun  Dinge,  die  nach  der  ersteren  Karmin- 
aiktion  nicht  zu  erkennen  waren.  Geelach  benutzte  darauf  hin  2 — 3 Tropfen 
mer  konzentrirten  Lösung  des  karminsauren  Ammoniak  auf  30  Grms.  Wasser, 
iid  liess  seine  Schnitte  2 — 4 Tage  lang  darin  liegen.  So  lauten  die  ersten  An- 
ilben  des  Entdeckers. 

Seit  dieser  Zeit  ist  dann  die  Karminfärbung  auf  das  Vielfältigste  in  Anwen- 
ang  gezogen  worden.  Ging  doch  dereinst  ein  Beobachter  so  weit,  nach  der 
■r  össeren  oder  geringeren  Imbibitionsfähigkeit  mehrere  Arten  funktionell  verschie- 
icner  Nervenzellen  in  den  Zentralorganen  anzunehmen. 

Die  über  unsere  Karminfärbung  gegebenen  Vorschriften  sind  bald  mehr,  bald 
eeniger  glücklich  gewesen.  *) 

Nach  demjenigen,  was  eigene  Erfahrungen  gelehrt  haben,  sind  bei  Karmin- 
r.aktionen  besonders  zwei  Uebelstände  zu  vermeiden ; einmal  eine  übermässige 
iiärbung , die  schliesslich  zu  einer  ganz  tiefen  und  diffusen  Röthe  führt , welche 
•eine  weitere  Erkenntniss  des  Präparates  gestattet,  und  dann  ein  Aufquellen  der 
• ewebeelemente  in  Folge  der  Ammoniakwirkung. 

Man  bediene  sich  daher  zunächst  möglichst  ammoniakarmer  bis  neutraler 
'ösungen.  Zu  diesem  Zwecke  nehme  man  2 — 4 Decigrms  Karmin,  verbinde  sie 
'wa  mit  30  Grms  destillirten  Wassers  und  einigen  wenigen  Tropfen  Ammoniak, 
iin  iheil  des  Karmin  löst  sich,  und  wird  mit  der  Flüssigkeit  abfiltrirt.  Ein  anderer 
'■est  ungelösten  Karmin , der  auf  dem  Filter  zurückbleibt , kann  zu  späterer  Be- 
sitzung verwendet  werden.  Riecht  ein  Filtrat  irgendwie  merklich  nach  Ammoniak, 

I ' lasse  man  es  zum  weiteren  Entweichen  des  letzteren  noch  einen  halben  oder 


• Karminsäure  aus  Glykosid  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 

inen  Zucker  und  Karminroth  gespalten  wird , hat  sich  später  dann  Rollett  dieses  letz- 
>ren  btoftes  in  wässriger  Lösung  als  Tinktionsmittels  bedient. 
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ganzen  Tag  offen  unter  einer  Glasglocke  stehen.  Setzt  sich  nach  einiger  Zeit  kör- 
niger Karmin  ab,  so  dient  ein  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  zur  Wiederauflösung. 
Indessen  alle  Karmintinkturen  sind  sehr  zersetzlich,  und  ihre  färbende  Kraft  fällt  ■ 
leider  ungleich  aus,  ein  Missstand,  welcher  sich  bei  der  sehr  ungleichen  Qualität 
des  selbst  aus  besten  Quellen  bezogenen  Farbestoffes  nicht  vollkommen  besei- 
tigen lässt. 

Die  so  gewonnene  Masse  wird  nun  tropfenweise  bei  einer  beabsichtigten  Fär- 
bung in  Wasser  eingetragen,  um  so  nach  Belieben  ein  bald  lichteres,  bald  inten- 
siveres Both  zu  gewinnen.  Bei  sehr  zarten  Objekten  ist  eine  Verbindung  des 
färbenden  Wassers  mit  gleichen  Theilen  Glycerin  von  Vortheil. 

Ich  empfehle  hier  : Karmin  2 — 4 Decigrms  mit  der  gerade  erforderlichen  Menge 
Ammoniak  gelöst  und  30  Grms  destillirtem  Wasser  versetzt.  Der  flltrirten  Flüssig- 
keit werden  30  Grms  gutes  Glycerin  und  8 — 1 1 Grms  starken  Weingeists  zugefügt. 
Man  benutzt  die  Tinktur  entweder  unvermischt  oder  mit  weiterem  Glycerinzusatz. 

Für  manche  Zwecke,  wie  z.  B.  die  unten  zu  schildernde  Doppeltinktion  mit 
Hämatoxylin  und  Karmin,  empflehlt  sich  eine  konzentrirte,  möglichst  ammoniak- 
arme Lösung  des  letzteren  Farbestoffes. 

Nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Farbeintensität  verweilt  ein  Gewebe- 
stückchen kürzere  oder  längere  Zeit  in  der  Flüssigkeit.  Mit  tiefen  Tinkturen  ist 
meistens  schon  nach  wenigen  Minuten  hinreichend  gefärbt ; bei  schwächeren  be- 
darf es  eines  mehrstündigen  Verweilens.  Ganz  schwache  können  ohne  Nachtheil 
das  Präparat  24  Stunden  aufnehmen. 

Zur  Beschränkung  der  Quellung  des  Präparates  hat  man  in  neuerer  Zeit  den 
Zusatz  von  0,5 — l^/o  Kochsalz  empfohlen  (Lepxschinsicy;  . 

Nach  einer  wichtigen  Erfahrung  von  Obeesteiner  befördert  die  Einwirkung 
warmer  Wasserdämpfe  die  Karminfärbung  sehr.  Man  gebe  nur  wenig  in  ein  mit 
grosser  üeffnung  versehenes  Wasserbad  und  unterhalte  durch  eine  Flamme  das 
Wasser  im  Sieden.  Auf  ein  darüber  gelegtes  Drahtnetz  kommt  in  einem  Uhr- 
gläschen das  Präparat  mit  dem  Färbungsmittel,  Nach  2 — 5 Minuten  ist  die  Tink- 
tion  eine  vollständige  geworden. 

Herausgenommen  spült  man  das  gefärbte  Stückchen  zunächst  mit  reinem 
Wasser  ab.  Dann  wird  jenes  für  einige  Minuten  einer  Essigsäurelösung  ausgesetzt.  ■ 
Ich  verwende  in  der  Hegel  30  Grms  destillirten  Wassers  mit  2 — 3 Tropfen  Eis- 
essig; doch  kann  man  auch  eine  viel  stärkere  Säure  ohne  Nachtheil  weit  längere  ■ 
Zeit  hindurch  einwirken  lassen.  Wo  man  weitere  Wasserdurchtränkung  des  Ge- 
webes vermeiden  will,  vermag  man  leicht  das  Verfahren  zu  modiflziren.  Man  kann  ' 
das  gefärbte  Objekt  durch  absoluten  Alkohol  entwässern,  und  es  dann  dem  Eis-i 
essig  für  1 — 24  Stunden  aussetzen  (Thiersch)  , oder  einen  angesäuerten  Alkohol 
unmittelber  verwenden.  Auch  ein  mit  Eisessig  versetztes  Glycerin  (5  Tropfen  auf 
30  Grms)  führt,  wie  Beale  richtig  bemerkt,  zum  Ziele.  — Nur  bei  Geweben  von 
sehr  ungleichem  Quellungsvermögen  verdient  die  Oxalsäure  in  gesättigter  wässriger 
Lösung  vor  der  Essigsäure  den  Vorzug  (Thiersch).  Allerdings  zieht  sie  zuletzt 
auch  das  Roth  aus  den  Kernen  aus,  und  das  Kolorit  ist  weniger  intensiv.  P'rische 
oder  in  Alkohol  gehärtete  Gewebe  färben  sich  am  besten ; weniger  gut  und  etwas) 
langsamer  Stückchen , die  in  Chromsäure  oder  doppelt  chromsaurem  Kali  erhärtet 
worden  sind.  Einzelne  derselben  können  sogar  der  Tinktion  einen  verzweifelten 
AViderstand  entgegensetzen.  Gute  Karminpräparate  zeigen  uns  die  Kerne  intensiv 
geröthet,  ebenso  die  Axenzylinder  der  Nervenfasern.  AVeniger  lebhaft  pflegt  die 
Färbung  des  Protoplasma  zu  sein ; die  bindegewebige  Zwischensubstanz  erscheint 
farblos  etc. 

Die  Farbeintensität  des  Gewebes  lernt  man  bald  richtig  beurtheilen.  Im  AU-  ; 
gemeinen  sind  die  zur  feuchten  Aufbewahrung  (in  schwach  angesäuertem  Glycerin)  : 
bestimmten  Präparate  weniger  tief  zu  tingiren , als  die  für  Harzeinschluss  dienen-  ’ 
den.  Gerade  die  letzteren  (am  besten  kalt  zu  verschliessen  mit  in  Chloroform  ver- 
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..ünntem  Kanadabalsam  oder  mit  alkoholischer  Lösung  von  Kolophonium)  liefern 
ift  reizende  Uebersichtspräparate.  Ein  ausserordentlicher  Vorzug  der  Karminfäi- 
iiung  beruht  in  der  grossen  Unveränderlichkeit  der  in  letzterer  Weise  eingeschlos- 
»enen  Präparate. 

Injizirte  Theile  gestatten  bei  manchen  Farben  (Chromgelb,  schweieisaurem 
liaryt)  sehr  leicht  die  Tinktion.  Die  besten  Sorten  des  löslichen  Berliner  Blaues 
irlauben  die  Färbung  ebenfalls,  doch  ist,  um  die  lebhafte  Bläue  wieder  zu  erhalten, 
jiin  etwas  stärker  angesäuertes  Waschwasser  erforderlich.  Mit  Karmin  injizirte 
■i'Jbjekte  färbt  man  zweckmässiger  blau  oder  violett;  jedoch  kann  man  mit  ganz 
»Bichter  Karminröthe  auch  hier  sehr  hübsche  Bilder  erzielen. 

2.  K ar  mint  in  kt  i on  en  von  Thieksch. 

Thieksch  bedient  sich  mehrerer  Tinktionsmethoden. 

a.  Rothe  Tinktur. 

Karmin  1 Theil. 

Kaustische  Ammoniakflüssigkeit  1 Theil. 

Destillirtes  Wasser  3 Theile. 

Die  so  gewonnene  Lösung  wird  filtrirt. 

Eine  zweite  Lösung  wird  bereitet  aus ; 

Oxalsäure  1 Theil. 

»Destillirtem  Wasser  22  Theile. 

Man  vermischt  einen  Theil  jener  Lösung  des  karminsauren  Ammoniak  mit 
>1  Theilen  der  wässrigen  Oxalsäuresolution,  fügt  noch  12  Theile  absoluten  Alkohol 
!iu  und  filtrirt. 

Zeigt  das  Filtrat  statt  der  Karminröthe  eine  Orangefarbe , so  wird  die  in  zu 
grosser  Menge  vorhandene  Oxalsäure  durch  Zutröpfeln  von  Ammoniakflüssigkeit 
auf  das  gewünschte  erstere  Kolorit  gebracht.  Indessen  vermag  man  auch  mit  jener 
gelben  Tinktur  zu  färben.  Setzen  sich  nachträglich  iji  dem  Filtrate  wieder  Krystalle 
,'on  oxalsaurem  Ammoniak  ab,  was  bei  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  oder 
Alkohol  geschieht,  so  muss  zum  zweiten  Male  filtrirt  werden. 

Nach  den  Erfahrungen  von  Thieksch  färbt  diese  Tinktur  in  der  kurzen  Zeit- 
n-ist  von  1 — 3 Minuten  gleichmässig,  ohne  Quellung  zu  veranlassen,  und  ohne  Epi- 
thelialfetzen abzulösen.  Nach  der  Tinktion  spült  man  den  anhängenden  Farbestoff 
mit  Alkohol  von  etwa  80«/o  ab.  Ist  die  Färbung  zu  dunkel  oder  diffus  geworden, 
!^o  laugt  man  das  Präparat  mit  einer  weingeistigen  Lösung  der  Oxalsäure  aus. 

b.  Lilafarbige  Karmintinktur. 

Borax  4 Theile. 

Destillirtes  Wasser  56  Theile. 

Der  Lösung  wird  zugefügt : 

Karmin  1 Theil. 

Die  so  erhaltene  rothe  Lösung  wird  zu  einem  Volumen  mit  dem  doppelten 
[lies  absoluten  Alkohol  vermischt  und  dann  filtrirt. 

Auf  dem  Filter  bleiben  Karmin  und  Borax,  welches  Gemenge,  in  destillirtem 
HVasser  aufgelöst,  zu  einer  neuen  Bereitung  dienen  kann. 

Diese  Tinktur  fand  Thieksch  etwas  langsamer  färbend  als  die  einfach  rothe, 
'and  in  einer  besonderen  Anziehung  zum  Knorpel  und  durch  Chromsäure  ent- 
kalkten Knochen  stehend.  Zum  Auslaugen  dienen  weingeistige  Lösungen  der 
(Oxal-  und  Borsäure.  Sehr  schöne  Färbungen  bilden  sich,  wenn  die  mit  letzterer 
I Lösung  tingirten  Präparate  auf  einen  Augenblick  noch  in  die  erstere  Tinktur  ein- 
kgelegt  werden. 
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3.  BEALE’sche  Karmintinktio  n. 

Der  verdiente  Forscher  hat  die  nachfolgende  vortreffliche  Mischung  empfohlen: ! 

Karmin  0,6  Grms. 

Starke  Ammoniakflüssigkeit  2 Grms. 

Gutes  Glycerin  60  Grms. 

Destillirtes  Wasser  60  Grms. 

Alkohol  15  Grms. 

Das  zerkleinerte  Karmin  wird  mit  dem  Ammoniak  im  Reagensgläschen  durch 
Kochen  gelöst.  Nach  einer  Stunde  ist  aus  der  erkalteten  Lösung  ein  Theil  Am- 
moniak verdunstet.  Jetzt  mischt  man  Wasser,  Glycerin  und  Alkohol  bei , filtrirt 
oder  giesst  nach  längerem  Stehen  die  klare  Flüssigkeit  für  den  Gebrauch  ab.  Zur 
Tinktion  bedarf  es  für  die  einzelnen  Theile  sehr  ungleicher  Zeit. 

Eine  Modifikation  der  BEAEE’schen  Methode  bildet  das  "Verfahren  von  Hei- 
denhain (zunächst  für  die  Magenschleimhaut  benützt) . Das  überschüssige  Am- 
moniak jener,  jedoch  ohne  Alkohol  bereiteten  Solution  wird  durch  Erwärmen  auf 
dem  Wasserbad  oder  Zusatz  von  Essigsäure  fast  ganz  entfernt.  (Der  richtige  Am- 
moniakgehalt ist  dann  aber  getroffen , wenn  in  einer  freistehenden  kleinen  Schale 
alles  Karmin  der  Lösung  nach  24  Stunden  sich  körnig  absetzt.)  Ein  Uhrgläschen 
mit  einer  derartig  ammoniakarmen  Flüssigkeit  nimmt  die  Objekte  für  24  Stunden 
auf.  Neben  ihm  befindet  sich  ein  zweites  Uhrgläschen  mit  Wasser  und  einer  Spur 
von  Ammoniak.  Beide  kommen  in  eine  flache,  fest  verschliessbare  Glasschale. 
Später,  gewaschen  in  Glycerin  und  dann  in  reines  Glycerin  gebracht,  setzt  man  sie 
in  ähnlicher  Weise  dem  Dunste  einer  geringeren  Menge  Essigsäure  aus.  Eine 
derartig  schonende  Tinktion  bietet  gewiss  vielfache  Vortheile.  Modifikationen  der- 
selben sind  ohnehin  leicht. 

4.  Grenacher 'scher  A 1 a u n k a r m i n . 

Man  kocht  eine  1 — 5**/oige  Lösung  von  gewöhnlichem  oder  Ammoniakalaun 
mit  0,5  l®/o  gepulvertem  Karmin  etwa  10 — 20  Minuten  lang  und  filtrirt  nach 
dem  Erkalten.  (Noch  besser  kocht  man  mit  sehr  konzentrirter  Alaunlösung  und 
verdünnt  nachträglich  durch  Wasserzusatz.)  Nach  5 — 10  Minuten  ist  genügend 
gefärbt  und  nach  dem  Auswaschen  erhält  man  prächtige  purpurne  oder  lilafarbene 
Kolorite  der  Kerne.  Die  Lösung  erhält  sich  unter  Beigabe  einer  Spur  von  Karbol- 
säure Jahre  lang  unverändert. 

5.  Grenacher’s  al ko h 0 1 is che  K armi n 1 ö sung. 

Stärkerer  Alkohol  (60 — 80®/q)  wird  mit  Salzsäure  angesäuert,  ungefähr  auf 
50  Kcm.  3 4 Tropfen,  und  darin  etwa  eine  Messerspitze  Karminpulver  10  Mi- 

nuten lang  gekocht.  Filtrirt  färbt  diese  Lösung  bald  mehr  diffus,  bald  die  Kerne. 
Letztere  werden  dann  mit  ganz  schwachem  Alkohol  behandelt,  bis  die  Kern- 
färbung  vorliegt.  Den  Salzsäurezusatz  muss  man  ausprobiren  und  Wasser  darf 
weder  der  Lösung  beigegeben,  noch  zum  Auswaschen  der  gefärbten  Schnitte  benützt 
werden . 

6.  Saure  Kar mintinktur  von  S chweigger-Seidel. 

Der  früh  verstorbene  Forscher  empfahl  zur  Färbung  vorher  mit  Säure  behan- 
delter^ Objekte  die  nachfolgende  Methode : Eine  gewöhnliche  ammoniakalische 
Karminlösung  wird  mit  Essigsäure  im  Ueberschuss  versetzt  und  filtrirt.  Die  so 
eihaltene  rothe  Tinktur  färbt  allerdings  diffus.  Nach  Zugabe  eines  mit  etwas  Salz- 
säure versetzten  Glycerin  (1  : 200)  zum  mikroskopischen  Präparate  sieht  man  aber 
allmählich  die  Zellenkörper  sich  entfärben , und  nur  die  Kerne  das  Karmin  zu- 
rückhalten. Zum  Einschluss  in  Glyceidn  wasche  man  vorher  mit  essigsäurehaltigein 
Wasser  ab. 


])ie  Tinktionsniethoden,  Metallimprägnationen,  Trocknen  und  Gefrieren  etc.  ] OSi 


■7.  Saure  Karmin tinktur  nach  Frey. 

Ich  habe  in  Essigsäure  Karmin  gelöst,  dann  filtrirt,  und  hinterher  mit  Wasser 
iliebig  versetzt.  Man  erhält  so  eine  Flüssigkeit,  welche  nach  mehreren  Stunden 
L.er  einem  halben  bis  ganzen  Tage  genügend  färbt.  Auch  gepulvertes  Karmin  mit 
i_rch  Essigsäure  leicht  angesäuertem  Wasser  (5  Tropfen  Eisessig  auf  200  Kcm. 
"asser)  10 — 20  Minuten  lang  digerirt  und  nach  mehrfacher  Filtration  klar  leistet 
■nselben  Dienst.  Der  Tinktur  setze  man  dann  etwas  Karbolsäure  zu  (Peres).  Für 
iit  Berliner  Blau  hergestellte  Injektionspräparate  ist  die  betreffende  Tinktion  sehr 
I empfehlen*). 

:8.  Gren A CHER’sche  saure  Karminsolution. 

Eine  Modifikation  der  sauren  Karminfärbung  verwendet  Grenacher. 

Man  kocht  1 — 2®/o  Borax  in  Wasser  mit  Beigabe  von  ungefähr  0,5 — 0,75% 
airmin.  Setzt  man  nun  dieser  dunkel  purpurfarbenen  Lösung  vorsichtig  unter 
‘^ständigem  Umschütteln  tropfenweise  verdünnte  Essigsäure  zu,  so  ändert  sich  die 
arbe  mehr  und  mehr  nach  dem  Hochrothen.  Hat  man  ungefähr  das  Kolorit  der 
‘'Avöhnlichen  ammoniakalischen  Karminlösung  gewonnen,  so  lasse  man  etwa  einen 
\jLg  stehen.  Nun  — es  hat  sich  ein  Bodensatz  gebildet  — filtrirt  man  die  darüber 
oehende  Flüssigkeit.  Sie  färbt  in  Y2 — ^ Minuten,  allerdings  völlig  diffus.  Flüch- 
'5  in  Wasser  abgespült  überträgt  man  den  Schnitt  aus  dem  Wasser  in  ein  Uhr- 
aäschen  mit  50 — 70%igem  Alkohol,  welchem  1 Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  ist. 
aach  wenigen  Minuten  sind  die  Kerne  tingirt  und  der  überschüssige  Farbestoff  ist 
Lösung  übergegangen. 

9.  Neutrale  Karminfärbung  von  Peres. 

Ich  verdanke  der  Güte  des  Entdeckers  die  nachfolgende  Mittheilung  ; 

Das  gegenwärtig  im  Handel  befindliche  Karmin  gibt  ohne  jeden  Ammoniak- 
iisatz  an  destillirtes  Wasser  so  viel  Farbestoff  ab,  dass  es  zu  langsamen,  wie 
fhnellen  Färbungen  binnen  weniger  Minuten  vollständig  ausreicht. 

Man  verfahre  aber  in  folgender  Weise  : 

Gepulvertes  Karmin,  in  destillirtem  Wasser,  auf  einem  Wasserbade  mit  kleiner 
Hamme  leicht  gekocht,  wird  eine  Stunde  lang  stehen  gelassen.  Dann  filtrirt  man 
ad  giesst  das  erste  Filtrat,  da  es  meistens  trübe  ist,  wieder  zurück,  bis  die  Poren 
;es  Filtrirpapiers  etwas  verstopft  sind  und  nun  eine  klare,  schön  roth  gefärbte 
Hüssigkeit  abfiltrirt.  Sie  bewältigt  auch  mit  Leichtigkeit  Schnitte  von  Chromsäure- 
räparaten,  welche  der  ammoniakalischen  Karminlösung  gerne  widerstehen.  Die 

II  nduktion  der  Farbe  auf  die  Kerne  durch  Essigsäure  tritt  allerdings  hier  nicht  ein, 
) dass  man  an  die  saure  Karmintinktur  von  Schweigger-Seidee  erinnert  wird. 

10.  Hoyer’s  neutrale  Karminlösung. 

Dieses  auch  von  Dippee  empfohlene  Präparat  gewinnt  man  in  folgender 
L'’eise : 1 Grm  mittelfeines  Karmin  wird  in  einer  Mischung  von  1 — 2 Kcm.  star- 
-.•Em  Ammoniak  und  6 — 8 Kcm.  destillirtem  Wasser  gelöst  und  auf  einem  Sand- 
aade  in  einem  Kolben  bis  zur  Verflüchtigung  des  überschüssigen  Ammoniak  er- 
lärmt.  Man  sieht  dann  nur  noch  kleine  Bläschen  sich  entwickeln  und  die  Lösung 
beginnt  hellroth  zu  werden.  Man  lässt  nun  erkalten  und  trennt  den  hellrothen 
liederschlag  von  der  ziemlich  neutralen  dunkleren  Flüssigkeit.  Diese  kann  durch 
• eigabe  von  einigen  Prozent  Chloralhydrat  für  längere  Zeit  haltbar  gemacht  werden, 
i-us  der  ersteren  Flüssigkeit  erhält  man  durch  Zusatz  des  4 — 61'achen  Volumen 
tsarken  Alkohol  einen  voluminösen  hellrothen  Niederschlag,  welcher  durch  Fil- 


*)  Auch  das  reine  Karminroth  (s.  Anmerk.  S.  99),  in  essigsaurem  Wasser  gelö.st,  bildet 
ach  KoELETT  ein  brauchbares  Tinktionsmittel. 
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ti’ation  getrennt,  dann  gewaschen  und  getrocknet  ein  haltbares  Pulver  darstellt. 
In  destillirtem  Wasser  erwärmt  liefert  letzteres  eine  klare  mehr  scharlachrothe 
Flüssigkeit  von  bedeutendem  Färbungsvermögen.  1 — 2'Yo  Chloralhydrat  verleihen  ! 
ihr  Haltbarkeit. 

11.  Pikrokarminfärbung. 

Rakvieh,  ein  hochverdienter  Forscher,  ist  der  Erfinder  dieser  Färbungs-', 
methode.  Mit  dem  nach  seiner  früheren  Vorschrift  hergestellten  Pikrokarmin  hatte; 
ich  nichts  erzielt.  — Jetzt  erhalten  wir  die  nachfolgende  Angabe  ; In  eine  gesättigte ; 
wässrige  Lösung  der  Pikrinsäure  trägt  man  die  ammoniakalische  Karminlösung  bis ; 
zur  Sättigung  ein.  Man  dampft  auf  ein  Fünftheil  des  ursprünglichen  Volumen 
ab.  Die  erkaltete  Lösung  scheidet  ein  kleineres  Sediment  von  Karmin  aus.  Man 
filtrirt  und  verdampft  hinterher  das  Filtrat  bis  zur  Trockne,  wobei  ein  roth-ocker- 
gelbes  Pulver  erhalten  wird.  Dieses  wird  benützt,  um  mit  destillirtem  Wasser  eine 
Lösung  von  1%  herzustellen,  welche  während  des  Aufbewahrens  eine  zeitweilige 
Filtration  erfordert.  Man  kommt  hiermit  zum  Ziele. 

Noch  genauer  lautet  die  Vorschrift,  welche  uns  Babek  nach  den  Erfahrungen 
von  Malassez  mitgetheilt  hat. 

Karmin  1 Grm. 

Ammoniakfiüssigkeit  4 Kein. 

Wasser  200  Grms. 

Man  mischt,  und  setzt  hinzu 
Pikrinsäure  5 Grms. 

Man  schüttelt,  und  dekantirt,  so  dass  der  nicht  gelöste  Ueberschuss  der  Pikrin- 
säure zurückbleibt.  Die  Flüssigkeit  wird,  nachdem  sie  einige  Tage  unter  öfterem 
Umschütteln  gestanden  hat,  in  einer  Schale  an  der  Luft  während  mehrerer 
Wochen  getrocknet.  Das  rothe  Pulver  wird  zu  2 Theilen  in  100  Theilen  Wasser 
gelöst,  und  nach  einigen  Tagen  durch  eine  doppelte  Lage  Filtrirpapier  filtrirt.  Die 
Flüssigkeit  muss  jetzt  gelblich  roth  sein,  ohne  Geruch  nach  Ammoniak.  Ein  Tropfen’ 
auf  weissem  Filtrirpapier  ergibt  eingetrocknet  einen  gelben  rothgerandeten  Fleck. 
Ein  paar  Tropfen  Karbolsäure  schützen  unsere  Tinktur  vor  Zersetzung. 

Auswaschen  in  destillirtem  "Wasser  zieht  die  Pikrinsäure  aus  dem  Präparate, 
in  Glycerin  dagegen  nicht. 

Zum  Einschluss  empfiehlt  Babeii  eine  Mischung  von  1 0 Tropfen  Glycerin  und 
der  gleichen  Wassermenge,  welcher  man  1 Tropfen  der  Pikrokarminlösung  bei- 
gefügt hat.  Die  Tinktion  ist  eine  rasche  und  in  den  einzelnen  Geweben  mit  ver-' 
schiedenen  Farbentönen  auftretende. 

Ich  reihe  noch  die  WEiGERT’sche  Pikrokarminmethode  an. 

Man  bereitet  2 Grms  mit  4 Grms  (oder  Kcm.?)  Ammoniak  und  überlässt  das 
Gemisch  vor  Verdunstung  geschützt  einen  Tag  sich  selbst.  Nun  fügt  man  200  Kcm.  I 
konzentrirter  Pikrinsäurelösung  bei  und  am  anderen  Tage  geringe  Mengen  Essig-  | 
Säure  hinzu,  bis  ein  stärkerer  Niederschlag  eintritt.  Von  nun  an  setzt  man  von  Tag  j 
zu  Tag  tropfenweise  Ammoniak  zu , bis  die  Lösung  sich  endlich  aufgeklärt  hat.  | 
ringirt  sie  zu  roth,  so  fügt  man  noch  ein  wenig  Ammoniak  bei,  tingirt  sie  zu  gelb,  (• 
dann  kleine  Quantitäten  der  Essigsäure.  j 

Karminschnitte  können  ebenfalls  nachträglich  in  alkoholische  Pikrinsäure-'- 
lösung  gelegt  werden  (Thanhoffer)  . 

12.  Alkoholische  Cochenillelösung. 

Empfohlen  von  Czokor.  7 Grms  Cochenille  mit  ebensoviel  gebranntem 
Alaun  versetzt,  gepulvert,  in  700  Grms  destillirtem  Wasser  gelöst.  Dieses  bis  auf 
400  Grms  abgedampft  und  eine  Spur  Karbolsäure  beigefügt.  Man  hat  sie  vielfach  ' 
in  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel  benutzt.  Ihre  dortige  Darstellung  ist  eben-  : 
falls  sehr  einfach.  Grob  zerkleinerte  Cochenille  wird  mit  70''/„igem  Alkohol  (1  Grm  ' 
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:>8 10  Kcm.)  übergossen.  Nach  mehrtägigem  Stehen  erhält  man  dann  eine 

rre,  tiefrothe  Flüssigkeit,  welche  gut  in  die  Gewebe  emdringt. 

13.  Tinktion  mit  Anilinroth  oder  Fuchsin  (Chlorhydrat  des 
Rosanilin). 

Der  Gedanke,  die  in  der  Gegenwart  so  wichtig  gewordenen  FarbestofFe  aus 
m Steinkohlen  theer,  sagen  wir  also  kurz  die  The  er  färben  (»Anilinfarben«),  zur 
r'rbung  thierischer  Gewebe  zu  verwenden,  musste  nahe  liegen  und  schon  im 
mre  1863  hatten  unabhängig  von  einander  Waldeyeb,  und  ich  ) damit  Fru- 
ugen  angestellt.  Die  brillanten  Farbentöne,  aber  auch  leider  die  Vergänglichkeit 
r ■ so  behandelten  Objekte  ergaben  sich  bald.  Seitdem  ist  namentlich  bei  deutschen 
sstologen  eine  wahre  Sündfluth  von  Färbungsmethoden  hereingebrochen,  so  dass 
,m  an  den  Göthe’schen  Zauberlehrling  erinnert  werden  könnte.  Das  Ausland  be- 
uränkte  sich,  unserem  Urtheil  nach  besser,  auf  eine  geringere  Zahl  jener  blen- 
ciden  Kolorite.  Was  sie  als  Förderer  der  wissenschaftlichen  Untersuchung,  und 
SS  sie  als  Dauerpräparate  für  längere  Zeiträume,  d.  h.  für  eine  längere  Reihe  von 
-iren  leisten,  ist  wohl  zu  unterscheiden.  Für  letzteren  Zweck  gehöre  ich  nicht 

den  SchAvärmern.  . 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Anilinroth  zurück.  Für  letzteres  empfahl  ich : 

Fuchsin  (krystallisirtes)  1 Centigrm. 

Absoluter  Alkohol  20 — 25  Tropfen. 

Destülirtes  Wasser  15  Kcm. 

Es  entsteht  eine  schöne  rothe,  mässig  intensive  Lösung.  Dieselbe  färbt  fast 
:genblicklich , und  zwar  in  schonendster  Weise,  mancherlei  thierische  Gewebe, 
unz  vortrefflich  eignet  sie  sich  für  Epithelien,  Glashäute,  Linse  und  Coipus 
tereum.  Mit  etwas  AVasser  verdünnt,  tingirt  sie  im  Laufe  einer  halben  Stunde 
Bewegung  begriffene  Flimmerzellen  des  Frosches,  ohne  dass  das  AVimperspiel 
ffhört.  Auch  farbige  Blutzellen  koloriren  sich,  wenngleich  langsam.  Sehr  gut 
die  betreffende  Fuchsinlösung  dann  noch  für  elastische  Fasern  (vok  Ebnee.), 
'wie  für  Ganglienzellen  und  die  zelligen  Elemente  der  Drüsen  verwendbar. 
'Weniger  zweckmässig  erschien  sie  mir  für  Knorpel  und  Knochen.  Nervenfasern, 
ejhrere  Stunden  eingelegt,  zeigen  sich  leicht  geröthet  mit  deutlichem  dunklerem 
xsenzylinder. 

Die  obigen  Angaben  lehren,  dass  in  der  Fuchsinlösung  ein  Tinktionsmittel 
strliegt,  welches  in  mancher  Hinsicht  mehr  leistet  als  die  Karminfärbung.  Die 
I rasche  gleichmässige  Färbung  qualifizirt  die  Fuchsinsolution  besonders  als  Farbe- 
f'off  für  momentane  Demonstrationen  und  für  Tinktionen,  wo  blasse,  zarte  Zellen 
öglichst  unversehrt  deutlicher  hervorgehoben  werden  sollen.  Sehr  fatal  ist  es, 
liiss  Alkohol  die  Färbung  bald  auszieht,  so  dass  man  auf  Einschluss  in  Kanada- 
kiilsam  verzichten  muss. 

i 14.  Tinktion  mit  Säurefuchsin  (Natronsalz  der  Rosanilinsulfosäure) . 

Dieser  sauer  reagirende  und  darum  ganz  anders  als  das  basische  Füchsin^) 
■irkende  Anilinkörper  wurde  von  AVeigekt  zur  Untersuchung  des  Zentralnerven- 
>'"stems  auf  das  Lebhafteste  empfohlen. 

15.  Safraninfärbung. 

Das  gewöhnliche  Safranin  ist  ein  Toluidinpräparat.  Es  gibt  aber  eine  ganze 
h.eihe  von  Safrauinen , so  dass  man  sich  hier  an  bestimmte  Fabriken  konsequent 
!".i  halten  hat.  Verschiedene  derartige  Präparate  erklären  die  differenten  Ergebnisse 


*)  S.  erste  Auflage  dieses  Buches. 

*•)  Zu  letzteren  basischen  Stoffen  zählen  bei.spielsweise  noch  Bismarckbraun  (Vesuvin), 
lentianaviolett.  Methylviolett,  Methylenblau,  Dahlia,  Magdala,  Methylgrün. 


i 
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der  Forscher.  PrnzNER,  dann  namentlich  Flemming  empfehlen  dieses  Aniliu- 
präparat  als  bestes  Hülfsmittel  für  Kernfärbung.  Zu  Grunde  wird  hierbei  das 
Böttchek-  und  HEKMAisr’sche  Verfahren  gelegt.  Dieses  besteht  darin,  mit  Anilin- 
oder Azofarbestoffen  zuerst  eine  Ueberfärbung  zu  erzielen , dann  die  Farbe  durch 
absoluten  Alkohol  auszuziehen,  bis  sie  nur  noch  am  Kerne  haftet.  Fixirt  wird 
nach  der  Behandlung  mit  Nelkenöl  durch  Einschluss  in  einen  harzigen  Stoff. 

16.  Purp  ur  inf  ärbung. 

Ranvieh  empfiehlt  uns  diesen,  aus  dem  Krapp  dargestellten  Farbestoff.  Man 
trägt  in  eine  kochende  wässrige  Alaunlösung  (1  ; 200)  eine  kleine  Menge  des  Pur- 
purin, welcher  man  ein  wenig  Wasser  zugegeben  hat,  ein.  Letztere  wird  in  wenigen 
Minuten  gelöst.  Indessen  muss  die  Menge  eine  derartige  sein,  dass  etwas  Purpurin  • 
ungelöst  hleibt.  Man  filtrirt  die  heisse  Flüssigkeit  in  ein  Gefäss,  welches  ein  Viertel  ' 
des  Volumen  36“  Alkohol  nach  der  Caktiek’ sehen  Skala  enthält.  Man  erhält  eine  ' 
fiuoreszirende  Flüssigkeit,  in  durchfallendem  Lichte  schön  orangeroth,  Avelche  sich 
in  einem  Gefässe  mit  Glasstöpsel  etwa  einen  Monat  lang  konserviren  lässt , die 
aber,  sobald  Niederschläge  eintreten,  nicht  mehr  gebraucht  werden  darf.  Zur  Ein- 
wirkung sind  24 — 48  Stunden  erforderlich. 

Um  das  Ausfallen  des  Purpurin  aus  der  Lösung  (einen  oft  schnell  eintreten- 
den Uebelstand)  zu  beseitigen,  verfährt  Gkenacher  folgendermassen : 

1 Alaun  werden  entweder  in  ganz  reinem  oder  doch  nur  sehr  wenig 

gewässertem  Glycerin  gelöst  und  in  demselben  wird  das  Purpurin , eine  Messer- 
spitze auf  50  Kern,  jener  Flüssigkeit,  ohne  Alkoholzusatz  gekocht.  Nach  einem  : 
3tägigen  Stehen  ist  zu  filtriren.  Diese  Tinktionsfiüssigkeit  erhält  sich  ein  hal-  j 
bes  Jahr  und  länger.  Ihre  Einwirkung  schwankt  von  10 — 30  Minuten  und  mehr.  I 
Die  Vorzüge  dieser  Methode  bestehen  nach  dem  Entdecker  Ranviee.  und  ^ 
nach  Gkenachee  darin , dass  sie  eine  ausgezeichnete  Färbung  der  Kerne  gewährt,  I 
wählend  das  Zellenprotoplasma  fast  farblos  bleibt.  Ebenso  lässt  sie  nervöse  Eie-'  I 
mente  farblos,  während  die  bindegewebige  Gerüstmasse  sich  tingirt.  1 

Ich  bekenne,  dass  dieser  Farbestoff  hinter  meinen  Erwartungen  zurück-  | 
geblieben  ist.  » 

17.  linktion  mit  Eosin  (Kalisalz  des  Tetrabromfluorescein)  *).  \ 

Dieser  Körper  mit  gelblicher  Nuance  wurde  von  E.  Fischer  vor  Jahren  als  ( 
Tinktionsmittel  bekannt  gemacht.  — Man  kann  ihn  in  Wasser  gelöst  (1  : 10 — 20)  | 
verwenden,  oder  den  harbestoff  durch  Zusatz  einer  Säure  aus  jener  Lösung  aus->< 
fällen,  und  ihn  hinterher  in  Alkohol  — am  zweckmässigsten  in  absolutem  und  im 
Veihältniss  von  1 : 20 — 30  — lösen.  Dreschfeld  empfiehlt  eine  sehr  verdünnte 
wässrige  Lösung  unseres  Farbestoffes  (l  : 1000—1500)  und  ein  Einlegen  von  1— 
1/2  Minuten.  Nach  fast  momentanem  Einlegen  in  Wasser,  welches  durch  Essig- 
säuie  schwach  angesäuert,  ist  die  Prozedur  beendigt.  Man  erhält  eine  schöne  Rosa-l 
Fäibung.  Zum  Einschluss  dienen  Glycerin  oder  harzige  Körper.  Nach  meinen 
Erfahrungen  steht  die  Eosinfärbung  der  Karmin-  und  Hämatoxylintinktion  aller- 
dings nach,  tritt  aber  sehr  schnell  ein  und  liefert  vielfach  schöne  Bilder  (Renaut). 
Sie  ist  jedenfalls  eine  werthvolle  Bereicherung  der  mikroskopischen  Technik. 

18.  Färbung  mit  Anilinjodviolett. 

Diesel  (längst  nicht  mehr  im  Handel  vorkommende)  Körper,  aus  Jodmethyl 
und  Anilin  gewonnen  (von  zweifelhaftem  Jodgehalte),  bildet,  wie  Jürgens  fand, 
in  wässriger  Lösung  (1  : 100  und  mehr)  und  kurzer  Einwirkung  ein  vortreffliches 
Hülfsmittel  zum  Nachweise  der  amyloiden  Substanz.  Sie  färbt  sich  lebhaft  roth, 


) Es  gilit  übrigens  noch  eine  ganze  Reihe  von  Eosinen,  sämmtlich  Substitutionspro- 
üuKten  des  hluorescein  und  der  Gruppe  der  Phtaleine  angchörig. 
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lihrend  das  übrige  Gewebe  einen  trüb  violetten  Ton  annimnit.  Man  bediene  sich 
sscher  Gewebe,  sowie  solcher,  welche  in  Chromsäure  oder  Müller  scher  Flüssig- 
uit  erhärtet  waren.  Auch  Alkoholpräparate,  in  Wasser  ausgewaschen,  eignen  sich 

■Ihr  wohl. 

Blaue  und  violette  Tinktionen. 

In  manchen  Fällen  wird  man  gern  zu  einer  blauen  Tinktion  greifen,  besonders 
fsnn  es  sich  um  Färbung  von  Karmininjektionen  handelt.  Im  Uebrigen  erscheinen 
iblche  Tinktionspräparate  ebenfalls  sehr  schön,  so  dass  ich  für  manche  Zwecke 
'anseiben  vor  Karmin  tinktionen  den  Vorzug  geben  möchte.  Man  kennt  zur  Zeit 
ithlreiche  derartige  Methoden,  so  z.  B.  mit  indigoblauschwefelsaurem  Kali  (so- 
■Bnanntem  Indigkarmin) , mit  Anilinblau , Parme  soluble  , Chinolinblau  und  gar 
laanchen  anderen  Stoffen.  Violette  Tinktionen  kennt  nian  ebenfalls  manche. 

19.  Blaue  Tinktur  mit  Indigkarmin  (indigschwefelsaures  Kali , auch 

das  Natronsalz). 

Von  Professor  Thiersch  ist  die  folgende  Mischung  empfohlen  worden : 
Oxalsäure  1 Theil, 

Destillirtes  Wasser  22 — 30  Theile, 
r.nd  Indigokarmin  so  viel,  als  zur  Saturation  erforderlich  ist. 

Auch  das  Natronsalz  giebt  eine  treffliche  blaue  Tinktur.  Ein  Ueberschuss  der 
Hauen  Farbe  lässt  sich  durch  weingeistige  Oxalsäurelösung  auslaugen.  ^ 

Diese  blaue  Tinktur  (welche  man  ebenfalls  nach  Belieben  mit  Weingeist  yer- 
viünnen  kann)  färbt  konzentrirt  sehr  rasch  und  gleichmässig.  Sie  eignet  sich  nach 
een  Beobachtungen*  des  Erfinders  gut  zur  Färbung  der  Axenzylinder  und  Nerven- 
esllen  von  in  Chromsäure  gehärtetem  Gehirn  und  Rückenmark.  Kanadabalsam- 
n-äparate  haben  lange  das  blaue  Kolorit  unverändert  bewahrt. 

20.  Tinktion  mit  Anilinblau  (Triphenylrosanilin). 

Das  gewöhnliche  Anilinblau*)  ist  unlöslich  in  Wasser.  Durch  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  gewinnt  man  als  Sulfosäuren  des  ersteren  das  lösliche  Blau. 
))ieses  kann  in  Wasser  einfach  gelöst  werden,  bis  man  eine  tiefe  Kobaltfarbe  er- 
iJält,  oder  man  bereitet  sich  folgendes  Gemisch  : 

Lösliches  Anilinblau  2 Centigrms. 

Destillirtes  Wasser  25  Kcm. 

Alkohol  20 — 25  Tropfen. 

Diese  Tinktur  färbt  namentlich  Alkoholpräparate  schon  nach  wenigen  Minuten 
esbhaft  blau,  etwas  langsamer  Chromsäurepräparate.  Die  betreffende  Farbe  kon- 
<>ervirt  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Glycerin,  und  verträgt  Säurezusätze  sehr  gut. 
-/ymphdrüsen,  Milz,  Darmwandungen,  ganz  besonders  aber  Gehirn-  und  Rücken- 
imarkschnitte  geben  mit  ihr  prächtige  Bilder.  Ich  habe  schon  vor  Jahren  von  ihr 
ausgedehnteren  Gebrauch  gemacht,  und  empfehle  sie  auf  das  Angelegentlichste, 
)bgleich  sie  nur  vergängliche  Präparate  liefert. 

Verbesserungen  hat  diese  Färbungsmethode  hinterher  durch  Heidenhain  und 
Rollett  erfahren. 

Ersterer  verwendet  die  neutral  reagirende,  wässrige  Lösung  in  noch  höherer 
^Verdünnung,  so  dass  sie  in  ein  Uhrgläschen  gefüllt,  auf  hellem  Grunde  eine  ver- 
gissmeinnichtblaue Färbung  zeigt.  In  dieser  (4  Kcm.  Flüssigkeit)  bleiben  in  feuch- 
t-:em  Raume  die  Schnitte  (Alkoholpräparate)  einen  Tag  über  liegen,  um  dann  in 
(Glycerin  sogleich  verkittet  zu  werden.  Ein  kleiner  Zusatz  von  Essigsäure,  Ja  selbst 


•)  Auch  es  kann  in  alkoholischer  Jjösung  zur  Färbung  von  Objekten,  welche  in  wasscr- 
‘freiem  W eingeist  erhärtet  waren,  verwendet  werden.  Zum  Einschlüsse  dient  Glycerin. 
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schon  von  Dämpfen  derselben,  erhöht  Farbe  und  färbende  Kraft  der  Lösung  be-n 
deutend;  Ammoniakdämpfe  entfärben  sie  dagegen  völlig.  Rolleti  löst  l Grm.* 
des  Farbestoffes  in  400  Kcm.  Wasser.  Die  Objekte  kommen  alsdann  (wann?)  sehr 
dunkelblau  in  destillirtes  Wasser,  um  hier  unter  zeitweiligem  Schütteln  den  Ueber- 
schuss  des  Färbungsmittels  zu  verlieren.  I 

21.  Tinktion  mit  Leonh a n d i’ scher  Tinte  nach  Heschl.  1 

Ein  Gemisch  von  Anilinroth  und  Anilinblau.  Färbt  Amyloid  roth.  1 

22.  Färbung  mit  Methylblau  (Methyldiphenylaminblau)  J 

bildet  keineswegs  überall  das  gleiche  Präparat.  Dasjenige  der  Basler  Fabrik  ist! 
obiges,  dasjenige  der  Offenbacher  ist  noch  nicht  in  seiner  Konstitution  gekannt.! 
Beide  Körper  liefern  schöne  blaue  Färbungen.  I 

23.  Tinktion  mit  Parme  soluble.  f 

Diese  Substanz,  welche  durch  die  Behandlung  des  Diphenyl-Rosanilin  mit! 
Schwefelsäure  gewonnen  wird,  giebt,  in  Wasser,  etwa  in  dem  Verhältnisse  voni 
l ; 1 000  gelöst,  ein  prachtvolles  ins  Violette  ziehendes  Blau,  und  färbt  nach  wenigen! 
Miniiten  die  verschiedenen  Gewebe.  Man  spült  hinterher  in  Wasser  ab,  benützt! 
Glycerin  als  Untersuchungsflüssigkeit,  oder  verwendet  nach  vorhergegangener  Ent-| 
Wässerung  durch  absoluten  Alkohol  den  Einschluss  in  Kanadabalsam.  Indessen! 
letztere  Objekte  sind  leider  etwas  vergänglicher  Natur.  Parme  soluble  kommt  aber! 
nicht  mehr  im  Handel  vor.  irnd  verlangt  man  es,  so  erhält  man  wasserlösliches! 
Anilinblau.  I 

24.  Färbung  mit  Methyl-  und  Gentiana  violett.  I 

Das  ältere  Methyl  violett  ist  ein  Gemenge  der  salzsauren  Salze  des  Penta-  und! 
Hexamethylpararosanilin  ; ein  neueres  Präparat  ist  reines  Hexamethylpararosanilin.  i 
Das  eigentliche  Violett  (0  B)  ist  benzylirtes  älteres  Methylviolett.  I 

Gentianaviolett  ist  also  ein  ziemlich  unsicherer  Gegenstand.  Da  jedoch  diel 
verschiedenen  Fabriken  differente  Körper  liefern,  gäbe  man  vielleicht  am  besten  1 
diesem  Körper  den  Laufpass.  I 

Von  Bizzozero  zur  Färbung  der  Blutplättchen  sehr  empfohlen.  Ersteres  inj 
konzentrirter  Lösung  auf  5000  Wasser  mit  0, 750/oiger  Kochsalzlösung,  Gentiana- 1 
violett  l : 3000.  Für  Bazillen  letzteres  vielfach  verwendet  (Koch).  I 

25.  Methylenblau,  1 

ein  schwefelhaltiges  Oxydationsprodukt  des  Anilin  von  höchst  komplizirter  Zu-  1 
sammensetzung.  Zu  Färbungszwecken  mehrfach  empfohlen,  so  für  Bazillen  von  I 
Ehrlich  und  Koch.  I 

26.  Färbung  mit  Dahlia  (Monophenylrosanilin).  | 

Man  erhält  jetzt  im  Verkehr  statt  seiner  einfach  Methylviolett.  Zuerst  von  -j 
Huguenin  empfohlen.  Man  gewinnt  eine  intensiv  blaue  Farbe  des  Protoplasma;  | 
blass  röthlich  oder  auch  nicht  färben  sich  die  Kerne.  Auch  Ehrlich  und  Flemming  J 
rühmen  es  mit  harzigem  Einschluss.  I 

27.  Färbung  mit  Chinolinblau  (Cyanin).  ^ 

Der  prächtige  blaue  Farbestoff  wird  durch  Erhitzen  von  Chinolinöl  mit  Amyl-  1 
jodid  und  nachheriger  Behandlung  mit  Natronlauge  erhalten.  ■ 

Gelöst  in  Alkohol  von  36^  (Cartier)  und  vorsichtig  mit  Wasser  verdünnt 
von  Ranvier  empfohlen,  sowohl  für  frische  wie  durch  Alkohol  oder  Pikrinsäure 
erhärtete  Gewebe.  Fett  nimmt  den  tiefsten  blauen  Farbenton  an.  Die  Lösung  i 
muss  im  Dunkel  gehalten  werden;  sie  ist  ohne  erheblichen  Werth. 
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og  Tinktion  mit  Anilinviolett. 

■ verwendet  diesen  Stoff  in  Form  der  Leonh^kdi  sehen  Dinte  hn- 

nc^Lationsränder  sowie  pathologische  Knochen.  Sie  kommen  für 
'°10  Minuten^n  jene  Lösung  und  werden  dann  in  ein  Uhrgläschen  mit  destillirtem 
welchem  2— 3 Tropfen  Salzsäure  beigegeben  sind,  so  lange  übertragen, 

* die  blaue  Farbe  in  eine  violette  umgewandelt  ist.  Zum  Aus  waschen  dient  destil 
^es  Wasser  zum  Einschluss  Glycerin  (aber  kein  harziger  Stoff) . Man  gewinnt 

tfeicLendeVarbenunterschiede  der  verschiedenen  Gewebebestandtheile.  Uebr^ 

Tis  ist  dieser  Körper  aus  dem  Handel  verschwunden  und  man  gibt  Methylviolett. 

229.  Violette  Tinktion  mit  Hämatoxylin. 

Durch  Boehmek  haben  wir  in  dem  Hämatoxylin,  dessen  Konstitutionsformei 
Ti-  nicht  kennen,  ein  höchst  werthvolles  und  vielfach  dauerhaftes  Farbungsmittel 
nnnen  gelernt.  ' Seine  Vorschrift  lautet;  0,35  Theile  Hä^matoxylin  werden  in 
Theilen  absolutem  Alkohol  gelöst.  Eine  zweite  Lösung  besteht  aus  0,1  Alaun 
M 30  destillirtem  Wasser.  Man  bringt  einige  Tropfen  der  ersteren  Lösung  in 
i.-ztere  bis  sich  ein  schönes  Violett  entwickelt.  Doch  bewirkt^  die  Gegenwart 
mer  Säure  oder  eines  Alkali  in  geringen  Quantitäten  hinterher  eine  Verblassung 
- id  Entfärbung.  Nach  zahlreichen  Versuchen  empfehle  ich  etwa  1 Grm  des  Faibe- 
'bffes  in  30  Grms  absolutem  Alkohol  zu  lösen.  Man  bereite  sich  dann  eine  Alaun- 
ksuncr  welche  0,5—1  Grm  des  Salzes  in  30  Kern,  destillirten  Wassers  enthält. 

di^se  träo-t  man  tropfenweise  die  alkoholische  Lösung  des  Hämatoxylin  ein,  bis 
-an  eine  tiefe  violett-blaue  Färbung  gewinnt.  Die  Flüssigkeit  muss  nun  einige 
iä<^e  an  der  Luft  stehen  bleiben,  und  dann  filtrirt  werden  (später  ist  eine  neue 
illtration  von  Zeit  zu  Zeit  nicht  zu  vermeiden).  — Nach  5,  10,  20  oder  30  Mi- 
mten erhält  man  eine  schöne  violett-blaue  Tinktion.  Ich  habe  ebenfalls  mit 
äärkeren  Lösungen  operirt  und  Tinkturen  des  Hämatoxylin  gewonnen , welche  in 
mer  halben  bis  ganzen  Minute  vortrefflich  färbten.  Allein  — vergesse  man  es 

iicBt die  Färbungskraft  einer  solchen  Flüssigkeit  kann  nach  einigen  Tagen  sich 

[Ihr  geändert  haben.  Man  muss  dann  aufs  Neue  probiren. 

Zum  Auswaschen  dient  destillirtes  ^Vasser.  Ich  glaube  nach  bisherigen  Ei— 
iLhrungen . dass  das  nachträgliche  Einwirken  einer  schwächeren  Alaunlösung  die 
dauerhafter  gestaltet.  Hat  man  üherfärbt , so  kann  man  durch  ein  4 
22stündiges  Einlegen  in  eine  Alaunsolution  nachträglich  ein  helleres,  und  zwar 
iinz  hübsches,  nur  mehr  blaues  Kolorit  erzielen. 

Ein  anderes  Verfahren  empfiehlt  uns  Rindeleisch.  Man  halte  sich  eine  kon- 
entrirte  wässrige  Lösung  des  Farhestoffes  und  eine  gleiche  Alaunsolution.  Tür 
en  Gebrauch  gebe  man  zu  einer  kleinen  Quantität  der  ersteren  soviel  von  letzterer 
ei,  bis  der  braun-rothe  Farbenton  in  einen  violett-rothen  übergeht.  Verdünnt 
-lan  nun  ungefähr  mit  der  fünffachen  AVassermenge,  so  erhält  man  eine  schöne 
lau-violette  Tinktionsflüssigkeit,  in  welcher  nach  1 — 3 Minuten  die  Färbung  der 
’räparate  gewonnen  wird. 

Für  rasche  Färbung  (etwa  bei  Vorlesungsdemonstrationen)  ziehe  ich  das 
lämatoxylin  dem  Karmin  entschieden  vor;  ebenso  in  Uebereinstimmung  mit 
.Valdeyek,  Eberth  und  Anderen  für  die  Tinktion  vorher  versilberter  Präparate 
3.  u.) . Chromsäurepräparate  gestatten  jedoch  niemals  nach  dem  oben  Bemerkten, 
n dieser  Weise  tingirt,  eine  bleibende  Konservirung,  wohl  aber  Objekte,  welche 
u Alkohol  erhärtet  wurden.  Durch  Karmin  vorher  injizirte  Weingeistpräparate 
iefern,  mit  unserem  Farbestoff  passend,  doch  nachhaltig  behandelt,  prächtige 
Objekte,  welche  eines  sehr  dauerhaften  Einschlusses  in  harzige  Substanzen  fähig 
— Auch  eine  wässrige  Blauholzlösung  mit  etwas  Alaun  ergiebt  ähnliche 
rinktionen.  welche  gegen  Säuren  weniger  empfindlich  sind. 

Eine  andere  Hämatoxylinlösung  bereitet  Grenacher.  4 Kern,  einer  gesättigten 
dkoholischen  Lösung  derselben  werden  mit  150Kcm.  einer  konzentrirten  Solution 
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von  Ammoniakalaun  versetzt.  Nachdem  sie  eine  Woche  am  Licht  gestanden,  wirdj  ’ 
filtrirt  und  das  Filtrat  mit  25  Kcm.  Glycerin  und  ebensoviel  Methylalkohol  ver-.i 
mischt.  Aeltere  Lösungen  sind  die  besten.  |] 

Eine  neue  Verwendung  des  Hämatoxylin,  welche  ganz  andere  Bilder  liefert, 
theilt  uns  Rindfleisch  mit.  Eine  0,5 — iVo^g®  Lösung  von  Hämatoxylin  in 
Wasser  und  eine  Lösung  von  0,5 — 1%  doppelt  chromsaurem  Kali  kommen  dabei* 
zur  Verwendung.  Hinreichend  in  Alkohol  erhärtete  Organstücke  werden  zunächsfff 
in  8 — 10  Kcm.  der  ersteren  Flüssigkeit  gelegt  und  nach  8 — 10  Stunden  ebenso  langq' 
in  eine  annähernd  gleiche  Menge  der  letzteren  Lösung.  Haben  jene  Stücke  alsdanä 
eine  durchaus  schwarze  Farbe  angenommen , so  zieht  man  den  Ueberschuss  des] 
doppelt  chromsauren  Kali  durch  Wasser  aus , entwässert  darauf  durch  absoluten 
Alkohol.  Einbettung  in  Kanadabalsam  und  andere  harzige  Substanzen.  l 

Die  Kerne  werden  hierbei  schwarz,  die  übrigen  Gewebebestandtheile  wechseln  ’ 
in  instruktivster  Weise  in  sehr  verschiedenen  Tönen  des  Grauen  und  treten . auch 
stark  aufgehellt,  sehr  deutlich  und  schön  hervor. 

Welche  Dauer  derartigen  Präparaten  aber  zukommt,  muss  die  Zukunft  lehrent 

30.  Bläuliche  Färbung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak. 

KnAU.SE  hat  dieses  Salz  in  neutraler  Lösung  von  5^/q  als  indifferentes,  meer- 
blau färbendes  Mittel  für  verschiedene  Gewebe,  wie  die  der  Nervenapparate,  Drüsen^ 
für  Flimmerzellen  empfohlen.  In  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  Lichtem-, 
Wirkung  ist  die  Tinktion  in  24  Stunden  eingetreten.  Durch  nachträgliche  Ein-j 
Wirkung  von  Eichengerbsäure  (1:1,5)  oder  Pj^gallussäure  (20%)  entsteht  unter 
Bräunung  eine  schnittfähige  Konsistenz. 

Grüne  und  andere  Tinktionen. 

31.  Färbung  mit  Methylgrün. 

Methylgrün  in  0,5 — 1%  Lösung,  am  zweckmässigsten  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Bereitung,  empfiehlt  als  ausgezeichnetes  Färbungsmittel  für  das  Zentral; 
nervensystem  Eiilicki.  Ich  habe  wenig  damit  erzielt.  Schon  früher  hatte  man  es 
für  Amyloid  empfohlen  (Cubschmann)  . 

32.  Färbung  mit  Jodgrün  (Chlormethylverbindung  des  Methylviolett) . 

Dieser  grüne,  theuere  und  schwer  zu  beschaffende  FarbestofF  wurde  in  wäss^ 
riger  Lösung  (0,1  Farbe  und  35,0  Wasser)  als  augenblicklich  wirkend  von  GeieS^ 
BACH  aufs  Höchste  gerühmt.  Englische  Forscher  hatten  ihn  schon  früher  veiy- 
wendet. 

33.  Grüne  Färbung  nach  Tafani. 

100  Kcm.  einer  konzentrirten  Lösung  der  Pikrinsäure  werden  mit  4 — 5 Kcm. 
einer  gleichfalls  gesättigten  Solution  des  löslichen  Anilinblau’s  vermischt.  Matt 
gewinnt  ein  schönes  grünes  Kolorit  der  Gewebe. 

34.  Tinktion  mit  Bismarckbraun  oder  Vesuvin  (Triamidoazo- 

b e nz ol) . 

Weigeet  bereitet  durch  Kochen  in  destillirtem  Wasser  eine  konzentrirte  Lö- 
sung (welche  von  Zeit  zu  Zeit  abermals  filtrirt  werden  muss) . Präparate , durch 
Alkohol  oder  Chromsäure  erhärtet,  färben  sich  fast  augenblicklich  in  ihren  Kernen. 
Abgewaschen  in  absolutem  Alkohol,  werden  jene  in  Glycerin  oder  harzige  Stoffe 
eingeschlossen.  Vesuvin  wird  nach  Koch  für  Bazillenfärbung  verwendet. 

35.  Färbung  mit  Anilinschwarz. 

Anilinschwarz  (ein  in  seiner  Konstitution  noch  nicht  näher  gekanntes  O-vj' 
dationsprodukt  des  Anilin)  in  wässriger  Lösung  (1  ; 00)  ist  von  Akeuckle  für 


Die  Tinktionsmethoden,  Metallimprägnationen,  Trocknen,  Gefrieren  etc.  ] 1 ] 

j nktion  von  Gehirn  und  Kückenmark,  ebenso  von  Lewis  in  einer  Solution  von 
t 215 — 10/q  und  in  noch  grösserer  Verdünnung  benutzt  worden. 


■36.  Tinktion  mit  Alizarin. 

Dieses  Produkt  der  Krapppflanze  und  bekanntlich  später  künstlich  dargestellt. 
'Von  Benczub  und  Thanhoeeek  in  konzentrirter  alkoholischer  Lösung  zur  Fär- 
; ag  des  Zentralnervensystems  empfohlen  worden. 

, <37.  Färbung  mit  Alkanna. 

I In  wässriger  Lösung  zur  Färbung  des  Axenzylinders  von  Waedeyer  benützt. 
Doppel-T  inktionen. 


i K8.  Doppelfärbung  mit  Karmin  und  Pikrinsäure. 


I E.  Schwarz  kombinirte  die  Karminfärbung  mit  einer  Tinktion  der  Pikrinsäure, 
ji  Er  bringt  die  Gewebe  vorher  in  eine  Mischung,  bestehend  aus  1 Theil  Kreosot, 
|i  ITheiien  Essig  und  20  Theilen  V asser.  In  das  aufkochende  Gemisch  kommen 
i ee  etwa  eine  Minute  lang,  und  werden  dann  (in  2—3  Tagen)  getrocknet.  Dünne 
. anitte  werden  alsdann  in  mit  Essigsäure  schwach  gesäuertes  Wasser  eine  Stunde 
?g  eingelegt,  und  mit  destillirtem  ^Vasser  abgewaschen.  Nun  kommen  sie  in  eine 
! fserst  schwache , eben  noch  roth  erscheinende  wässrige  Lösung  des  ammonia- 
;|iischen  Karmin,  um  hinterher,  durch  Wasser  aufs  Neue  abgewaschen,  zwei 
j mden  lang  einer  Lösung  der  Pikrinsäure  (0,066  Grm  auf  400  Kern.  Wasser) 
l^esetzt  zu  werden.  Dann  bringt  man  die  Schnitte  auf  den  Objektträger,  lässt 

JUeberschuss  der  Säure  abfliessen , tropft  ein  Gemisch  von  4 Theilen  Kreosot 
1 Theil  eines  alten  verharzten  Terpentinöls  darauf,  und  schliesst  in  Damarharz 
|hi  eine  halbe  Stunde  später  das  aufgehellte  Objekt  ein. 

Will  man  jene  Kreosotmischung  nicht  anwenden,  so  überträgt  man  die 

F litte  aus  der  wässrigen  Pikrinsäurelösung  in  eine  alkoholische  von  der  näm- 
n Stärke,  um  sie  so  zu  entwässern. 

Man  erhält  hierbei  eigenthümliche  Effekte.  Epithelial-  und  Drüsenzellen 
Jikeln,  die  Wandungen  der  Gefässe  zeigen  ein  gelbes  Kolorit  bei  gerötheten 
|T^n  wahrend  das  Bindegewebe  von  der  Pikrinsäure  nicht  gefärbt  wird  und  nur 
I iKolont  des  Karmin  darbietet. 

I Bilder  sind  hübsch,  und  die  Methode  verspricht  namentlich  für 

r Nachweis  muskulöser  Elemente  von  einiger  Wichtigkeit  zu  werden. 


j''9.  Tinktion  mit  Karmin  und  Indigkarmin. 


b'  Merkel’s  versetzt  man  die  S.  107  erwähnte  Lösung  des 

b-teht™A  ammoniakalischer  Karminlösung,  bis  eine  violette  Farbe 

^--ereZek'S  nachträglichen  Ammoniakzusatz.  Die 

H blaif  die  Bl  l^lüssigkeit  färbt  bei  Gehirnpräparaten  das  Nerven- 

: alles  Andere  roth.  Ossifikationspräparate,  in 

k-tanz  blau  in  I ! Knochen- 

t am  ein  ^ Diesel^.  ^ f"  roth.  Man  schliesst  hinterher  in  Kanada- 
ÜHRis  und  Sh™  f-  "t'^^^“°dlfizirter  Anwendung  benützten  auch 

Bt  eK  ^ ®“ESPEARE.  Eine  rothe  a^ösung  erhalten  sie  aus  7 5 Grms  Kar- 

, - 20  Minuten  em  und  dann  noch  (ohne  voAerigee  Auswaschen)  tllr  kurae  Zel, 
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in.  konzentrirte  Oxalsäurelösung.  Nachdem  letztere  schliesslich  vollkommen  aus- 
gewaschen ist,  wird  auch  hier  in  harzige  Stoffe  eingeschlossen. 

JtTLLiEN  mischt  beiderlei  Flüssigkeiten.  Man  erhält  eine  in  Glycerin  aus-; 
blassende  Doppeltinktion,  so  blaues  Bindegewebe  und  gelbes  Epithel. 

40.  Tinktion  mit  Hämatoxylin  und  Karmin. 

Strelzoef,  ein  russischer  Arzt,  ist  der  Erfinder  des  Verfahrens,  welches  für 
den  werdenden,  vorher  entkalkten  Knochen  reizende  Objekte  ergiebt,  für  andere 
Organe  nach  zahlreichen  eigenen  Versuchen  aber  kaum  anwendbar  ist.  Man  färbt 
die  Schnitte  mit  Hämatoxylinlösung,  bringt  sie  dann,  in  destillirtem  Wasser  aus-; 
gewaschen,  in  eine  an  Ammoniak  möglichst  arme  Karminsolution.  Zum  zweiten 
Male  ausgewaschen,  können  sie  hinterher  nochmals  der  Einwirkung  einer  schwä- 
cheren Alaunfiüssigkeit  unterworfen  werden.  Die  Knorpelreste  erscheinen  alsdainj 
blau,  die  Knochensubstanz  roth.  Diese  Präparate  sind  aber  keines  Einschlusses  in 
harzige  Massen  fähig , und  nur  eine  vergängliche  Aufbewahrung  in  Glycerin  ge- 
stattend. Hämatoxylin  haftet  eben  leider  nicht  dauernd  an  vorher  angesäuertei^ 
Geweben,  und  verschwindet  in  beiderlei  Konservirungsflüssigkeiten  früher  oder 
später  *) . 

41.  Doppeltinktion  mit  Eosin  und  Hämatoxylin. 

Sie  wird  im  Strassburger  Institut  schon  seit  Jahren  verwendet.  Busch  empfiehlt 
sie  für  den  Ossifikationsrand  der  Knochen.  Eine  Verbindung  von  Eosin  und  Hä- 
matoxylin empfiehlt  Renaut,  der  gründlichste  Kenner  des  ersteren  Farbestoffes. 

Man  verbinde  einen  Volum-Theil  neutralen  Glycerin  mit  dem  gleichen  Volum 
einer  gesättigten  Lösung  des  Eosiu  (entweder  reinen  Eosin  in  Alkohol  oder  Kali; 
Eosin  in  Wasser).  Zu  diesem  Gemische  wird  so  lange  die  BöiiMER’sche  Häm$^ 
toxylinlösung  (S.  109)  beigefügt,  bis  die  grüne  Fluoreszenz  kaum  mehr  sichtbat 
ist.  Dann  muss  filtrirt  werden.  Zum  Einschluss  dient  Glycerin  oder  ein  harzigm 
Körper. 

Es  färben  sich  die  Kerne  violett,  das  Bindegewebe  perlgrau,  während  die  ela- 
stischen Fasern  und  Blutkörperchen  dunkelroth  werden  und  endlich  das  Proto- 
plasma sowie  die  Axenzylinder  der  Nervenfasern  hell  rosa  erscheinen. 

42.  Doppeltinktion  mit  Eosin  und  Methylgrün. 

Calberea  benutzt  1 Theil  Eosin  mit  GO  Methylgrün  gemischt.  Die  verschie- 
denen Zellenelemente  färben  sich  rosa,  rothviolett  und  grünlich  blau.  Epitheliei 
\ind  Bindegewebe  trennen  sich  scharf,  die  Kerne  der  ersteren  gewinnen  eine  roth- 
violette,  die  des  Bindegewebes  eine  grünblaue  Färbung. 

43.  Doppeltinktion  mit  Methylgrün  und  Karmin. 

Erlicki  legt  in  seine  Lösung  von  Methylgrün  für  12 — 24  Stunden  ein;  darauf 
Auswaschen  während  2 Stunden  in  destillirtem  Wasser.  Man  überträgt  dann  i" 
eine  schwache,  möglichst  ammoniakarme  Karminlösung.  So  gewann  der  Erfinder 
für  das  Zentralnervensystem  rothe  Axenzylinder  mit  grünlichem  Nervenmark,  rothe 
Ganglienzellen,  während  alle  bindegewebigen  Bestandtheile  violett  hervortraten. 

44.  Doppelfärbung  mit  B 1 a uh  olz  lö  s ung  und  Pikrinsäure. 

Kutschin  empfiehlt,  die  in  MüLLER’scher  Flüssigkeit  (S.  91)  gelegenen,  i” 
Bildung  begriffenen  Knochen  vorher  auszu waschen,  dann  einer  wässrigen  Lösung 


*)  Man  kann  auch  umgekehrt  verfahren,  die  Objekte  zuerst  in  einer  ainmoniakar 
Karminlösung  färben , und  dann  der  Einwirkung  dos  IIämatox5din  oder  einer 
lösung  unterwerfen  (Rollett).  Auch  mit  Anilinblau  oder  Parme  solublc  und  Ka 
gelangen  mir  hübsche  1 loppeltinktionen  der  embryonalen  Knochen,  aber  auch  nur  dies 
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es  erstgenannten  Färbemittels  in  Alaun  zu  unterwerfen,  und  hierauf  in  eine  ge- 
■■ttigte  Solution  der  Pikrinsäure  in  Alkohol  zu  bringen.  Knorpelreste  und  ZellL- 
Brne  werden  blau,  das  Protoplasma  der  Markzellen  und  die  Knochenlamellen 
jhmen  das  gelbe  Kolorit  der  Pikrinsäure  an.  Schon  sind  derartige  Bilder  freilich 
■cht  immer,  wie  ich  versichern  darf.  Weitere  Untersuchungen  habe  ich  mit  dieser 
ethode  bisher  nicht  angestellt. 


4o.  Gerlach  s komplizirte  Färbung. 

Der  verdiente  Forscher  verwendet  für  Querschnitte  vorher  getrockneter  Ge- 
-sse  zuerst  einen  Tag  lang  eine  schwache,  mit  einem  Minimum  von  Alaun 
rrsetzte  Losung  von  Blauholz.  Dann  erfolgt  während  einiger  Minuten  die  Ein- 
irrkung  einer  »reinen«  Essigsäure  und  hierauf  für  eine  gleiche  Zeit  diejenige  einer 
Lemhch  verdünnten«  Pikrinsäure.  Nach  dem  Auswaschen  entsteht  ein  dreifaclies 
loiit  der  mimkulosen,  elastischen  und  bindegewebigen  Elemente.  Solche  Objekte 
^statten  den  Einschluss  in  Glycerin  oder  Kanadabalsam.  ^ 


Metallimp  r ägn  atio  ne  n. 

Die  Histologie  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  mehreren  leicht  reduzirbaren 
ibindungen  edler  Metalle  wichtige  Hülfsmittel  der  Forschung  gewonnen  Wäss- 

“ t"  5"  WlA„„ge„  fallen  wesentlich 


. gcKommen.  ihre  Wirkungen  fallen  ivesentb 

esolueden  aus,  so  dass  wir  jener  Solutionen  int  Einseinen  sn  gedenken  haben 


11.  Salpeter  sau  res  Silbe  roxyd. 

tienf  \m‘£l£nS‘  ‘“h?“'”  ‘'“Höllensteins  in  Lösung  oder  in  Substanz 

T ; '^“^T^®^'^^®dersclilage  in  der  Hornhaut  des  Auges  zu  erzielen  In  aus 
eehnter  Weise  an  thierischen  Theilen  ist  zuerst  von  Reckeikghause?  fDie 
mphgefasse.  Berlin  1872)  diese  Methode  geübt  worden,  und  His  hat  dann  die 

ijll^eieh  bewöl^ 

• eignen  sich  nach  den  früheren  Angaben  nur  frische 

noch  annähernd  unzersetztel.  sowip  \ 


•'-i: 

«töhnlich  nur  sehr  ungenindeteJÜL““““““*'  “““ 

1 Lösungen,  solche 

H ach  nur  für  BrucMbppl^  unter  Umständen  noch  weniger.  Man  legt  in  sie 
1 ^Stückes  zu  erkennen  ist^^ul  ^^issliche  Färbung  des  Ge- 

^ Lichte  aus  bis  ein  br"  in  Wasser  ab  und  setzt  das  Ding 

«■  mit  etwas  aLeskertem^^  untersuche 

« j Hämatoxylin,  kann  noch  als  Tinktion,  namentlich 

i Zur  grösseren  Tkubkl  •!  Hülfsmittel  hinzukommen, 

olk'e  Augenblicke  in  eine  Siske  iHs  tingirte  Objekt  für 

f'ldann  mit  destillirtem  Waase  "uterschwefligsaurem  Natron  einzulegen, 
i^DtSalzeskannzudunkl  kw^^^^^^^^  verlängerte  Einwirkung 

i Indessen,  wenn  auch  die  vT  n wieder  aufliellen. 

aften  ihr  doch  akse  • ^"^’fl’mrung  in  vielen  Fällen  treffliche  Bilder  liefert 
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schwinden.  Dann  gewinnt  man  bei  voller  Vorsicht  nicht  immer  das  gewünschte 
ErgebnisSj  und  die  Bilder,  welche  der  stark  einwirkende  Höllenstein  liefert,  fallen 
häufig  sehr  ungleich,  ja  nicht  selten  so  fremdartig  aus,  dass  der  Beobachter  ver- 
wirrt vor  denselben  stehen  bleibt.  Die  grösste  Vorsicht  in  der  Deutung  derartiger 
Artefakte  wird  also  nöthig  — und  leider  hat  man  jene  öfters  vernachlässigt. 

Entschieden  die  besten  Ergebnisse  gewährt  die  Silberbehandlung  bei  Epithelien, 
namentlich  ungeschichteten  Plattenzellen  und  von  ihnen  hergestellten  Membranen 
und  Röhren.  Hier  tritt  eine  aus  dunklen,  bald  feineren  , bald  breiteren  Begren- 
zungslinien bestehende  Mosaik  hervor,  welche  uns  die  Zellengrenzen  auf  das  Deut-; 
lichste  zu  erkennen  giebt,  sei  es  nun,  dass  eine  Kittsubstanz  sich  schwärzt,  oder  in  ^ 
feinen  Furchen  der  Zellenbegrenzung  jener  dunkle  Silberniederschlag  entsteht. 
Solche  Bilder  sind  keiner  Missdeutung  fähig,  sobald  es  gelingt,  die  Kerne  wahr-a 
zunehmen,  oder  die  Plättchen  zu  isoliren.  Wir  werden  später  sehen,  zu  welch’; 
sclröner  Entdeckung  über  die  Struktur  der  feinsten  Blut-  und  Dymphbahnen  diese. 
Methode  geführt  hat.  Man  ist  hier  beim  lebenden  Frosche  in  neuester  Zeit  zur 
Injektion  verdünntester  Lösungen  von  1:2000, jaSOOO  heruntergegangen.  ^ _ | 

Indessen  man  erhält  hier  zuweilen  statt  jener  hellen,  von  dunklen  Linien  t 
umgrenzten  P'elder  eine  diffuse  bräunliche  Trübung  der  Plättchen  ohne  jene  I 
scli Warzen  Grenzlinien.  ^ 

Auch  die  Grenzen  glatter  Muskelzellen  werden  in  hübscher  Weise  durch  das, 
lleagcns  sichtbar  gemacht.  AVie  viel  es  für  Ermittelung  feiner  Texturverhältnisse 
dos  Nervengewebes  leistet  — darüber  werden  künftige  horschungen  zu  entschei- 
den haben. 

Ebensowenig  ist  über  die  Bedeutung  der  Höllensteinlösung  für  Bindegewebe 
und  verwandte  Strukturen  bis  zur  Zeit  eine  Uebereinstimmung  der  Meinungen  zu 
erzielen  gewesen ; vielmehr  gehen  die  Ansichten  der  Beobachter  hier  auf  das  Wei- 
teste auseinander. 

Nach  den  Angaben  RncKniNnHA.TrsEN’s  entsteht  hier  vielfach  eine  diffuse  här- 
bung  der  Grundsubstanz , und  aus  ilir  schimmern  dann  Hohlräxime  und  Zellen  in 
Gestalt  heller  Lücken  hervor.  Es  kann  dagegen  auch  gerade  umgekehrt  in  jenen 
ein  körnig  dunkler  Silberniederschlag  sicli  bilden,  während  die  Zwischenmasse  hell 
Ideibt.  Man  hat,  um  letzteres  Bild  zu  gewinnen , die  Behandlung  mit  Kochsalz- 
lösung empfohlen  (His).  * _ 

Wir  selbst  sind  geneigt,  für  das  Bindegewebe  von  der  Versilberungsmethode, 

wenigstens  im  Allgemeinen,  abzurathen. 

l^s  ist  das  Verdienst  Thieiisch’s,  eines  ausgezeichneten  Technikers,  gezeigt  { 
zu  haben,  dass  auch  Alkoholpräparate  in  dünnen  Schnitten  passend  mit  jenem 
Silbersalze  behandelt  werden  können. 

Man  bringt  solche  Objekte  etwa  5 Minuten  lang  in  eine  alkoholische  Lösung 
des  Höllensteins  (1 : 5000),  und  schüttelt  sie  dabei.  Dann  überträgt  man  sie  für 
einige  Sekunden  in  eine  weingeistige  Solution  von  Kochsalz,  und  setzt  das  °c  uit- 
teln  fort.  Hinterher,  dem  Lichte  mehr  oder  weniger  ausgesetzt,  färben  sich  diese 
Objekte  leicht,  aber  ausreichend,  um  die  verschiedenen  Gewebebestandtheile  genü 
gend  zu  zeigen.  Derartig  behandelte  Karmininjektionen,  in  harzige  Massen  eilige^ 
schlossen  ergeben  treffliche,  höchst  haltbare  Büder,  wie  eigene  Erfahrungen  lehren. 

Rechtzeitig,  aber  früh,  vorgenommene  Färbungen  versilberter  Gewebe  mit 
Karmin,  Eosin  und  Hämatoxylin  ergeben  zuweilen  schöne  Bilder.  Ebenso  < le  au 
die  Silb’erimprägnation  folgende  Vergoldung  (s.  -unten). 


2.  Andere  Silbersalze. 

Ar.EKiioW  empfiehlt  das  pikrin-,  essig-,  zitronen-  und  milchsaurc  Si^’^roxyil 

in  Lösungen  von  1 :800,  welchen  man  noch  1 0—1  2 Tropfen  '"L 

Säure  zufügt.  Die  Methode  bleibt  die  alte;  die  Umrisse  werden  hlaver,  und  iim 
scl.ädlichen  Ihn  Wirkungen  fallen  geringer  ans  als  beim  Höllenstein. 
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Osmium  säure  (U  eb  er  o s miu  msäur  e) . 

»Die  von  M.  Schultze*)  eingeführte  Behandlung  thierischer  Gewebe  mit  So- 
iionen  von  Osmiumsäure  (OsO,)  erlaubt  eine  sehr  mannichfaltige  Anwendung, 
pranische  Substanzen  reduziren  die  Säure  aus  ihren  Losungen, _ wo 
^fbindung  ersterer  mit  einer  niederen  Oxydationsstufe  oder  vielleicht  mit  metal- 
bhem  Osmium  entsteht,  welche  Verbindung  sich 

„m  Lichte  dunkel  blauschwarz  färbt,  und  der  Fäulniss  widersteht  D e 
„blgt  im  Gewebe  nicht  als  ein  körniger  Niederschlag  vielmehr  behalten  dm  Dlj 
.ntartheUe  frisch  eingelegt  ihre  ihnen  im  Leben  zukommende  Durchsichtigk^^^^^^ 
Al  Struktur,  welche  nur  durch  die  Veränderung  der  Farbe  alterirt  wiid.  Diese 
.rbenveränderung  erfolgt  aber  bei  verschiedenen  Ge^^ehen 
aneil,  und  hierauf  beruht  ein  wichtiger  Vortheil  der  Methode.  OfFenbai  hegt 
pssem  Verhalten  eine  Verschiedenheit  in  der  reduzirenden  Kraft  oder  m der  Vei- 
undtschaft  der  organischen  Substanzen  zu  der  reduzirten  nmderen  Oxydations- 
afe  zu  Grunde.  Durch  diese  Eigenthümlichkeit  kann  uns  die  Osmiumsaure  Struk- 
rverhältnisse  sichtbar  machen,  welche  auf  anderem  Wege  nicht  so  übersichtlich 
demonstriren  waren.  So  ist  es  mit  den  Tracheen-Endzellen  im  Leuchtorgane 
onLampju-is.  Sehr  schnell  färben  sich  schwarz  Fettzellen  und  Fetttropfen  aller 
rrt  und  das  Nervenmark  zentraler  und  peripherischer  Nerven,  langsamer  die  Sub- 
lanz  der  Ganglienzellen  und  Axenzylinder,  die  Muskelfasern  und  alle  eiweiss- 
lichen  Elementartheile  wie  protoplasmareiche  Zellen , rothe  Blutkörperchen , die 
liinsenfasern,  am  langsamsten  die  Interzellularsubstanz  leim-  und  schleimgebendcr 
iindesubstanzen,  Cellulose,  Amylon,  die  wässrige  Intrazellularflüssigkeit  vieler 
iManzenzellen,  welche  nur  Spuren  organischer  Substanz  gelöst  enthält  (M.  Schuetze 
nad  Rudneff)  . Der  Hauptwerth  der  Methode  beruht  in  der  Eigenschaft  der  Os- 
iLiumsäure,  die  zartesten,  vergänglichsten,  gegen  Reagentien  empfindlichsten  Ge- 
■eebetheile  in  einem  dem  lebendigen  ähnlich  sehenden  Zustande  zu  konserviren, 
B.  embryonale  Gewebe,  Bindesubstanzzellen,  Zentralorpne  und  peripherische 
Iheile  des  Nervensystems,  Netzhaut  etc.  In  dieser  Rücksicht  übertriflft  aber  die 
(jsmiumsäure  alle  bisher  bekannten  Reagentien , da  sie,  richtig  angewandt,  eine 
pede  körnige  Gerinnung  verhindert,  und  selbst  diejenigen  Strukturveränderungen 
licht  zu  Stande  kommen  lässt,  welche  eine  Folge  der  spontanen,  postmortalen  Ge- 
iinnung  sind.  Die  Konzentrationen  der  wässrigen  Lösung  sind  am  besten  ziem- 
ach  stark,  d.  h.  1 — 2<>/o  zu  wählen,  in  welchen  man  die  Gewebe  am  besten  nur 
.:urze  Zeit,  von  1/4  Stunde  an  bis  zu  24  Stunden,  liegen  lässt.  Mehrstündige  oder 
Mehrtägige  Einwirkung  hat  starke  Erhärtung  und  sehr  dunkle  Färbung- zur  holge. 
')a  die  Lösung  nicht  sehr  tief  eindringt,  wähle  man  kleine  Stücke  zum  Einlegen. 
Man  kann  sich  auch  mit  Vortheil  schwacher,  VioVo^S®^'  Lösungen  bedienen,  welche 
veniger  erhärten.  Die  Ausdünstungen  der  Osmiumsäure  sind  den  Respirations- 
irganen  und  der  Konjunktiva  schädlich,  daher  sorgfältig  zu  meiden«. 

Die  Osmiumsäure  hat  sich  in  wenigen  Jahren  als  treffliches  Hülfsmittel  all- 
gemein eingebürgert.  Sie  gehört  zu  den  wichtigsten  Erwerbnissen  der  mikroskopi- 
»chen  Technik.  Bei  ihrer  Flüchtigkeit  bediene  man  sich  kleiner,  mit  eingeschlif- 
enem  Stöpsel  versehener  Glasfiäschchen,  in  welchen  die  Gewebestückchen  zu  ver- 
jleiben  haben.  Durch  Karmin  lässt  sich  mitunter  eine  nachträgliche,  instruktive 
Färbung  erzielen ; ebenso  durch  Hämatoxylin. 

Indessen  möge  man  es  nicht  vergessen  — infallibel  ist  unser  Reagens  auch 
nicht.  Manche  Forscher  der  Neuzeit  sind  in  blindem  Vertrauen  hier  ebenfalls  zu 
■weit  gegangen. 

Interessante  wichtige  Bilder  gewinnt  man,  wenn  man,  Mvie  uns  Brösicke 
■ gelehrt,  die  Osmiumsäurebehandlung  mit  der  nachfolgenden  Einwirkung  der 

*)  Ich  verdanke  den  Aufsatz  dein  Entdecker  dieses  Reagens.  Bleibe  er  also  als  ein 
' Erinnerungszeichen  an  den  hochverdienten  Verstorbenen  unverändert  hier  stehen! 
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(gleichfalls  von  M.  Schultze  empfohlenen)  konzentrirten  Oxalsäurelösung  (S.  85) 
verbindet. 

Man  bringt  Schnitte  von  frischen  oder  frisch  getrockneten  Präparaten  für  un- 
gefähr 1 Stunde  in  die  l®/oige  Lösung  der  Osmiumsäure,  nach  sorgfältigem, 
längerem  Auswaschen  alsdann  in  eine  kalt  gesättigte  Oxalsäurelösung  (1:15)  für 
24  Stunden  und  mehr.  Untersucht  man  nun  in  Wasser  oder  Glycerin,  so  haben 
sich  eigenthümliche  Farbeneffekte  eingestellt.  Während  z.  B.  Mucin,  Cellulose, 
Bakterien,  die  Schwann’ sehe  Nervenscheide  und  Axenzylinder,  von  Ebneh’s  Kno- 
clienfibrillen  und  kalkhaltige  Knochen  kaum  merkbar  gefärbt  erscheinen,  zeigen 
sich  in  hellem  Karmoisinroth  der  Glaskörper,  die  Hornhautsubstanz , die  Wand’ 
der  Haargefässe  u.  a.  Dunkler  karmoisinroth  erscheinen  Linse,  Muskeln,  Sehnen, 
hyaline  Knorpel,  sowie  die  Grundmasse  des  entkalkten  Knochens  und  die  meisten 
eiweissreichen  Gebüde.  In  einem  mehr  oder  weniger  dunklen  Burgunderroth  treffen 
wir  das  Nervenmark,  die  meisten  Kerne  und  viele  Zellen.  Indessen  zarte  Farben- 
unterschiede bleiben  hierbei  den  einzelnen  Gewebebestandtheilen.  Gelb  zeigen 
sicli  die  elastischen  Fasern,  hellroth  die  Glashäute  der  Hornhaut,  während  das 
schwarze  Kolorit  allen  fettigen  Substanzen  geblieben  ist.  Verhornte  Substanzen, 
wie  das  Nagelgewebe,  behalten  einen  Stich  ins  Hellbraune  mit  karminrothen  Ker- 
nen. Qiiellungen  treten  nirgends  auf.  Embryonale  Gewebe  dürfen  indessen  nur 
für  15  Minuten  in  der  Osmiumsäure  verbleiben. 

Aus  dem  endlosen  Heere  der  Probefiüssigkeiten  heben  wir  noch  einige  Kom- 
binationen der  Osmiumsäm-e  hervor : 

Osmiumessigsäure:  Eine  Osmiumsäure  von  H/,)  in  10  Raumtheilen, 
eine  2‘*/()ige  Essigsäure  50  und  destillirtes  Wasser  40. 

Chromosmiumsäure  nach  Flesch  : Osmiumsäure  von  H/q  10  Volumina, 
Cliromsäure  von  H/y  25,  destillirtes  Wasser  05. 

C h r o m 0 s m i u m e s s i g s ä u r e von  melireren  Seiten  sehr  gerühmt : Osmium- 
säure von  H/o  10  Ilaumtheile,  Cliromsäure  1%  25,  Essigsäure  von  20/o  5 und 
destillirtes  Wasser  00  (Feemmino)  oder  gleich  stark  Osmiumsäure  2,  Chromsäuve 
25,  l'lssigsäure  5 und  Wasser  08  Volumina  (Foii) . 

d.  Osmiamid. 

OWS.JANNIKOW  empfiehlt  das  Fiiemy’ sehe  Osmiamid  (1:1000),  d.  h.  diül 
Amidverbindung  der  osmigen  Säure  als  Ersatz  jener  unangenelimen , flüclitigen 
Säure.  Ich  besitze  darüber  keine  Erfahrung. 

5.  Goldchlorid. 

Die  Wirkung  des  Goldchlorid , welches  Cohnheim  in  die  Gewebelehre  ein- 
geführt hat,  ist  eine  weit  langsamere  und  weniger  energische  als  die  einer  Höllen- 
steinlösung, so  dass  es  hier  eines  bleibenden  Einlegens  der  (möglichst  frischen) 
Theile  bedarf,  wobei  die  Menge  der  Flüssigkeit  ziemlich  gleichgültig  zu  sein  scheint. 
Man  verwende  eine  Lösung  im  Mittel  von  0,5®/q  des  Goldsalzes,  am  besten  eine 
solche,  welche  mit  einer  Minimalmenge  von  Essigsäure  versetzt  ist.  Man  wartet 
von  15 — 20  Minuten  zu  einer  Stunde  und  mehr,  bis  eine  deutliche  strohgelbe 
Färbung  des  Präparates  eingetreten  ist  (die  hier  im  Gegensatz  zum  Höllenstein  in 
die  Tiefe  vordringt).  Nun  lege  man  nach  vorherigem  Abspülen  in  gewöhnlicliem 
oder  destillirtem  Wasser  für  24,  48  Stunden  und  melir  in  ein  eben  angesäuertes 
Wasser  ein,  und  lasse  das  Gefäss  dem  Lichte  ausgesetzt  stehen.  Ist  die  Reduktion 
eingetreten,  so  begegnen  wir  einer  verschiedenen  Pärbung;  im  besten  Falle  einem 
schönen  intensiven  Roth,  zuweilen  einem  Violett,  Blau  oder  tieferen  Grau.  Später 
tritt  ein  Nachdunkeln  bis  zu  einem  scliwarzen  Farbeton  ein. 

Nacli  den  ]<h-fahrungen  Cohnheim’s  wirkt  das  Goldchlorid  nicht  ein  auf  yev- 
hörnte  und  des  Protoplasma  entbelirende  Zellen,  wie  die  einfachen  l’lattcnepitlrelicn, 
die  J':pidcrmisscliüp])clion  (ebenso  niclit  auf  ilire  sogenannte  Kittsubstanz),  ferner 
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•t  auf  die  Zwischenmasso  von  Bindegewebe  und  Knorpel.  Endlich  ergiebt  sich 
, Effekt  auf  den  Zellenkern  ; doch  erliält  sich  dieser  gut,  wie  denn  überhaupt 
lEinwirkung  der  Vergoldung  eine  weit  mildere,  viel  weniger  alterirende  ist,  als 
eenige  der  Versilberung.  Andere  (Waideyek,  Löwe)  berichten  dagegen  von 
liouellung  des  Nukleus.  Dagegen  wird  das  Goldchlorid  vom  Zellenprotoplasma 
verisch  und  relativ  rasch  reduzirt,  so  von  dem  der  lymphoiden  und  Drüsenzellen, 
rzelligen  Elemente  des  Bindegewebes  und  Knorpels ; ferner  von^  den  Kapillar- 
sssen^und  den  Muskeln.  — Am  energischsten  — und  hierin  scheint  der  Haupt- 
tbh  dieser  neuen  Methode  zu  liegen  — reduziren  das  Chlorgold  die  Elemente 
'Nervensystems,  die  Ganglienkörper,  die  Markscheide  der  Nerven,  die  dunkel, 
Ihlauroth  wird,  und  der  Axenzylinder,  welcher  ein  helleres  lebhafteres  lioth 

iimmt.  . . . 

Nach  dem  Erwähnten  versprach  die  Vergoldung  für  die  feine  Anatomie  des 

wens)'stems  von  höchster  Bedeutung  zu  werden , wie  denn  auch  dem  Erfinder 
ilien  Hornhautnerven  bereits  eine  schöne  Entdeckung  gelungen  war.  Leider  hat 
lee  Methode  sich  bald  als  eine  fast  chikanös  unsichere,  in  manchen  Fällen  ganz 
sStich  lassende  herausgestellt,  während  Andere  wieder  günstige  Resultate  er- 
uten.  Man  ist  theilweise  bis  zu  Lösungen  von  0,005%  heruntergegangen.  Das 
liegen  in  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  soll  schnelle  Reduktion 
'beiführen  (Nathusius).  Noch  schneller  erfolgt  nach  Henocuue  aber  die  Re- 
'.ition,  wenn  man  ffas  aus  dem  Wasser  entnommene  vergoldete  Objekt  in  ein 
sschchen  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  bringt,  welches  mit  einer  konzentrirten 
nmng  der  Weinsteinsäure  erfüllt  ist,  und  das  Gefäss  der  Einwirkung  des  nahezu 
llenden  Wassers  unterwirft.  Nach  20,  15  oder  weniger  Minuten  ist  die  voll- 
ladige  Reduktion  erfolgt.  Böitcher,  in  Verbesserung  eines  von  Bastian  ange- 
leenen  Verfahrens,  empfiehlt,  die  Hornhaut  15 — 20  Minuten  lang  in  eine  Gold- 
Diridlösung  von  0/2%  zu  bringen,  und  darauf  in  ein  Fläschchen  mit  fest  schlies- 
lidem  Glasstöpsel,  welches  Ameisensäure  1 Theil,  Amylalkohol  und  Wasser 
I)  Theile  enthält.  Die  Reduktion  soll  dann  in  24  Stunden  beendigt  sein. 

Eines  nicht  unbedeutenden  Rufes  zur  Vergoldung  muskulöser  Elemente  er- 
lat  sich  das  Löwit’ sehe  Verfahren.  Man  bereitet  eine  H/oige  Lösung  von  Gold- 
lorid  und  ein  Gemisch  von  1 Theil  Ameisensäure  und  2 destillirten  Wassers.  In 
i’.tere  Flüssigkeit  lege  man  kleine  Stücke  von  1 — 2 mm,  bis  sie  etwa  nach  einer 
)ben  Minute  durchsichtig  geworden  sind.  Diese  werden  dann  in  eine  kleine 
;uintität  Goldlösung  übertragen,  bis  sie  nach  10  oder  15  Minuten  gelb  werden, 
herauf  gelangen  sie  an  einem  dunklen  Ort  in  verdünnte  Ameisensäure  und  von 
I für  einen  Tag  in  konzentrirte.  Endlich  destillirtes  Wasser,  welches  entweder 

sich  oder  mit  Glycerin  gemischt  zur  Untersuchung  dient. 

^ Mit  einem  sehr  wichtigen , einfachen  Hülfsmittel  hat  uns  Ranvier  bekannt 
t’.  nacht.  Die  zu  vergoldenden  Gewebestücke  werden  einige  Minuten  lang  in  frisch 
^3gepressten  filtrirten  Zitronensaft  eingelegt  und  dann  für  15 — 20  Minuten  etwa 
! icm.  einer  Goldlösung  von  0,5%  übergeben,  dann  in  25 — 30Kcm.  destillirtes 
l asser,  dem  einige  Tropfen  Essigsäure  zugefügt  sind.  Nach  2 — 3 Tagen  haben 
: in  die  Säure  und  das  Sonnenlicht  die  Reduktion  herbeigeführt.  Diese  für  die 
I irnhautnerven  dienende  Methode  kann  mit  geringer  Modifikation  auch  für  den 
t iskel  angewendet  werden. 

Goldchloridobjekte,  nach  vorherigem  sorgfältigen  Auswaschen , lassen  eine 
I xmatoxylinfärbung  zu  (Ebeuth)  oder  die  Tinktion  mit  Anilinfarben.  Solche, 
Iche  übermässig  verdunkelt  sind,  können  durch  eine  S.  90  erwähnte  Cyan- 
' liumlösung  aufgehellt  werden.  Nerven,  welche  noch  nicht  sichtbar  geworden 
ul,  können  deutlich  gemacht  werden,  indem,  man  dem  Waschwasser  des  Gold- 
iparates  1 — 2 Tropfen  einer  Pyrogallussäure  enthaltenden  photographischen  Her- 
rruf ungsfiüssigkcit  ’/i — Stunde  lang  beifügt  (Hoyer). 

Einer  dauerhaften  Aufbewahrung  sind  Goldpräparate  leider  nicht  fähig. 
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6.  Golclchloridkaliu  m und  7.  Goldchloridnatrium. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  das  erstere  Salz  durch  Gerlack  in  sehr  schwacher 
Lösung  für  die  in  doppeltchromsaurem  Ammoniak  erhärteten  llückenmarkschiiitte 
benutzt;  später  zur  Erforschung  der  Nervenendigung  im  quergestreiften  Muskel, 
sowie  von  L.  Geklach  für  Herznerven.  Bei  der  Hornhaut  zieht  dieses  Salz  als 
reineres  Präparat  Hoyek  dem  Goldchlorid  vor.  Dann  hat  sich  seiner  in  ebenfalls 
hoher  Verdünnung  für  den  frischen  Sympathikus  des  Frosches  Arnold  bedient. 
Wir  kommen  weiter  unten  ausführlicher  auf  diese  Methode  zurück.  — Goldchlorid- 
natrium kam  bisher  nur  bei  der  Untersuchung  der  Hornhaut  in  Anwendung 
(Waldeyer). 

8.  Kombinirte  Silber-  und  Goldfärbung. 

Versilberte  Präparate  sind  dann  hinterher  in  neuerer  Zeit  vielfach  noch  ver- 
goldet worden  von  Ranvier,  Hansen,  Lavdoavsky,  G.  und  F.  Hoggan.  Letzteig 
empfehlen  für  die  Haut  folgendes  Verfahren  : Auf  einem  zylindrischen  Kautschuk- 
ring wird  das  ausgespannte  Objekt  durch  einen  zweiten  ähnlichen  Ring  fixirt.  Nun 
giesst  man  in  die  Ringhohlung  zuerst  eine  OjS^oige  Silberlösung,  entfernt  nac^ 
einer  halben  Minute  diese  und  ersetzt  sie  jetzt  durch  eine  gleich  starke  Goldchlorid- 
löBung.  Für  glatte  Muskeln  wird  die  Silberlösung  doppelt  so  stark  genommen^ 
Nach  der  einige  Sekunden  währenden  Einwirkung  des  Silbers  wird  etwa  10  Mi- 
nuten lang  dem  Licht  exponirt,  dann  eine  Minute  mit  (),5<*/oiger  Goldchloridlösung 
behandelt  und  in  Glycerin  untersucht. 


0.  Palladiumchlorür  (Ghlorpalladium). 

Vor  längeren  Jaliren  hat  F.  E.  Schulze  uns  mit  den  Wirkungen  dieses 
Salzes  bekannt  gemacht.  Zur  Auflösung  des  trockenen  Salzes  in  destillirtem  Wasser 
ist  ein  minimaler  Zusatz  von  Salzsäure  erforderlich.  Er  verpvendet  eine  Lösui^ 
von  0,l“/n  (';800 — 1:1500).  Diese  (von  weingelbem  Ansehen)  von  15  bis 
80Kcm.  erhärtet  ein  bohnengrosses  Gewebestück  im  Laufe  von  2 oder  3 Tagen 
bis  zur  schnittfähigen  Konsistenz , und  färbt  dabei.  Nach  den  Erfahrungen  des; 
Ihitdeckers  eignet  sich  das  Chlorpalladium  besonders  zum  Nachweis  quergestreift® 
und  glatter  Muskeln,  welche  dabei  bräunlich  und  strohgelb  werden.  Ebenso; 


nelimen  an  Protoplasma  reichere  Zellen  (Oberhaut  und  Drüsen)  gelbes  Kolorit  an.^ 
Horn-,  Fett-  und  Bindegewebe  färben  sich  nicht.  Ferner  nimmt  bei  unmittelbaroj ; 


hlinwirkung  das  Nervenmark  eine  schwarze  Färbung  an.  Auch  für  die  Retin^ 
Krystalllinse  rühmt  uns  Schulze  noch  das  Reagens , welches , dem  Goldchlorid 
gleich,  die  Kernformationen  scharf  hervortreten  lässt,  und  bei  der  nachfolgenden 
Karmintinktion  des  Bindegewebes  sehr  instruktive  Bilder  gewährt.  Unangenehm; 
ist  der  Umstand,  dass  bei  manchen  Theilen,  wie  Gehirn  und  Epidermis,  die  Eii^ 

Wirkung  nur  eine  oberflächliche  bleibt. 

Zum  (vergänglichen)  Einschluss  der  sorgfältig  auszuwaschenden  Iräpaiatc 

dient  Glycerin. 


10.  Berliner  Blau. 

Leber  empfiehlt  ein  eigenthümliches  Imprägnationsverfahren,  zunächst  aller- 
dings für  die  Hornhaut  des  Frosches.  Das  frisclie  Organ  wird  für  einige  Mimiten 
eingelegt  in  die  0,5— l«/oige  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes.  Hierauf  nimmt 
man  es  zur  Entfernung  des  Epithel  heraus,  und  bringt  es  zum  zweiten  Male  au 
eine  kurze  Zeit  in  jene  Flüssigkeit  zurück,  so  dass  etwa  im  Ganzen  eine  Einuir- 
kling  von  5 Minuten  stattgefunden  hat.  Hat  man  nun  mit  Wasser  die  Horn  lau 
abgespült,  so  schwenkt  man  sie,  mit  der  Pinzette  gefasst,  meiner  l»/oipn  Solutuu 
von  Ferrideyankalium  einige  Augenblicke  hin  und  lier,  bis  eine  intensiv  blaue  um 
glcichmässige  Färbung  entstanden  ist.  l^in  letztes  Auswaschen  in  Wasser  zeig,  c 
l’räi)arat  mit  gefärbter  Grundmassc,  während  die  Hornluuitkörperclien  und  - laim 


Die 


ie  Tinktionsmethüdcn,  Metallhnpräsmitionen,  Trocknen,  Gefrieren  etc. 


1 19 


;er 


eblieben  sind.  Die  Diirbung  dringt  sehr  tief  ein,  und  eine  nachherige  i^nkUo 
Jod  K-irmin  und  Fuchsin  gelingt  leicht.  — Diese  Methode  verspncht  nut/lic 
, '/erden.  — Ueber  die  Dauerhaftigkeit  derartiger  Objekte  fehlen  nur  eigene 

Ji-ungen. 

II.  E i sen  chlo  r i d. 

Frau  F.  E.  Hoggan  behandelt  histologische  Präparate  zuerst  mit 
trEylalkohol,  darauf  mit  einer  l«/oigen  Lösung  von  Eisenchlorid  und  zuletzt  m 

'’"pdrMeLmlL\aben  keine  Geltung  — und  ich  möchte  beifügen  mit  liecht 
-'sewinnen  können. 

"O 

:2.  Salizylsaures  Eisenchlorid. 

Von  Hebra  zur  Untersuchung  der  Epidermis  und  ihrer  verschiedenen  Scliich- 
empfohlen. 

Trocknungs  verfahren. 

Wir  reihen  ferner  hier  noch  das  Trocknen  thierischer  Theile  an  Diese 
re  jetzt  weniger  mehr  geübte  Methode  bezweckt,  jenen  durch  l^^nt^ehung  ihres 
l^nssers  einen  Grad  von  Härte  und  Festigkeit  zu  geben , dass  mit  Hülle  eines 
„aarfen  Messers  die  dünnsten  Schnitte  gewonnen  werden  können  welche  dann 
. Zusatz  des  Wassers  wieder  aufquellen  und  so  das  Bild  des  natürlichen  Verha  - 
las  darbieten.  Schon  in  einem  vorhergehenden  Abschnitte  lernten  wir  eine  Reue 
ua  chemischen  Reagentien'  kennen,  welche  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  benutzt 
irrden,  wie  die  Chromsäure,  das  chromsaure  Kali  und  den  Alkohol,  hur  manche 
ivwebe  und  Körpertheile  eignet  sich  das  Trocknen  nicht  gerade  schlecht. 

Besonders  festere  Strukturen,  an  Bindegewebe  reiche  Organe,  wie  die  Haute, 
s‘  Sehnen  und  Gefässwände,  aber  auch  die  Lunge  (selbst  Injektionspräparate  der- 

Iben),  Muskeln,  Epidermis,  Kry stalllinse  und  Nabelstrang  werden  mit  Vortheii 

1 behandelt.  Weniger  passend  ist  das  Trocknungsverfahren  bei  Drüsen,  Lymph- 
coten,  zarteren  Schleimhäuten;  ganz  unbrauchbar  wegen  der  grossen  Weichheit 
cd  Veränderlichkeit  des  Gewebes  wird  es  bei  dem  Gehirn , Rückenmark , den 
■erven  und  ihren  Endausbreitungen  in  den  höheren  Sinnesorganen. 

Die  Behandlung  der  Theüe  ist  eine  sehr  einfache.  Man  trocknet  sie  auf  einem 
oolzplättchen,  einem  Stückchen  Kork  (welchem  man  unter  Umständen  eine  kon- 
Nxe  Oberfläche  verleihen  kann).  Um  ein  Zusammenschnurren  zu  vermeiden, 
“erden  viele  Theile  dabei  passend  mit  Stecknadeln  auf  der  Holz-  oder  Korkplatte 
iisgespannt.  Die  Temperatur  darf  nicht  zu  niedrig  sein,  weil  sonst  Fäulniss  ein- 
eten  kann ; aber  auch  eine  starke  Erhitzung  ist  wegen  der  Koagulation  des  Ei- 
■eisses  zu  vermeiden.  Am  zweckmässigsten  ist  eine  Wärme  von  30— 40^0.  Auch 
.e  Sonne  eines  warmen  Tages  kann  sehr  gut  benutzt  werden.  Will  man  die  Er- 
ärmung  vermeiden,  so  kann  man  sich  eines  Schwefelsäure-  oder  Chlorcalcium- 
iparates  der  chemischen  Laboratorien  bedienen. 

Man  hüte  sich,  übergrosse  Stücke  zum  Austrocknen  zu  wählen,  und  das 
rocknen  zu  übertreiben,  weil  sonst  die  Sprödigkeit  so  gross  werden  kann,  dass 
lan  durch  Risse  und  Sprünge  an  dem  Gewinnen  feiner  Schnitte  gehindert  wird. 
i.Iitunter  ist  ein  nicht  völlig  getrocknetes,  in  der  Konsistenz  des  Wachses  beflnd- 
ches  Stück  am  allerpassendsten.  Die  Klinge  muss  natürlich  hier  trocken  bleiben, 
■st  der  Theil  auf  Kork  gelegen,  so  kann  man  diesen  beim  Schneiden  als  Unterlage 
lerwenden ; härteres  Holz  würde  natürlich  das  Messer  beschädigen . 

Die  gewonnenen  feineren  Schnitte  werden  entweder  in  reinem  Wasser  oder 
olchem,  dem  ein  wenig  Essigsäure  zugesetzt  ist,  erweicht.  Will  man  sie  tingiren, 
o bringt  man  sie  unmittelbar  in  die  ammoniakalischc  Karminlösung.  Das  Er- 
veichen  geschieht  weniger  passend  auf  dem  Objektträger,  als  in  einem  Uhrgläschen 
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oder  Glaskästchen,  und  erfordert  einige  Minuten  Zeit,  um  die  Luftblasen  aus  den 
Zwischenräumen  des  Gewebes  eirtweichen  zu  lassen. 

Getrocknete  Theile,  in  einem  Kästchen  mit  Hinzufügung  eines  Minimum  von 
Karbolsäure  bewahrt,  bilden  für  manche  histologische  Demonstrationen  ein  wertU- 
volles  Material. 


Gefrierungsmethode. 


Auch  dieses  Verfahren,  dessen  man  sich  in  neuerer  Zeit  bedient  und  wofür 
man  Mikrotome  erfunden  hat,  liefern  mitnnter  gute  Ergebnisse,  nnd  zwar  bessere  - 
als  das  Trocknen.  Man  lässt  nach  Bedürfniss  frische  Theile  bei  einer  Kälte  von  6, 
8,  10 — 15^0.  gefrieren  bis  zu  einer  Konsistenz,  welche  das  Anfertigen  feiner 
Schnitte  mit  der  erkälteten  Rasirmesserklinge  gestattet.  Zweckmässig  behufs  der 
Handhabung  ist  es,  auf  einem  Korkplättchen  die  Objekte  anfrieren  zn  lassen,  und 
sicli  einer  künstlichen  Kältemischung  zu  bedienen.  Nerven  und  Muskeln  hat  man 
so  mit  Erfolg  behandelt  (Chezonszczewsky,  Cohnheim)  . Auch  Drüsen,  wie  Spei- 
cheldrüsen, Leber,  Nieren,  Milz,  Lunge,  Haut,  soAvie  die  Körper  der  Embryonen 
geben  bezeichnende  Anschauungen  (Köeeikee)  , ebenso  Ganglien  (Aenolh)  . Man 
bediene  sich  als  Zusatz  indifferenter  Flüssigkeiten. 

Indessen  indifferent  ist  die  Gefrierungsmethode  durchaus  nicht.  Es  bilden 
sich  liierbei  zahlreiche  Risse  und  Spalten,  welche  bei  nachherigem  Aufthauen  leicht 
übersehen  Averden  können.  Die  Kontrole  durch  andere  Methoden  Avird  also  eine 
notliAvendige  Anforderung  (Key  und  Retzhts). 

Sehr  zAvcckmässig  findet  dagegen  Zieglee  in  MünnEK’scher  Flüssigkeit  er- 
liärtete  Theile  der  Gefrierung  zu  unterwerfen,  ebenso  GoAvebe,  Avelche  von  Zelloidin^ 
durchtränkt  sind.  AVeniger  eignen  sich  Alkoholpräparate. 

Bei  dem  Gefriermikrotom  Avird  das  Präparat  nass  auf  die  am  Mikrotom  befind-  ^ 
liehe  Meiallplatte  gebracht  und  leise  mit  dem  Finger  so  lange  aufgedrückt,  bis  osi 
gefroren  ist.  Die  Kälteerzeugung  findet  durch  Aether-Zerstäubung  von  unten  her 
statt  (Roy). 

Das  Korrosionsverfahren. 


Hyete  hat  sich  bekanntlich  dieser  Methode  mit  grossem  Erfolge  für  gröber^^ 
anatomisclie  Strukturen  bedient.  Aetma.nn  iibertrug  dieses  Verfahren  in  die  Hi- 
stologie. Er  benutzte  das  S.  90  erwähnte  Eau  de  Javelle  und  eine  venvandte,  in 
der  Bleicherei  übliche  Mischung,  das  Eau  de  Ijabarraque.  Altmann  verwendet 
liierbei  eine  doppelte  Methode.  Einmal  imprägnirt  er  die  GeAvebe  mit  einer  Mi- 
schung von  Olivenöl,  Aether  und  absolutem  Alkohol,  oder  er  injizirt  vorher  die 
Hohlgänge  des  Körpers,  Avie  Blut-  und  Lymphbahnen , mit  dem  genannten  Ge-I 
mische.  Sind  die  Theile  danach  mit  Osmiumsäure  behandelt  und  dann  in  Alkohol 
erhärtet  worden,  so  Averden  sie  in  Kau  de  Javelle  mazerirt.  Massenhaftere  Stücke 
erfordern  bei  der  unangenehmen,  nur  oberflächlichen  Osmiumsäure-EinAvirkung 
eine  vorherige  Erhärtung  durch  Gefrierung  und  Zerlegung  in  kleinere  Schnitte. 

Altmann  erhielt  manche  hübsche  Ergebnisse. 


Die  Verdauungsmethode. 

Der  Gedanke  , Verdauungsflüssigkeiten  auf  hinterher  zu  unter sucliende  Ger 
Avebe  ein  wirken  zu  lassen,  lag  nahe.  Indessen  erst  ziemlich  spät  kam  man  zur 
Ausführung. 

Der  so  leicht  herzustellende  künstliche  Magensaft  (Pepsin,Wasser  nndChlor- 
Avass erste ffsäure)  Avurde  Avohl  zuerst  von  Beücke,  dann  hinterher  von  IniEAViG  ver- 
Avendet. 

Später  benutzte  Kühne  das  Pankreasferment,  sein  Trypsin. 

Man  bringt  Gewebestückchen  in  Reagensrölirchcn  in  eine  goAVöhnliche  Brüte- 
maschine  oder  in  einen  mit  Wasser  erfüllten  und  gleich  ersterem  Apparate  zu 
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rmemlen  Blechkasten,  welcher  natürlich  ebenfalls  mit  einem  Thermumeter  nu 
;hen  ist.  Indessen  auch  bereits  angefertigte  mikroskopische  l’räparato,  mit 
i'.a  Verdauungsflüssigkeiten  auf  dem  Objektträger  versetzt,  können  in  passender 
biter  Kammer  einem  solchen  Wärmekasten  anvertraut  werden  ). 

Kühne,  der  hochverdiente  Forscher,  welchem  auf  diesem  Gebiete  die  grösste 
hhrung  zur  Seite  steht,  empfiehlt  für  Magensaft-Versuche , sobald  es  sich  um 
■i  Objekte  handelt,  statt  Salzsäure  eine  Oxalsäure  von  0,3%,  welche  auf  je 
IKcm.  mit  IKcm.  besten  Pepsin-Glycerin  versetzt  ist.  ^ 

Bei  der  Trypsinverdauung  versetzt  man,  wenn  man  sich  eines  Wasserkastens 
1‘cnt,  zur  Verhütung  von  Fäulniss  die  Flüssigkeit  des  Behälters  mit  Salizylsäure 
(um  die  Oxydation  des  Eisens  zu  verhüten)  zweckmässiger  mit  Thymol*) **). 
Was  erhält  man  aber  mit  diesen  Methoden? 

Pepsin  verdaut  in  saurer  Lösung  alle  ächten,  unmittelbaren  Eiweisskörper, 
31  Kollagen  (alle  Bindegewebe)  und  elastische  Masse,  nicht  aber  das  Mucin  und 
Keratin  (freilich  ist  letzteres  am  Ende  auch  noch  zu  bewältigen) , sowie  die 
Moide  Masse  und  die  eigenthümliche  Substanz  , welche  den  Kern  thierischer 
een  bildet  (das  Nuklein  von  Mieschek). 

Trypsin  verdaut  ebenfalls  die  letzteren  drei  Stoffe  nicht,  dagegen  die  elastische 
'Stanz  und  Kollagen,  freilich  nur,  wenn  es  vorher  durch  Säuren  aufgequollen 
(Ewald  und  Kühne). 


Neunter  Abschnitt. 

Das  Injektionsverfahren. 

Von  höchstem  Werthe  für  das  histologische  Studium  ist  die  künstliche  An- 
iiung  der  Gefässbezirke  des  zu  untersuchenden  Theiles  mit  gefärbten  Massen, 
Verfahren,  das  leider  von  mancher  Seite  noch  allzusehr  .vernachlässigt  wird, 
i-em  man,  ohne  die  hierzu  erforderliche  Uebimg  gewonnen  zu  haben,  hier  und 
'«ich  den  Anschein  giebt,  als  sei  eine  derartige  Prozedur  überhaupt  etwas  Ueber- 
'siges,  eine  luxuriöse  Zugabe.  Und  doch  sollte  bei  keiner  irgendwie  genaueren 
mrsuchung  normaler  oder  pathologischer  Texturverhältnisse  dieses  wichtige 


*)  Auch  für  Schnellfärbung,  sowie  für  rasche  Erhärtung  in  MüLLER’scher  Flüssigkeit 
ndlichcr  Präparate  (Weigert)  dient  ein  derartiger  Aj)parat. 

**)_Zur  Herstellung  des  Trypsin  giebt  Kühne  die  nachfolgende  Vorschrift; 

I Keines  Trypsin  würde  ein  üherflüssigcr  Luxus  sein.  Man  verwende  deshalb  ein  Ex- 
vt  aus  der  Bauchspeicheldrüse  des  eben  getödteten  Kindes.  Das  Organ  wird  im  Extrak- 
■isapparatc  mit  kaltem  Alkohol  und  Aether  so  vollständig  erschöpft,  dass  es  nach  dem 
lunsten  des  Aethers  eine  weisse,  leicht  zerreibliche  troekne  Masse  liefert.  Ein  Ge- 
htstheil  letzterer  wird  mit  5 — 10  Gcwichtstheilen  Salizylsäure  von  0, 1%  drei  bis  vier 
nden  hindurch  auf  einer  Temperatur  von  400  0.  erhalten,  dann  durch  einen  Leinwands- 
oen  und  zuletzt  nach  dem  Erkalten  durch  Papier  fdtrlrt. 

Als  Objekte  dienen  am  besten  frische  unveränderte  oder  soglcieh  nach  dem  Tode  in 
tohol  eingelegte  Stücke.  In  manchen  Fällen  wird  man  sich  aber  aus  der  sauren  Trypsin- 
ing  hcrzustellcnder  neutraler  oder  alkalischer  Flüssigkeiten  zu  bedienen  haben.  Bei 
.teren  ist  zur  Verhütung  der  Fäulniss  eine  alkoholische  Thymollösung  von  0,200|q  in  einer 
nge  beizufügen,  dass  das  Gemisch  zuletzt  0,50/„  Thymol  enthält.  Sollte  sich  letzterer 
rper  auszuscheiden  beginnen,  so  entfernt  man  die  Uel)crschüsse  leicht  mit  Aotlicr. 
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Hüli'smittol  vernachlässigt  werden ; denn  vieles  in  dem  Aulbau  eines  Organes  tritt 
nach  Erfüllung  seines  Kapillarbezirkes  mit  einem  Male  in  grösster  Klarheit  und,! 
Verständlichkeit  hervor,  und  über  Gefässreichthum  oder  Gefässarmuth  eines  Theileg  ' 
erhält  man  augenblicklich  den  gewünschten  Aufschluss.  Allerdings  will  die  Kuustil 
des  Injizirens  erlernt  sein,  und  ihre  Ausübung  ist  keine  ganz  leichte.  Vieles,  jaJ 
das  Meiste  hängt  von  der  Benutzung  scheinbar  unwichtiger  Hülfsmittel,  von  kleineni!' 
Kunstgriffen,  sowie  einer  nur  durch  Uebung  zu  erlangenden  Fertigkeit  ab.  In-; 
dessen  mit  der  nothwendigen  Ausdauer,  und  nicht  abgeschreckt  durch  die  fast  aus-.  | 
nahmslos  verunglückenden  Erstlingsversuche,  gelangt  man  schon  zu  dem  erwünschten 
Ziele,  namentlich  wenn  man  anfänglich  darauf  verzichtet,  vollendet  schöne  Injek-, 
tionen  zu  gewinnen.  Letzteres  gelingt  dann  allmählich  leichter  und  leichter,  und« 
die  Freude  an  dem  endlich  erhaltenen  kleinen  Kunstwerk  ist  schon  für  Manchem 
die  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen  geworden. 

Wir  werden  nun  in  den  folgenden  Blättern  versuchen,  das  Wichtigste  der 
Injektionstechnik  dem  Leser  vorzuführen,  und  hierbei  ganz  besonders  dasjenige-i 
hervorheben,  was  eigene  Erfahrungen  uns  für  Injektionen  bisher  gelehrt  haben,, 
wobei  wir  aber  gerne  zugeben  wollen,  dass  Andere  manches  vielleicht  Bessere  an : 
die  Stelle  dieser  oder  jener  Notiz  setzen  könnten.  Sind  auch  alle  derartige  An- 
leitungen nicht  im  Stande,  dasjenige  völlig  zu  gewähren,  was  der  praktische  Unter- 
richt eines  sachkundigen  Lehrers  weit  kürzer  verschafft,  so  werden  sie  doch  man- 
chem Autodidakten  brauchbare  Fingerzeige  darbieten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es  aber,  vorher  auf  die  Entstehungsgeschichte  dieser 
Technik  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen. 

Die  Kunst  der  Injektion,  der  Einführung  gefärbter  oder  sonst  leicht  erkenn- 
barer Masse  in  Kanalsystcme  des  Körpers,  ist  in  ihren  ersten  rohen  Anfängen  ver- 
hältnissmässig  eine  alte.  Hyinx  in  seinem  so  wichtigen  Handbuch  der  praktischem 
Zergliederungskunst.  Wien  1860,  hat  uns  in  interessanter  Darstellung  die  Ge- ■ 
schichte  dieses  Verfahrens  genauer  vorgeführt.  Schon  im  17.  Jahrhundert  bediente  i 
man  sicli  hierzu  der  Wachsmassen , ebenso  des  Quecksilbers.  Den  Leim  wandte 
man  zur  Injektion  erst  vom  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  an. 

Bekanntlicli  hat  der  Holländer  Buyscii  (1638 — 1731)  unter  den  älteren 
Anatomen  durch  sein  Injektionsverfaliren  sich  grossen  Ruf  erworben — einen  un- 
verdienten, wie  wir  lieutigcn  Tages  nach  genauen  historischen  Ermittelungen  sagen 
müssen,  gleich  so  mancher  Zolebrität  alter  und  neuer  Tage.  Talg  (zum  Theil  mit 
Wachs  versetzt),  gefärbt  durch  Zinnober,  bildete  die  von  ihm  benutzte  Substanz.  — 
Beträchtliclies  für  seine  Zeit  erreichte  dagegen  schon  in  der  ersten  Hälfte  des,' 
18.  .Tahrhunderts  N.  LiEnEUKÜHN  (1  71  1 — 174  6).  Seine  Präparate  verdienen  auch 
noch  licutigen  Tages,  wie  uns  der  in  diesem  Gebiete  kompetenteste  Forsclier, 
Hyiixi,.  versichert,  vortrefflich  genannt  zu  werden.  Er  benutzte  ein  Gemisch  von 
\\"achs,  Kolophonium  und  Terpentin,  sowie  als  Färhungsmittel  ebenfalls  den 
Zinnober.  Sömäieiiking , Döleingeu,  Bekiies  haben  in  späterer  Zeit  auf  diesem 
Gebiete  Bedeutendes  geleistet.  Unter  den  Neueren  glänzt  vor  Allem  der  Name 
HyiiTE’s.  Ihm  reihen  sich  Andere  rühmlichst  an,  wie  z.  B.  Queckext,  Geel.\ch. 
Thiebsch,  Beale  etc. 

Natürlich  interessirt  uns  hier  nur  das  Inj ektions verfahren,  insoweit  es  sich  für 
mikroskopisch-liistologische  Studien  eignet,  so  dass  wir  die  gröbere  Inj  ektions-  ! 
technik  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Unter  den  zahlreichen  Methoden  können  zunächst  zweierlei  unterschi(«deii  ' 

werden. 

1.  Man  bedient  sich  in  der  AVärme  flüssiger  und  bei  nach- 

herigem  Erkalten  erstarrender  Massen.  ' 

2.  Man  wendet  kaltflüssige  Gemische  an. 

Unter  den  Stoffen  ersterer  Art  sind  harzige  und  Leimsubslanzen,  wie  schon 


Das  Injektionsvurt'iihrcn. 


12:^ 


en  bemerkt,  in  den  Gebrauch  gekommen.  Hyktu,  welchem  unter 


Ml  bemerKt,  in  uenvjeuiauv.il  , i 

diesem  Gebiete  die  grösste  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  berichtet  uns,  dass  d 


i Erfüllung  der  subserosen  Blutgefässe  oder 
Msophagus,  des  Magens,  des  Perichondrium,  des  Knochenmarkes  und  des  Hodens 
Stiche  lassen.  Ueberhaupt  sei  es  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  eine  bestimmte 
, jektionsmasse  für  alle  Organe  die  gleiche  Brauchbarkeit  besitzen  werde.  Letzteres 
;-iss  zugegeben  werden.  Indessen  nach  meinen  Erfahrungen  findet  die  Gelatine 
ae  weit  grössere  Verwendbarkeit,  als  der  Wiener  Anatom  annehmen  möchte.  ^ 
Eine  Harzmasse  stellt  Hyktl  in  folgender  Weise  dar  ; Er  verdampft  rein- 
cun  Kopal-  oder  Mastixfirnis  bis  zur  Syrupkonsistenz  und  versetzt  ihn  alsdann 
i,.gcfähr  mit  dem  achten  Theile  Zinnober,  welcher  mit  jenem  Firnisse  auf  einem 
rbibstein  sorgfältig  verrieben  ist.  Ein  sehr  geringer  Zusatz  von  Jungfernwachs 
rrd,  um  der  Masse  mehr  Konsistenz  zu  verleihen,  noch  benutzt. 

’lch  habe  vor  längerer  Zeit  mich  einer  derartigen  Masse  versuchsweise  bedient 
Wvd  gesehen,  wie  bei  einiger  Hebung  ganz  hübsche  Objekte  gewonnen  werden 
linnen,  wenn  es  sich  anders  nicht  um  feinere  histologische  btiidien,  sondern  um 
•trocknete,  für  schwächere  Vergrösserungen  verwendbare  Präparate  handelt. 

Jeder,  der  die  feinere  Struktur  eines  zu  injizirenden  Organes  untersuchen 
iLU,  wende  sich  darum  zum  Leim.  Schon  der  niedere  iemperaturgrad,  welcher 
iiae  Leiminjektion  gestattet,  dagegen  die  Harzinjektion  noch  nicht  ermöglicht, 
ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzender  Vorzug.  Mit  vollem  Rechte  sind  deshalb 
Leimmassen  von  den  Histologen  zu  ihren  Injektionen  vorzugsweise  benutzt 
lorden  (wie  schon  auch  in  älterer  Zeit  Sömmekking  und  Düllingek  I reifliches 
iit  denselben  leisteten).  Das  nachherige  Trocknen  bei  der  gewöhnlichen  älteren 
uufbewahrungsweise  bringt  allerdings  durch  den  Wasserverlust  als  Uebelstand  ein 
;«wisses  Schrumpfen  der  erfüllten  Röhren  herbei,  so  dass  derartige  Objekte  oft- 
mals nicht  das  volle  pralle  Ansehen  der  Harzpräparate  darbieten.  Indessen  die  viel 
vössere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  wässrige  Leimlösung  die  von  Wasser  be- 
uichteten  Gefässwan  düngen  durch  dringt,  ist  ein  Vortlieil,  welcher  namentlich  bei 
irganen  mit  engen  Haargefässen  durch  keine  andere  erstarrende  Masse  gewonnen 
werden  kann,  und  überdies  lässt  sich  jenes  Schrumpfen  bei  vorsichtigem  Ein- 
Ichlusse  beträchtlich  beschränken. 

Um  sich  nun,  abgesehen  von  den  Farbestoffen,  eine  derartige  Leimlösung 
u bereiten,  und  sie  später  wieder  zu  benutzen,  sind  einige  Vorsichtsmassregeln 
ijthwendig. 

Hausenblase,  als  ein  relativ  reiner  Leim,  ist  mehrfach  gebraucht  worden, 
öthig  ist  sie  in  keiner  Weise,  wie  denn  ihr  hoher  Preis  und  ein  langsames  Fest- 
erden beim  Erkalten  als  Uebelstände  bezeichnet  werden  müssen.  In  neuerer  Zeit 
i.iabe  ich  die  dünnen,  transparenten  Leimtafeln  benutzt,  welche  als  Gelatine  de 
^aaris  im  Handel  sich  befinden.  Sie  sind  vortrefflich,  aber  freilich  nicht  billig. 

Zur  Auflösung  empfiehlt  sich  am  meisten  folgendes  Verfahren; 

Die  zerkleinerten  Leimtafeln  werden  mit  destillirtem  oder  Regenwasser  einige 
tunden  lang  eingeweicht,  und  dann,  nach  dem  Abgiessen  des  Wassers  mit  einer 
■euen  Quantität  desselben  versetzt,  in  einem  Wasserbade,  niemals  aber  über 
reiem  Feuer  gelöst,  und  die  Lösung  durch  Flanell  in  eine  Porzellanschale  filtrirt. 
Mlit  jener  wird  in  der  Wärme  der  zu  benutzende  Farbestoff  verbunden,  worüber 
i veiter  unten  die  nothwendigen  Vorschriften  folgen.  AVie  konsistent  die  Leim- 
f olution  zu  wählen  sei,  richtet  sich  nach  den  einzelnen  Umständen.  Trägt  man 
ti  inen  abgeriebenen,  körnigen  Farbestoff  in  Form  eines  dicken  Breies  ein,  so  genügt 
' ine  dünnflüssigere  Ijeimmasse.  Präzipitirt  man  erst  durch  Zusammengiessen  von 
'weierlei  Substanzlösungen  in  der  Injektionsmasse  den  Farbestoff,  so  muss  eine 
aturirte  Leimmasse  benutzt  werden.  Bei  einiger  Uebung  lernt  man  bald  den  rich- 
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tigen  Gi-cid  treffen.  Sehr  zweckmässig  ist  oftmals  die  lieigabe  einer  geringeren  oder 
grosseren  Glycerinmenge.  “ ” 

. Benutzung  einer  derartigen  Masse  wird  die  Erwärmung  in  derselben  1 

Weise  vorgenommen.  Einige  Male  rasch  nach  einander  kann  dasselbe  Schälchen] 
/Ul  Vei Wendung  kommen.  Lange,  ohne  zu  schimmeln  oder  überhaupt  die  so  noth-.  l 
wendige  frühere  homogene  Beschaffenheit  zu  bewahren,  konservirt  sich  ohne  Vor-  1 
sichtsmassregeln  eine  solche  Masse  aber  nicht , so  dass  man  in  die  unangenehme 

zeitraubende  Nothwendigkeit  versetzt  wird,  derartige  Leimlösungen  oft  neu  bereiten 
zu  müssen  * . 


Ueber  die  weitere  Behandlung  der  mit  Leim  injizirten  Theile  vergl.  man  da« 
Ende  dieses  Abschnittes. 

h arbestoffe  können  der  Leimmasse  ganz  gut  recht  verschiedenartige  zugesetzh 


werden,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 


Die  Anwendung  in  der  Kälte  erstarrender  Injektionsgemische  hat,  wie  be- 
merkt, immer  etwas  Zeitraubendes,  und  erfordert  mancherlei  Vorrichtungen.  Es. 
niiisste  deshalb  von  grossem  Werthe  erscheinen,  kaltflüssige  Massen  aufzufinden, 
die  jeden  Augenblick  benutzt  werden  können.  Solche  Gemische  hat  man  dann 
mehrere  im  Laufe  der  Zeiten  erfunden  und  empfohlen. 

Zuerst  gedenken  wir  hier  eines  von  dem  englischen  Histologen  Boavman  ge-j 
übten  Verfahrens,  welches  allerdings  momentan  angewendet  werden  kann,  jedochi 
weniger  dazu  dient,  eine  gute  Inj ektion  zu  liefern,  als  vielmehr  farbige  Blutbahnen! 
eines  Organes  für  die  mikroskopische  Untersuchung  sichtbar  zu  machen.  Es  be- 
steht diese  Methode  darin,  nach  einander  durch  denselben  Gefässbezirk  zwei  Salz-r 
lösungen  durchzutreiben , welche  ein  lebhaft  gefärbtes  Präzipitat  liefern,  Boavmax> 
bediente  sich  liierzu  des  essigsauren  Bleioxyd  und  des  chromsauren  Kali.  Ein] 
paar  Versuche,  welche  ich  einstmals  damit  vornahm,  ergaben  eine  genügende  An- 
sicht des  Gefässverlaufes.  Schön  fällt  aber  ein  derartiges  Präparat  in  keiner j 
Weise  aus. 

Hyiitl  benutzt,  wie  er  uns  in  seiner  Zergliederungskunst  berichtet,  ebenfallsi 
zu  kaltflüssiger  Injektion  die  schon  früher  angegebene  harzige  Masse,  welcher  er: 
durcli  Zusatz  von  etwas  Wachs  und  Mennige  die  Härte  einer  gewöhnlichen  grobenrt 
Injektionsmassc  verleiht.  Von  derselben  zerreibt  er  in  einer  Schale  unter  Zusatz./ 
von  Aetlicr  ein  Stück  bis  zur  Syrupskonsistenz.  Ihm  setzt  er  alsdann,  und  zwar  im 
dem  ungefähren  Verhältnisse  von  8 ; I,  den  Farbestoff  zu,  und  verreibt  das  Ganze  ■ 
wiederum  mit  Aether , so  dass  das  Gemisch  vollkommen  flüssig  geworden  ist. . 
Ha'rtl  rfUimt  von  dieser  Methode  die  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Hand-j- 
liabung.  Schon  in  einer  Viertelstunde  ist  durch  die  Verdunstung  des  Aethers  dasj- 
injizirte  Organ  zur  Untersuchung  brauchbar. 

Nach  den  Empfehlungen  Beale’s  habe  ich  seit  längeren  Jahren  für  die  Erfül- 
lung kleiner  und  kleinster  Gefässbezirke  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  einem  : 
Gemische  von  Glycerin,  Wasser  und  Alkohol  gemacht.  An  bequemem  Eindringen - 
übertrifft  diese  Mischung  Alles , was  ich  kenne  ; ebenso  affizirt  sie  das  Gewebe : 
weniger  als  irgend  eine  andere  der  üblichen  Massen.  Indem  keine  Zersetzung  und  ; 
Veränderung  des  Gemisches  eintritt,  kann  dieselbe  beliebig  lange  Zeit  hindurch' 
aufbewahrt  werden.  Sie  ist  recht  eigentlich  die  Injektionsmasse  des  Histologen, 
und  liefert  bei  feuchter  Aufstellung  der  Präparate  die  reizendsten  Bilder.  Indessen 
auch  ein  trockner  Einschluss  mittelst  eines  eigenthümlich  präparirten  Kanada- 
balsams hat  mir  ganz  leidliche  Ergebnisse  geliefert.  Doch  sind  zu  den  letztem  : 
Präparaten  Leimmassen  vorzuziehen,  welche  denn  Jauch  ihrer  Konsistenz  halber 
bei  der  Injektion  grösserer  Organe  nicht  entbehrt  Averden  können. 

Nachdem  Avir  so  in  dem  eben  Erörterten  die  zur  Zeit  üblichen  Injektions- 
massen kennen  gelernt  haben,  gehen  wir  nunmehr  zu  den  Färb  o st  offen  , Avclche 


*)  Neuere  Vorscliriften  von  TniEUSCil  u.  A.  folgen  Aveiter  unten  (S.  12'.)). 
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:bei  benutzt  werden  können,  über.  Man  kann  sie  trennen  in  körnige,  nur 
2 Betrachtung  bei  auffallendem  Lichte  gestattende,  und  in  transparente,  zur 
,'öhnlichen  histologischen  Untersuchung  geeignete  Farbesubstanzeu.  Die  Reihe 
ersteren  ist  sehr  gross,  wie  denn  auch  die  älteren  Injektionen  nur  mit  ihnen 
« estellt  worden  sind.  Viel  geringer  dagegen  ist  die  Zahl  der  letzteren,  zur  Zeit 
; aus  wenigen  wirklich  guten  FarbestofFen  bestehend. 

Verwendet  man  Harzmassen,  so  kann  man  in  bequemster  Weise  die  in  dünn- 
uidigen  Bleiröhren  käuflichen  feinsten  Farben  der  Oelmalerei  verwenden,  ein 
I fahren,  dessen  sich  Hyrtl  bedient.  Unter  den  »Colours  in  Tubes«  empfiehlt 
der  Wiener  Forscher  für  Roth  Chinese  Vermilion,  für  Gelb  Orange  Chrom 
Ilow,  für  Grün  Emerald  Green  und  Verdigris,  für  Weiss  Nottingham  White 
. Cremnitz  White,  für  Blau  ein  Gemisch,  welches  er  sich  von  der  letzteren 
sssen  Farbe  und  Prussian  Blue  bereitet. 

Diese  Farben  sind  zwar  theuer,  dafür  aber  auch  von  einer  Feinheit,  wie  man 
1.  selbst  keine  hersteilen  kann.  Sie  müssen  deshalb  für  opake  Injektionen  als 
<>en  Ranges  bezeichnet  werden. 

Benutzt  man  als  erstarrende  Substanz  den  Leim , so  pflegt  man  rothe , gelbe 
weisse  Massen  als  die  üblichsten  anzuwenden. 

) Rothe  Masse.  Zinnober. 

Hier  verwendet  man  am  gewöhnlichsten  den  Zinnober.  Eine  feine  Sorte  des- 
6en  wird , mit  kleinen  Quantitäten  beginnend , in  einer  Reibeschale  unter  all- 
illichem  Zusatze  von  Wasser  möglichst  sorgfältig  verrieben,  und  so  fortgefahren. 

Erhöhung  des  Kolorits  kann  man  ein  wenig  Karmin  mit  verreiben.  Dann  trägt 
!i  in  die  warme  Leimsolution  unter  sorgsamem  Umrühren  den  Farbestoff  nach 
■ nach  ein.  Im  Allgemeinen  pflegen  Anfänger  hier  vielfach  darin  zu  fehlen, 
sie  zu  wenig  Zinnober  verwenden,  und  so  eine  Injektionsmasse  erhalten,  wo 
vennte,  zerstreute  Farbekörnchen  in  den  Gefässen  später  erscheinen.  Eine  gute 
inoberinjektion  muss  vielmehr  ein  zusammenhängendes,  korallenartiges  Roth 
'bben.  Der  Zinnober  bei  seiner  bedeutenden  Schwere  hat  die  unangenehme 
eanschaft,  sich  am  Boden  der  Leimsolution  anzusammeln,  so  dass  ein  Umrühren 
tder  Benutzung  der  Masse  erforderlich  wird. 

H Alle  übrigen  opaken  Farbestoffe  verwende  man  nicht  in  Form  dos  käuflichen 
l'iarates,  wenn  man  nicht  anders  ihr  Zerreiben  einem  Farbereiber  von  Profession 
rrweisen  kann , da  man  nicht  die  erforderliche  Feinheit  des  Korns  zu  erreichen 
.'•Stande  ist.  Man  stelle  sie  vielmehr  erst  durch  vorsichtige  Präzipitation  aus 
(dünnten  Lösungen  dar. 

) Gelbe  Farbe.  Chromgelb. 

Ich  halte  diesen  Farbestoff  für  den  besten  und  am  leichtesten  zu  handhaben- 
1 unter  allen  opaken.  Man  kann,  um  ein  gutes  Chromgelb  zu  gewinnen,  36 
' ächtstheile  Bleizucker  in  60  Kcm.  Wasser  lösen,  ebenso  in  einer  gleichen 
uge  Flüssigkeit  15  Theile  rothes,  chromsaures  Kali.  Durch  sorgfältiges  Ver- 
cchen , am  besten  in  einem  hohen  Glaszylinder,  gewinnt  man  ein  sehr  feinkör- 
2S,  chromsaures  Bleioxyd,  welches  allmählich  am  Boden  des  Gefässes  sich  absetzt, 
'ses  wird  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und  dann,  als  dicker  Schlamm, 
li  ie  erwärmte  Leimsolution  eingetragen. 

HAETiNGgiebt  folgende  (gleichfalls  von  mir  zweckmässig  befundene)  Vorschrift : 
125  Grms  essigsaures  Bleioxyd  oder  Bleizucker  werden  in  so  viel  Wasser  ge- 
, dass  das  Ganze  ein  Volumen  von  480  Grms  erhält. 

05,5  Grms  doppeltchromsaures  Kali  werden  in  so  viel  Wasser  gelöst,  dass 
( Ganze  das  Volumen  von  060  Grms  Wasser  erreicht.  Zum  Anfortigen  der  In- 
' don  nimmt  man  ein  Maassthcil  der  Bleizuckorlösung,  2 Maasstheile  der  Solution 
chromsauren  Kali  und  ebenso  2 Volumtlieile  einer  saturirten  Leimlösung.  Man 
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prä/ipitirt  zunächst  in  einem  besondern  Gefässe  das  Chromgelb,  und  setzt  ci 
später  dem  Leime  zu.  Allzulang  soll  das  präzipitirte  Chromgelb  nicht  stehen  blei’ 
ben,  da  es  sich  sonst  durch  Zusammenballen  der  Farbemoleküle  grobkörnige- 
gestaltet. 

c)  Weis  se  Farbe.  Kohlensaures  Bleioxyd.  Zinkweiss.  Schwefelsaurer  Baryt 

Eine  brauchbare  weisse  Masse  lässt  sich  nur  schwer  erhalten,  indem  dili 
meisten  viel  zu  grobkörnig  auszufallen  pflegen.  Hahting,  welcher  eine  Reihe  vor 
Versuchen  darüber  angestellt,  giebt  uns  die  nachfolgende  Vorschrift  zur  Herstellunf 
eines  brauchbaren  kohlensauren  Bleioxyd : 

125  Grms  essigsaures  Bleioxyd  werden  in  Wasser  gelöst,  dass  das  Ganze  den^ 
Volumen  von  480  Grms  entspricht. 

95,5  Grms  kohlensaures  Natron  werden  in  Wasser  gelöst,  und  das  Ganz-i 
ebenfalls  auf  480  Grms  gebracht. 

Zur  Injektionsmasse  nimmt  man  ein  Maasstheil  der  ersten  Solution,  eben»* 
von  der  zweiten,  und  vereinigt  sie  mit  2 Theilen  Leimlösung.  Harting  bemerki 
von  dieser  Lösung,  dass  sie  besser  durch  die  Gefässe  dringe,  als  ein  an  Leim  gct 
bundenes  Bleiweiss. 

lieidliche  Injektionen  habe  ich  früher  durch  ein  fein  zerriebenes  Zinkweisi' 
erhalten.  Seit  Jahren  wurde  der  FarbestofT  jedoch  von  mir  nicht  mehr  benutzt. 

Als  ein  sehr  feines,  wenn  auch  nicht  in  voller  Farbenreinheit  auftretendex 
Weiss  empfehle  ich  den  schwefelsauren  Baryt,  von  welchem  ich  Vorjahren  der 
ausgedehntesten  Gebrauch  machte,  und  welchen  ich  selbst,  wenn  es  sich  um  Un-i 
Veränderlichkeit,  um  feines  Korn  und  davon  bedingte  Leichtigkeit  der  Einfüllunp 
handelt,  noch  dem  Chromgelb  vorziehen  möchte,  obgleich  die  Präparate  wenige* 
schön  sich  ausnehmen. 

Ich  bediene  mich  folgenden  Verfahrens;  Aus  einer  kalt  gesättigten  Lösung 
von  etwa  1 20 — 1 80  Grms  Chlorbaryum  wird  in  einem  Glaszylinder  durch  sorgsamer 
Zusatz  von  Schwefelsäure  das  betreffende  Salz  ausgefällt,  dann  nach  längerem 
Stehen  fast  das  Ganze  der  wieder  klar  gewordenen  Flüssigkeit  abgegossen,  und  dei 
Rest  mit  dem  am  Boden  abgesetzten  schwefelsauren  Baryt,  in  Form  eines  dicker 
Schlammes,  etwa  dem  gleichen  Volumen  konzentrirter  Leimsolution  zugesetzt.  i 

d]  Chlor  Silber.  j 

TntcHMANN  in  einem  ausgezeichneten  Werke  berichtet  uns  von  einer  neuen, '■ 
recht  zweckmässigen,  freilich  theueren  Injektionsmasse,  dem  Chlor silb er.  Ei 
rühmt  von  demselben , dass  es  in  einzelnen  Fällen  ausgezeichnete  Dienste  leiste^ 
und  dass  seine  Moleküle  eine  sehr  beträchtliche  Feinheit,  zuweilen  gleich  denen 
des  Chylus,  besässen.  Sehr  unangenehm  ist  das  Schwarz  werden  der  Masse  durch 
die  Einwirkung  des  Uchtes  und  des  Scliwefel Wasserstoffes.  Dagegen  ist,  gleich  dem 
schwefelsauren  Baryt,  die  Verbindung  eine  so  feste,  dass  bei  Reagentienanwendung* 
keine  Zersetzung  eintritt,  man  in  Chromsäure  etc.  die  Objekte  bewahren  kann.  ! 

Man  verbinde  3 Theile  des  Höllensteins  gelöst  mit  der  Leimsolution,  und  tragi 
dann  1 Theil  Kochsalz  in  Lösung  ein.  \ 

Bedeutend  höher  als  jene  körnigen  Substanzen  stehen  transparente  Farbe-*’ 
Stoffe,  d.  h.  solche  von  so  feinem  Korn,  dass  auch  bei  starken  Vergrösserungen 
das  injizirte  Gefäss  noch  eine  homogene  Färbung  erkennen  lässt.  Derartige  Ein- 
spritzungen empfehlen  sich  ganz  besonders  bei  histologischen  Untersuchungen, 
indem  nur  bei  dieser  Füllung  die  Erkenntniss  der  übrigen  Stmkturverhältnissf 
möglich  wird,  während  eine  vollständige  Injektion  opaker  Massen  den  feineren 
Bau  des  Organes  mehr  oder  weniger  verdeckt.  Jeder,  Avelclier  sie  einige  Mal,  mit 
Glück  zubereitet,  angewandt  hat,  wird  deshalb  für  die  meisten  Zwecke  den  körnigen 
Farbestoffen  den  Abschied  geben,  und  sich  jenen  zuwenden.  Der  Vorwurf  de? 
Transsudirens,  welchen  man  hier  und  da  derartigen  färben  macht,  bezieht  sich  nur 
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. schlecht  clargestellte , nicht  aber  auf  gute  transparente  Stoffe.  Leider  ist  die 
ü derselben  zur  Zeit  noch  eine  sehr  geringe.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  neben 
n soo-enannten  transparenten  Berliner  Blau  nur  noch  ein  rother  Farbestoff,  näm- 
I das  Karmin,  bekannt.  Professor  Thiehsch,  welcher  sich  um  das  Injektions- 
! fahren  so  grosse  Verdienste  erworben,  hat  uns  hinterher  noch  mit  einem 
Lichen  Gelb  und  Grün  bereichert  und  ihre  Zusammensetzung  mir  schon  früher 
andlichst  mitgetheilt.  Andere  haben  weitere  Vorschriften  in  den  letzten  Jahren 

reben . . , . 

Wir  besprechen  zuerst  die  für  Leim  inj  ektionen  geeigneten  dieser 

hbestoffe. 

Unter  dem  transparenten  Berliner  Blau  sind  gegenwärtig  eine  Anzahl  ver- 
idedener  Gemische  bekannt.  Von  ihnen  verdient  die  zweite  Vorschrift  wenig 

I. pfehlung,  da  das  Blau,  namentlich  bei  Aufbewahrung  der  Präparate  in  Glycerin, 
mlich  rasch  erblasst.  Besser  ist  dagegen  der  erstere  und  vortrefflich  der  letzte 
■•bestoff.  — Aber,  ich  kenne  kein  Berliner  Blau , welches  über  10  Jahre  im 
oektionspräparat  ausdauert.  In  dieser  Hinsicht  steht  der  treffliche  Farbestoff  leider 
‘Bildlich  hinter  Karmin  zurück.  Ich  habe  Hunderte  der  herrlichsten  Injektions- 
I parate  auf  diesem  Wege  hinterher  zu  meiner  grössten  Betrübniss  verloren. 

II.  Thiersch’s  Berliner  Blau  mit  Oxalsäure. 

Die  Vorschrift  lautet  wie  folgt: 

Man  bereite  sich  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  schwefelsaurcm  Fiisenoxydul 
'),  eine  zweite  von  Kaliumeisencyanid,  d.  h.  rothem  Blutlaugensalz  (ß)  und 
•ttens  eine  gesättigte  Solution  der  Oxalsäure  (C).  Endlich  ist  eine  warme  kon- 
ittrirtere  (2:  1)  Lösung  feineren  Leims  erforderlich.  Man  vermischt  nun  in  einer 
rrzellanschale  etwa  15  Grms  der  Leimlösung  mit  6 Kcm.  der  Solution  In 
eer  zweiten  (grösseren)  Schale  findet  die  Vereinigung  von  30  Grms  Leimlösung 
t 12 Kcm.  der  Lösung  ß statt,  wozu  noch  nachträglich  12  Kcm.  der  Oxalsäure- 
inition  C kommen. 

Ist  die  Masse  in  beiden  Schalen  auf  circa  25 — 32**  abgekühlt,  so  trägt  man 
ipfenweise  und  unter  beständigem  Rühren  den  Inhalt  der  ersteren  Schale  zu 
m Gemisch  der  letzteren  ein.  Nach  vollständiger  Fällung  erhitzt  man  unter  Um- 
nren  eine  Zeit  lang  die  gebildete  tiefblaue  Masse  auf  70 — 100*’C. , und  filtrirt 
illiesslich  durch  Flanell. 

Die  so  gewonnene  Injektionsmasse  erhält  sich  wenigstens  mehrere  Jahre  lang 
Kanadabalsam.  Nach  Wunsch  kann  ihr  tiefes  Kolorit  durch  etwas  grössere 
iimmengen  leicht  heller  gewonnen  werden. 

:2.  Berliner  Blau,  gelöst  in  Oxalsäure. 

Man  kann  sich  eines  reinen  Berliner  Blau’s,  am  besten  eines  solchen,  welches 
!vn  durch  Präzipitation  vorher  dargestellt  hat,  bedienen,  und  dieses  mit  der  hin- 
1 ebenden  Menge  Oxalsäure  auflösen.  Die  Farbe  ist  allerdings  eine  sehr  inten- 
rre,  so  dass  man  mit  einer  mässigen  Menge  eine  Schale  Leimsolution  lebhaft  blau 
färben  vermag.  Wie  alle  transparenten  Farbestoffe  dringt  bei  der  unend- 
“ihen  Feinheit  des  Kornes  die  betreffende  Masse  sehr  leicht  durch  feine  Kapillar- 
i'zirke. 

Harting  empfiehlt  folgendes  Verfahren  (wobei  die  Menge  der  Oxalsäure  zu 
“oss  erscheint). 

l Theil  Berliner  Blau,  l Theil  Oxalsäure,  12  Thcile  Wasser  und  12  Theile 
t&nzentrirter  Lcimlösung.  Zuerst  zerreibt  man  die  Oxalsäure  in  einem  Mörser, 
'id  setzt  dann  das  Berliner  Blau  zu.  Hierauf  fügt  man  langsam  das  Wasser 
■‘Uter  beständigem  Reiben  hinzu,  und  zuletzt  bringt  man  die  blaue  Flüssigkeit  in 
‘'^n  Leim. 
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3.  Berliner  Blau  aus  scliwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Kalium- 
eise ucy  an  ür. 


Es  ist  diese  zuerst  von  Schhödeb.  van  deu  Kolk  benutzte,  später  von  Hae- 
TiNG  empfohlene  Farbe  eine  gute,  wenn  auch  ihre  Darstellung  etwas  mehr  Zeit  ; 
erfordert.  Sie  ist  äusserst  feinkörnig,  und  dringt  in  Folge  dessen  sehr  leicht  ein. 
Doch  haben  in  der  letzten  Zeit  ältere  Injektionspräparate  meiner  Sammlung  ein 
vollständiges  Verblassen  erlitten. 

Ich  hatte  genau  nach  der  HAETiNG’schen  Vorschrift  diese  Masse  benutzt. 

94Grms  schwefelsaures  Eisenoxjrdul  werden  in  600 — 750  Kcm.  Wasser  ge- 
löst, und  dann  bei  massiger  Wärme  unter  Zusatz  von  18  Grms  Schwefelsäure  von 
1,85  spez.  Gew.  und  unter  Zufügung  der  erforderlichen  Menge  Salpetersäure  in 
das  Oxydsalz  umgewandelt ; dann  aber  bringt  man  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  dass 4 
das  Ganze  das  Volumen  von  1200  Grms  Flüssigkeit  erreicht. 

115  Grms  Kaliumeisencyanür  (gelbes  Blutlaugensalz)  werden  in  Wasser  ge-<- 
löst,  und  das  Ganze  in  2400  Grms  Wasser  gebracht. 

Man  verwendet  1 Maasstheil  der  Eisenoxydlösung,  2 Maasstheile  der  Lösung 
des  gelben  Blutlaugensalzes  und  ebenfalls  2 Theile  der  Leimsolution. 

Um  hier  ein  Zusammenkhimpen  und  Zähwerden  des  Leimes  zu  vermeiden, 
empfehle  ich  folgende  Methode;  Man  verbindet  mit  der  heissen  Leimlösung  die 
gleichfalls  erwärmte  Solution  des  Kaliumeisencyanür.  Dann  erst  trägt  man  unter, 
beständigem  Umrühren  tropfenweise  die  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyd  jil 
ein,  und  filtrirt  schliesslich  durch  Flanell. 


1.  Lösliches  Berliner  Blau. 


Man  erhält  dieses  bekanntlich , indem  man  in  den  Ueberscluiss  einer  Lösung  * 
von  Kalmmeisencyanür  eine  Solution  von  Eisenchlorid  oder  eines  andern  Oxyd-t 
salzcs  einträgt.  Das  Bräzipitat  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  und  nach  dem' 
Abtropfen  der  Flüssigkeit  noch  mit  etwas  dcstillirtem  Wasser  gewaschen,  bis  (nach  ; 
b'ortschaffung  des  noch  in  liösung  gewesenen  Salzes)  ein  blaiies  Filtrat  zu  er-  ' 
scheinen  beginnt.  Die  so  erhaltene  blaue  Masse  zertheilt  sich  dann  so  fein  im  \ 
Wasser,  dass  der  Eindruck  einer  Lösung  entsteht.  | 

Brücke  hat  vor  längeren  Jahren  zur  Gewinnung  eines  derartigen  löslichen  j 
Berliner  Blau’s  die  nachfolgende  Vorschrift  empfohlen : ! 

Man  richte  eine  iJisung  von  Kaliximeisencyanür  her,  wo  auf  ein  Litre Wassert 
13,0  Grms  kommen,  und  bereite  sich  eine  zweite  Solution,  in  welcher  man  1 Theil  | 
käuflichen  l^isenclilorid  in  1 0 Gewichtstheilen  Wasser  löst.  Von  beiden  Lösungen  ' 
benutzt  man  gleiche  Volumina,  und  fügt  jedem  derselben  das  doppelte  Volumen 
einer  kalt  gesättigten  Solution  des  schwefelsauren  Natron  zu.  Nun  trägt  man  vor- 
siclvtig  und  unter  beständigem  Rühren  das  Eisen chlorid  in  die  erste  Mischung  ein. 

Schnitte  in  dieser  Weise  injizirter  Organe  erscheinen  oftmals  farblos,  nehmen 
aber  hinterher  das  blaue  Kolorit  in  Terpentinöl  an ; indessen  sie  blassen  später  ab. 


5.  GERLACH’sche  Karminmasse. 

Als  transparentes  Roth  steht  unübertroffen  eine  gute  Karminmasse  dar.  Aller- 
dings erfordert  diese  Substanz  eine  sorgfältigere  Znbereitung,  und  ist  bei  nicht  ganz 
richtiger  Darstellung  völlig  unbrauchbar,  indem  sie  überall  transsudirt.  In  guter 
Darstellung  ist  sie  aber  ersten  Ranges  und  von  höchster  Dauerhaftigkeit. 

Mein  Kollege  Gerlacii,  der  Erfinder  der  Karmininjektion,  hatte  die  Güte, 
mir  die  Zusammensetzung  der  von  ihm  benutzten  Masse  mitzutheilen , und  die 
Veröffentlichung  zu  gestatten. 

5 Grms  mögliclist  feinen  Karmin  werden  mit  '1  Grms  Wasser  und  ’/2  Gvm 
Aetzammoniak  gelöst.  Das  Gemisch  lileibt  mehrere  läge  lang  nicht  luftdiclit  vci 
schlossen  stellen,  nnd  wird  dann  mit  einer  Solution  feiner,  weisscr,  französischer 
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lütine  zusammengebracht.  Diese  enthält  6 Grms  Gelatine  auf  8 Grms  Wasser, 
■n  fügt  man  einige  Tropfen  Essigsäure  hinzu,  und  injizirt  die  Masse  bei  einer 
„ärmung  von  40 — 45®C. 

Ich  habe  seit  längerer  Zeit  von  Karminmassen  den  ausgedehntesten  Gebrauch 
..acht,  und  empfehle  nach  mancherlei  Versuchen  das  folgende  Verfahren: 

Man  halte  sich  eine  Ammoniaklösung  und  eine  solche  der  Essigsäure , von 
■chen  man  die  zur  Neutralisation  erforderlichen  Tropfenzahlen  in  leichter  Weise 
laer  bestimmt  hat. 

Et^va  2 — 2,5  Grms  feinster  Karmin  Averden  mit  einer  abgezählten  Tr opfen- 
i,.ge  der  Ammoniaklösung  ihvelche  man  nach  Belieben  grösser  oder  geringer 
mnen  kann)  und  etwa  15Kcm.  destillirtem  Wasser  in  einer  Schale  unter  Reiben 
ifst,  und  filtrirt,  wozu  einige  Stunden  erforderlich  sind,  und  wobei  durch  Ver- 
Ihtigung  ein  Ammoniakverlust  erfolgt. 

In  eine  filtrirte,  mässig  erwärmte,  konzentrirtere  Lösung  feinen  Leimes  wird 
aammoniakalische  Karminsolution  unter  Umrühren  eingetragen,  eLvas  auf  dem 
jsserbade  erwärmt,  und  darauf  die  zur  Neutralisation  der  ursprünglich  benutzten 
nnoniaklösung  erforderliche  Tropfenzahl  der  Essigsäure  langsam  und  unter  Um- 
rcen  hinzugegeben.  Man  erhält  so  die  Ausfällung  des  Karmin  in  saurer  Leim- 
ung. Beabsichtigt  man  stärker  alkalisch  reagirende  Organe  (z.  B.  bei  älteren 
lischlichen  Leichen)  zu  injiziren,  so  kann  man  den  Säuregehalt  durch  einige 
ttere  Tropfen  Essigsäure  verstärken.  Je  nachdem  man  tiefere  oder  hellere  Töne 
IBoths  wünscht,  ist  die  Leimmenge  kleiner  oder  grösser  zu  nehmen. 

Hat  man  (was  von  grösster  Wichtigkeit)  eine  gute  Karminsorte , so  wird  man 
IBenutzung  dieses  einfachen  Verfahrens  und  bei  Vermeidung  einer  etwa  45^0. 
rrsteigenden  Temperatur  während  der  Injektion  niemals  einen  Unfall  erleben. 

Will  man  rascher  zum  Ziele  kommen,  so  löse  man  Kafmin  in  Ammoniak  völlig 
. setze  den  Farbestoff  der  heissen  Gelatine  zu,  fälle  durch  Essigsäure,  und  filtrire 

Ganze  erst  hinterher  durch  Flanell.  Für  den  Geübten  reicht  das  letztere 
l'-fahren  vollkommen  aus. 

Zur  Konservirung  einer  solchen  Masse  — und  auch  anderer  gelatinirender 
jkktionsgemische,  möchten  wir  beifügen  — gebe  man  eine  kleine  Quantität  einer 
nung  der  Karbolsäure  in  destillirtem  Wasser  zu,  oder  verwende  Thymol. 

Thiersch  verfuhr  anders.  Er  fügte  dem  Lösungswasser  der  Gelatine  schwefei- 
rres Chinin  bei,  und  zwar  0,25  Grms  apf  30 Grms  trockenen  Leimes,  und  kochte 
'Serdem  Kampherstückchen  in  jener  ab. 

'<>.  Transparentes  Gelb  von  Thiersch. 

Dieses  schöne  Gelb,  dessen  gute  Zubereitung  aber  einige  Sorgfalt  erfordert, 
lid  in  nachfolgender  Weise  gewonnen : 

Man  bereitet  sich  eine  wässrige  Lösung  von  einfach  chromsaurem  Kali  in 
Ql  Verhältniss  von  1:11  [Aj  und  zweitens  eine  gleich  starke  Lösung  des  sal- 
fBrsauren  Bleioxyd  [B). 

In  einer  Schale  verbindet  man  1 Theil  der  Lösung  A mit  4 Theilen  einer 
Qizentrirteren  Leimsolution  (etwa  20  Kcm.  auf  80).  In  einer  zweiten  Schale 
k -den  2 Theile  der  Solution  des  Bleisalzes  [£)  mit  4 Theilen  Leim  vereinigt  (etwa 
l.''Kcm.  auf  80). 

Dann  vermischt  man  bei  einer  Temperatur  von  etwa  25 — 32“  C.  langsam  und 
t'sichtig , sowie  unter  beständigem  Umrühren  den  Inhalt  beider  Schalen  mit 
(<;ander,  und  erhitzt  längere  Zeit  (etiva  eine  Stunde  lang)  zu  etwa  70 — 100“C.  auf 
'■in  Wasserbad.  Endlich  wird  durch  Flanell  filtrirt. 

Nach  einigem  Stehen  erfordert  eine  Schale  derartiger  gelber  Masse  gewöhn- 
;■  1 ein  abermaliges  längeres  Kochen  und  Filtration,  um  wieder  brauchbar  zu  sein. 

. r manche  Zwecke  habe  ich  die  Solutionen  A und  B in  doppelter  Menge  mit 
rrtheil  benutzt. 

■ Fret,  Mikroskop.  8.  Aufl.  i. 
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7.  Transparentes  Gelb  von  Hoyer.  I, 

Als  ein  Gelb  von  feinster  Vertheilung,  welches  in  feineren  Gefässen  ebenfalls  li 
durchsichtig  erscheint,  und  ein  lebhafteres  Kolorit  besitzt,  empfiehlt  uns  Hüyeh  i, 
die  nachfolgende  Masse. 

Gleiche  Theile  einer  Leimlösung , einer  konzentrirten  Solution  des  doppelt-  - 
chromsauren  Kali  und  endlich  einer  gleichen  des  Bleizuckers  (des  neutralen  essig-  - 
sauren  Bleioxyd)  werden  so  mit  einander  vereinigt,  dass  man  die  Lösungen  des  j 
Leims  und  die  des  chromsauren  Kali  verbindet,  und  bis  gegen  den  Siedepunkt  : 
erhitzt.  In  sie  trägt  man  dann  vorsichtig  die  gleichfalls  erwärmte  Bleizucker-  - 
lösung  ein. 

Diese  Masse  steht  meiner  Erfahrung  gemäss  dem  Thiersch’ sehen  Gelb  nach. 

8.  Robin’s  gelbe  Masse. 

Er  empfiehlt  eine  gesättigte  Lösung  des  schwefelsauren  Kadmiumoxyd  40Kcm.  . 
mit  50  Kern.  Glycerin;  dann  eine  konzentrirte  Solution  des  Schwefelnatrium  i 
30  Kcm.  mit  50  Kcm.  Glycerin.  Beide  Flüssigkeiten  werden  unter  Umschütteln  i 
vorsichtig  verbunden,  und  mit  Leim  im  Verhältnisse  von  1 ; 3 versetzt.  Die  für  das  • 
unbewaffnete  Auge  schöne  Farbe  ist  leider  grobkörnig  und  also  schlecht. 

9.  Transparentes  Grün  nach  Tiiieksch. 

Gleiche  Menge  der  von  Thieksch  benutzten  blauen  Leimlösung  und  der  unter  i 
6 besprochenen  gelben,  vorsichtig  gemischt,  längere  Zeit  erhitzt  und  dann  filtrirt,  . 
geben  ein  schönes  und  gutes  Grün. 

10.  lloBix’s  Grün. 

Man  nimmt  80  Kcm.  einer  konzentrirten  Lösung  des  arsenigsauren  Kali  mit  : 
50  Theilen  Glycerin.  Eine  zweite  Flüssigkeit  besteht  aus  40  Kcm.  einer  gesät-  - 
tigten  Lösung  des  schwefelsauren  Kupferoxyd,  verbunden  mit  50  Kcm.  Glycerin. 
Man  vereinigt,  und  setzt  einen  Theil  der  grünen  Substanz  3 Theilen  Leim  zu. 

Indessen  manche  transparente  FarbestofFe  sind  für  gewisse  Injektionszwecke  ; 
einer  noch  zweckmässigeren  Verwendung  fähig  als  gebunden  an  Leim.  Man  ver-  - 
einigt  sie  mit  einem  eigenthümlichen  kaltflüssigen  Gemisch,  und  ^ 
gewinnt  so  die  besten  der  für  histologische  Untersuchungen  bisher  bekannten  In-  - 
j ektionsmassen  *) . 

Da  wir  vielfachen  Gebrauch  von  ihnen  gemacht  haben , folgen  die  benutzten  . 
Kompositionen. 


*)  Eine  höchst  koiuplizirte,  also  unpraktische  Vorschrift  zur  Herstellung  einer  brau- 
nen und  schwarzen  Leimmasse  hat  uns  Fol  gegeben.  Probiren  mochten  wir  sie 
nicht,  wenngleich  sie  der  Verfasser  als  äusserst  feinkörnige  haltbare  Masse  charakterisirt) 
Ihre  Herstellung  ist  folgende : Man  löse  1 4 Grins  Chlornatrium  in  200  Kcm.  IVasser  und  lasse 
50  Gnns  Gelatine  darin  aufquellen.  Der  im  Wasserbade  gelösten  Masse  füge  nian  ganz  all- 
mählich unter  starkem  Schütteln  eine  Lösung  von  30  Grms  salpetersaurem  Silberoxjm  in 
100  Kcm.  M'’asser  hinzu.  Soll  die  Masse  äusserst  feinkörnig  sein,  so  nehme  man  für  beide 
Lösungen  die  drei-  bis  vierfache  Wassermenge.  Die  feinkörnige  weisse  Emulsion  ''vird  zum 
Erstarren  hei  Seite  gestellt,  durch  ein  feines  Netz  unter  M''asser  in  nudelförniigen  Massen 
ausgepresst,  in  fliesaendem  Wasser  abgewaschen,  bei  hellem  Tageslicht  umgerührt  und 
schliesslich  mit  folgendem  Gemische  behandelt:  Kaltgesättigte  Lösung  von  oxalsaureni 


Kali,  300 Kcm.,  und  ebensolche  Solution  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  100  Kcm.  Die 
Operation  ist  beendigt,  wenn  die  ganze  Masse  durch  und  durch  schwarz  erscheint.  Man 
wäscht  sie  mehrere  Stunden  in  fliessendem  Wasser  und  trocknet  die  Nudeln  ein.  Die  Farbe 


eigt  sich  bei  durchfallendem  Lichte  dunkel-sepiabräunlich.  — Mfill  man  lieber  einen  pau- 
..chwarzen  Ton  haben,  so  setze  man  der  ersten  Lösung  24  Gnus  Bromkalium  statt  des  Koen- 
salzes  zu ; die  übrigen  Operationen  sind  die  gleichen  wie  früher. 

Ein  vergängliches,  ähnlich  komplizirtes  Gemisch  Fol’s  von  purpur-  bis  violettroti 
Farbe  übergehen  wir  hier  gänzlich. 


- ^ 
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BEALE  Sches  ge  wö  lin  1 i ch  es  Blau. 

95  Centigrms  Kaliumeisencyanür  werden  in  einem.  Kolben  mit  30  Kcm. 
i;illirtem  Wasser  gelöst,  2 — 2,5Grms  der  englischen  Eisenchloridtinktur  mit 
tieren  30  Kcm.  verdünnt.  Diese  Tincture  of  sesquichloride  of  iron  lässt  man 
; am  zweckmässigsten  in  einer  besseren  Apotheke  genau  nach  der  britischen 
'Schrift  zubereiten,  und  reicht  damit  lange  Zeit  aus.  — Man  trägt  die  letztere 
sssigkeit  tropfenweise  unter  starkem  Schütteln  in  die  erstere  ein.  Man  bereitet 
!-n  sich  ein  Gemisch  von  Wasser  60  Grms , Glycerin  30  Grms,  gewöhnlichem 
ilhyl-)  Alkohol  30  Grms  und  Methylalkohol  5,5  Grms*).  Dieses  Gemisch  wird 
iiichtig  der  blauen  Farbe  unter  starkem  Schütteln  des  Kolbens  zugefügt , und 
rreizend  blaue  Injektionsmasse  ist  fertig. 

..  Beale’s  feinstes  Blau. 

In  neuerer  Zeit  hat  Beale  eine  modifizirte  Vorschrift  zur  Herstellung  einer  kalt- 
fsigen  blauen  Injektionsmasse  uns  gegeben,  welche,  gut  zubereitet,  alle  anderen 
bekannten  an  Feinheit  übertrifft,  so  dass  nach  wochenlangem  ruhigen  Stehen 
Bild  einer  blauen  Lösung  unverändert  bleibt,  und  sich  nicht  der  mindeste 
tensatz  bildet.  Ich  bereite  sie  unter  einer  Modifikation  in  folgender  Weise ; 

1 0 Tropfen  der  erwähnten  Eisenchloridtinktur  werden  in  einem  Kölbchen  mit 
tGrms  gutem  Glycerin  verbunden,  18  Centigrms  Kaliumeisencyanür,  in  einer 
men  Quantität  Wasser  gelöst,  mit  weiteren  15  Kcm.  Glycerin  in  einem  zweiten 
Ibchen  vereinigt.  Man  vermischt  dann  beide  Lösungen  sehr  vorsichtig  unter 
tkem  Schütteln,  und  fügt  endlich  noch  15  Kcm.  Wasser  mit  3 Tropfen  starker 
iäsäure  bei. 

b.  RicHAKDSON’sches  Blau. 

B.  Will.  Richakeson  empfiehlt  eine  andere  Komposition: 

62  Centigrms  reines,  schwefelsaures  Eisenoxydul  werden  in  30  Kcm.  destil- 
eem  Wasser  gelöst,  2 Grms  Kaliumeisencyanid  in  weiteren  30  Kcm.  Man  trägt, 
bei  dem  Beale’ sehen  Blau , unter  starkem  Schütteln  langsam  und  allmählich 
schwefelsaure  Eisenoxydul  in  das  rothe  Blutlaugensalz  ein.  Es  entsteht  ein 
Oönes,  grünlich  schimmerndes  Blau,  an  welchem  man  ebenso  wenig  als  bei  der 
ule’ sehen  Masse  mit  unbewaffnetem  Auge  ein  Korn  zu  sehen  vermag.  Dann 
tt  man  wiederum  vorsichtig,  und  beständig  schüttelnd,  das  bei  No.  1 erwähnte 
misch  aus  Wasser,  Glycerin  und  den  beiden  Alkoholen  zu. 

11.  Müllek’s  Blau. 

I W.  Mülleb  bereitet  sich  in  einfacher  Weise  eine  kaltflüssige  blaue  Masse 
f ch  das  Ausfällen  einer  konzentrirten  Solution  des  sogenannten  löslichen  Berliner 
Iru’s  mit  900/oigem  Alkohol.  Der  Farbestoff  fällt  hierbei  in  äusserster  Feinheit 
I. , und  man  erhält  eine  vollkommen  neutrale  Flüssigkeit. 

^’).  BEALE’sches  Karmin. 

31  Centigi-ms  Karmin  werden  mit  etwas  Wasser  verbunden,  dann  durch  5 bis 
.rropfen  starker  Ammoniakflüssigkeit  gelöst,  und  die  Lösung  mit  1 5 Grms  Glycerin 
t:er  Schütteln  verdünnt.  Andere  15  Grms  Glycerin  werden  mit  8 — 10  Tropfen 
rizentrirter  Salz-  oder  (besser)  Essigsäure  angesäuert,  und  der  Karminlösung  unter 
Tlrkem  Umschütteln  langsam  und  allmählich  zugesetzt.  So  fällt  das  Karmin  höchst 
r.ikörnig  aus,  und  das  Ganze  nimmt  die  hellere  (arteriell  rothe)  Färbung  an.  Zur 
:rdünnung  dient  ein  Gemisch,  bestehend  aus  15  Grms  Glycerin,  7,5  Grms  ge- 
hnlichem  Alkohol  und  22, 5 Kcm.  Wasser. 

*)  Der  Methylalkohol  in  dieser  und  der  dritten  Formel  ist  übrigens  eine  überflüssige 
■gäbe,  und  demgemäss  wegzulassen. 
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6.  Kollmann’s  rothe  Masse.  I 

Ein  brauchbares  Gemisch  besteht  in  Folgendem : 1 Grm  Karmin  wird  in  wenig  j 
Wasser  mit  15 — 20  Tropfen  konzentrirtem  Ammoniak  gelöst  und  mit  20Kcm.  i 
Glycerin  verdünnt.  Weitere  20Grms  Glycerin  werden  mit  18 — 20  Tropfen  starker' 
Salzsäure  versetzt  und  der  Karminlösung  vorsichtig  unter  starkem  Schütteln  zu-  ■ 
gefügt.  Zur  Verdünnung  gibt  man  nachträglich  etwa  40Kcm.  Wasser  bei. 

7.  Müller’s  braunrothe  Masse. 

W.  Mülleb  in  seiner  trefflichen  Monographie  der  Milz  erwähnt  noch  einer: 
braunrothen  kaltflüssigen  Masse , welche  durch  Fällung  einer  Lösung  von  chrom- 
saurem Kupferoxyd  mit  Kaliumeisencyanür  erhalten  wird.  Man  erhält  chromsauresi 
Kupferoxyd  durch  Digeriren  äquivalenter  Mengen  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd ' 
und  chromsaurem  Kali  und  Auswaschen  des  braunen  Niederschlages.  Letzterer-: 
löst  sich  in  überschüssiger  Chromsäure  leicht  auf,  und  kann  durch  Kaliumeisen- 
cyanür aus  der  verdünnten  Lösung  in  Gestalt  eines  braunrothen,  äusserst  feinen? 
Sedimentes  von  Ferrocyankupfer  gefällt  -werden,  das  sich  ohne  weiteren  Zusatz: 
xinmittelbar  mit  der  entstandenen  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Kali  einspritzen : 
lässt,  und  so  zugleich  das  Erhärtungsmittel  des  Gewebes  gewährt. 

S.  Weisse  Masse. 

Da  ich  für  kaltflüssige  Injektionen  einen  dritten  transparenten  Farbestoff  bis-^ 
her  nicht  auffinden  konnte , bediente  ich  mich  einer  opaken  Masse , des  Schwefel-  ■ 
sauren  Baryt.  Die  Masse  ist,  wie  bemerkt,  höchst  feinkörnig,  und  gestattet  einef( 
Verbindung  mit  einem  Blau,  wenn  man  Arterien  und  Venen  besonders  injiziren: 
will.  Ich  benutzte  das  folgende  Verfahren; 

Aus  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  etwa  120  Grms  Chlorbaryum  wird  wiet 
derum  diirch  Zutröpfeln  von  Schwefelsäure  das  Salz  ausgefällt.  Nach  längerem  B 
(12-  bis  24stündigem)  Stehen  in  einem  hohen  Glaszylinder  hat  sich  dieses  an  dem- 
Boden  des  Gefässes  abgesetzt.  Man  giesst  nun  ungefähr  die  Hälfte  der  wieder  klaij 
gewordenen  Flüssigkeit  ab,  und  verbindet  den  liest,  wohl  aufgeschüttelt,  mit  einemi 
Gemisch  von  je  30  Grms  Alkohol  und  Glycerin. 

Die  betreffenden  Massen  — wir  wiederholen  es  — sind  durch  grosses  Durch- 
dringungsvermögen ausgezeichnet,  so  dass  wir  sie  bei  Injektionen  von  Lymph-- 
bahnen  und  Drüsenkanälen  allen  Lcimsubstanzen  vorziehen.  Ebenso  haben  si^i 
darin,  dass  sie  Monate  lang  ohne  Veränderung  aufbewahrt  werden  können,  das4 
sie  somit  augenblicklich  zur  Hand  sind,  einen  ausserordentlichen  Vorzug, 
bewahrt  sie  in  kleinen  Flaschen  mit  gut  schliessenden  Glasstöpseln  auf,  giebt  bei 
der  Injektion  in  ein  Porzellanschälchen  die  erforderliche  Menge,  und  Alles  ist  zur 
Einspritzung  vorbereitet*). 

9.  Höllensteinlösung. 

Man  hat  seit  längeren  Jahren,  um  die  Gefässzellen  sichtbar  zu  machen,  eine 
Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyd  zu  Injektionen  verwendet.  Man  lässt  das 
Thier  durch  Verblutung  absterben,  spritzt  den  Höllenstein  (0,25,  0,5 — l**/o)  ein, 
und  sendet  ihm  nach  ein  paar  Minuten  alsbald  einen  Strom  Wasser  nach.  Oder 
man  verwendet  ein  Gemisch  einer  Gelatine-  und  Höllensteinlösung,  um  pralle 


*]  Ich  habe  seit  Jahren  bei  Injektionen  von  Drüsengängen,  Harnkanälchen  und  Gallen-  I 
netzen,  ebenso  von  Lymphbahnen  mit  Vortheil  Berliner  Blau,  einfach  mit  Wasser  bereitet,  | 
benutzt.  G2  Centigrms  sch-vvefelsaures  Eisenoxydul, _ gelöst  in  3üKcm.  Wasser,  Wm®  1 
rothes  Blutlaugensalz  in  weiteren  30  kein.,  und  beide  in  vorsichtiger  V eise  vereinigt  (siehe 
oben),  geben  eine  gute  Flüssigkeit.  Sind  die  zu  füllenden  Gänge  sehr  fein,  so  nemne  man  m 
die  doppelte  Menge  beider  Salze  auf  je  30  Kern.  Wenn  man  will,  so  kann  man  Glycerin., 
beifügen. 
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I lun"  zu  erhalten.  Zerschnitten  setzt  man  die  Organe  dem  Licht  aus,  und  bringt 
■ n zur  Erhärtung  in  Alkohol.  Mit  dieser  einfachen  Methode  erkennt  man  die 
,'ze  Gefässanordnung  im  Uebrigen  in  derselben  Deutlichkeit,  wie  bei  den  üblichen 

vspritzungen  gefärbter  Massen.  „ , . , i 

Nachdem  wir  die  Injektionsmassen,  sowie  deren  Zubereitung  kennen  gelernt 
,.en  gehen  wir  nun  zu  den  übrigen  Apparaten  und  dem  Akte  des  Inji- 
,ens  selbst  über.  Jeder,  welcher  häufig  das  Verfahren  anwendet,  wird  mit  uns 
im  übereinstimmen,  dass  man  mit  sehr  einfachen  Einrichtungen  hier  ausreicht. 

Ehe  wir  jedoch  das  wichtigste  und  am  meisten  geübte  Injektionsverfahren, 
ijenige  mit  der  Spritze  nämlich,  erörtern,  wird  es  nothwendig,  vorher  erst  einiger 
eeren  Methoden  der  Neuzeit  zu  gedenken,  welche  nach  fremden  und  eigenen 
ahrungen  leicht  und  mit  Erfolg  geübt  werden  können,  schon  jetzt  schöne  Re- 
Ijate  ergeben  haben,  und  zweifelsohne  noch  in  der  Folge  zu  manchen  Erweite- 
ligen  uMeres  Wissens  führen  dürften  , — wir  meinen  die  S elb  s tinj  ek  tion 

lebenden  Thieres  und  die  Füllung  unter  einem  konstanten 

rack.  . . 

Der  Gedanke , dem  lebendigen  Thierkörper  durch  Oeffnen  einer  Vene  eine 

ttimmte  Menge  Blut  zu  entnehmen,  und  dieselbe  durch  eine  unschädliche,^  stark 
äärbte  Flüssigkeit  zu  ersetzen,  damit  das  sich  zusammenziehende  Herz  bestimmte 
tfässbezirke  in  schonenderer  Weise  erfülle,  als  es  der  menschlichen  Hand  mög- 

II  ist,  liegt  nahe  genug. 

Chezonszczkwskt  hat  uns  vor  einiger  Zeit  mit  derartigen  Methoden  bekannt 
macht.  Sie  bestehen  im  Einführen  wässriger  Lösungen  des  karminsauren  Am- 
miak. 

Man  kann  einem  mittleren  Kaninchen  10  Kcm.  Blut  aus  der  Jugularis  ent- 
rcen,  und  mit  Vorsicht  statt  seiner  durch  die  weiter  unten  zu  erörternde  In- 
rtionsspritze  die  gleiche  Quantität  ammoniakarmer  Karminlösung  ohne  Nachtheil 

Blutmasse  zumischen.  Bin  erwachsenes  Thier  verträgt  15  Kcm.,  ein  Hund 
Brttlerer  Grösse  25.  Schon  während  des  Eintreibens  erkennt  man  die  Röthung  an 
lösenden  Lokalitäten  der  Aussenfläche.  Unterbindet  man  dann  rasch  die  grossen 
lifässe,  zuerst  die  Vene  und  dann  die  Arterie,  so  ergiebt  sjch  eine  physiologische 
jeektion  der  Blutbahn;  Niere,  Milz  etc.  können  in  dieser  Weise  mit  Vortheil 
liiandelt  werden.  — Indessen  nicht  allein  von  dem  Gefässsystem , sondern  auch 
■m  Magen,  Mastdarm,  der  Bauchhöhle  aus,  sowie  bei  Amphibien  von  den  Lymph- 
iimen  lässt  sich  jene  Karmininjektion  erzielen. 

Der  Erfinder  empfiehlt  7,5  Grms  Karmin  in  3,75  Grms  Ammoniakflüssigkeit 
'lösen,  und  mit  30  Kcm.  Wasser  zu  verdünnen.  Natürlich  ist  jene  Solution  vor 
ver  Anwendung  zu  filtriren.  Zur  körnigen  Fixirung  des  Karmin  legt  man  das 
igan  in  absoluten  angesäuerten  Alkohol. 

Aber  noch  in  einer  anderen  Weise  gewinnen  solche  Injektionen  einen  hohen 
eerth.  Nicht  allein  jene  Karminlösung,  sondern  auch  eine  kalt  konzentrirte  So- 
;ion  des  indigoschwefelsauren  Natron  werden  rasch  durch  die  Niere , und  die 
zztere  auch  nach  grossen  Dosen  durch  die  Gallengänge,  ausgeschieden.  Unter- 
udet  man  dem  eben  injizirten  Kaninchen  sogleich  die  Harnleiter,  und  tödtet  man 
'5  Thier  nach  ^4  bis  1 Stunde,  so  ist  das  System  der  Harnkanälchen  mit  dem 
iLirmin  erfüllt.  Bei  der  Injektion  der  Gallengänge  durch  die  blaue  Flüssigkeit 
terbleibt  jenes  Abbinden.  In  beiden  Fällen  aber  wird  es  nothwendig,  die  Blut- 
hn  nachträglich  noch  besonders  auszuspritzen , und  den  zurückgebliebenen  ur- 
rünglichen  Farbestoff  durch  einen  andern  zu  ersetzen.  Die  blau  injizirten  Organe 
immen  entweder  zunächst  in  eine  konzentrirte  Lösung  des  Chlorkalium  und  dann 
absoluten  Alkohol  oder,  was  wir  vorziehen,  unmittelbar  in  den  letzteren,  wo 
;h  der  Farbestoff  feinkörnig  fixirt. 

Genauere  Angaben  über  jene  Verwendung  des  Indigokarmin  für  Nieren- 
idien  hat  in  neuerer  Zeit  Heidenhain  mitgetheilt. 
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Das  gewöhnliche , verkäufliche  indigoschwefelsaure  Natron  ist  ein  unreines- 
Produkt,  ein  variables  Gemenge  verschiedenartiger  Substanzen,  gewöhnlich  dreier  - 
a)  des  indigoblau-schwefelsauren , b)  des  indigoblau-unterschwefelsauren , und  t 
e)  des  phönizin-schwefelsauren  Natron.  Die  reinen  chemischen  Natron-  (oder« 
Kali-)  Verbindungen  verhalten  sich,  aber  für  unseren  Zweck  ganz  verschieden. 

Ersteres  Salz  ist  in  Wasser  leicht,  in  absolutem  Alkohol  nahezu  ganz  unlös-- 
lich,  leichter  in  wasserhaltigem.  Es  wird  aus  seinen  Solutionen  durch  konzentrirte 4 
Salzlösungen  vollkommen  präzipitirt. 

Das  zweite  Salz  löst  sich  dagegen  in  Wasser  wie  absolutem  Alkohol,  und  wird^d 
durch  Neutralsalze  nicht  gefällt. 

Die  dritte  Verbindung,  das  phönizin-schwefelsaure  Salz,  ist  in  Wasser  weita 
schwerer  löslich  als  a,  wird  durch  Salze  schon  bei  geringem  Zusatz  gefällt,  undi 
löst  sich  in  Alkohol  leicht  auf. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  fand  HEiDENHAm  nur  die  Verbindungen  a undc'< 
brauchbar,  ganz  ungeeignet  und  schädlich  das  Salz  h. 

Ein  mittleres  Kaninchen  erfordert  etwa  25 — 50  Kcm.,  ein  derartiger  Hund  ' 
50 — 75  einer  kalt  gesättigten  Lösung  des  indigoblau-schwefelsauren  Natron.  Daj 
wir  einmal  so  weit  gelangt  sind , theilen  wir  auch  die  übrige  HEiDENHAix’sche  t 
Methode  mit.  Haben  die  Thiere  eine  Zeit  lang  blauen  Harn  abgesondert,  so. 
werden  sie  durch  Verblutung  getödtet,  und  die  Niere  theils  sogleich  frisch  auf 
dünnen  Schnitten,  theils  nach  vorhergegangener  Fixirung  des  Farbestoffes  und  Er- - 
härtung  in  absolutem  Alkohol  untersucht.  Zu  ersterem  Zwecke  ist  am  besten  die^ 
augenblickliche  Injektion  der  Nierengefässe  mit  wasserfreiem  Alkohol. 

Heidenhain  fand  ferner  zur  Selbstinjektion  der  Gallenwege  für  den  Frosch 
eine  vortreffliche  Methode.  Man  bringt  in  einen  Lymphsack  des  Oberschenkels- 
ein ungefähr  erbsengrosses  Stück  des  Indigokarmin,  und  schliesst  die  Hautwunde- 
durch  eine  Ligatur  möglichst  fest.  Nach  24  Stunden  zeigt  dann  das  Thier  seine . 
Gallenkanäle  prachtvoll  injizirt. 

Wir  haben  in  neuerer  Zeit  noch  eine  merkwürdige,  überraschende  Wirkungs: 
des  Indigokarmin  durch  Tjiüma  und  Aiinüed  kennen  gelernt.  Dasselbe,  in  passen-  - 
der  AVeise  von  einer  V>ne  aus  in  die  Blutbahn  des  lebenden  Frosches  eingebracht, 
färbt  jene  homogene  Masse,  welche  die  Epithelialzellen  verlöthet,  die  sogenannte: 
»Kittsubstanz«,  blau.  Wir  kommen  in  Späterem  darauf  zurück. 

Die  Injektion  mittelst  konstanten  Druckes  hat  ebenfalls  für  manche  Zwecke-. 
ihre  grossen  Vorzüge.  Einmal  lehrt  sie  uns  die  zur  Füllung  der  einzelnen  Bezirke  . 
der  Blut-  und  Lymphbahn,  sowie  der  Drüsenkanäle  nothwendigen  Druckgrösser' 
kennen  ; dann  vermögen  wir  neben  recht  hohem  auch  sehr  niedrigen  Druck  anzu- 
wenden , und  endlich  erlaubt  sie  mit  äusserster  Langsamkeit  die  Füllung  vorzu- 
nehmen, was  die  ermüdende  menschliche  Hand  bisweilen  verweigert. 

Schöne  Ergebnisse  sind  durch  diese  Methode  für  lymphatische  Bahnen,  sowie 
für  Drüsengänge  (Niere,  Leber)  gewonnen  worden. 

Man  kann  sich  zu  derartiger  Erfüllung  in  einfacher  Weise  einer  graduirten, 
nicht  allzu  engen  Glasröhre  bedienen  (Fig.  92  i),  die  durch  ein  Gestell  [a]  gehalten 
wird.  Jener  bindet  man  an  dem  unteren  Ende  fest  eine  Kautschukröhre  (c)  an, 
und  verschliesst  deren  untere  Oeffnung  durch  das  Einbinden  einer  mit  einem  Hahü! 
verschliessbaren  Metallröhre  (Fig.  22d,  93),  welche  in  die  Mündung  der  Kanüle 
eines  gewöhnlichen  Injektionsapparates  passt.  Letztere  wird  nach  der  später  zu  t 
gebenden  Vorschrift  in  den  Gang  des  zu  injizirenden  Organs  eingebunden,  dieses« 
in  die  Nähe  der  senkrecht  befestigten,  und  vorher  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  er-  fj 
füllten  Glasröhre  gebracht,  und  bei  bequemer  Lagerung  die  Oeffnung  der  bis  dahin  )! 
mit  dem  Hahn  verschlossenen  Endröhre  in  die  Mündung  der  Kanäle  vorsichtig,  h 
aber  fest,  eingesetzt.  Jetzt  wird  der  Hahn  geöffnet.  Nach  Bedürlniss  erhält  man  ; 
die  ursprüngliche  Druckhöhe  durch  Nachgiessen,  oder  steigt  mit  derselben.  Man 
kann  eine  solche  Vorrichtung  viele  Stunden,  ja  einen  Tag  sich  selbst  überlassen. 
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Will  man  die  Druckkraft  einer  Quecksilbersäule  anwenden,  so  empfiehlt  sich 
leicht  herzustellende  Apparat,  welchen  die  beistehende  Fig.  94  (weit  unter 
„er  Grösse':  uns  zeigt.  In  eine  Glasfiasche  (a),  welche  durch  einen  genau  ein- 
■ enden  von  zwei  Löchern  durchbohrten  Pfropf  (am  besten  von  Gutta  percha) 
hlossen  ist,  taucht  eine  senkrechte,  oben  schwach  trichterförmig  erweiterte  [e] 
liluirte  Glasröhre  bis  nahe  an  den  Boden.  Eine  zweite , _ knieförmig  herab  ge- 
ene  Röhre  {/]  geht  durch  das  zweite  Loch,  endet  aber  mit  dem  kürzeren  verti- 
,in  Theil  dicht  unter  dem  Pfropfe.  Die  Fortsetzung  des  herabgebogenen  länge- 
-Stückes  letzterer  Glasröhre  bildet  ein  fest  angebundenes  Kautschukrohr  [ff),  in 


» .92.  Einfacher  InjeTitionsapparat  Fig.  94.  Injektionsapparat  mit  einer  Quecksilbersäule. 

I mit  einer  Glasröhre. 


Lassen  Ausgang  das  oben  erwähnte,  durch  einen  Hahn  verschliessbare  Metallröhr- 
iten  (Ä)  eingebunden  ist,  welches  die  Kanüle  (t)  aufnimmt.  lieber  die  obere 
idchterförmige  Mündung  (e)  der  ersteren  Röhre  kommt,  von  einem  Stativ  (^)  ge- 
Bagen,  ein  kleiner  Glastrichter  (Ij,  der  sich  nach  abwärts  ebenfalls  durch  einen 
f.autschukschlauch  [m]  verlängert,  in  dessen  unteres  Ende  ein  fein  ausgezogenes 
dasröhrchen  [n]  eingebunden  ist.  Er  dient  zum  Einfüllen  des  Quecksilbers,  und 
^ägt  an  dem  Kautschukschlauch  einen  Quetschhahn  (o),  oder  (zweckmässiger)  einen 
’shraubenquetscher. 

Für  den  Gebrauch  füllt  man  zunächst  den  Boden  des  Glasgefässes  mit  Queck- 
Uber  [dl,  und  jenes  dann  bei  geöffnetem  Hahn  der  Ausfiussröhre  noch  bis  zum 
..ande  herauf  mit  der  Injektionsflüssigkeit.  Kun  wird  der  Pfropf  mit  den  beiden 
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Röhren  fest  eingesetzt,  wobei  man  mit  aufgedrücktem  Daumen  die  trichterförmigf 
Oeffnung  der  senkrechten  Glasröhre  geschlossen  hält , und  darauf  achtet,  dass  ihj 
unteres  Ende  unter  den  Quecksilberspiegel  herabtaucht.  Giesst  man  jetzt  in  di( 
trichterförmige  OelFnung  Quecksilber  ein , so  wird  die  knieförmige  Röhre  mit  dc)i 
Injektionsflüssigkeit  sich  erfüllen,  und  diese  wird  bald  ohne  Luftblasen  zur  Oeff.: 
nung  des  Metallröhrchens  hervorquellen.  Alsdann  wird  der  Hahn  geschlossen- 
und  das  Ende  des  Röhrchens  in  die  Mündung  der  Kanüle  vorsichtig,  aber  fest,  ein-; 
gesetzt.  OelFnet  man  jetzt  zum  zweiten  Male,  so  wird  die  farbige  Flüssigkeit  ii 
das  Organ  einströmen,  und  in  der  vertikalen  Glasröhre  die  Quecksilbersäule  raseL 
sinken.  Man  erhöht  diese  durch  Nachgiessen  des  Metalls  auf  eine  beliebige  HöhH 
A"on  20,  30,  40mm  (bei  manchen  Organen  auf  die  doppelte  und  mehr),  und  regn|i 

lirt  durch  den  Quetschhahn  den  Zu- 


fluss des  Quecksilbers  in  einer  Weise^i 
dass  jene  Druckhöhe  bewahrt  wird*),' 
Sinkt  die  Säule  schliesslich  nicht  mehr, 
so  kann  man  nach  Umständen  die  In-: 
jektion  abbrechen,  oder  zu  erhöhten-! 
Druck  vorsichtig  übergehen. 

Der  beschriebene  Apparat  erfüll 
in  geübter  Hand  seinen  Dienst,  wüi 
ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss.  Doch 
er  ist  mangelhaft.  Das  Quecksilber 
kommt  mit  der  Injektionsmasse  in  un-i 
mittelbare  Berührung,  und  muss  hinten 
her  gereinigt  werden.  Dann  — uno 
bei  sehr  niedrigem  Druck  wird  der 
Uebelstand  fühlbar  — entstehen  aucL 
durch  vorsichtiges  Nachgiessen  den 
Quecksilbers  momentane  unangenehme 
Drucksteigerungen. 


Zweckmässiger  erscheint  deshalll 


eine  Vorrichtung  nach  Art  der  Fig.  9t 
abgebildeteir,  wo  die  abgesperrte  kom-i 
primirte  Luft  die  Austreibung  der  In-i 
jektionsmasse  vollzieht.  Die  Flasche  A 
nimmt  letztere  auf.  Zum  Ausfluss  dien“ 
die  Kautschukröhre  ^ mit  der  Kanüle  /■ 
Durch  zwei  knieförmige  Glasröhren  l 


Fig.  U5.  Apparat  zur  Injektion  mit  Quecksilber  und  und  C (welche  mittelst  eines  Kautschuk- 

komprimirtor  Luft  (nach  Toldt).  A injektionsflasclie ; gchlauchs  verbunden  sind) , steht  sie  mi' 
ß Windkessel;  6c  Glasröhren  mit  verbindendem  Kaut-  • i -n 

schukscUlauch ; d Glasröhre  für  die  QuecksUbersüulo ; derb  lasche  R,  Welche  mit  Quecksilber 


' ‘ theihveise  ciUUlt  ist,  „nd  die  Röhre 


aufnimmt,  in  Verbindung.  Diese  letz-: 
tere  Flasche  kann  an  ihrem  Boden  ein  verschliessbares  Ausflussrohr  y besitzen.! 
Nöthig  ist  diese  Vorrichtung  übrigens  nicht,  wohl  aber  bequem. 

Dass  hier  kaltflüssige  Massen  zunächst  am  Platze  sind,  bedarf  keiner  Bemer- 
kung. Wässriges  Berliner  Blau  oder  das  RiCHAEDSON’sche  Gemisch  kommen  am 
passendsten  zur  Verwendung.  — Indessen  die  eben  geschilderten  Apparate  könner 
auch  sehr  leicht  für  Leiminjektionen  verwendet  werden.  Man  setzt  die  Flasche! 


*)  Kommt  es  darauf  an,  sehr  kleine  und  bekannte  l)ruckkräfte_  zu  verwenden,  so  isl 
es  vortheilhaft,  die  mit  dem  Trichter  versehene  Röhre  viermal  rechttyinklig  umzubiegen,  sc- 
dass  sie  ausserhalb  der  Flasche  unter  die  Verlängerung  des  Quecksilberniveau  herao-  uno 
dann  wieder  emporsteigt,  in  der  Gestalt  etwa  eines  Manometer  (M.>\c-Giu.AVKY). 


w 
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Das  Injektionsverfaliren. 

,;inen  anselinlidien , von  Füssen  getragenen  Blechkasten , bringt  in  ihm  einen 
,2h  für  das  zu  injizirende  Organ  an,  füllt  mit  warmem  Wasser,  und  erhält  die 
caperatur  durch  eine  Weingeist-  oder  Gasflamme. 

Unsere  Fig.  96,  eine  von  Harting  angegebene,  sehr  zweckmässige  Vorrich- 
2g,  wird  die  Sache  augenblicklich  dem  Leser  verständlich  machen. 

"’Einen  vorzüglichen  Apparat  zu  derartigen  Injektionen,  welcher  es  erlaubt, 

1 Druck  der  Flüssigkeit  genau  abzumessen,  und  konstant  zu  erhalten,  verdanken 
Hering.  Die  Einrichtung  ist  keine  einfache,  so  dass  wir  auf  eine  von  Toldt 
lieferte  Schilderung  verweisen  müssen. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  verbreitetsten  Verfahren,  demjenigen  mit  der 
rritze,  über. 


Die  kleinen,  bei  Charriere  oder  Lür  in  Paris  für  wenige  Thaler  käuf- 
iihen  neusilbernen  Injektionsspritzen  (Fig.  97,  1)  mit  einem  halben  bis 
r.izen  Dutzend  verschiedener  Kanülen  (2,  3)  reichen  vollkommen  aus,  und  werden 
i.  einiger  Schonung  Jahre  lang  den  Dienst  in  gleicher  Güte  leisten.  Man  hat  nur 
Kolben  des  Stempels  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Talg  sorgfältig  einzureiben , um 
wen  glatten,  leichten  Gang,  der  durchaus  nothwendig  ist,  zu  bewahren.  Ebenso 
rde  die  Spritze  nach  erfolgter  Benutzung  mit  Terpentinöl  (Harz) , mit  heissem 
•sim)  oder  kaltem  Wasser  gereinigt,  und  dann  an  dem  Ring  des  Stempels  auf- 
.itiängt,  damit  das  Wasser  abtröpfelt.  Ist  etwa  nach  längerem  Zeitintervall  der 
imtschuk  des  Kolbens  nicht  mehr  schliessend,  so  schraube  man  die  Spritze  auf 
dd  bringe  den  Stempel  für  einen  halben  oder  ganzen  Tag  in  kaltes,  oder  für 
unuten  in  heisses  Wasser.  Dann  ist  die  hinreichende  Quellung  wieder  eingetreten, 
-d,  mit  Talg  abgerieben,  erfüllt  der  Kolben  seinen  Dienst  aufs  Neue.  Harzige 
■assen  haben  allerdings  das  Unbequeme , zeitraubendere  Reinigungen  der  Spritze 
I eriordern.  Auch  die  Kanülen  werden  nach  beendigtem  Verfahren  mit  Wasser 
'reinigt,  und,  auf  einer  warmen  Platte  stehend,  getrocknet.  Zur  Offenhaltung 
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stärkerer  Röhrclien  ist  nichts  weiter  erforderlich. 


t 


In  feine  und  feinste  führe  man 
aber,  sobald  sie  gereinigt  sind,  einen  dünnen  Silberdraht  ein,  da  man  ohne  diese 
Vor  sich  tsmassregel  hinterher  den  engen  Gang  verstopft,  d.  h.  verrostet,  findet,  und 
oft  alle  nachherigen  Versuche  erfolglos  bleiben. 

Wer  viel  injizirt,  bedarf  ein  paar  derartiger 
Spritzen.  Ebenso  ist  zur  Füllung  ausgedehnter 
Gefässbezirke  eine  grössere  Spritze,  welche  etwa 
den  doppelten  Inhalt  jener  kleinen  Instrumente 
fasst , sehr  bequem , da  das  Absetzen  und  nach- 
herige  neue  Füllen  immer  eine  unangenehme 
Prozedur  ist,  und  dem  Anfänger  gerade  beim 
Abnehmen  der  Spritze  von  der  Kanüle  und  beim 
Wiedereinsetzen  Unglücksfälle  leicht  zu  begegnen 
pflegen. 

Die  Röhrchen  selbst  bedürfen  keiner  flügel- 
förmigen Ansätze , wohl  aber  zum  bequemeren  t 
Anfassen  eines  gekerbten  Randes.  Man  hat  ihrer 
bei  häufigem  Arbeiten  wenigstens  ein  Dutzend 
nöthig  ; besser  ist  ein  noch  grösserer  Vorrath  von 
dem  verschiedensten  Kaliber,  von  etwa  2 mm 
Mündung  bis  zur  kapillaren  Feinheit  herab.  FüiV 
starke  Gefässe  bediene  ich  mich  neusilberner; 
die  feinsten  sind  von  Eisenblech  und  darum  lei- 
der vergänglicher  Natur. 

Die  übrigen  Vorrichtungen  bestehen  in  wohl 
gewichstem,  starkem  Seidenfaden  (mehreren  Sor- 
ten) , in  einigen  gekrümmten  und  geraden  Nadeln, 
in  ein  paar  feinen  Scheeren,  kleinen  gewöhnlichen 
und  gekrümmten  Pinzetten,  sowie  in  einigen 
Scbieberpinzetten  (oder  anderen  Klemmapparaten, 
Fig.  98)  für  mögliche  Zufälle.  Zum  Injiziren 
kaltflüssiger  Massen  reicht  dieses  in  Verbindung;: 
mit  kaltem  Wasser  aus.  Zu  Leiminjektionen  be 
darf  man  noch  eines  Kessels  mit  heissem  Wasser  : 
und  eines  doppelten  Wasserbades,  gewöhnlicher  ; 
tiefer,  kupferner  Schalen,  die  man  mit  warmem 
Wasser  füllt,  und  durch  eine  darunter  brennende 
Weingeistlampe  in  höherer  Temperatur  erhält.  Sie  dienen  zur  Aufnahme  der^i 
Schalen  mit  dem  Leime.  Niemals  erwärme  man  die  Leimmasse  über  freiem  Feuer!» 

Zum  Einlegen  der  warm  einzuspritzenden  Organe  oder  Thierkörper  i 
sind  neben  tiefen  Tellern  oder  Porzellanschalen  längliche  Blechkasten  3 
mit  divergenten  W^andungen  und  einer  nahe  dem  Boden  angebrachten, 
durch  einen  Hahn  zu  verschliessenden  Abflussröhre  zweckmässig. 

Zu  Injektionsobjekten  wählt  man  im  Allgemeinen  möglichst  Irische 
Theile , also  von  eben  geschlachteten  Thieren.  Kleinere  Thiere  habe 
ich  vielfach  noch  Avarm,  unmittelbar  nach  dem  Tode  (und  diesen  hisst 
man  am  zweckmässigsten  durch  Verblutung  eintreten)  verwendet,  und 
hierbei  die  besten  Resultate  bekommen,  wenn  anders  es  sich  nicht  um 
muskulöse  Theile  handelt,  wo  dann,  namentlich  beim  Einü-eiben 
warmer  Massen , der  oft  plötzlich  entstehende  Rigor  mortis  (die 
- Wärmestarre)  die  Arbeit  unmöglich  macht.  Sehr  weiche  Theile  kann 
Serres  flnes.  vorher  einen  Tag  lang  in  Weingeist  einlegen,  um  ihnen  eine  fl 

grössere  Härte  zu  verleihen.  Durch  dieses  Verfahren  sind  mir  zahlreiche  Mih'  M 
injektionen  gelungen,  nachdem  ich  am  frischen  Organe  bei  allei  \ oi sicht  nie i 


l 


Fig.  Ü7.  Die  Iiijoktionsspritzo  I.  a Bio 


KüTire,  mit  den  vorspringondon  ßändorn 
b 11.  c ('/.um  lioquemeroii  Halten  dienond) 


und  dom  abzusoliraubondon  Deckel  /;  d 
Stempel  mit  dom  Ilamlgrift'o  c;  g die  Ooff- 
nnng  (Mundstück)  der  Spritze,  von  einem 
Seidenfaden  umwickelt.  2 und  (i  Kanülen 
feinster  Art;  a ihre  Mündungen. 


Fig.  98. 


t 


l)u3  Injektionsverfahren. 
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erwünschten  Ziele  gekommen  war.  Sonst  ist  bei  Injektionen  der  Blutbahnen 
•er  Körper  die  Gerinnung  des  Blutes  ein  grosser  Uebelstand,  der  oftmals  Alles 
irt.  Man  hat  allerdings  vielfach  empfohlen,  hier  der  Injektionsmasse  einen 
■ m Wasser  vorauszuschicken ; und  unter  Umständen  leistet  das  Verfahren 
en  Dienst.  Gewöhnlich  aber  wird  man  sehr  bald  zahlreichen  Extravasaten  be- 
säen , und’genöthigt  sein,  frühzeitig,  lange  vor  vollständiger  Füllung  abzu- 

Die  Blutgefässe  pathologischer  Neubildungen  injiziren  sich  im  Allgemeinen 
iwierig.  Die  grosse  Zartheit  der  Gefässwandungen  verursacht  sehr  leicht  Ruptu- 
Ebenso  sind  Seitenzweige  oft  in  Menge  abzubinden.  Wenn  irgendwo,  sollten 
nur  kaltflüssige,  transparente  Massen  zur  Verwendung  kommen.  Unter  Um- 
.den  kann  man  Alles  mit  Ausnahme  eines  zum  Einbinden  bestimmten  Gefässes 
1 einer  dicken  Leimschicht  überziehen , und  nach  dem  Erkalten  letzterer  eine 
ilflüssige  Einspritzung  wagen.  Mit  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  lässt  sich 
|r-  auch  Manches  erreichen.  Leider  ist  dieses  Gebiet  von  den  pathologischen 
•.tomen  mit  Ausnahme  Thieksch’s,  Rindfleisch’s  und  Arnold’s  bisher  allzu 
r-  vernachlässigt  worden. 

Um  Lymphgefässe  zu  injiziren,  wozu  sich  im  Uebrigen  durchaus  nicht 
per  Körper  eignet,  habe  ich  die  Leiche  oft  vorher  eine  Reihe  von  Stunden  in 
-sser  gelegt,  um  so  reichlichere  Füllung  jener  Gefässe  zu  erlangen.  Auch  wenn 
■1  durch  die  Arterie  eines  Organes,  dessen  Lymphgefässe  man  injiziren  möchte, 
ler  eine  Zeit  lang  einen  Strom  Wasser  durchtreibt,  wird  man  oftmals  die 
luude  haben,  die  Lymphgefässe  stark  erfüllt  zu  erblicken.  Ebenso  ist  eine  andere 
•bhode  zweckmässig.  Ich  tödtete  das  Thier  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  oder 
ch  Strangulation,  öffnete  dann  unter  Schonung  der  Blutgefässe  die  Brusthöhle, 

. unterband  hoch  oben  den  Ductus  thoracicus.  Dann  blieb  die  Leiche  2 — 6 Stun- 
ruhig  liegen.  Suchte  ich  jetzt  die  Lymphgefässe  auf,  so  waren  sie  meistens 
^ehr  erfreulicher  Weise  überfüllt  und  ausgedehnt.  An  grösseren  Thieren  kann 
Q den  Versuch  machen,  durch  Abbinden  des  Ausführungsganges  oder  ihrer 
’ie  beim  lebenden  Thiere  die  Lymphgefässe  prall  und  ausgedehnt  hervortreten 
ilUassen. 

Bei  der  Injektion  von  Drüsenk analen  wähle  man  möglichst  frische  Ob- 
te.  Man  kann  unmittelbar  einsetzen,  oder  durch  vorheriges  Wassereintreiben 
Fl  der  Arterie  aus  bei  etwas  komprimirter  Vene  den  Gang  prall  hervortreten 
chen,  ebenso  das  Sekret  erst  zum  Ausfliessen  zu  bringen  suchen.  Grosse  Vor- 
rt  ist  hier  immer  nothwendig. 

'I  Beim  Aufsuchen  eines  Blutgefässes , einer  Arterie  oder  Vene , vermeide  man 
tis  überflüssige  Schneiden , indem  leicht  hierbei  feine  Aeste  verletzt  werden 
u'inen,  und  man  dann  hinterher  genöthigt  ist,  entweder  durch  Abbinden  oder 
I :.'ch  Anbringen  einer  Schieberpinzette  den  Riss  zu  verstopfen,  wodurch  in  dem 
ihrtgange  der  Arbeit  eine  unangenehme  Unterbrechung  entsteht. 

Beim  Oeffnen  des  Gefässes,  das  am  besten  unter  Wasser  vorzunehmen  ist, 
ie  man  sich,  die  Spalte  allzugross  zu  machen,  namentlich  an  kleineren  Arterien 
^ya  einen  derartigen  Querschnitt  anzubringen,  indem  sonst  leicht  beim  Einfuhren 
^ : Kanüle  ein  vollkommenes  Abreissen  des  Gefässes  entstehen  kann.  Oeffnet 
..n  unter  Wasser,  so  ist  das  bei  der  Injektion  stets  sorgfältig  zu  vermeidende 
1 i.adringen  von  Luft  in  das  Gefäss  zu  einem  grossen  Theile  verhütet.  Nur  in  dem 
•azuführenden  Röhrchen  befindet  sich  noch  etwas  Luft.  Um  diese  wegzuschaffen, 

= -iss  man  das  Röhrchen,  vorher  mit  Wasser  erfüllt  und  die  hintere  Oeft’nung  durch 
>aen  Korkstöpsel  verschlossen,  einführen,  eine  kleine  Vor sichtsmassregel,  welche, 
e so  manche  andere,  scheinbar  unbedeutend,  beim  Injiziren  wichtige  Dienste 
stet.  Ebenso  hat  man  das  sogenannte  Mundstück  der  Injektionsspritze  stets  in 
iller  Tiefe  später  in  die  Oeffnung  der  Kanüle  einzuführen. 

Indessen  ist  die  Kanüle  glücklich  in  ein  Gefäss  eingebracht  worden,  so  handelt 


140 


Neunter  Abschnitt. 


es  sich,  zunächst  um  das  Einbinden  derselben  mittelst  eines  sorgfältig  gewichsten 
Seidenfadens.  Hier  erwirbt  man  sich  bald  die  nothwendige  Fertigkeit,  indem  man  |! 
den  Faden,  entweder  mit  der  Pinzette  erfasst  unterhalb  des  Gelasses  durchführt  i 
oder  denselben  eingefädelt  mit  einer  Nadel  um  das  Gefäss  bringt.  Das  Einbinden  ' 
hat  bei  stärkeren  Gefässen  möglichst  fest  zu  geschehen,  bei  kleineren  schon  vor- 
sichtiger und  bei  sehr  feinen,  namentlich  embryonalen,  Stämmen  mit  der  grössten  ; 
Schonung.  Hat  die  Kanüle,  was  an  weiteren  stets  der  Fall  sein  sollte,  eine  ring- 
förmige Furche,  so  bringe  man  die  Ligatur  auf  dieser  Stelle  an.  Fehlt  die  Furche, 
so  ist  das  Einbinden  mit  Aufmerksamkeit  vorzunehmen,  um  ein  Abgleiten  des 
Röhrchens  zu  vermeiden.  Hier  leistet  dann  die  gewandte  Hand  eines  Assistenten, 
welcher  einen  Finger  vor  die  Kanülenöffnung  legt,  ohne  die  Röhre  selbst  tiefer  ! 
dabei  in  das  Gefäss  eindrücken,  einen  wichtigen  Dienst. 

Ganz  ähnlich  verfährt  man  bei  dem  Einbinden  in  Drüsengänge.  Lymphgefäsge 
erfordern  grössere  Aufmerksamkeit.  Dass  man  in  der  Richtung  der  Klappen- 
öffnungen einzuspritzen  hat , versteht  sich  von  selbst.  Zwar  ist  auch  der  Wider- 
stand derselben  in  einzelnen  Fällen  glücklich  zu  überwinden.  Doch  kann  hiervon 
nur  selten  zu  besonderen  Zwecken  Gebrauch  gemacht  werden,  wie  mir  vor  längeren  • 
Jahren  die  Erfüllung  der  Lymphknoten  vom  Vas  efferens  her  in  derartiger  Weise 
geglückt  ist. 

Indessen  ein  oft  sehr  schön  erfülltes  Lymphgefäss,  welches  zur  Injektion  ; 
höchst  einladend  aussieht,  ist  darum,  namentlich  wenn  man  mit  feineren  Stämm-  < 
cheir  zu  thun  hat,  noch  nicht  benutzt.  Beim  Einschneiden  fliesst  die  farblose  s 
Flüssigkeit  aus,  und  jetzt  ist  oftmals  das  Ganze  kaum  mehr  zu  erkennen.  Man  i 
(piält  sich  dann  mitunter  lange  Zeit,  die  kollabirte  Wandung  zum  Einführen  zu  i 
benutzen.  Versuch  um  Versuch  kami  missglücken,  bis  oft  spät  das  gewünschte  s 
Ziel  noch  im  glücklichen  Falle  erreicht  wird.  Hier  ist  Ruhe  und  Geduld  Jedem  zu  * 
empfehlen,  welcher  in  einem  derartigen  Gebiete  etwas  leisten  will. 

Handelt  es  sich  darum,  feinere  Lymphbahnen  im  Innern  von  Organen  zu  er- 
füllen, so  bietet  hierzu  das  HYiiTL-TKiCHMANN’sche  Einstichsverfahren  das  • 
Hauptmittel.  Einmal  macht  Hyiiti.  von  dem  Lumen  eines  Blutgefässes  aus  einen 
Einstich  in  das  angrenzende  Gewebe , um  hier  befindliche  Lymphgefässe  zu  ver- 
letzen, und  injizirt  so  im  glücklichen  Falle  mit  und  von  dem  Blutgefässe  her  die 
lymphatischen  Kanäle.  Dann  fügt  man  direkt  dem  Gewebe  eine  kleine  Verletzung 
zu , um  von  derselben  aus  hier  etwa  vorkommende  und  getroffene  Lymphbahnen, 
und  von  diesen  a\is  grössere  Bezirke  zu  treffen. 

Es  ist  dieses  auf  doppeltem  Wege  zu  erzielen.  Bei  weiteren  Kanülen  führt 
man  eine  Nadel  durch  das  Lumen  des  Röhrchens,  nachdem  letzteres  mittelst  einer 
kleinen  Oeffnung  eingebracht  worden  ist,  dringt  nun  mit  der  Nadelspitze  vor,  und 
schiebt  die  Kanüle  nach,  bis  die  gewünschte  Stelle  erreicht  ist,  wo  die  Nadel  her- 
ausgezogen wird.  i 

Bei  sehr  dünnwandigen  Theilen  bin  ich  auf  einem  andern  Wege  besser  zurHi 
Ziele  gelangt.  Mit  Hülfe  einer  in  die  Injektionsmasse  getauchten  feinen  Staarnadel 
oder  feinen  Scheerenspitze  bringt  man  einen  kleinen  Einstich  an.  Nun  wird  das 
Röhrchen  durch  die  als  farbiges  Pünktchen  kennbare  kleine  Oeffnung  unter  leichten 
drehenden  Bewegungen  sehr  langsam  und  vorsichtig  weiter  geschoben.  Hat  man 
die  nothwendige  Uebung  und  Gednld  in  dieser  Prozedur,  so  gelingt  es,  Injektionen 
von  Lymphbahnen  noch  da  zu  ei’halten,  wo  das  stechende,  der  Röhrchenspitze  ■N  or- 
hergehende  Instrument  im  Stiche  lässt.  Indessen  bleibt  es  immer  ein  schwieriges  ■ 
Stück  Arbeit,  z.  B.  an  einem  Dünndarm  des  Meerschweinchens,  die  Röhre  die 
Submukosa  entlang  zu  führen,  indem  die  geringste  ungeschickte  Bewegung  die 
Schleimhaut  durchstösst.  Vieles  verunglückt  dabei  fast  unausbleiblich,  bis  endlici  |, 
einmal  ein  günstiger  Zufall  die  Injektion  ermöglicht.  Jeder,  welcher  hier  etwas  p 
arbeiten  will,  übe  sich  vorher  an  leicht  zu  erfüllenden  Organen  ein,  und  deren 
giebt  es  glücklicherweise  manche ; versuche  es  z.  B.  mit  dem  wurmförmigen  boit-  , 
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. des  Kaninchens,  wo  die  Füllung  sehr  leicht  ist,  mjizire  dann  den  Dunndaini 
SSchafes,  den  Hoden  des  Kalbes,  die  PEYEn’schen  Drüsen  des  letztgenann  en 
.res  und  gehe  erst  allmählich  zu  schwierigeren  Organen  über.  Ein  Einbinden 
iKöhre  ist  in  vielen  Fällen  überflüssig,  indem  man  mit  den  Fingern  der  Hand 
'•  einer  feinen  Schieberpinzette  oft  besser  komprimirt.  Bindet  man  ein,  so  be- 
e man  sich  einer  sehr  feinen  Nadel,  und  ziehe  mit  äusserster  Vorsicht  die 
• inge  zu  da  sonst  ein  Diirchstossen  der  Röhrchenspitze  sehr  häufig  zum  Schlüsse 
'i  eintrit’t.  Grössere  StichöfFniingen  geben  zum  Ausfliessen  der  Masse  Veran- 

Teichmatw,  der  sich  in  diesem  Gebiete  grosse  Erfahrungen  erworben 

hebt  mit  Recht  hervor,  dass  ein  Einstich  aufs  Gerathewohl  nicht  genüge, 
ilern  ein  Stich  in  der  Gegend  anzubringen  sei,  wo  man  feinere  Lymphkanäle 
' muthe.  Bleibt  das  bei  Beginn  der  Injektion  sich  bildende  Extravasat  klein,  so 
•ngt  häufig  die  Erfüllung.  Wird  jenes  gleich  anfänglich  gross  und  rasch  zu- 
iciend,  so  breche  man  ab,  denn  die  Prozedur  ist  verunglückt.  Stellt  sich  nach- 
llich  noch  ein  rasch  zunehmendes  Extravasat  ein , so  ist  ebenfalls  sogleich  auf- 
^ren.  Sehr  vorsichtiges  Führen  der  Spritze  ist  meistens  nothwendig,  besonders 
IBeginn  des  Eintreibens. 

Doch  wir  sind  von  unserem  Verfahren  abgekommen.  Ist  die  Röhre  fest- 
lunden,  so  füllt  man  unter  dem  Spiegel  der  Injektionsflüssigkeit  die  Spritze  voll- 
icdig,  und,  indem  man  die  eingebundene  und  jetzt  eröffnete  Kanüle  mit  dem 
ge- und  Mittelfinger  der  linken  Hand  fasst,  und  etwas  erhebt,  führt  man  das 
rndstück  der  Spritze  so  tief  als  möglich  ein,  wobei  diese  von  der  mittleren  Pha- 
ge des  Zeige-  und  Mittelfingers  der  rechten  Hand  gehalten,  und  der  Daumen  in 
Ring  der  Spritze  eingesetzt  wird.  Von  Wichtigkeit  ist  es  hierbei,  dass  der 
•derarm  auf  der  Tischplatte  ruhig  und  bequem  aufliegt. 

So  also , indem  zwei  Finger  der  linken  Hand  die  Kanüle , drei  der  rechten 
Spritze  halten,  beginnt  das  Eintreiben  der  Injektionsmasse,  und  zwar  mit 
^glichst  langsamem  und  möglichst  stetigem  Vorschieben  des  Stempels.  Jedes 
geschickte,  krampfhafte  Vorstossen  ist  zu  vermeiden,  namentlich  gegen  das  Ende 
.er  Injektion.  Gelingt  die  Arbeit,  so  sieht  man  die  farbige  Masse  in  dem  Gefass- 
tem vorrücken,  bemerkt,  wie  an  einzelnen  Stellen  die  Kapillarbezirke  sich  füllen, 
dieser  letzteren  Stellen  immer  mehrere  werden,  und  zugleich  an  der  Peripherie 


1 nehmen , bis  es  zum  Zusammenfliessen  kommt.  Hierbei  fühlt  der  Finger  einen 
) igsam  zunehmenden  Druck,  und  lernt  diesem  bald  in  der  Führung  des  Stempels 
ihr  anzupassen.  Hat  man  eine  zweite  oder  dritte  Spritze  voll  weiterer  Masse 

Erhig , so  nimmt  man  die  Spritze  ab,  und  zwar  am  besten  schon,  ehe  sie  völlig 
leert  worden  ist,  schliesst  mit  dem  Daumen  der  linken  Hand  die  Kanülen- 
aung , und  füllt  entweder  sich  selbst  mit  der  rechten  Hand  die  Spritze , oder 
|i-3rträgt  dieses  einem  Assistenten.  Besitzt  man  mehrere  mit  dem  gleichen  Mund- 
^ icck  versehene  Spritzen,  so  ist  es  beim  Injiziren  kaltflüssiger  Massen  in  grössere 
I gane  zweckmässig,  gleich  von  Anfang  an  auch  jene  gefüllt  neben  sich  zu  legen, 

I i . so  momentan  die  eine  leer  gewordene  Spritze  mit  der  anderen  gefüllten  ver- 
S L-.3chen  zu  können. 

I Ist  die  Injektion  beendigt,  wobei  man  oftmals  das  entgegenpsetzte  Gefäss 
> rther  zweckmässig  abbinden  kann , um  einen  Abfluss  zu  vermeiden , so  wird 
«:rch  einen  in  die  Kanülenöffnung  passenden  Stöpsel  von  Kork,  besser  von  Metall, 
L'lt-er  durch  das  oben  (S.  135)  erwähnte  kurze  Röhrchen  mit  dem  Hahn  dieselbe 
itif schlossen.  Jetzt  bindet  man  das  erfüllte  Gefäss  tiefer  unten  ab,  und  löst  dann 
|i  iliesslich  die  obere,  die  Kanüle  haltende  Ligatur,  um  das  Röhrchen  heraus- 
a':  nehmen. 

Während  man  die  eben  angegebenen  Handgriffe  bei  einiger  Geschicklichkeit 
Id  lernt,  wird  es  schwierig,  den  Moment  richtig  zu  taxiren,  wo  die  Injektion 
*,’gebrochen  werden  muss.  Hier  irrt  der  Anfänger  sehr  leicht;  und  auch  der  Ge- 
’ )teste  hat  dann  und  wann  einen  unglücklichen  Tag.  Man  kann  des  Guten  zu 
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wenig  thun,  und  erfüllt  dann  nur  ungenügend,  nur  kleine  Stellen  oder  feing 
Kapillarbezirke  auch  gar  nicht.  Umgekehrt  führt  ein  zu  weit  getriebenes  Einfüllen  I 
zu  Extravasaten  und  schliesslich  zu  einem  unbrauchbaren  Präparate.  Sieht  man  | 
überhaupt  zahlreichere,  wenn  auch  anfänglich  winzige  Extravasate  sich  bilden,  so  i 
höre  man  auf ; oder  man  wird  dieselben  rasch  in  erschreckendem  Massstabe  wachsen  i 
sehen.  Dass  ein  grösserer  Austritt  der  Injektionsmasse  momentanen  Stillstand 
verlangt,  um  zu  retten,  was  möglich  ist,  leuchtet  ein.  Verwendet  man  die  Beale- 
schen  kaltflüssigen  Gemische,  so  sieht  man  gegen  das  Ende  der  Injektion  die  farb- 
lose Flüssigkeit  durch  die  Haargefässwandungen  und  die  Hülle  des  Organes  aus-  ^ 
gepresst  werden  und  an  der  Oberfläche  als  eine  fettig  glänzende  Benetzung  er-  - 
scheinen.  Dann  wird  es  Zeit  abzubrechen.  Ehe  jener  Austritt  stattfindet,  würde  i 
es  in  den  meisten  Fällen  zu  früh  sein. 

Viel  schwieriger  als  die  einfache  Injektion  ist  natürlich  die  doppelte,  schon  J 
einmal  der  ganzen  Prozedur  wegen,  dann  weil  man  von  dem  einen  Bezirke,  z.  B. 
der  Vene  aus,  nicht  allzuviel  erfüllen  darf,  damit  für  die  zweite  Einfüllung  noch  ; 
die  Möglichkeit  des  Zusammentreffens  im  Ivapillarbezirke  bleibt.  Zur  Füllung  von  j 
Arterie  und  Vene  bediene  man  sich  wo  möglich  stets  solcher  Massen,  welche  zu- 
sammentreffend  eine  angenehme  Mischfarbe  geben,  z.  B.  Berliner  Blau  und  Karmin; 
Berliner  Blau  und  Weiss,  während  Gelb  und  Karmin  schon  weniger  hübsch  für  das  . 
Auge  ausfallen.  Im  Allgemeinen  verdienen  hier  in  der  Wärme  flüssige  und  beim  ' 
Erkalten  erstarrende  Massen  angewendet  zu  werden,  wie  ich  denn  auch  bei  Leim- 
injektionen  gewöhnlich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Einspritzung  einige  Zeit 
verfliessen  lasse , damit  die  erstere  Injektionsmasse  wenigstens  in  etwas  Festigkeit 
gewinnen  könne.  Für  die  meisten  Fälle  dürfte  die  erste  Füllung  die  Vene  betreffen. 

Es  ist  dann  in  der  gewöhnlichen  Weise  abzubinden.  Nachher,  bei  stärkerem 
Widerstande,  ist  die  Arterie  mit  ihren  Astsystemen  zu  injiziren. 

Pür  manche  Organe  (wie  z.  B.  das  Auge,  die  Milz)  empfiehlt  es  sich,  von  der 
Arterie  aus  zunächst  das  für  den  Venenbezirk  bestimmte  Injektionsgemisch  und 
dann  hinterher  durch  dasselbe  Gefäss  die  zweite  zur  Erfüllung  des  Arteriensystems 
dienende  Masse  einzutreiben.  Durch  Offenhalten  oder  Schliessen  des  venösen  Ab- 
sclilussrohres  lässt  sich  nicht  selten  hierbei  die  Injektion  wesentlich  reguliren. 

Beabsichtigt  man  neben  der  Blutbahn  auch  die  Lymphwege  oder  bei  einem 
drüsigen  Organe  dessen  Kanalwerk  zu  füllen,  so  injizirt  man  entweder  zuerst  die 
Blutbahn,  und  geht  dann  zur  Füllung  jener  über  — oder  auch  umgekehrt.  Sollen 
Lymphwege  durch  den  liinstich  injizirt  werden,  so  vermeide  man  so  Aveit  als  mög- 
lich die  Verletzung  der  gefüllten  Blutgefässe. 

Für  alle  Injektionen  der  Drüsengänge  und  der  Lymphwege  verdienen,  wie 
schon  bemerkt,  ihres  leichten  Durchdringens  halber,  sowie  wegen  der  bei  ihrer 
Anwendung  grösseren  Schonung  des  Gewebes  transparente  kaltflüssige  Massen 
den  Vorzug. 

So  wenig  nun  die  gegebenen  Vorschriften  irgendwie  ausreichend  zu  nennen 
sind , und  wie  es  denn  für  das  einzelne  Organ  vielfach  besonderer  Modifikationen 
bedarf,  die  man  eben  durch  Uebung  erlangt,  so  werden  sie  doch  dem  Anfänger 
seine  Arbeit  wesentlich  erleichtern.  | 

Ist  nun  ein  Theil  glücklich  injizirt  worden,  so  entsteht  die  fernere  Frage  : AvaS  j 
fängt  man  mit  ihm  an,  um  ihn  für  die  Untersuchung  herzurichten?  i 

Warme  Injektionen  bedürfen,  Avie  oben  ei’Avähnt,  vor  Allem  der  erforderlichen  i 
Frist  zum  Erstarren  der  Massen.  Harzige  Substanzen , erfordern  längere  Zeit  als  i 
Leiminjektionen.  Die  Beale’ sehen  kalten  Gemische  liefern  alsbald  verAvendbare  | 
Objekte;  die  HyßTE’sche  Aetherinj ektion  gestattet  schon  nach  einer  Viertelstunde 
eine  Verarbeitung  des  injizirten  Organes. 

Ist  ein  Theil  mit  Leimmasse  injizirt,  so  lege  man  ihn  unverAveilt,  höchstens 
unter  vorherigem  AbAvaschen  der  Oberfläche , in  eiskaltes  Wasser  (im  Winter  in 
Schnee)  und  Avarte,  bis  die  Erstarrung  der  Masse  eingetreten  ist.  Man  erkennt 
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i , es  leicht  daran,  dass  der  Inhalt  stärkerer  Gefässe  der  zufühlenden  Fingei;spitze 

• I \usweichen  mehr  darbietet.  Zur  weiteren  Erhärtung  und  Aufbewahrung 
i .rt  man  das  injizirte  Organ  in  schwächeren,  dann  stärkeren  Weingeist,  und 

Tes  am  zweckmässigsten  noch  ein  paar  Tage  lang  in  jenem  ruhig  liegen,  ehe 
! :l  damit  etwas  weiter  vornimmt.  Sehr  empfindliche  Objekte  legt  man  zweck 
j ssiger  unmittelbar  nach  der  Injektion  sogleich  in  Weingeist,  welchen  man  vorher 
I ■ iis*^  o'estellt , oder  durch  Einlagerung  von  Eisstücken  erkältet  hat  (Thiersch). 

: Infektionen  mit  Berliner  Blau  setzt  man  dem  Alkohol  einige  Tropfen  Essig- 

[ Natürlich  sind  auch  hier  in  einzelnen  Fällen  mancherlei  Modifikationen  erfor- 
i lieh.  So  darf  man  kleinere  Organe  unzerschnitten  dem  Alkohol^  überlassen, 
i üiso  Organgruppen  und  ganze  Körpertheile  der  kleinsten  Säugethiere , welche 
I u erst  einige  Tage  später  präpariren  kann.  Einen  mit  Leim  erfüllten  Darm- 
-al  eröffnet  man  am  besten  nach  dem  Erstarren  in  W^ asser,  und  spült  ihn  sorg- 
;.g  ab.  Bei  Lymphinjektionen  von  Darmstücken  habe  ich  durch  das  unauf- 
1 .-khnittene  Rohr  einen  Strom  Wasser  zum  Ausspülen  des  Inhaltes  durchlaufen 
: ren,  und  sodann  das  Präparat  für  einen  Tag  oder  mehr  vorläufig  in  Weingeist 
1 rracht.  Grosse  in  Alkohol  eingelegte  Organe,  z.  B.  die  Niere  eines  unserer 
I 1‘ederkäuer,  müssen  wenigstens  am  folgenden  Tage  durchschnitten  werden,  damit 
iit  die  Rinde  erhärte,  und  das  Innere  faule.  — Auch  ein  Einlegen  in  Chrom- 
rre  kann  für  diesen  und  jenen  Untersuchungszweck  einmal  stattfinden,  indem 
B.  Berliner  Blau  dabei  sich  gut  erhält;  doch  wird  man  selten  in  der  Lage  sein, 

I u Alkohol  abzugehen.  Die  mit  den  Beale’ sehen  Gemischen  erfüllten  Organe 
! iige  ich  ebenfalls,  um  die  nothwendige  Erhärtung  des  Gewebes  zu  erzielen,  fast 
! rnahmslos  in  Alkohol. 

Ist  nach  einigen  Tagen  die  nothwendige  Festigkeit  gewonnen,  dann  kann  das 
i iT^arat  untersucht  werden  — nach  den  gewöhnlichen,  schon  früher  angegebenen 
!■.thoden.  Dünne  Horizontal-  und  Vertikalschnitte  z.  B.  werden  vorher  von  aus- 
I rtretenen  Farbepartikelchen  durch  Abspülen , noch  besser  mittelst  eines  Maler- 
1 -sels  gereinigt,  und  nach  geschehener  Prüfung  durch  das  Mikroskop,  wenn  man 
fl  bleibend  aufbewahren  will,  dem  Bedürfnisse  entsprechend,  weiter  behandelt, 
i Einfaches  trockenes  Aufbewahren  unterlasse  man.  Besser  ist  ein  vorsichtiger 
^ (sschluss  in  Kanadabalsam  oder  alkoholische  Harzlösungen,  wovon  im  folgenden 
■ sschnitte  die  Rede  sein  wird. 

V Am  hübschesten,  freilich  in  vergänglicher  Weise,  giebt  der  Einschluss  in 
j ,Tcerin  das  natürliche  Verhalten  wieder. 

• Zur  längeren  Aufbewahrung  injizirter  Organe  bedient  man  sich  des  Alkohol, 
iiTiiach  Umständen  eines  schwächeren  oder  stärkeren. 
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Herstellung  mikroskopischer  Präparate.  Sammlung 

derselben. 


Der  Leser  wird  aus  den  vorhergehenden  Abschnitten  ersehen  haben,  dass  die'  - 
Gewinnung  brauchbarer  mikroskopischer  Objekte  durchaus  nicht  überall  zu  den  t 
einfachen  und  leichten  Dingen  gekört,  wenn  wir  daneben  absehen  wollen  von  der 
Seltenheit  mancher  anderer,  z.B.  embiyologischer  und  krankhafter  Vorkommnisse, 
Der  Wunsch,  solche  Objekte,  welche  oft  nur  mühsam  oder  durch  ein  Zusammen- 
treffen glücklicher  Umstände  erhalten  worden  sind,  für  möglichst  lange  Zeiträume  ‘ 
zu  bewahren,  liegt  also  nahe  genug.  Und  in  der  That  ist  das  Streben,  derartige* 
Präparate  zu  gewinnen,  so  alt  als  das  mikroskopische  Arbeiten  selbst.  Der  Werth  r 
der  Sammlung  ist  überdies  hier  ganz  derselbe  wie  für  das  Studium  anderer  Zweige  ' 
der  Naturwissenschaften. 


Mit  rohen  Versuchen  zur  Aufbewahrung  von  Hartgebilden,  getrockneten  In- - 
jektionspräparaten  etc.  beginnend,  hat  der  Fleiss  der  Forscher  allmählich  bessere  < 
und  bessere  Methoden  z\i  Tage  gefördert,  so  dass  uns  hier  ein  bedeutender  Ab-i- 
schnitt  der  mikroskopischen  Technik  entgegentritt.  Indessen,  wenn  auch  Manches 
auf  diesem  Gebiete  erzielt  worden  ist,  so  bleibt  doch  noch  mehr  zu  erreichen  und 
zu  ergründen  übrig,  wie  denn  die  meisten  Zweige  der  Konservation  noch  heutigen : 
Tages  im  Zustand  des  Anfangs  sich  befinden.  Hofl'en  wir  also,  dass  unsere 
mikroskopischen  Sammlungen  sich  immer  haltbarer  gestalten. 

Allerdings,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Material  zur  Hand  zu  behalten, 
aus  welchem  vorkommenden  Falles  rasch  und  mit  geringer  Mühe,  unter  Anwendung^j 
von  Glycerin,  ein  brauchbares  Vorlesungspräparat  hergestellt  werden  soll,  so  genügt 
hier  für  viele  Körpertheile  die  einfache  Aufbewahrung  in  gewöhnlichem  Weingeist. 
Fiihärtete  Drüsen , Därme,  Zentraltheile  des  Nervensystems,  Geschwülste,  Injek- - 
tionen  mit  Leim  und  kaltflüssigen  Massen  (wie  wir  sie  im  vorhergehenden  Ab- 
schnitte geschildert  haben) , Embryonen  können'so  in  gut  schliessenden  Glasflaschen 
Jahre  lang  in  bequemster  Weise  konservirt  werden , und  gewähren  einem  Lehrer 
ein  unschätzbares  und  unentbehrliches  Unterrichtsmaterial. 

Nicht  so  einfach  in  den  meisten  Fällen  aber  liegt  die  Sache,  wenn  ein  be- 
stimmtes mikroskopisches  Präparat  dauerhaft  erhalten  werden  soll.  Hier  sind  daniife 
besondere  Methoden  erforderlich. 


Hartgebilde  mancher  Art,  namentlich  durchsichtigerer  Natur,  Schalen  von 


Diatomeen,  dünne  Knochen-  und  Zahnschliffe,  Krystalle  können  allerdings  noch 
sehr  einfach  bleibend  aufbewahrt  werden , wenn  man  sie,  auf  dem  Objektträger; 
liegend,  mit  einem  dünnen  Deckplättchen  bedeckt,  und  letzteres  auf  ersterem  be-;- 
festigt,  wozu  verschiedene  Substanzen,  dickes  arabisches  Gummi  (Gummisolution 
mit  gepulverter  Stärke  versetzt  ist  zweckmässig).  Wachs,  dicke  harzige  Massen, 
Kanadabalsam  gebraucht  werden  können.  Man  hatte  in  früherer  Zeit  derartige 
Präparate  mit  farbigem  Papier  umklebt.  Heutigen  Tages  verkittet  man  einfach 
den  Rand  des  viereckigen  oder  runden  Deckplättchens,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen werden. 

Aber  nur  eine  geringere  Anzahl  an  sich  durchsichtiger  Gegenstände,  wie  wir  j 
schon  bemerkt  haben , erlauben  diese  einfachste  Behandlungsweise.  Die  meisten  | 
bedürfen  zu  ihrer  Aufhellung,  wenn  sie  trocken  bewahrt  werden  sollen,  eines  Ein- 
schlusses in  eine  stark  lichtbrechende  Masse,  in  einen  harzigen,  allmählich  erhär- 
tenden  Stoff. 


\ 
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anadabalsam. 

Keiner  ist  mehr  in  Gebrauch  gelangt ; und  in  der  That  reicht  man  mit  ihm 
a Auf  andere  harzige  Stoffe  kommen  wir  später. 

Es  finden  sich  mehrere  Sorten  des  Kanadabalsams  in  dem  Handel.  Guter 
dickflüssig,  nahezu  farblos  und  vollkommen  durchsichtig  sein.^  Sein  Bre- 
t jgsvermögen  soll  demjenigen  eines  in  ihn  getauchten  Glasstabes  gleichkommen. 

^ bewahrt  ihn , irm  das  Hartwerden  an  der  Luft  möglichst  zu  beschränken  , in 
5 halsigem,  mit  gläsernem  Stöpsel  schliessendem  Gefässe  auf.  Ist  in  Folge  län- 

fr  Einwirkung  der  Luft  derselbe  stärker  erhärtet,  so  verdünnt  man  bei  massiger 
irmung  mit  Terpentinöl,  mit  Benzin  oder  auch  mit  etwas  Chloroform,  was 
antschieden  vorziehen. 

i Der  einzuschliessende  Theil  muss  vollkommen  trocken  sein.  Zu  diesem  Be- 
L wird  in  manchen  Fällen  ein  vorhergehendes  Trocknen  nothwendig.  Man  kann 
E ein  AVasserbad  verwenden,  oder  jenes  über  Schwefelsäure  oder  Chlorcalcium 
■eehmen.  Viele  Theile  werden  zweckmässig  dann  noch  in  Terpentinöl  gebracht, 
i 'felchem  man  sie  wenigstens  mehrere  Minuten  verweilen  lässt.  Ist  im  Innern 
t eeinzuschliessenden  Stückes  Luft,  so  wird  ein  längeres  Einlegen  in  Terpentinöl, 

1 [feilen  in  erwärmtes,  nothwendig. 

Um  nun  einzuschliessen,  verfährt  man  folgendermassen.  Der  trockene,  rein 
hnvischte  Objektträger  wird  über  der  Spirituslampe  mässig  erwärmt,  niemals 
j icch  in  hohem  Grade.  Dann  giebt  man  aus  der  Flasche  mittelst  der  Spitze  eines 
I Jästabes  einen  Tropfen  des  Balsams  auf  das  Glas.  Derselbe  wird  sich  dann  aus- 
[ -ten,  und  zwar  im  glücklichen  Falle  zu  einer  ganz  homogenen,  keine  Luftblasen 
j laaltenden  Schicht.  Sind  letztere  aber  in  der  Lage  des  Balsams  zurückgeblieben 
[ I -n  Aufträgen  auf  eine  überhitzte  Platte  entwickeln  sich  durch  das  Aufkochen 
IBalsams  solche  Blasen  in  Menge),  so  bringt  man  dieselben  entweder  durch  die 
[ lihrung  mit  einer  erhitzten  Nadelspitze  zum  Zerplatzen,  oder  zieht  sie  durch 
I kalte  Nadel  an  den  Rand  der  ausgebreiteten  Balsamschicht.  Jetzt  legt  man 
t einzuschliessende  Objekt  auf,  und  greift  zum  zweitenmale  zum  Glasstabe  mit 
El  anhängenden  Kanadabalsam,  um  über  die  Oberfläche  jenes  noch  eine  dünne 
Le  aufzutragen,  die  bei  raschem  Verfahren  oder  massigem  Erwärmen  mit  der 
l ;en  Lage  bald  zusammenfliessen  wird.  Nun  erfasst  man  mit  einer  Pinzette  das 
fiiinigte  und  mässig  erwärmte  Deckgläschen,  bringt  dieses  in  schiefer  Stellung, 

( (der  Pinzette  gegenüberstehenden  Rand  desselben  nach  abwärts  gerichtet,  auf 
I tBalsamschicht,  und  giebt  ihm  dann  langsam  und  allmählich  mehr  und  mehr  die 
i zontale  Lage,  bis  es  jene  vollkommen  bedeckt.  Einzelne  Luftblasen  können 
i;  1 jetzt  noch  durch  vorsichtiges  Aufdrücken  der  einen  Seite  des  Deckgläschens 
Uder  entgegengesetzten  Seite  über  den  Rand  jenes  hervorgedrängt  werden,  hat 
1^.  anders  einen  Gegenstand  eingelegt,  der  einen  gewissen  Druck  gestattet.  Nun 
irbhmustert  man  mit  Hülfe  einer  schwachen  Vergrösserung  das  Präparat.  Ent- 
> ' Lt  man  noch  kleine  Luftbläschen,  so  ist  es  am  zweckmässigsten,  das  Objekt  auf 
' r erwärmenden  Unterlage  (im  Winter  am  besten  auf  der  Platte  eines  Thon- 
’ts),  mit  einer  Glasglocke  bedeckt.  Stunden  lang  stehen  zu  lassen,  wobei  zugleich 
1 Balsam  schneller  erhärtet,  weshalb  das  letztere  Verfahren  auch  sonst  mit  Vor- 
1 angewandt  werden  kann. 

Ist  die  aufgetragene  Menge  des  Kanadabalsams  zu  gross  gewesen , so  pflegt 
weder  an  der  Seite  des  Deckgläschens  eine  Quantität  desselben  vorzudringen, 
r über  jenes  zu  fliessen.  Hier  ist  das  vollständigste  Erhärten  des  Kanada- 
.ams  abzuwarten,  wonach  man  mit  einer  Messerklinge  abkratzt,  und  dann  mit 
;m  durch  absoluten  Alkohol,  Terpentinöl,  oder  Benzin  eben  befeuchteten  Lein- 
idlappen  die  Glasfläche  reinigt.  Aber  habe  man  hier  Geduld. 

Das  Festwerden  des  Balsams  im  Innern  des  Präparates  geht  eben  leider  nur 
r langsam  vor  sich,  so  dass  nach  Tagen,  Wochen,  ja  sogar  nach  manchen  Mo- 

’rey,  Mikroskop.  8.  Aufl.  iii 
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naten,  wo  der  Rand  erhärtet,  das  Innere  noch  flüssig  geblieben  ist,  eine  unge- 
schickte Manipulation  die  Deckplatte  verschieben,  und  das  Präparat  zerstören  kann  t 
Erwärmen  hilft  hier  nach.  Hartgebilde  kann  man  ruhig  mehrere  Tage  lang  ^ • 
so  behandeln.  Weiche  thierische  Theile  verlangen  schonendere  Behandlung.  Eine  ■ ^ 
übermässige,  zu  lang  fortgesetzte  Erhitzung  färbt  das  harzige  Einschlussmittel  un- 
angenehm gelb. 


Man  erhält  bisweilen  einen  Kanadabalsam,  der  anfänglich  noch  einigermasseh  i ' 
dünnflüssig  ist.  Hier  kann  auf  kalter  Glasplatte  eingeschlossen  werden,  was  ^ 
immer  eine  gewisse  Zeitersparniss  bildet.  Solche  Präparate  sollten  dann  stets,  behufs  : 
schnelleren  Trocknens,  eine  Zeit  lang  auf  leicht  erwärmter  Unterlage  verweilen. 

Während  nun  so  gerade  das  Austreiben  der  Imftbläschen  bei  den  meisten  t 
Einschlüssen  in  unseren  Balsam  zu  erzielen  ist,  giebt  es  andere  Objekte,  wo  der" 
Luftgehalt  in  feinsten  Kanälen  zur  Erkennung  gewisser  Struktureigenthümlieh-  ■ 
keiten  von  Bedeutung  wird,  die  Luft  also  zurückgehalten  werden  muss.  Legen: 
wir  z.  B.  einen  KnochenschlifF  unmittelbar  oder  aus  Terpentin  in  jenen  dünnflüs-»- 
sigeren  Kanadabalsam  ein , so  füllen  sich  die  sogenannten  Kalkkanälchen  und  die . 
Höhlen  der  Knochen  mit  dem  allmählich  überall  eindringenden  , und  die  Luft  vor  i 
sich  hertreibenden  Einschlussmittel.  Die  Ausläufer  der  Knochenkörperchen  und^ 
die  Kalkkanälchen  treten  aber  im  lufthaltigen  Zustande  allein  deutlich  hervor,  und  < 
der  Knochen  entfaltet  nur  so  ein  volles  zierliches,  eigenthümliches  Bild. 

Hier  kann  in  möglichst  dicken  Kanadabalsam  heiss  eingelegt  werden.  Zu: 
diesem  Zwecke  darf  man  in  offen  stehendem  Gefässe  mit  darüber  gestürzter  Glocke 
auf  warmer  Unterlage  den  Balsam  ganz  hart  und  fest  werden  lassen.  Dass  ein  un- 
mittelbares Einschliessen  des  Objektes  bei  stärkerer  Erwärmung  von  Balsam,  Ob- • 
jektträger  und  Deckgläschen  nothwendig,  und  das  vorherige  Einlegen  in  Terpen-  • 
tinöl  hier  zu  vermeiden  ist,  bedarf  wohl  keiner  Bemerkung. 

Viel  zweckmässiger  ist  es  allerdings,  ein  derartiges  Ding,  ein  Knochenplätt^ 
chen  etwa,  vorher  mit  einer  dünnen  Leim-  oder  Gummisolution  zu  überziehen, 
und  nach  erfolgter  Trocknung  jener  umhüllenden  Lage  einzuschliessen.  Hier 
reicht  dann  gewöhnlicher  Kanadabalsam  aus : die  Luft  bleibt  eingefangen. 

Man  wird  nun  — gerade  häufig  bei  histologischen  Arbeiten  — oftmals  sehr 
zarte  und  dünne  Theile  einzulegen  wünschen , und  zu  seinem  Aerger  sehen , wie, 
bei  der  Erwärmung  das  Objekt  schrumpft,  sich  wölbt  und  schliesslich  zerbricht. 
Hier  ist  dann  eine  durch  gewöhnliches  Löschpapier  filtrirte  Auflösung  des  Kanada- 
balsams in  Aether  oder  noch  besser  in  Chloroform  am  Platze,  die  man  nach  Um-, 
ständen  zu  einer  stark  verdünnten  steigern  kann.  Man  trägt  mittelst  eines  Glas- 
stabes tropfenweise  kalt  auf  die  Glasplatte  auf,  legt  das  Objekt  ein,  giebt  neue. 
Flüssigkeit  zu,  und  bedeckt  schliesslich.  Beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  tritt: 
gewöhnlich  von  der  einen  Seite  Luft  zwischen  die  Glasplatten.  Bei  schiefer  Hal- 
tung der  letzteren  fügt  man  dann  noch  einige  Tropfen  der  Lösung  hinzu,  bis  end- 
lich der  Einschluss  vollendet  ist.  Die  ganze  Prozedur  (die  natürlich  auch  bei  der- 
beren Objekten  in  Anwendung  kommen  kann)  hat  etwas  sehr  Bequemes  und 
Reinliches,  so  dass  ich  fast  nur  noch  in  dieser  Weise  verfahre.  ' 

Auch  eine  Auflösung  des  Kanadabalsams  in  Benzol  hat  man  in  neuester  Zeif<  : 
empfohlen  (Bastian).  Walmsley  löst  eingedickten  Kanadabalsam  in  reinem  Benzol  , 
zur  Rahmkonsistenz  auf.  Da  mit  Anilinfarben  hergestellte  Objekte  den  Farbestoff  5 
an  Chloroform  abgeben,  muss  hier  der  Einschluss  in  Kanadabalsam  mit  Terpentinöl  i 
oder  Xylol  stattfinden.  i. 

Wie  verfährt  man  aber,  wenn  man  eines  jener  Aveichen  wasserreichen  t‘ 
GeAvebe,  Avie  sie  die  Hauptmassen  unseres  Körpers  darstellen,  in  Kanadabalsam  . 
einlegen  Avill?  "Wie  behandelt  man  linktions—  und  Injektionspräparate?  | 

Dass  hier  nur  Umwege  zum  Ziele  führen  können,  leuchtet  ein.  Es  gilt  uära- 
lieh,  das  Wasser  durch  eine  Flüssigkeit  zu  vertreiben,  Avelche  sich  mit  ihm  mischt,  ,v 
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( durch  eine  andere  zu  ersetzen  etc. , bis  man  endlich  so  den  Kanadabalsam 
I,  “tzten  Durchtränkung  wasserfreier  Objekte  verwenden  kann. 

Angenommen  man  hat  einen  dünnen  Schnitt  des  Rückenmarks  oder  der  Niere, 

1 llih,  die  etwa  vorher  mit  Karmin  oder  anderswie  tingirt  sind,  den  Durchschnitt 
in’ seiner  Blut-  und  Lymphbahn  injizirten  Darmes,  eines  Gehirns,^  eines 
. ohknotens  etc.,  und  wünscht  denselben  als  trockenes  Präparat  einzuschliessen, 
[ :i  aber  jene  Schrumpfung  des  einfachen  Auftrocknens  zu  vermeiden,  welche 
I '^räparat  im  glücklichen  Falle  zur  Karrikatur,  oder  in  weniger  günstigen  zur 
I oglyphe  verunstalten  würde,  so  bringt  man  das  Objekt  für  einen  ganzen  Tag 
I ssoluten  Alkohol.  So  ist  also  das  Wasser  entfernt,  iind  der  Alkohol  an  dessen 
getreten.  Nun  nimmt  man  das  Präparat  aus  diesem  heraus,  am  besten, 
rtiin  man  es  auf  einem  Filter  zurückbehält,  und  eben  im  Momente  des  Ab- 
Hitens  bringt  man  es  in  Terpentinöl.  Die  oben  erwähnten  kleinen  flachen  Glas- 
[ilhen  (Fig.  82  und  83  der  S.  71)  eignen  sich  hierzu  sehr  gut.  Einmal  kann 
i 'Sehr  bequem  die  Aufhellung  unter  dem  Mikroskop  verfolgen.  Dann,  indem 
I über  die  am  ebenen  Boden  liegenden  Präparate  eine  dickere,  jene  genau 
eende  Glasplatte  legt,  wird  auch  bei  tagelangem  Verweilen  in  Terpentinöl  jede 

Irrümmung  der  Objekte  verhütet,  und  die  Enschrumpfung  sehr  beschränkt. 

Stunden  ist  dann  aller  Alkohol  von  dem  Terpentin  verdrängt,  und  das  Ob- 
I zzum  Einschlüsse  in  chloroformirtem  Kanadabalsam  vorbereitet. 


Fig.  99.  Frey’s  Kompressionsapparat. 

* Noch  schneller  kommt  man  nach  den  Erfahrungen  von  Pebls  zum  Ziele,  wenn 

I I die  Schnitte  unmittelbar  aus  dem  Alkohol  in  Chloroform  überträgt  und  Ter- 
! linöl  gänzlich  vermeidet. 

i]  Will  man  einen  noch  stärkeren  Druck  bei  derberen  Strukturen  anwenden 
!£  dieser  kann  auch  hinterher  für  das  in  Harz  eingeschlossene  Präparat  erfor- 
il.'ch  werden),  so  empflehlt  sich  dieser  einfache  Apparat  Fig.  99  mit  seinen  be- 
trerenden  Bleiröhren,  unter  welche  entweder  das  Glaskästchen,  oder  das  mit 
jIDeckplatte  versehene  Kanadabalsam-Objekt  kommt.  Glasröhren  mit  Schrot- 
r .ern  sind  noch  besser. 

II  Hat  man  einmal  diese  Methode  zu  beherrschen  gelernt,  so  erhält  man  treffliche 
||  >arate.  Alle  Injektionen  (auch  die  mit  Höllenstein)  sollten  überhaupt  nur  so 
•»■serfrei  eingeschlossen  werden.  Es  gelingt  hierbei,  vieles  histologische  Detail  bis 
iMylinderepithelien  und  andern  zarten  Zellen  sichtbar  zu  erhalten,  und  bei  vor- 
i 'tiger  Tinktion  mit  Karmin  oder  Hämatoxylin  noch  weit  deutlicher  zu  machen. 
I'.  ehin  erhalten  sich  die  besseren  oben  angeführten,  transparenten,  mit  Leim  zu 
I r indenden  P’arben  trefilich,  wobei  wir  die  Vorsichtsmaassregel  noch  hinzufügen 
3 hten,  bei  Injektionen  mit  dem  vorzüglicheren  Berliner  Blau  dem  zum  Ent- 
■ -sern  dienenden  Alkohol  einige  Tropfen  Eisessig  beizusetzen. 

Noch  einen  kleinen  Kunstgriff  möchten  wir  hier  erwähnen.  Sehr  dünne 

* zarte  Schnitte  lässt  man  am  besten  auf  dem  Filter  hinreichend  trocknen.  Man 
s leidet  dann  das  Stückchen  Filtrirpapier  mit  dem  Objekte  dai’auf  heraus,  und 

* sht  es  nun  in  Terpentinöl  ein.  Man  wird  es  dann  durch  eine  schwache  Bewe- 
S g des  Papierstückchens  in  letzterem  leicht  abspülen. 

lü* 
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Wir  haben  dieses  Verfahren,  weil  es  von  grosser  Bedeutung  ist,  in  allen  Ein.  l 
zelheiten  (vielleicht  bis  zur  Ermüdung)  dem  Leser  vorgeführt.  [ 

Hier,  wie  überall,  ist  die  grösste  Reinlichkeit,  die  Benutzung  filtrirter  Iltis.  ‘ 
sigkeiten  etc.  nöthig. 

Der  Gedanke,  verwandte  harzige  Körper  an  der  Stelle  des  Kanadabalsam^zn, 
verwenden,  liegt  nahe;  ünd  in  der  That  ist  seit  Jahren  manches  Andere  empfohlen- 
worden,  wie  Damar,  Kopal,  Mastix  u.  der'gl. 

Ich  habe  darüber  vor  Jahren  ausgedehntere  Versuche  angestellt,  und  empfehl^>  ■ 

Damarharz  in  Terpentin. 

Die  Darstellung  ist  eine  sehr  einfache.  Der  gepulverte  Stoff  wird  mit  reinem  i 
Terpentinöl  übergossen,  und  in  leicht  zugekorkter  Flasche  24 — 28  Stunden  laa^i 
einer  nicht  übermässigen  Wärme  unterworfen.  Dann  filtrire  man,  und  verdunste« 
den  Ueberschuss  des  Terpentin  durch  ein  längeres  Stehen  des  offenen  Gefässki 
unter  einer  Glasglocke. 

Die  Masse  ist  farbloser  als  Kanadabalsam.  Die  Umrisse  der  Objekte  bleiben* 
deutlicher.  Das  Trocknen  der  Präparate  erfolgt  aber  noch  weit  langsamer  als  bein 
jenem  ersteren  Harzeinschlusse. 

Mastix  in  Chloroform. 

Man  löst  in  ähnlicher  Weise  das  Pulver  in  jener  Flüssigkeit,  und  filtrirt.  Diei 
Umrisse  der  Präparate  sind  leidlich  scharf,  besser  als  bei  Kanadabalsamobjekten. 
Die  Masse  ist  etwas  gelb,  und  gestattet  zum  künstlichen  Trocknen  der  Präparate; 
nur  sehr  mässige  Erwärmung. 

Die  Zwischenstufe  des  Terpentinöls  und  der  schrumpfende 
Effekt  desselben  kann  auch  vermieden  werden  durch  Lösungen 
harziger  Stoffe  in  absolutem  Alkohol,  welche  allerdings  ohne  jede! 
Trübung  der  Objekte  den  kalten  Einschluss,  aber  keine  irgendwie  höher  gestei- 
gerte Temperatur  bei  rascherem  Trocknen  gestatten. 

Kolophonium. 

Thiebsch  hat  sich  in  neuerer  Zeit  für  derartige  Einschlüsse  desselben  be-- 
dient,  und  zwar  nach  folgender  Vorschrift;  Das  Kolophonium,  welches  in  syrup-- 
dicker  Lösung  in  absolutem  Alkohol  zur  Verwendung  kommen  muss,  bereite  maiji 
sich  in  folgender  Weise:  Man  löse  venetianischen  Terpentin  in  dem  gleiche^' 
Volumen  Schwefeläther,  filtrire  die  Solution  durch  Papier,  und  treibe  alsdann  auf 
schwachem  Feuer  Aether  und  Terpentinöl  aus,  bis  das  Residuum,  erkaltet,  einen 
muschligen  Bruch  zeigt. 

Ich  habe  mit  dieser  Masse,  welche  gut  zubereitet  (was  aber  durchaus  nicht  leicht 
ist)  die  Farbe  des  Kanadabalsams  besitzt,  viel  gearbeitet.  Die  Umrisse  treten 
schöner  und  schärfer  hervor,  als  bei  irgend  einem  mir  bekannten  harzigen  Stoffe. 
Das  Trocknen  erfolgt  leider  äusserst  langsam.  Aber  trotzdem  kann  ich  jene  Masse, 
nur  im  höchsten  Grade  empfehlen;  sie  hat  sich  nach  langjähriger  Erfahrung  treff- 
lich bewährt.  Sie  übertrifft  in  der  Erhaltung  der  Einzelheiten  den  in  ChloroforfflJ! 
gelösten  Kandabalsam  bei  weitem.  Der  Einschluss  gestattet  dieselbe  Dauer  der 
Präparate,  wie  derjenigen,  welche  mit  chloroformirtem Kanadabalsam  eingeschlossen] 
sind,  was  ich  gegenüber  Fol  nach  langjähriger  Erfahrung  bemerken  darf.  :| 

Sandarak.  '| 

Gepulvert,  mit  absolutem  Alkohol  versetzt,  und  einen  Tag  bei  geringer  Er-  g 
Wärmung  digerirt,  giebt  dieses  Harz  ein  nur  leicht  gelbes  Filtrat.  Eingeengt  er- 
halten  wir  ein  ausgezeichnetes,  sehr  rasch  fest  werdendes  Einschlussmittel.  Die 
Umrisse  des  Objektes  gestalten  sich  aber  nach  einer  Reihe  von  Monaten  sehr  un-  js 
bestimmt.  Manche  Färbungen,  wie  diejenige  mit  Hämatoxylin,  beginnen  zu  ei- 
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I en.  Ich  empfehle  nach  diesen  unangenehmen  Erfahrungen  früherer  Jahre  das 

j *arak-Harz  nicht  mehr.  j 

Aber  der  Einschluss  im  feuchten  Zustande  giebt  erst  das  volle  Bild  des 
j rlichen  Verhaltens  der  Körpertheile  wieder ; er  gestattet  die  genaueste  Erken- 
i ••  zarter  Texturverhältnisse,  blasser  Zellen  und  Fasern  etc.,  und  sollte,  wenn 
C3h  um  Herstellung  histologischer  Unterrichts-Sammlungen  handelt,  bei  keinem 
eebe  unterbleiben,  da  er  selbst  da,  wo  gute  trockene  Präparate  gewonnen  wer- 
, .können,  eine  instruktive  Vergleichung  gewährt.^  Vergänglich  ist  er  leider. 

1 Unter  allen  konservirenden  Flüssigkeiten  thierischer  Weichtheile  steht  aber 
zur  Zeit  höher  als  das  Glycerin.  Sein  starkes  Brechungsvermögen,  die 
ttschaft,  mit  Wasser  sich  zu  verbinden,  und  dasselbe  aus  der  Atmosphäre  an- 
tbhen,  machen  es  zu  einem  ganz  unschätzbaren  Einschlussmittel  für  thierische 
eerhaltige  Gewebe.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  was  Kanadabalsam  für  trockne 
ile,  leistet  Glycerin  für  feuchte. 

Man  verwende  zu  allen  Prozeduren  nur  das  gereinigte,  nicht  mehr  bleihaltige, 
liichst  wasserfreie  Glycerin,  und,  wie  ich  jetzt  empfehlen  möchte,  mit  einem 
Timalen  Zusatz  reiner  Karbolsäure.  Unvermischt  hellt  es  sehr  stark  auf,  mit- 
rr  nach  einiger  Zeit  allzu  sehr.  Für  viele  Objekte  wird  man  es  daher  mit  destil- 
im  Wasser  versetzen  müssen,  ungefähr  zu  gleichen  Theilen,  nach  Umständen 
iimehr  oder  weniger.  Sehr  zweckmässig,  ja  fast  unentbehrlich  ist  es,  die  Prä- 
I tce , welche  später  bleibend  eingeschlossen  werden  sollen , vorher  erst  einige 
t lang  in  einem  kleinen  Gefässe  durch  reines  Glycerin , oder  ein  Gemisch  von 
i eerin  und  Wasser  förmlich  auszuwaschen , wobei  man  zugleich  den  Grad  der 
I iiiellung  erkennt. 

i Der  Einschluss  findet  dann  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  einen  der  weiter 
ran  zu  erörternden  Kitte  statt.  Ueberschüssiges , unter  dem  Deckgläschen  her- 
i uuellendes  Glycerin  entfernt  man  mittelst  einer  feinen  Pipette,  und  trocknet 
I mit  einem  von  Alkohol  befeuchteten  Läppchen  ab.  Zu  eilen  mit  dem  Ein- 
n hat  man  bei  der  Natur  des  Glycerin  nicht,  so  dass  man  eine  Anzahl  von 
‘^kten  Zusammenkommen  lassen  kann,  ehe  man  die  Rahmen  anlegt, 
i Für  viele  Zwecke  habe  ich  es  gut  befunden,  30  Grms  Glycerin  2 Tropfen 
I ;cer  Salzsäure  zuzusetzen.  Mit  Karmin  und  Berliner  Blau  injizirte  Objekte  ver- 
i'  en  durchaus  einen  Säurezusatz , soll  anders  die  Farbe  nicht  nach  einiger  Zeit 
t illassen,  und  schwinden.  Essigsäure  erfüllt  diesen  Zweck,  und  möglicherweise 
pbesten.  Ranvieb  hat  die  Verbindung  mit  Ameisensäure  (1:100)  vorge- 
[ lagen. 

i Wie  Glycerin  ein  Zusatz  vieler  Gemische  ist,  so  kann  man  ihm  mancherlei 

rsre  Stoffe  beifügen,  um  so  komplizirtere  Einschlussflüssigkeiten  zu  erhalten  : 
Mit  Glycerin  können  beispielsweise  Gelatine,  arabisches  Gummi  etc.  verbun- 
I werden. 

So  empfiehlt  Deane  ein  Gemisch  aus  4 Theilen  Glycerin,  2 Theilen  destillirtem 
Ifsser  und  1 Theil  Gelatine.  Letztere  wird  zuerst  im  Wasser  gelöst,  und  dann 
I (Glycerin  zugegeben.  Ueber  das  Tannin-Glycerin  habe  ich  keine  Erfah- 
i ;^en  ; dagegen  empfehle  ich  Leimglycerin. 

I Auch  Beale  rühmt  jene  Verbindung  von  Glycerin  mit  Leim.  Eine  Partie 
1 ’ en  Leims  wird  in  Wasser  eingeweicht.  Gequollen  bringt  man  ihn  in  ein  Glas- 
l'ss,  und  löst  ihn  mittelst  der  Hitze  des  siedenden  Wassers,  also  in  einem  Wasser- 
j,  auf.  Zu  der  Lösung  wird  das  gleiche  Volumen  Glycerin  hinzugefügt,  und 
' ;h  Flanell  filtrirt.  Das  Gemisch  hält  sich  sehr  gut,  und  wird  vor  der  Benutzung 
!•  leicht  erwärmt.  Klebs  verwendet  2 Theile  konzentrirter  Hausenblaselösung 
‘ l Theil  reines  Glycerin  in  leichter  Erwärmung. 

Bastiax  empfiehlt  zum  Einschluss  ungefärbter  Gewebe  ein  Gemenge  von 
I Pheilen  Glycerin  und  1 Theil  Karbolsäure.  Meiner  Erfahrung  nach  genügt  eine 
; geringere  Menge  der  letzteren. 
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Farkants  verwendet  eine  noch  komplizirtere  Mischung,  bestehend  aus  glew 
eben  Theilen  arabischem  Gummi , Glycerin  und  gesättigter  wässriger  Lösung  vot 
arseniger  Säure.  Das  Gemisch  wird  wie  Kanadabalsam  gebraucht.  Ich  kann  es 
nach  älteren  und  neueren  Erfahrungen  nur  anempfehlen. 

Ausgezeichnet  für  Konservirung  niederer  Thiere  und  Algen  und  gewiss  nocl 
viel  ausgedehnterer  Verwendung  fähig  ist  die  Salicyl-Holzessigsäure  vonFn.  Meyek,; 

In  100  Theilen  einer  im  Handel  vorkommenden  Holzessigsäure  von  1,0t 
spez.  Gew.  und  blass  weingelber  Farbe  löst  man  1 Theil  Salicylsäure.  Hiennii 
lassen  sich  nun  dreierlei  Verdünnungen  gewinnen.  1)  1 Raumtheil  reines  Glycerir. 
von  1,240  spez.  Gew.  und  2 Vol.  Wasser.  Zu  10  Vol.  dieses  letzteren  Gemischei 
kommt  1 Vol.  Salicyl-Holzessigsäure.  2)  1 Vol.  Glycerin,  4 Vol.  destillirt^ 
Wasser.  Auf  10  Theile  1 Vol.  Salicyl-Holzessigsäure.  3)  1 Vol.  Glycerin,  l Vol, 
Salicyl-Holzessigsäure,  20  Vol.  destillirtes  Wasser.  4 Vol.  verwendet  der  Enfrs 
decker  für  niedere  Thiere,  z.  B.  Hydren  und  Nematoden,  2 für  Infusorien,  3 fü-i 
Algen.  Man  erhält  vortreffliche  Präparate,  wie  ich  weiss. 

Ist  nun  aber  auch  das  Glycerin  die  wichtigste  der  zur  Zeit  bekannten  Konseig 
virungsfiüssigkeiten , und  für  viele  thierische  Theile  allen  Anforderungen  ent', 
sprechend,  so  glaube  man  jedoch  nicht.  Alles  mit  Erfolg  in  Glycerin  beAvahren  n 
können.  Frische,  zarte,  wasserreiche  Theile,  z.B.  Blutkörperchen,  Ganglienzellen 
verlieren  sehr  bald  einen  Theil  ihres  Wassergehaltes,  und  werden  verunstaltet.  Da> 
starke  Lichtbrechungsvermögen  des  Glycerin  ist  dann , so  trefflich  es  bei  den  er 
härteten  Geweben  erscheint,  bei  transparenten  ein  Uebelstand.  So  sind  den:; 
neben  dem  Glycerin  noch  eine  ganze  Reihe  Konservations-Flüssigkeiten  versucl 
und  empfohlen  worden,  deren  eine  bald  hier,  die  andere  bald  dort  mit  Erfolg  z 
verwenden  ist.  Immerhin  wird  man  bei  dem  Einschliessen  von  Objekten  gut  thun 
nicht  unbedingt  einer  derartigen  Empfehlung  zu  vertrauen , vielmehr  eine  Reil^ 
von  Einschlüssen  mit  verschiedenen  konservirenden  Zusätzen  zu  versuchen,  voi 
welchen  man  dann  nach  einer  späteren  Prüfung  nur  die  besten  aufbewahrt. 

Aber  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen,  wie  tritt  sie  dem  alten  Mikroskopik« 
liier  entgegen ! 

Der  verstorbene  M.  Schultze  empfahl  nach  dem  Vorgänge  der  Botaniker  a! 
Einschlussflüssigkeit  das  essigsaure  Kali  in  nahezu  gesättigter  ivässriger  Lösunji 
namentlich  für  Osmiumsäurepräparate , welche  sich  mit  Glycerin  nicht  vertrager 
Man  giebt  zu  dem  in  Wasser  oder  einer  indifferenten  Flüssigkeit  liegenden  mikr^ 
skopischen  Präparate,  ohne  das  Deckplättchen  wegzunehmen,  einen  dropfen  jent 
starken  Lösung  des  Kalisalzes.  Einen  Tag  später,  nachdem  das  inzwischen  vei 
dunstete  Wasser  von  jenem  verdrängt  worden  ist,  kittet  man  ein ; doch  man  kam 
auch  länger  warten.  Die  bisherigen  Erfahrungen  erstrecken  sich  über  mehrer 
Jahre.  Indessen  ich  konnte  auf  diesem  Wege  wohl  Retinapräparate  bewahrei 
nicht  aber  andere  nervöse  Gebilde. 

Einen  gewissen  Ruf  hat  sich  die  sogenannte  Goadby  sehe  h lüssigkeit,  d( 
conserving  liquor  der  Engländer,  erworben.  Er  besteht  aus  ; 

Kochsalz  120  Grms,  [ 

Alaun  60  Grms,  | 

Sublimat  0,25  Grms,  ^ 

Kochendes  Wasser  2^/3  Liter.  _ _ 

Zum  Einschliessen  durchsichtiger  Präparate  erweist  sich  diese  Kompositic 
(welche  dem  Entdecker  eine  beträchtliche  Summe  einbrachte)  nicht  zweckmässi- 1 
indem  durch  ein  allmähliches  Nachdunkeln  das  Ganze  der  Unbrauchbarkeit  en  ' 
gegengeht.  Dagegen  habe  ich  opake,  von  England  stammende  Injektionspräpara  b 
in  jener  Flüssigkeit  eingeschlossen  gesehen,  welche  Nichts  zu  Avünschen  übr.1 
lassen.  Vaeekxin  bemerkte  später,  dass  die  Gewebe  von  Seethieren  in  dem  coi 
serving  liquor  sich  sehr  gut  erhalten,  Avomit  dann  auch  die  schöne  Bewahrung  g a. 
artiger  Quallen,  Salpen  etc.  in  den  Naturalienkabineten  in  Einklang  ist. 
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Modifikationen  dieses  Gemisches  stellen  ferner  gewisse,  von  Pacini  empfohlene 
.]  .servirungsfiüssigkeiten  dar,  welche  Sublimat,  Kochsalz  oder  Essigsäure,  aber 
] ' en  Alaun  mehr  enthalten,  dagegen  als  passenden  Zusatz  Glycerin  führen,  und  zum 
bewahren  verschiedener  Gewebe  bestimmt  sind.  Sie  leisten  ungleich  mehr,  und 
^ denen  genaue  Beachtung.  Dieselben  bestehen  in  folgenden  zwei  Vorschriften : 
Sublimat  1 Theil, 

Reines  Chlornatrium  2 Theile, 

Glycerin  (25®  Beaume)  13  Theile, 

Destillirtes  Wasser  113  Theile. 

Diese  Mischung  wird  wenigstens  zwei  Monate  stehen  gelassen ; nachher  wird 
j ; Gebrauche  1 Theil  derselben  mit  3 Theilen  destillirten  Wassers  verdünnt,  und 

• cbh  Fliesspapier  filtrirt.  _ __  -d  i i 

j Blutkörperchen  erhalten  sich  in  ihr  ganz  vortrefflich , wie  eigene  Beobach- 
t^en  gelehrt  haben.  Nach  Paceni  eignet  sie  sich  gleich  gut  für  Nerven  und 
ikglieh,!  die  Retina,  Krebszellen,  und  überhaupt  zarte  eiweisshaltige  Gewebe. 

Eine  zweite  Mischung  besteht  aus  : 

Sublimat  1 Theil, 

Essigsäure  2 Theile, 

Glycerin  (25®  Beaume)  43  Theile, 

Destillirtem  Wasser  215  Theile. 

Das  weitere  Verfahren  zur  Anwendung  ist  das  gleiche  wie  bei  der  ersteren 
(cchung.  Sie  soll  die  farbigen  Blutzellen  zerstören , die  Lymphkörperchen  des 
ittes  aber  unversehrt  erhalten. 

Weitere  Modifikationen  dieser  Gemische,  wie  sie  in  dem  pathologischen  Institute 
1 Berlin  früher  zur  Anwendung  kamen,  stellen  nach  Coknil  die  folgenden  dar . 

1.  2.  3.  4. 


Dblimat 

1. 

Sublimat  1 . 

Sublimat 

1. 

Sublimat  1 . 

-ornatrium  2 . 

Chlornatrium  2. 

Chlornatrium  1 . 

Wasser  300. 

iisser 

100. 

Wasser  200. 

W asser 

300. 

5. 

6. 

7. 

8. 

-olimat 

1. 

Sublimat  1 . 

Sublimat 

1. 

Sublimat  1 . 

' :iiigsäure 

1. 

Essigsäure  3 . 

Essigsäure 

5. 

Phosphor  säure  1 . 

asser 

300. 

Wasser  300. 

Wasser 

300. 

Wasser  30. 

No.  1 

dient 

zur  Aufbewahrung 

gefässreicher 

Gewebe 

der  warmblütigen 

iiere ; No.  2 für  diejenigen  der  kaltblütigen  Geschöpfe ; No.  3 für  Eiterkörperchen 
di  verwandte  Gebilde ; No.  4 für  Blutzellen ; No.  5 ist  für  Epithelialzellen,  Binde- 
Ävebe,  Eiterzellen  bestimmt,  wenn  die  Kerne  zugleich  hervortreten  sollen;  No.  6 
red  zur  Konservirung  bindegewebiger  Strukturen,  der  Muskeln  und  Nerven  an- 
uvendet;  No.  7 dient  für  Drüsen,  und  No.  8 endlich  für  Knorpelgewebe. 

Wie  sich  jedoch  diese,  vor  Jahren  empfohlenen  Mischungen  hinterher  bewährt 
Soen,  weiss  ich  allerdings  nicht. 

Sehr  verdünnte  Sublimatlösungen  leisten  in  der  That  als  Konser- 
uungsflüssigkeiten  gute  Dienste  ; doch  muss  der  jedesmalige  Konzentrationsgrad 
•it  ermittelt  werden,  weshalb  man  ein  Objekt  zweckmässig  mehrfach  mit  Lösungen 
;.n  verschiedener  Stärke  einschliesst.  Habting  empfahl  Solutionen  von  1 zu 
0 — 500  destillirten  Wassers.  Er  hob  hervor,  dass  er  nur  in  derartigen  Lösungen 
.utkörperchen  zu  erhalten  vermochte.  Die  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
fordern  Y200  Sublimat,  diejenigen  der  Vögel  Vsoo)  Frosches  ^400-  Einiges, 

-IS  ich  nachgeprüft  habe,  zeigt  die  Methode  zweckmässig.  Weniger  passend  dürfte 
ine  Empfehlung  jener  Lösungen  für  Gehirn,  Rückenmark  und  Retina  sein  ; da- 
-gen  sind  sie  brauchbar  für  Knorpel,  Muskeln  und  Krystalllinse.  Alle  Sublimat- 
aungen  führen  übrigens  leicht  ein  Nach  dunkeln  der  Präparate  herbei. 

Chromsäure  und  chromsaures  Kali.  — Lösungen,  und  zwar  ver- 
"Innte  der  Chromsäure  und  des  doppelt  chromsauren  Kali  können  mit  Vortheil  als 
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konservirende  Flüssigkeiten,  nach  Umständen  verbunden  mit  Glycerin  in  Anwen 
düng  kommen.  Passend  scheint  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Glycerin  und;  ? 
Müller  scher  Augenflüssigkeit  (S . 91)  zu  sein . Auch  unvermischt  bildet  letztere  ■ 
für  sehr  zarte  Texturen  mitunter  ein  brauchbares  Einschlussmittel. 

Chlorcalciumlösung  ist  eine  bei  den  Botanikern  beliebte  Einschluss-, 
flüssigkeit.  Für  thierische  Objekte  scheint  sie  weniger  zu  leisten.  Harting  rühiäi 
uns  die  saturirte  Solution  des  reinen  Salzes  oder  die  mit  dem  4 — Sfachen  Volumen; 
Wasser  versetzte.  Zahn-  und  Knochenpräparate,  Haardurchschnitte  sollen  sich  im 
ihr  gut  erhalten.  Ich  bekenne,  dass  nach  meinen  bisherigen,  freilich  wenig  zahtj 
reichen.  Versuchen  die  Chlorcalciumlösung  mir  nur  sehr  mittelmässige  Resultat«! 
ergeben  hat. 

Lösungen  von  kohlensaurem  Kali  in  200 — 500  Theilen  destillirtijm : 
Wasser  empfahl  Harting  für  Nervenfasern  als  bestes  Einschlussmittel.  Ich  habe] 
keine  Erfahrungen  über  diese  Flüssigkeit.  Auch  ar senigs aur es  Kali  mit  160- 
Theilen  Wasser  soll  nach  jenem  Gelehrten  auf  Nervenfasern  denselben  Effekt  habend 

Wässrige  Kreosotlösung.  — Nach  den  Erfahrungen  Harting’ s ist  einei 
durch  Destillation  des  Kreosot  mit  Wasser  erhaltene  Lösung  desselben,  oder  die. 
filtrirte  und  gesättigte  Lösung  von  Kreosot  in  einem  Gemische  von  l Theil  Alkohol 
von  32*'  und  20  Theilen  Wasser  ein  gutes  Konservationsmittel  für  viele  Theile,i 
wie  Muskeln,  Bindegewebe,  Sehnen,  Knorpel,  entkalkte  Knochen  und  Zahnbein. ; 
ebenso  die  Kr y stalllinse. 

Arsenige  Säure.  — Dieselbe  wird  mit  Wasser  im  Ueberschusse  gekocht, 
dann  nach  dem  Erkalten  flltrirt,  und  mit  dem  dreifachen  Volumen  verdünn^. 
Sie  leistet  dasselbe  wie  die  Kreosotlösung,  und  eignet  sich  auch  noch  für  die  Auf-!' 
bewahrung  der  Fettzellen  (Harting)  . 

Methylalkohol  — in  starker  Verdünnung  mit  Wasser  1:10  — ist  frühen 
von  Queckett  empfohlen  worden.  Sollte  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  sich 
getrübt  haben,  so  muss  sie  flltrirt  werden.  Wie  bei  der  Essigsäuremischung  will 
man  auch  mittelst  dieser  nach  längerer  Zeit  die  meisten  Präparate  eine  körnige- 
Beschaffenheit  annehmen  sehen. 

Methylalkohol  und  Kreosot  — bilden  dann  noch  Bestandtheile  einer 
komplizirteren,  bei  Beale  erwähnten  Flüssigkeit. 

Kreosot  1 1 Grms, 

Methylalkohol  180  Grms, 

Destillirtes  Wasser  1920  Grms, 

Kreide  die  erforderliche  Menge. 

Zur  Herstellung  verfährt  man  folgendermaassen ; Zuerst  wird  der  Methyl- 
alkohol mit  dem  Kreosot  vermischt,  dann  soviel  Kreidepulver  beigefügt,  als  erfor- 
derlich ist,  um  eine  dicke,  weiche  Paste  zu  bilden.  Dieser  Masse  setzt  man  an-!- 
fänglich  in  kleinen  Quantitäten  und  unter  sorgsamem  Reiben  in  einem  Mörser  das 
Wasser  hinzu.  Das  Ganze,  welchem  ein  paar  kleine  Kampherstückchen  beigefüg^  | 
sind,  bleibt  dann  14  Tage  bis  3 Wochen  unter  gelegentlichem  Umrühren  in  einem  i 
leicht  bedeckten  Gefässe  stehen,  und  wird,  nachdem  es  flltrirt  worden,  in  einer  gut  [ 
schliessenden  Flasche  bewahrt.  — Dieses  Gemisch  stellt  eine  Modifikation  der  [ 
Th WAITES’ sehen  für  Desmidiaceen  bestimmten  Konservirungsflüssigkeit  dar.  1 

Topping’s  Flüssigkeiten.  — Er  empfiehlt  1 Theil  absoluten  Alkohol 
auf  5 Theile  Wasser,  und  bei  der  Erhaltung  zarter  Farben  als  zweckmässig  1 Theil  |t 
essigsauren  Alaun  mit  4 Theilen  destillirten  Wassers.  Die  letzte  Mischung,  mit  i 
dem  gleichen  Volumen  Glycerin  versetzt,  hat  mir  über  5 Jahre  Karmininjektiouen  r. 

wohl  bewahrt.  ■ 

Deane’s  Flüssigkeit.  Er  rühmt  zum  Aufbewahren  thierischer  und  pflanz- 
licher Bildungen  ein  Gemisch  aus  180  Grms  reiner  Gelatine,  270  Grms  Honig,  ' 
etwas  Alkohol  und  einigen  Tropfen  Kreosot.  Es  ist  in  der  AVärme  zu  flltriren. 

Levulose  — von  Wehl  empfohlen.  Er  bereitet  sich  dieselbe  aus  reinem 
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: o-  und  Zitronensäure  und  filtrirt  heiss  durch  Leinwand.  Hartgebilde,  Knochen 
f Tso  schöne  Präparate,  indem  in  das  feine  Gangwerk  letzterer  die  Flüssigkeit 
1 eindringt.  Auch  Anilinfärbungen  konserviren  sich  in  Levulose  gut. 

:Die  Levulose  darf  übrigens  beim  Eindampfen  nicht  mehr  krystallisiren  und 
I twaiger  Säureüberschuss  ist  durch  Ammoniak  zu  entfernen.  ^ (Käuflich  in  der 
lii.ischen  Fabrik  von  Dr.  Schobm,  Hundsthurmer  Strasse  113  in  Wien). 

■Zum  Einschliessen  sehr  dünner  Objekte  kann  man  einfach  Objektträger 
E '.Deckgläschen  verwenden.  Auf  die  Stelle  des  ersteren  giebt  man  mit  einem 
> d oder  Glasstab  nach  Bedürfniss  einen  bald  kleineren,  bald  grösseren  Tropfen 
[ Konservirungsflüssigkeit.  bringt  den  Gegenstand,  mit  einer  feinen  Pinzetten- 
1 3 erfasst  oder  mittelst  einer  Staarnadel  hinein,  und  achtet  darauf,  dass  die 
i -jigkeit  ihn  überströmt.  Dann  wird  das  Deckgläsclien  angehaucht  odei 
I irmt  darüber  gebracht,  und  zwar  nach  der  bei  dem  Einschluss  in  Kanada- 
I "rm  angegebenen  Weise.  Man  hüte  sich,  die  Konservirungsflüssigkeit  in  über- 
( '.lieber  Menge  anzuwenden,  indem  sie  alsdann  an  den  Seiten  austritt,  oder  den 
I U des  Deckplättchens  überfliesst  . Hier  muss  mittelst  einer  kleinen,  sehr  spitz 
C iiufenden  Pipette  der  XJeberschuss  entfernt  werden,  oder  auch  durch  Auflegen 
( .aler  Streifen  Fliesspapier,  In  beiden  I'ällen  ist  noch  ein  genaues  Abtrocknen 
[li'i  ein  Leinwandläppchen  erforderlich,  wobei  man  aber  besonders  darauf  achte, 
i iJeckplatte  nicht  zu  verschieben.  Etwa  zurückgebliebene  Luftblasen  können 
I ddurch  leichte  Kompression  zuweilen  entfernt  werden.  Zweckmässig  ist  es,  ein 
I ktchen  feines  Briefpapier,  etwa  3 Cm.  lang  so  zuzuschneiden,  dass  es  ein  hohes 
I laales . an  der  Basis  etwa  4 mm.  messendes  Dreieck  bildet , und  nun  mit  der 
I ;ee  desselben  zwischen  Deckgläschen  und  Objektträger  einzugehen.  Man  kann 
i die  Luftblase  mit  jener  Spitze  oft  bequem  hervorschieben. 

' HY  ährend  aber  beim  Kanadabalsam , sobald  die  Deckplatte  glücklich  liegt, 

ti  wesentlich  beendigt  ist,  indem  ein  weiteres  Umschliessen  des  Randes  im 
ide  nicht  nothw endig  wird,  obgleich  auch  hier  noch  dem  Objekt  durch  ein  nach- 
iiehes  Verfahren  grösserer  Schutz  und  ein  zierlicheres  Ansehen  verliehen  werden 
ft.,  wird  es  bei  feuchten  Einschlüssen  anders.  Hier  muss  noch  verkittet  werden, 
i IProzedur,  welche  weiter  unten  eine  besondere  Besprechung  finden  wird, 
i IHat  man  jedoch  — und  es  wird  meistens  der  Fall  sein  — etwas  dickere  Ob- 
r einzuschliessen,  oder  fürchtet  man,  dass  nachträglich  der  erhärtende  Kitt  das 
i i-gläschen  zu  heftig  wider  das  Präparat  pressen,  und  jenes  beschädigen  werde, 
iimss  zwischen  die  beiden  Gläser  eine  feste  Zwischenlage  gebracht  werden.  Als 
I icche  Vorrichtungen  empfehlen  sich  Silberdrähte,  schmale  Papierstreifchen,  die 
II  von  verschiedener  Dicke  anfertigt,  und  welche  unter  zwei  entgegenstehende 
liiier  des  Deckgläschens  kommen,  oder  ein  zusammenhängender  schmaler  Papier- 
?t.  len  viereckig  oder  rundlich  nach  der  Gestalt  des  Deckplättchens.  Indessen  ist 
das  Einschmuggeln  einer  Luftblase  leicht  möglich,  und  die  erste  umziehende 
1-tage  darf  aus  keiner  allzu  flüssigen  und  nicht  allzu  langsam  erhärtenden  Sub- 
I bestehen,  weil  sonst  der  Kitt  entweder  alsbald  in  die  Konservirungsflüssigkeit 
I wingen,  oder  später  die  äussere  sich  zusammenziehende  Kittlage  die  innere 
f bht  hineinpressen  würde. 

Iln  weiterer  Entwickelung  führt  nun  dieses  Verfahren  zur  Bildung  eines  bald 
j eren,  bald  höheren  Rahmens,  der  auf  dem  Objektträger  fixirt  wird.  Man  nennt 
!-‘ 10  gewonnenes,  viereckiges  oder  kreisförmiges,  flaches  Kästchen  eine  Zelle. 

I Gar  mannichfache  Angaben  über  die  Herstellung  solcher  Zellen  liegen  vor. 
! ’ wird  den  einfacheren  den  Vorzug  geben,  wenn  anders  nicht  die  grösste  Wohl- 
^ eit  ein  anderes  Verfahren  wünschbar  macht. 

Man  kann  ferner  höhere  Zellen  aus  Guttapercha,  aus  Kautschuk  und  aus  Glas 
!'  teilen.  Letztere  sind  die  besten,  aber  auch  die  theuersten. 
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Guttaperchaz  eilen.  i 

Guttapercha  kommt  bekanntlich  in  Platten  von  verschiedener  Dicke  im  Handi 
vor.  Eine  gute  Platte  soll  eben,  homogen  und  biegsam  sein.  Ist  sie  gekrümjjj 
oder  rissig,  so  kann  man  ihr  durch  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  die  früher 
Beschaffenheit  wiedergeben.  Mit  Lineal  und  Messer,  wie  aus  einer  Pappe,  schneid 
man  theüs  quadratische,  theils  länglich  viereckige  Stücke  heraus,  welche  jedoo 
schmäler  als  der  Objektträger  sein  müssen.  Mit  einem  Locheisen  und  Haminn 
schlägt  man  eine  rundliche,  ovale  oder  länglich  viereckige  Oeffnung  heraus,  welcl 
Präparat  und  Konservationsflüssigkeit  beherbergen  soll  (Fig.  100). 


Fig.  100.  Zelle  von  Guttapercha. 

Kautschukzellen. 

Auch  hier  verwendet  man  die  käuflichen  Platten , die  in  der  Wärme  leid 
nach  Bedürfniss  über  einander  geklebt  tverden  können,  wenn  es  sich  um  die  He 
Stellung  einer  höheren  Zellen  wand  handelt. 

Glaszellen. 

Sie  verdienen  den  Vorzug,  und  können  heutigen  Tages  aus  England  i 
massiges  Geld  bezogen  werden.  Man  hat  solche  von  verschiedenem  Durchmess 
und  wechselnder  Höhe.  Ebenfalls  ganz  zweckmässig  sind  quadratische  oder  läm 
lieh  viereckige  Platten,  denen  der  Guttapercha  ähnlich,  mit  einer  rundlichen  Oei 
ming  von  etwa  9 mm.  Durchmesser. 

Kleine  etwa  2 mm.  hohe  Glasringe  kann  man  billig  aus  England  erhalte 
Treffliche  (aus  demselben  Lande  herrührende)  Glaszellen  habe  ich  durch  THiEas" 
kennen  gelernt.  Es  sind  mehrere  Linien  dicke,  von  ansehnlicher  kreisförmig 
Oeffnung  durchbrochene  Objektträger,  welche  an  beiden  hlächen  Deckgläser  a\i 
gekittet  tragen.  Halbirte,  vollendet  injizirte,  und  in  ihrer  natürlichen  Kiümmu 
so  in  Kanadabalsam  eingeschlossene  Augäpfel  weisser  Kaninchen  stellen  eins  c 
schönsten  Präparate  her,  welche  Thieksch  geschaffen  hat. 


Fig.  101.  Glaszelle  mit  Deckgläschen.  |t 

Noch  in  anderer  Weise  kann  derjenige,  dem  es  auf  Zeitersparniss  wen4l* 
ankommt,  sich  Glaszellen  selbst  bereiten  (Fig.  101).  Man  lasse  sich  linienbre.|^ 
Streifen  aus  Platten  von  Spiegelglas  ausschneiden  (oder  wenn  man  der  hühru-ö 
einer  Diamantspitze  kundig  ist,  thue  man  es  selber)  ; und  zwar  zwei  Sorten,  ei 
von  etwa  14 — 18  mm.  Länge,  eine  andere  Form,  nur  7 — 10  mm.  lang.  Aus  ihn 
erbaut  man  die  Wand  der  Zelle. 


r 
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Beäle,  welcher  nach  Art  der  Engländer  diesen  Gegenstand  gründlich  erörtert, 
i noch  einige  praktische  Vorschriften. 

; Handelt  es  sich  um  eine  Glasplatte  mit  sehr  niedriger  Wandung,  so  kann  man 
,,  t ein  dünnes  Deckplättchen  hierzu  verwenden.  Ma,n  klebt  dieses  in  der- Wärme 
] =elst  des  bald  zu  besprechenden  sogenannten  Seeleims  auf  einen  Glasring  oder 
i . das  Loch  einer  Glasplatte.  Dann  stösst  man  durch  die  Mitte  des  Deckgläs- 
I >s  mittelst  einer  spitzen  dreikantigen  Feile  ein  Loch,  und  erweitert  dieses  bis  zu 
j ] Rande.  Sprünge  gehen  nämlich  nicht  über  den  fest  gekitteten  Rand  hinaus. 
? tmals  erwärmt,  lässt  sich  das  perforirte  Plättchen  leicht  abnehmen. 

Auch  aus  einem  einzigen  Glasstreifen  kann  man  mittelst  der  Gebläsefiamme 
i ; stumpfkantige  viereckige  Wand  biegen,  und  die  Enden  zusammenschmelzen. 
I lUE  empfiehlt  hier  Flintglas.  Das  Verfahren  ist  zur  Konstruktion  höherer  und 
i jserer  Zellen  in  einer  geübten  Hand  gewiss  zweckmässig. 

Die  betreffenden  Zellenwände  müssen  sämmtlich  auf  den  sie  tragenden  Ob- 
j :i,räger  aufgekittet  werden.  Guttapercha  kann  allerdings  in  heissem  Wasser 
I i'jmt  und  unterwärts  mit  sorgsam  abgetrockneter  Unterfiäche  auf  einer  warmen 
t iiplatte  befestigt  werden.  Flaltbar  hat  sich  mir  diese  Methode  indessen  nicht 
i Ahrt. 


Zum  Aufkitten  der  Zellenwand  kann  man  sich  nach  Art  der  Engländer  des 
j mannten  Seeleims  (marine  glue)  bedienen. 

Diese  Masse  besteht  aus  gleichen  Theilen  Schellack  und  Kautschuk,  gelöst  in 

}fzin  (jeder  der  beiden  Stoffe  zunächst  für  sich  gelöst,  und  dann  unter  Anwendung 
IWärme  beide  vereinigt).  Nach  Bedürfniss  kann  der  Seeleim  noch  mit  Benzin 
I l.ünnt  werden ; auch  in  Aether  oder  Kalilauge  löst  er  sich  leicht.  Die  geeignetste 
I iim  Handel  vorkommenden  Sorten  ist  nach  Queckett  mit  G.  K.  4.  bezeichnet. 

Um  nun  mit  marine  glue  aufzukitten , verfährt  man  so  : Auf  einer  heissen 
l.iallplatte  wird  der  Objektträger  erhitzt  (die  Engländer  bedienen  sich  eines  auf 
‘ässen  stehenden  Tischchens  von  Eisenblech,  unter  welchem  eine  Spirituslampe 
!int) . Dann  wird  ein  schmales , abgeschnittenes  Streifchen  des  Kittes , auf  der 
t'sen  Platte  liegend , geschmolzen , wobei  man  dasselbe  über  alle  Stellen  führt, 
(iden  Zellenwall  tragen  sollen.  Dieser  letztere  wird  dann  fest  aufgedrückt,  und 
'(Ganze  zum  Abkühlen  bei  Seite  gestellt.  Später  kratzt  man  die  vorgedrungenen 
^iile  des  Seeleims  mit  einer  Messerklinge  ab.  Zum  Reinigen  der  Zelle  kann  man 
schwache  Kalilösung  verwenden.  Auch  einfacher  Schellackfirniss  erfüllt  schon 
ijicen  Zweck  leidlich. 

Zum  Aufkitten  der  Kautschukzelle  dient  nach  Harting  folgendes  Gemisch : 
i(.heil  gut  zerkleinerte  Guttapercha  wird  mit  15  Theilen  Terpentinöl  versetzt, 
f’  unter  beständigem  Umrühren  bei  gelinder  Wärme  gelöst.  Dann  filtrirt  man 
cjh  ein  Tuch,  und  setzt  dem  Filtrate  einen  Theil  Schellack  zu,  welcher  ebenfalls 
• 1 massiger  Wärme  und  beständigem  Umrühren  sich  löst.  Mit  dem  Erwärmen 
1 so  lange  fortgefahren,  bis  ein  auf  eine  Glasplatte  gegebener  Tropfen  beinahe 
lirtet.  In  diesem  Zustande  ist  der  Kitt  zum  Gebrauche  geeignet.  Wendet  man 
•später  an,  so  setzt  man  ihm  vor  dem  Erwärmen  etwas  Terpentinöl  zu. 

Um  nun  eine  Kautschukzelle  zu  befestigen,  legt  man  dieselbe  unter  die  Mitte 
Objektträgers,  und  trägt  genau  über  derselben  in  dünner  Lage  mit  einem  Pinsel 
warmen  Kitt  auf.  Jetzt  nimmt  man  die  Kautschukzelle  hervor,  und  drückt 
i er  Erwärmen  sie  an.  Dann  dreht  man  um,  und  lässt  auf  einer  Platte  das  Ganze 
1 aen,  bis  der  Kitt  erkaltet  ist. 

1 Auch  zur  Befestigung  von  Glaszellen  und  zum  Erbauen  derselben  aus  vier 
! •isstreifen  dient  jener  HARTiNo’sche  Guttaperchakitt  in  ähnlicher  Weise. 

I Noch  ein  anderer  Kitt  kann  letzteren  Zweck  erfüllen: 

; l Theil  Kautschuk  wird  in  64  Theilen  Chloroform  gelöst,  und  dann  fügt  man 
^MTheile  getrockneten  gepulverten  Mastix  hinzu.  Mittelst  eines  Pinsels  trägt  man 
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eine  dünne  Schicht  kalt  auf  die  untere  Glasplatte  auf,  und  drückt  dann  die  Zelle 
erwärmt  an. 


In  sehr  einfacher  Weise  kann  man  auch  mit  einem  konzentrirteren  wein- 
geistigen Schellackfirniss  jenes  Aufkitten  der  Zelle  erzielen. 

Man  wird  gut  thun,  mag  man 


Fig.  102.  Das  Auflegen  des  Deckgläscliens. 


die  eine  oder  die  andere  Methode 
an  wenden , die  Zelle  möglichgt 
sorgfältig  anzukitten , um  nicht 
hinterher  ein  Leck  und  Eindringen 
von  Luft  zu  erhalten.  Eine  Gla&- 
zelle  sollte  stets  mit  rauher  Fläche 
(die  man  ihr  durch  Reiben  mit 


I 


Schmirgel  auf  einem  Schleifsteine  leicht  geben  kann)  befestigt  werden. 

Ueber  Stanniolzellen,  welche  ebenfalls  empfohlen  worden  sind,  besitze  ich 
keine  eignen  Erfahrungen. 


Man  kann  aber  auch  — und  es  ist  für  viele  dünne  Gegenstände  vollkommen 


ausreichend  — die  Wand  einer  viereckigen  oder  runden  Zelle  einfach  durch  ge- 
wisse Kitte  hersteilen.  Boubgogne’s  Asphaltlack  erfüllt  diesen  Zweck  vortrefflich, 
viel  besser  als  ein  weisses,  aus  Frankfurt  a/M.  stammendes,  durch  den  Maler, 

Ziegler  früher  hergestelltes  Zellenzement. 

Ist  die  Zelle  mit  der  Konservirungsflüs- 
sigkeit  erfüllt,  und  der  Gegenstand  eingelegt, 
hat  man  sich  überzeugt,  dass  keine  Luftblar 
sen  vorhanden  sind,  so  wird  (Fig.  102)  in 
üblicher  Weise  das  angehauchte  Deckgläs- 
chen aufgelegt  (welches  aber  stets  etwas 
kleiner  als  die  Zelle  sein  soll,  so  dass  es  den 
Aussenrand  derselben  nicht  völlig  erreicht), 
und  die  über  den  Zellenrand  vorgetretene 
Flüssigkeit  entfernt,  wobei  aber  Vorsicht 
anzuwenden  ist,  indem  man  sonst,  am  Ende 
sich  wähnend,  plötzlich  wiederum  Luftblasenj 
eingetreten  finden  kann. 

Nun  beginnt  das  Aufkitten  des  Deckgläschens.  Dieses  muss,  wenn  nicht 
Glycerin  oder  Chlorcalciumlösung  die  Konservationsflüssigkeiten  darstellen,  wo 


man  zuwarten  kann,  sogleich  geschehen. 


1 

t 


Fig,  104.  Drehtiscli  der  Engländer,  nacli  Frey’s  Verbesserung.  m 

Viereckige  Deckgläschen  bereiten  regelmässig  beim  Verkitten  grössere  Mühe,  ^ 
als  kreisförmige.  Letztere,  sowie  Objektträger  und  Anderes  können  gegenv-iitijr 
zu  mässigem  Preise  aus  England,  in  Deutschland  durch  P.  Stender  und  Grübi.eb 
in  Leipzig,  durch  Glasermeister  Vogel  in  Giessen,  und  in  Hamburg  diirch 
das  mikroskopische  Institut  von  Rodig  bezogen  werden.  Mit  Hülfe  des  Fig.  lO- 
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ebneten  Drehtisches*)  ist  das  Verkitten  jener  eine  Kleinigkeit.  Die  runde 
ingplatte  des  einfachen  Apparates  besitzt  einen  Bügel,  welcher  durch  eine 
r aufdrückt,  und  durch  den  Gegendruck  der  Fingerspitze  gehoben  wird.  Kon- 
lische  Kreise , nach  der  Grösse  der  Deckgläschen  auf  das  Messing  eingra.virt, 
n die  Stelle  an,  wo  der  senkrecht  aufgesetzte  Pinsel  (sei  es  auf  den  Objekt- 
‘ »r,  oder,  wenn  das  Deckplättchen  aufliegt,  über  beide)  den  Ring  zu  ziehen  hat. 
I - zu  muss  die  Drehscheibe  durch  eine  Fingerbewegung  an  der  unteren  kleinen, 

[ 7<ekerbtem  Rande  versehenen  Scheibe  in  langsam  rotirende  Beiyegung  gebracht 

Kten.  Man  setzt  den  in  das  Zement  getauchten  (möglichst  kleinen)  Pinsel  an- 
,3  nur  sehr  leicht,  später,  wenn  die  Drehbewegung  noch  mehr  erlahmt,  etwas 
slrr,  immer  aber  senkrecht  auf.  Man  lernt  sehr  bald,  die  regelmässigsten  Ringe 
jiiüden.  Der  Kitt  muss  aber  eine  flüssigere  Beschaffenheit  besitzen,  als  der- 
■ :-e,  welcher  für  viereckige  Deckplättchen  zur  Verwendung  kommt. 

[ Will  man  ein  verkittetes  Objekt  vor  Verkrümmung  schützen,  so  empfiehlt 
j .der  schon  früher  (Fig.  99  S.  147)  erwähnte  einfache  wohlfeile  Kompressions- 

I 

> Die  Zahl  der  zur  Verwendung  gekommenen  Kitte  ist  eine  beträchtliche;  und 
„■«s  erreicht  man  mit  verschiedenen  derselben  einen  guten  Verschluss. 

Am  meisten  gebraucht  wird  der  Asphaltlack  (Brunswick  black).  Derselbe 
etht  aus  einer  Lösung  von  Asphalt  in  Leinöl  und  Terpentin,  und  kommt  in  sehr 
:bhiedenen  Sorten  im  Handel  vor. 

Guter  Asphaltlack  muss  durchsichtig  und  homogen  schwarz  erscheinen.  Man 
hitzt,  wie  bei  andern  Kitten,  einen  Malerpinsel,  mit  welchem  man,  dem  Rand 
IDeckgläschens  entlang,  den  Strich  zieht,  wobei  sowohl  das  Deckplättchen,  als 
Objektträger  einen  Kittstreifen  erhalten  (Fig.  103).  Bei  einiger  Hebung  lernt 
bald  die  richtige  Menge  treffen,  und  einen  hübschen  Rahmen  ziehen.  Ist  der 
laltlack  im  Laufe  der  Zeit  zu  dick  geworden,  so  wird  er  durch  Terpentin  ver- 
ölt. Einen  Uebelstand  des  gewöhnlichen  Asphaltlacks  bildet  aber,  abgesehen 
dder  unreinlichen  Handhabung,  die  Neigung  desselben,  nachträglich  Risse  und 
;inge  zu  bekommen,  und  bei  seiner  weiteren  Zusammenziehung  nach  Wochen 
'Monaten  Tropfen  der  Konservirungsflüssigkeit  hervorzupressen. 

Ich  habe  bei  jenem  gar  leicht  eintretenden  Uebelstande  dem  gewöhnlichen 
laltlack  schon  längst  gänzlich  den  Abschied  gegel)en. 

Vor  Jahren  lernte  ich  den  von  Boukgogne  in  Paris  verwendeten  Asphaltlack 
tuen.  Ich  kann  ihn  als  ganz  vortrefflich  nur  im  höchsten  Grade  rühmen.  Seine 
ummensetzung  ist  mir  leider  unbekannt  geblieben.  Er  trocknet  verhältniss- 
^Big  rasch,  und  schliesst  in  mehrfacher  Lage  in  der  Regel  ein  für  alle  Mal.  Bei 
ilen  Deckgläschen  verdient  er  vor  allen  Zementen  den  Vorzug.  Doch  ist  mehr- 
Lges  Umziehen  nothwendig. 

' Bei  dünneren,  in  Glycerin  gelegten  Objekten  ist  für  den  ersten  Verschluss  ganz 
liiund  ebenfalls  seiner  reinlichen  Handhabung  wegen  zu  empfehlen  ein  aus  Eng- 
^ kommendes  dünnflüssiges  Gemisch  mit  dem  Namen  Gold  Size.  Dasselbe 
“et  eine  komplizirte  Masse.  Beale  giebt  zu  ihrer  Herstellung  die  nachstehende 
'Schrift : Es  werden  25  Theile  Leinöl  3 Stunden  lang  gekocht  mit  einem  Theile 
^.nige  und  dem  dritten  Theile  so  viel  Umber.  Die  klare  P'lüssigkeit  wird  abge- 
* ‘.en,  dann  langsam  und  allmählich  mit  gleichen  Theilen  wohl  zerriebenem  Blei- 
>"38  und  gelbem  Ocker  unter  beständigem  Umrühren  versetzt,  weiter  gekocht,  und 
. desslich  abgegossen,  und  zum  Gebrauche  in  einer  Flasche  aufbewahrt. 

Man  trägt  sie  mittelst  eines  Pinsels  auf,  und  kann  nach  einem  halben  Tage 
1 eine  zweite  Schicht  hinzufugen.  Die  so  behandelten  Präparate  lässt  man  am 
en  längere  Zeit  liegen,  ehe  sie  die  letzte  Verkittung  erfahren. 


fl  '*)  Er  kann  aus  Zürich  durch  deh  Optiker  Tii.'Eknst,  gleich  dem  Kompressions- 
8 irate  Fig.  99  erhalten  werden. 
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Indessen  Drehtisch  und  runde  Deckgläschen  erlauben  ein  weit  einfacheres  nn^  I 
besseres  Verfahren.  Man  trägt  mit  der  Bourgogne’ sehen  Masse  Kittringe  auf  seine  ^ 
Objektträger  auf,  jedoch  immer  so , dass  der  Rand  des  Kittringes  denjenigen  deg  i 
Deckgläschens  überragt.  Man  hat  so  flache  Zellen.  In  diese  kommt  das  Objekt 
mit  einem  sorgfältig  abgemessenen  Flüssigkeitstropfen.  Der  Kittring  erfährt  einen 
minimalen  Ueberzug  mit  dem  Zement.  Jetzt  wird  das  Deckgläschen  aufgelegt,  und  i 
angedrückt  an  die  klebrige  Masse.  Hinterher  überzieht  man  ein-  oder  mehrfach 
mit  neuer  Kittlage.  Auch  trocken  einzulegende  Präparate  werden  zur  Zeit  so  i 
behandelt. 

Zur  feuchten  Verkittung  thierischer  Präparate  hat  man  sich  in  den  Anfang^ 
Perioden  mikroskopischer  Technik  verschiedener  Kitte  bedient.  Ich  habe  in  den 
ersten  Auflagen  dieses  Buches  den  weissen  ZiEGLEK’schen  Kitt  empfohlen.  Jetzt.  ■ 
nach  langjähriger  Erfahrung,  muss  ich  leider  bekennen , mit  grösstem  Unrechte.’  ‘ 
Alle  derartig  eingeschlossene  Exemplare  meiner  Präparatensammlung  gingen  aus-  • 
nahmelos  an  Rissen  und  Sprüngen  jenes  Zements  (allerdings  oftmals  recht  spät)  zu  i 
Grunde. 

Schacht  empfahl  seiner  Zeit  zum  Einkitten  feuchter  Präparate , ebenso  als  ' 
Ueberzug  von  in  Kanadabalsam  oder  Kopallack  eingelegten  Objekten  den  soge- 
nannten schwarzen  Maskenlack,  der  sehr  rasch  trocknet.  (Lackfabrik  von 
Beselek  in  Berlin,  Schützenstrasse  Nr.  66.  Die  von  ihm  benutzte  Lacksorte  ist 
mit  Nr.  3 bezeichnet.)  Ich  habe  seit  langen  Jahren  vielfach  von  jenem  Maskenlack 
Gebrauch  gemacht , und  stehe  nicht  an , ihn  nach  dem  Bourgogne’ sehen  Kitt  am 
meisten  zu  empfehlen.  Konzentrirter  bildet  er  einen  vortreflFlichen  Verschluss  vier- 
eckiger, und  mit  absolutem  Alkohol  stärker  verdünnt,  auch  kreisförmiger  Deck- 
plättchen bei  Anwendung  des  Drehtisches.  Er  besitzt  ein  tieferes  reineres  Schwarz 
als  das  Bourgogne’ sehe,  mehr  braunschwarz  erscheinende  Zement. 

Wir  reihen  endlich,  manches  Neueste  übergehend,  hier  noch  einen  anderen 
letzten  Verschluss  von  Kanadabalsampräparaten  an.  Seine  Kenntniss  verdanken 
wir  einer  freundlichen  Mittheilung  von  Thiersch. 

Haben  die  in  Kanadabalsam  eingeschlossenen  Objekte  mehrere  Tage  oder 
Wochen,  ja  Monate  lang  gelegen,  so  giebt  man  — ganz  in  ähnlicher  Weise  wie 
es  oben  für  Asphaltlack  angeführt  worden  ist  (Fig.  103  und  104)  — einen  Rahmen 
mit  einer  Lösung  von  Kanadabalsam  in  Chloroform*) . 

Später  — frühestens  vom  zweiten  oder  dritten  Tage  an  — besser  erst  nach 
Wochen  und  Monaten)  legt  man  einen  letzten  Verschluss  an.  Dieser  besteht  aus 
einem  gefärbten  dicken  Schellackflrniss.  In  grösseren  Drogueriegeschäften  flndet  ’ 
man  einen  solchen  mit  AVeingeist  bereitet  vor.  Derselbe  wird  vorsichtig  bis  zur 
Konsistenz  eines  dünnflüssigen  Schleimes  abgedampft,  und  mit  einer  flltrirten  kon- 
zentrirten  Lösung  des  Anilinblau’s  oder  auch  des  Gummigutt  in  absolutem  Alkohol 
gefärbt.  Zu  60  Grms  giebt  man  etwa  endlich  2,5  Grms  Ricinusöl,  dampft  noch 
ein  wenig  weiter  ab  und  bewahrt  in  gut  schliessendem  Gefässe.  Ist  die  Konzen- 
tration allmählich  eine  zu  starke  geworden,  so  dienen  einige  Tropfen  von  absolutem 
Alkohol  zur  Verdünnung. 

Man  umzieht  mit  diesem  Firniss  den  Kanadabalsamrahmen  mittelst  eines 
Pinsels.  Nach  wenigen  Stunden  ist  er  fest  geworden,  und  stellt  so  ebenfalls  einen 
zierlichen  hermetischen  Verschluss  für  harzige  Einschlüsse  her.  Indessen  das  Ani- 
linblau ist  nach  Jahren  völlig  verblasst. 

Nicht  unwichtig  für  die  Schönheit  einer  Präparatensammlung  ist  endlich  die 
Form  und  Grösse  der  Objektträger.  Schon  die  bequemere  Aufbewahrung, 
ein  etwaiger  Transport  machen  das  gleiche  Format,  soweit  irgend  möglich , sehr  B 
wünschbar.  Ü 

*)  Auch  bei  alkoholischen  Harzlösungen  wende  ich  häufig  ein  vorläufiges  Um- 
schliessen  durch  chloroformirten  Kanadabalsam , und  dann  erst  nach  einigen  Tagen  den 
oben  erwähnten  schwarzen  BouRGOGNE’schen  Kitt  an. 
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Wünscht  man  geschliffene  Ränder  der  Objektträger,  so  kann  man  zur  Zeit 
I für  weniges  Geld  kaufen,  oder  sehr  bald  bei  Benutzung  einer  recht  dicken 
* >afel  und  einer  feinen  Schmirgelsorte,  die  mit  Wasser  zum  Brei  angerührt 
I diese  Kunst  des  Abschleifens  selbst  erlernen. 

'.Der  Objektträger  darf  nicht  allzu  klein  sein,  damit  man  an  den  Seiten  des 
> .irates  hinreichenden  Raum  für  das  Ankleben  zweier  Etiketten  behält,  deren 

| ,die  allgemeine  Bezeichnung  führt,  während  man  auf  der  andern  besondere 
-nkungen,  Nummer  der  Sammlung  etc. , anbringen  kann.  Auch  ein  sogenannter 
j .ikator*)  sollte  nach  Umständen  noch  Raum  finden.  Eine  derai'tige  Glas- 
I ?;  wird  dann  ebenfalls  noch  vielfach  die  Plazirung  eines  grösseren  Objektes, 
j eines  umfangreicheren  Knochenschliffes,  eines  voluminöseren  Injektions- 
I nrates  ermöglichen,  ohne  dass  man  ein  anderes  Format  für  das  spezielle  Objekt 

Sihlen  hat.  . . 

lieh  ziehe  eine  Glasplatte  nach  Art  der  englischen  Sammlungen,  3 Zoll  briti- 
i Maass  lang  auf  1 Zoll  Breite  (72  mm  zu  24  mm),  allen  andern  vor  (Fig.  105). 
ii  die  von  Boukgogne  in  Paris,  von  Rodig  in  Hamburg  und  Anderen  stam- 
Uen,  mit  einem  AUorte  alle  besseren  Präparate  haben  dieses  bequeme  und 
cche  Format.  Grössere  Glasplatten  sind  nicht  nothwendig,  und  erscheinen  allzu 
i;.p.  Kleinere  sollten  aber  auch  nicht  zur  Verwendung  kommen.  Ein  von 
SSEN  früher  vorgeschlagenes  Format  von  48  mm  Länge  auf  28mm  Breite  ist 
\ - raus  unschön,  und  dabei  viel  weniger  bequem  als  das  englische. 
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Fig.  105.  Englischer  Objektträger. 

Will  man,  auf  einander  geschichtet,  mit  möglichster  Raumersparung,  mikro- 
|j  bische  Präparate  bewahren  oder  versenden , so  ist  die  Anbringung  sogenannter 
Liutzleisten  zu  empfehlen,  schmaler  Glasstreifen,  welche  zu  beiden  Seiten 
t (Objektes  quer  auf  die  Glasplatte  gekittet  werden.  Sie  müssen  natürlich  höher 
Oeckgläschen  und  Zelle  sein.  Immer  aber  wird  durch  diese  an  sich  ganz  prak- 
;ie  Einrichtung  der  für  die  Etiketten  nothwendige  Raum  in  unliebsamer  Weise 
lleinert.  Benutzt  man  für  die  Etiketten  ein  sehr  dickes  Papier,  so  kann  man 
I geschmacklose  Beigabe  des  Präparates  vermeiden. 

ä!  Zum  Konserviren  und  Ordnen  bedient  man  sich  einmal  Kästchen  von  Holz 
li'  Pappe  mit  gezähnelten  Holzleisten  an  den  Seiten,  welche  die  Glasplatten  fest 


■*)  Um  in  einem  Präparate  eine  kleine  Stelle  rasch  wieder  auffinden  zu  können , hat 
I • sehr  verschiedene  Indikatoren  oder  Finder  vorgeschlagen.  Man  kann  feine  Theilungen 
I ; sie  ein  Maassstab  hat)  auf  schmale  Papierstreifchen  lithographiren  lassen,  und  zwei 
jtelben  neben  eine  schmale,  und  eine  breite  Seite  des  Deckgläschens  aufkleben  (z.  B. 
I’ts  und  unten  Fig.  105).  Ein  rechtwinkliges  Metallplättchen,  oder  besser  noch  ein  kleiner 
'kel,  bestehend  aus  zwei  schmalen,  unter  900  zusammenstossenden  Messingstreifen  dient 
i lErmittelung  der  betreffenden  Stelle  des  Objektes,  welche  man  auf  das  Präparat  notirt, 

' ' leicht  durch  das  Auflegen  des  Plättchens  oder  UVinkels  wieder  findet.  — Die  beste  — 

' einfachste  — Vorrichtung  hat  übrigens  Hoffmann  angegeben.  Man  ritzt  zu  beiden 
en  der  Oeffnung  auf  den  Objekttisch  seines  Mikroskops  zwei  Kreuze,  das  eine  stehend 
, das  andere  liegend  (x)  ein.  Befindet  sich  nun  eine  zu  markirende  Stelle  des  Prä- 
ses im  Zentrum  des  Sehfeldes,  so  trägt  man  mit  Tinte  die  beiden  gleichen  Kreuze 
au  über  denen  des  Objekttisehes  auf  die  Glasplatte  ein.  Später  hat  man  nur  jene  Marken, 
der  über  einander  zu  bringen,  um  den  Gegenstand  sogleich  zu  finden. 
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halten.  Da  diese  letzteren  hierbei  vertikal  stehen,  und  bei  noch  nicht  ganz  erhär-  .j 
tetem  Harz  oder  flüssigem  Einschlussmittel  leicht  Senkungen  des  Präparates  stath  «? 
Anden  können , verdient  (nach  Art  unserer  Büchersammlungen)  die  aufrechhia 
Stellung  derartiger  Kästchen  den  Vorzug.  Sehr  schöne  solcher  Kästchen  zu  bil-ijj 
ligem  Preise  liefert  Th.  Schkötek  (Grosse  Windmühlenstrasse)  in  Leipzig.  Einest 
seiner  grösseren  für  100  Präparate  versinnlicht  unsere  Fig.  106.  jj 

Andererseits  kann  man  Platten  von  Holz  oder  Pappe  mit  sehr  niedrigem 
Rande  oder  ganz  flache  Schubladen  verwenden,  die  entweder  wie  diejenigen  einer 
Kommode  vorziehbar  sind,  oder  einfach  auf  einander  ruhend  aus  dem  Kasten  mit>4 
telst  zweier  Tragebänder  herausgehoben  werden  können.  Man  hat  natürlich  so  die 
Bequemlichkeit,  Objekte  von  dem  verschiedensten  Format  zugleich  plaziren  zu 
können,  und  vermeidet  das  Senken  des  Präparates.  Zum  Transportiren  taugt  aber 
letztere  Einrichtung  nicht. 

AVie  bei  allen  Sammlungen  (und  mit  dem  Heranwachsen  derselben  in  erhöht^nr^ 
Grade)  ist  Ordnung  und  zeitweiliges  Revidiren  auch  hier  dringend  nothwendig.  | 


Kg.  106.  Präparatenkästchen  von  Tli.  Schröter  in  Leipzig. 


Wohl  jeder  stärker  beschäftigte  Mikroskopiker  der  Gegenwart  besitzt  einei 
eigene  Präparatensammlung , ebenso  die  verschiedenen  mikroskopischen  Vereine  j 
Deutschlands. 

Käufliche  Präparate  kann  man  bei  Lenoir  und  Förster,  Magdalenenstrassej 
14,  B.  VI.  in  AVien,  bei  J.  D.  Möller  zu  AA^'edel  in  Holstein,  C.  Rodig  inr 
Hamburg,  in  Paris  bei  Bourgogne,  Rue  Pascal  No.  2,  in  London  bei  Smithü 
and  Beck,  ebenso  bei  Toppino  (4.  New  Winchester  Street,  Pentonville)  , bei 
Plllischer  (88.  New  Bond  Street),  bei  H.  Boecker  in  AA-’^etzlar,  bei  KlönKE' 
und  Müller  in  Berlin  und  noch  von  anderen  Orten  erhalten.  Injektionen  und  ^ 
sonstige  Präparate  des  Verfassers  sind  aus  AVetzlar  durch  Boecker,  aus  Berlin  durch  f 
Klönne  & Müller  und  aus  Zürich  durch  den  Optiker  Th.  Ernst  zu  beziehen. 


Zelle  und  Zellentheilung,  Blut,  Lymphe,  Chylus,  Schleim  und  Elter. 
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i Zelle  und  Zellentheilung,  Blut,  Lymphe,  Chylus,  Schleim 

und  Eiter. 

Die  Zelle,  dieser  lebende  Baustein  unseres  Organismus , kann  in  dreifacher 
("eise  untersucht  werden : a)  im  lebenden  Zustande,  b)  eben  abgestorben  mit  mög- 
hhst  indifferenten  Zusätzen  und  c)  abgetödtet  und  mit  verschiedenen  Reagentien 
md  härbungsmitteln  behandelt.  Die  beiden  letzteren  Untersuchungsmethoden  sind 
»3  älteren.  , 

Die  Beobachtung  der  am  Leben  erhaltenen  Zelle  bildet  eine  der  wichtigsten 
vwerbungen  der  modernen  mikroskopischen  Erforschung. 

Unterscheiden  wir  hier  zwischen  a)  freien,  d.  h.  in  den  natürlichen  Flüssig- 
iiten  des  Körpers  befindlichen  oder  die  Lücken  der  Gewebe  durchwandernden 
Illen  und  b)  zwischen  fixen,  die  Gewebe  bildenden  Zellen. 

Unterscheiden  wir  ferner  zwischen  den  Zellen  kaltblütiger  Thiere  und  warm- 
illtiger  Geschöpfe,  einem  für  die  mikroskopische  Untersuchung  hochwichtigen 
lomente. 

Bei  weitem  leichter  sind  jene  Elemente  des  Lebens,  unsere  Zellen,  bei  ersteren 
eesen  zu  erforschen.  Wir  beginnen  also  mit  ihnen. 

Indifferente  Zusätze,  das  Blutserum,  die  Lymphe  desselben  oder  eines  nahe 
rrwandten  Thieres,  ebenso  Jodserum  (S.  80),  selbst  eine  Kochsalzlösung  unter 
/q  erfüllen  den  Zweck.  Aeusserst  selten  bewährt  sich  einmal  ein  färbendes  Rea- 
nnz,  wie  es  mir  vor  langen  Jahren  gelang,  mit  sehr  verdünnter  Fuchsinlösung 
iimperzellen,  ohne  sie  abzutödten,  zu  färben.  Chemisch  einwirkende  Zusätze 
Idten  fast  ausnahmelos  das  Zellenleben.  Doch  sehr  verdünnte  Lösungen  von  Kali 
■!d  Natron  sind  geradezu  ein  Belebungsmittel  für  die  eben  genannten  Flimmer- 
ilen  und  die  ihnen  verwandten  Samenfäden,  eigenthümliche  Zellenabkömmlinge 
unten) . 

Bei  kaltblütigen  Thieren  dienen  zur  Verhütung  des  Eintrocknens  die  feuchten 
nrnmern,  am  besten  die  einfachen,  welche  unsere  Figg.  77  und  78  darstellen,  zur 
nawirkung  der  Gase  die  Gaskammer  (Fig.  79),  für  elektrische  Reizversuche  ein 
i;enthümlicher  Objektträger  (Fig.  81).  Für  die  Einwirkung  der  Kälte  Hesse  sich 
echt  an  der  Hand  der  Gefriei-ungsmikrotome  eine  passende  Vorrichtung  erfinden. 

Anders  und  schwieriger  wird  es  für  Warmblüter.  Wenn  auch  im  Wesent- 
tihen  die  Behandlungsweisen  dieselben  bleiben,  müssen  wir  auf  eine  konstante, 
nn  lebenden  Körper  des  Thieres  gleiche  oder  wenigstens  nahe  kommende  Wärme 
idacht  sein  (Fig.  80). 

Der  Leser  wird  -vielleicht  fragen , da  es  sich  hier  eigentlich  nur  um  eine 
nmmlung  einzelner,  in  einem  früheren  Abschnitt  zerstreut  bemerkter  Methoden 
adelt,  wozu  diese  Wiederholung? 

Wir  würden  uns  auch  derselben  nicht  schuldig  gemacht  haben,  wenn  es  sich 
:ht  hier  um  einen  wunderbaren  Vorgang  handelte,  um  eine  der  wichtigsten  Er- 
rrbungen^der  letzten  Jahre,  um  die  feineren  Vorgänge,  welche  bei  derVermeh- 
■ ng  der  Zelle  durch  T heil ung  stattfinden.  Hier  treten  wir  in  einen  höchst 
-wmkelten  Prozess  und  in  eine  nicht  minder  verwickelte  mikroskopische  Tech- 

behen  wir  also  nach  dem  Einzelnen. 

Die  alte  Lehre  lautete  : Die  sich  theilende  Zelle  bietet  zunächst  eine  Verdop- 
ung  des  Kernkörperchens  in  dem  homogenen  Kern  dar.  Dann,  indem  die  Kern- 

B'itüv,  SlikroBkop.  S.  Aufl. 
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körperclien  sich  von  einander  entfernen,  schnürt  sich  um  jedes  dieser  Gebilde  d' 
Kern  ein  und  trennt  sich  zuletzt  in  zwei  Stücke.  Die  beiden  Kerne  entfernen  si», 
darauf  von  einander  in  dem  Zellenkörper.  Nun  schnürt  sich  dieser,  den  Vorgau| 
des  Kerns  wiederholend , ein  und  durch  und  aus  einer  Zelle  sind  zwei  geword(ii 
(Fig.  107).  ....  . 

Diese  gröbere  alte  Beobachtung  war  richtig.  Allein  die  feineren  Vorg3.npj 
waren  verborgen  geblieben. 

Man  entdeckte  allmählich , dass  der  Kern  kein  homogenes  Gebilde  ist, 
man  früher  angenommen  hatte,  dass  er  vielmehr  neben  einem  oder  mehreren  läng^" 
gekannten  Kernkörperchen  aus  zweierlei  Substanzen  besteht,  aus  einem  Kerii 
ge  rüste  (Fig.  108  a),  dem  Chromatin  von  Flemming,  und  aus  einer  homogenoj 
Zwischensubstanz,  dem  sogenannten  Kernplasma.  Auch  in  der  Zelle  komma 
Andeutungen  einer  komplizirteren  Struktur,  Reihen  von  Körnchen , feine  Stre( 
fungen  mitunter  vor. 

Es  ist  möglich,  dass  manche  Zellen  sich  wirklich  nach  dem  Schema  unsen 
Fig.  107  theilen.  Gross  ist  indessen  diese  Wahrscheinlichkeit  zur  Stunde  nichi 


Fig.  107.  Jilnl.körporclion 
llirHuliumbryouoii ; boiadio  inuiHt 
kugligun  Zollmi;  i— / TlioiluiigH- 
prozoHB  durHolboii. 


Fig.  108.  Eikorn  (Koimblfiscbeii). 
1 dor  Miins,  2 dos  Seeigels. 


Dieses  ergäbe  eine  direkte  Kerntheilung.  Der  bei  weitem  verbreitetere  Vo  i 
gang  ist  die  indirekte  K ern  th  e ilung,  von  Stiiasburger  bei  Pflanzen,  f | 
den  thierischen  Körper  namentlich  von  Feemming  untersucht,  die  Karyokine; 
oder  Mitose,  wie  mau  sie  genannt  hat.  Das  Studium  ist  ein  schwieriges  ui  | 
manche  Bedenken  bleiben  bei  Einzelheiten  noch  übrig.  Man  wähle  zunäclj 
Thiere  mit  grossen  Kernen,  Land-  und  Wassersalamander.  I 

Unsere  Fig.  109  o — l versinnlicht  die  Vorgänge,  a zeigt  den  ruhenden  Ke. 
mit  seinem  Gerüste,  h den  zur  Theilung  sich  anschickenden  Nucleus,  in  welche 
das  Kerngerüste  zu  einem  Fasergewirre  sich  umgestaltet  hat,  die  Knäuel  fori 
Diese  Gestalt  geht  hierauf  in  die  Kr  anzfo  rm  über  bei  c.  Weitere  Umänderungc 
des  Kerngerüstes  führen  alsdann  hei  d in  eine  beginnende  Sternform.  Durv 
Lösung  der  radialen  Faserung  und  Trennung  der  peripherischen  Schleifeneud' 
sowie  durch  Längstheilung  der  Fasern  gewinnen  wir  die  Sterngestalt  bei  e,  D 
Stern  zerbricht  in  der  Folge  in  der  Aequatorialebene  und  wir  erhalten  darauf  ei: 
andere  Gestalt  bei  f.  Die  äquatoriale  faserfreie  Platte  g tritt  deutlicher  hervc 
Aus  beiden  tonnenartigen  Fibrillenmassen  der  Fig.  K entwickelt  sich  später  d j 
Bild  zweier  Sterne  unter  K er n e i n s c hn ür  un  g bei  h.  Letztere  schreitet  foij 
so  dass  das  Fasergerüste  die  Kranzform  i in  den  beiden  Kernabkömmlingeu  untj 
beginnender  Tlieilung  des  Zellenkörpers  annimmt.  Zuletzt  bei  k eine  neij 
Knauclform  des  Tocliterkerns.  Hierauf  ^ erscheint  endlicli  die  ruhende  Keri 
gestalt.  ; 
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Aknold  hat  in  neuer  Zeit  theils  bei  pathologischen,  theils  bei  normalen  Zel- 
tnoch  eine  andere,  vielleicht  nicht  scharf  zu  trennende  Kernvermehrung  ent- 
:kt.  Der  FLEMMiNo’sche  von  uns  geschilderte  Vermehrungsprozess  hat  von  ihm 
; Namen  der  Segmentirung  und  der  von  ihm  aufgefundene  Vorgang  die  Be- 
rnung  der  Fraktionirung  erhalten,  wobei  wieder  eine  direkte  und  in- 
eekte  Fragmentirung  unterschieden  wird. 

Hier  fehlen  die  Kernfiguren  und  die  regelmässige  Abschnürung  der  Segmen- 
iug.  Die  Kerne  schnüren  sich  an  beliebigen  Stellen  in  zwei  oder  mehrere 


Fig.  100.  Indirolcte  Kernthoilung  (indirekte  Segmentirung  Arnold's)  nncli  einem  Flemming’sclieu 
Scliema.  Die  Erklärung  a — l im  Texte ; m — r Arnold’a  indirekte  Fragmentirung.  m kleine  Kie- 
»enzelle  ans  dem  Knochenmark  des  Kaninchens;  n grössere,  ebenfalls  daher  mit  einer  Netz-  und 
Eandform  des  Kerns;  o Lymphoidzello  aus  leukämischem  Blut  dos  Menschen  mit  ausgehildeter 
Kornformation ; p ebendaher,  die  Keruflgur  im  Begriff,  in  Tochterkorne  zu  zerfallen ; q die  Kerne 
getrennt  von  derselben  Stelle;  r Eiufurchung  des  Zellenkorpers  aus  dem  Knochenmark  des 

Kaninchens. 


bhe,  häufiger  ungleiche  Abschnitte  ab , welche  nicht  durch  regelmässige  Thei- 
fgsflächen  sich  abgrenzen  (Aunold).  Die  direkte  Fraktionirung  erfolgt  ohne 
i-ahme  und  veränderte  Anordnung  der  chromatischen  Kernsubstanz,  wie  bei  der 
'kten  Segmentirung  (?),  die  indirekte  mit  Zunahme  und  veränderter  Anordnung 
' Chromatin.  Unsere  Fig.  109  von  m — r versinnlicht  den  manchfaltig  gestalte- 
l’rozess. 

Figcnthümliche  ansehnliche  sonderbare  Gebilde  sind  die  Riesenzellen  oder 
clop laxen  (Fig.  110),  tlieils  normale,  tlieils  krankhafte  Vorkommnisse.  Rin 
il  derselben  bietet  indirekte  Segmentirung  dar,  ein  anderer  ein  schönes  Bei- 
•1  jener  indirekten  hraktionirung  (Aunout))  . Andere  jener  Riesenzellen  aber 
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Fi(j.  110.  Violkoriiigo  Kioson- 
zulloii  uiiH  dnm  Knochonmark 
düs  Nougübornoii. 


sind  durch  Zusammenfliessen  mehrerer  Zellen  entstanden  und  ein  Rest  Quersclmitl:* 
von  Kanälen  mit  veränderter  Wandbeldeidung  und  umgewandeltem  Inhalt. 

Soweit  nun  die  Karyokinese,  welche  allerdings  von  Beass  und  Eeaisse  i ! 
neuerer  Zeit  angegriffen  wurde. 

Wie  untersucht  man  nun  aber  diese  so  subtilen  und  so  hochwichtigen  Von 
gänge? 

Indem  wir  an  dasjenige,  was  wir  schon  S.  105  bei  Safranin  erwähnt  habei 
anknüpfen,  geben  wir  zwei  FnEMMiNG’sche  Verfahren  i;i 
Zusammenhang  an. 

Die  Präparate  werden  im  ersten  Verfahren  eine 
Chromsäurelösung  von  0,5 — auf  beliebige  Zeit  ur 
terworfen  und  können  auch,  gründlich  ausgewässert,  i 
allmälich  stärkerem  Alkoholzusatz  eine  Nachhärtung  er 
fahren. 

Dünnste  Schnitte  (natürlich  wiederum  vollkommci 
ausgewässert)  kommen  in  eine  aus  absolutem  Alkohol  her 
gestellte  Lösung  des  Safranin.  Man  verdünnt  jene  a.i 
besten  mit  der  Hälfte  destillirten  Wassers.  Die  bald  sei 
dunkel  gewordenen  Schnitte  werden  dann,  in  eine  Schai 
übertragen , aus  dieser  herausgefischt , mit  Alkohol  gc 
schüttelt  und  bewegt,  bis  keine  Farbe  mehr  entschwind 
und  das  Präparat  durchscheinend  die  ursprüngliche  Farl 
gewonnen  hat.  Untersuchung  in  Wasser  oder  Einschlu 
nach  vorheriger  Nelkenöl-Behandlung  in  harzige  Stoff' 
Aiich  andere  Farbestoffe  — wir  nennen  hier  nur  beispiel; 
weise  Dahlia,  Fuchsin,  Eosin  und  Bismarckbraun  — e: 
füllen  den  Zweck. 

Im  zweiten  aus  neuester  Zeit  stammenden  Verfahren  kommen  frisch  ahge 
trennte  Stücke,  welche  man  nicht  über  0,5  cm  dick  entnehme,  in  ein  Gemisch  v( 
15  Maasstheilen  einer  l^/^^igen  Chromsäure 
4 Maasstheilen  einer  2%igcn  Osmiumsäure 
1 Maasstheil  oder  weniger  Eisessig. 

Indessen  braucht  man  sich  nicht  allzu  ängstlich  an  jene  Quantitätsverhältnis; 
zu  halten.  Die  Flüssigkeitsmenge  wähle  man  etwa  viermal  so  gross  als  das  G" 
webestück,  welches  wenigstens  einen,  besser  zwei  oder  drei  Tage  darin  verweil 
indessen  auch  nach  AVochen  und  Monaten  noch  brauchbar  bleibt. 

Dann  werden  sie  in  gewöhnlichem  Wasser  eine  Stunde  oder  länger  au; 
gewaschen.  Nun  folgt,  damit  eine  schnittfähige  Konsistenz  gewonnen  werde,  f. 
einige  Stunden  oder  länger  die  Uebertragung  in  absoluten  Alkohol.  Geschnittc 
wird  feucht  unter  Alkohol.  Die  Schnitte  werden  in  Wasser  rein  abgewaschen  ul 
liierauf  in  eine  kleine  Menge  einer  starken  Safraninlösung  oder  Gentianaviolet 
Solution  gebracht,  deren  Alkoholgehalt  wechseln  darf.  Am  zweckmässigsten  ve- 
bleiben  sie  hierin  einen  Tag;  doch  können  auch  schon  Stunden  genügen. 

Man  giesst  nun  die  Farbelösung  mit  den  überfärbten  Schnitten  in  eine  Scha 
mit  AVasser.  Aus  letzter  überträgt  man  die  Präparate  in  absoluten  Alkohol,  we 
ehern  0,5®/o  Salzsäure  zugefügt  sind.  Unter  einigem  Umschütteln  verweilen  s 
hier  nur  kurze  Zeit,  bis  sich  entweder  nur  noch  oder  keine  Farbe  mehr  löst.  Ni 
kommen  sie  für  kurz  nochmals  in  reinen  wasserfreien  Alkohol.  Dann  mit  Hinzi 
nähme  von  Nelkenöl  der  Einschluss  in  Kanadabalsam  oder  Damarharz. 

Das  Bezeichnende  derartiger  Präparate  besteht  darin , dass  die  Gerüstesu 
stanz  in  den  ruhenden  Kernen  bedeutend  blasser  gefärbt  ist,  während  die  clirom 
tischen  Kerntheilungsfiguren  und  alle  wahren  Kernkörperchen  die  Farbe  aullalloi 
stark  festhalten  und  so  in  den  Geweben  sich  förmlich  dem  Auge  auldrängen. 

Nacli  AenoJjT)  empfiehlt  sicli  zur  Erforschung  der  Kenilraklionirung  zunäcli 
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wKnochenmark  junger  Meerschweinchen  und  Kaninchen  oder  noch  besser  letz- 
r Thiere,  welche  man  durch  wiederholte  Venäsektionen  blutarm  gemacht  hat. 

I kann  sogleich  zerzupfen  und  frisch  untersuchen.  Gut  ist  es,  Methylgrün  in 
Yfliger  Kochsalzlösung  vom  Rande  des  Deckgläschens  her  einströmen  zu  lassen, 
■mrch  die  chromatische  Substanz  lebhaft  grün  gefärbt  wird.  Auch  amniotische 
.^sio'keit,  sowie  0,60/oige  Kochsalzlösung  ohne  färbenden  Zusatz  können  be- 
•,5t  werden.  Zur  Erhärtung  dient  in  erster  Linie  Alkohol.  Dann  können  Chrom- 
,-e  (0,2d0/q),  ein  Chromsäureosmiumsäiire-Gemisch , eine  gesättigte  Pikrin- 
■relösung  etc.  zu  gleicher  Verwendung  kommen.  Als  Färbung  für  derartige 
»parate  diene  Hämatoxylin,  Alaunkarmin,  Safranin  u.  s.  w.  Hypertrophische 
mphdrüsen  und  Milzen  des  Menschen  liefern  ebenfalls  bezeichnende  Bilder 
'iNoin). 

Sonstige  Untersuchungen  von  Blut,  Lymphe,  Chylus,  Schleim  und  Eiter, 

. enführender  Flüssigkeiten,  gehören  zu  den  einfacheren  Arbeiten  des  Mikro- 
ipikers,  indem  schon  ein  Tröpfchen  derselben,  mit  einem  Glasstabe  auf  den 
.ektträger  gebracht,  und  durch  ein  Deckgläschen  zu  einer  dünnen  Schicht  aus- 
rreitet,  für  die  erste  Beobachtung  ausreicht.  Nur  auf  die  Wahl  wirklich  indif- 
onter  Zusätze,  namentlich  wenn  es  sich  um  die  Beobachtung  lebender  Zellen 
i.delt,  ist  Sorgfalt  zu  verwenden. 

1)  Unter  den  genannten  thierischen  Flüssigkeiten  ist  das  Blut  die  delikateste 
ssse,  so  dass  zur  Erkennung  des  Normalverhaltens  Vorsicht  nothwendig  wird. 

Zur  ersten  Beobachtung  menschlichen  Blutes  hat  man  nur  nöthig,  durch  einen 
liielstich  aus  der  Fingerspitze  einen  Tropfen  hervortreten  zu  lassen,  und  mit  der 
»tsplatte  aufzufangen.  Für  nachhaltigere  und  andauerndere  Beobachtungen  ver- 
.»afft  man  sich  eine  Quantität  Blut  von  einer  Venäsektion,  und  schlägt  dieses, 
den  Faserstoff  abzuscheiden.  Das  Blut  kleinerer  Thiere  gewinnt  man,  indem 
:h  denselben  ein  grosses  Gefäss  oder  das  Herz  öffnet,  und  den  Inhalt  in  einem 
)hin-öhrchen  auffängt.  In  einem  solchen  oder  einem  zylindrischen  Gefässe  senken 
Kl  allmählich  die  Zellen,  und  das  über  ihnen  stehende  Serum  wird  farblos.  Es 
■ dieses  die  beste  Zusatzflüssigkeit  bei  der  nachfolgenden  Untersuchung. 

Bei  der  ausserordentlichen  Menge,  in  welcher  die  farbigen  Zellen  (Fig.  111, 
h.  c.)  in  dem  Blute  Vorkommen,  bedarf  es  der  Ausbreitung  in  recht  dünner 
nicht,  wenn  anders  jene  Formelemente  zu  einer  deut- 
iiaen  Anschauung  gebracht  werden  sollen.  Eine  leichte 
rmpression , auf  das  Deckgläschen  mit  einer  Nadelspitze 
;ibt,  wird  die  Beobachtung  wesentlich  erleichtern.  Dann 
■•.cheinen  im  menschlichen  Blute  unter  dem  bekannten 
de  kreisförmiger  Scheiben  diese  Zellen,  wenn  sie  ihre 
eite  »Seite  dem  Beobachter  zukehren  (a.  a),  dagegen  in 

All-  AAiup/ieuon  uös  JUfäii- 

'skuitform,  sobald  sie  auf  der  Kante  stehen  (c.  c).  sciieu.  aavon  obeu;  b imib, 

Verdünnungen  des  Blutes  erfordern  einige  Aufmerk-  ^d'*eine']jympbo*fdzo^ 
iinkeit.  Steht  Blutserum  zur  Verfügung,  so  erfüllt  dieses 

io  am  besten  den  Zweck.  Auch  Salz-  und  Zuckerlösungen,  somit  Krystalloid- 
öffe , können  zur  momentanen  Untersuchung  mit  Vortheil  verwendet  werden, 
:nn  man  die  richtige  Konzentrationsstufe  glücklich  trifft.  Sehr  passend,  wenn 
»an  sie  gerade  zur  Hand  hat,  wirkt  hier  die  PACiNi’sche  Flüssigkeit  (Sublimat, 
)chsalz  und  Glycerin  mit  Wasser) , von  welcher  früher  (S.  151)  die  Rede  war, 
.e  ich  denn  auch  kein  anderes  Fluidum  kenne,  das  in  gleich  trefflicher  Weise 
■hre  lang  unsere  Zellen  zu  erhalten  vermag.  Sehr  zweckmässig  kommt  aucli  hier 
HS.Jodserum,  und  nach  Roli.ett  ein  der  MüLLEK’schen  Augenflüssigkeit  ähnliches 
lemisch  zur  Verwendung.  Letzteres  besteht  aus  1 Theil  einer  kaltgesättigten  Lö- 
mg  des  doppeltchromsauren  Kali , aus  5 Theilen  einer  gleichen  Losung  von 
hwefclsaurcm  Natron  und  10  Theilen  Wasser. 

Solche  Verdünnungen  werden  auch  erforderlich,  wepn  man  die  farbigen  Blut- 
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zellen  zum  Rollen  bringen  will , iftn  ihre  Gestalt  zu  erkennen.  Der  Druck  ein.-, 
Nadelspitze  auf  den  Rand  des  Deckgläschens  wird  die  gewünschte  Strömung  , 
der  Flüssigkeit  herbeiführen.  ^ 

Eine  genaue  Einstellung  des  Fokus  zeigt  die  farbigen  Rlutzellen  des  Menschol 
mit  gelblichem  Randtheil  und  einer  farblosen  Mitte.  Aendert  man  die  Stellung  dt* 
Mikroskopröhre  ein  wenig  ab,  so  gestaltet  sich  das  Zentrum  des  Elutkörperchei  i: 
etwas  dunkler.  I 

M ii  verdanken  Wissozky  in  der  Eosinlösung  ein  ganz  vortrelFliches  Hülfillr 
mittel  zur  Erkennung  des  Hämoglobin  (s.  u.).  Die  farbigen  Blutzellen  nehma« 

ein  lebhaftes  rosa-orangefarbiges  Kolorit  an , fäji) 
. ben  sich  aber  so  wenig  als  ihre  Kerne,  wenn  mai 
jenes  Hämoglobin  durch  Auswaschen  vorher  en  i- 
lernt  hat.  Die  Lymphoidzellen  unserer  Flüssigke«! 
tingiren  sich  durch  Eosin  nicht,  wohl  aber  gleici 
den  Kernen  der  rothen  Blutkörperchen  durch  Hu 
matoxylin.  Eine  zweckmässige  Eosin- Studie  dürft 
für  die  embryonale  Blutbildung  von  Wichtigke. 
werden. 

Die  farblosen  Elemente,  oder  die  Lym, 
phoidzellen  des  Blutes  stammen  aus  den  Lympht 
der  Milz  und  dem  Knochenmark.  Zu  ihre 
M^ahrnehmung  bedarf  es  ebenlalls  der  Verdünnun: 
mit  einer  indifferenten  Flüssigkeit  und  bei  der  geringen  Zahl  jener  Zellen  einige) 
Nachsucliens  (Fig.  Ul,rZ,  112). 

Sclion  an  unmittelbar  aus  der  Ader  genommenem  menschlichem  Blute  unn 
mit  einer  4-  bis  6001'achen  Vergrösserung  wird  man  dann  auch  ohne  weitere  Vor 
siclitsmaassregeln  im  Stande  sein , die  merkwürdigen  Gestaltveränderungen  de- 
lebenden  farblosen  Zellen  wahrzunehmen,  welche  in  langsamem  Wechsel  die  Reilu 
der  von  uns  gezeiclmeten  Veränderungen  durchlaufen  können  (Fig.  112).  Benüiz 
man  jedoch  den  erwärmbaren  Objekttisch  (S.  09)  und  eine  Temperatur  von  38— 
IQO  C.,  dann  Avird  bei  Zusatz  von  Jodserum  das  erwähnte  Bewegungsspiel  ausser- 
ordentlich lebhaft.  Ein  Theil  der  farblosen  Zellen  kriecht  jetzt  Avie  Amoebei 
ZAvischen  den  farbigen  Blutkörperchen  umher,  und  bietet  in  beständigem  Formen- 
wechsel die  sonderbarsten  Gestaltveränderungen  dar.  Karminkörnchen,  Molekük 
des  Zinnober  und  Indigo,  Avelclie  man  der  Flüssigkeit  beigesetzt  hat,  Averden  nur 
leicht  in  den  Zellenkörper  aufgenommen  (Sciiui/rzE) . Ganz  vortrefflich  ist  aueb 
ein  höchst  feinkörniges  Anilinblau,  welches  man  aus  der  alkoholischen  Lösung 
durch  Wasser  ausgefällt  hat. 

Fehlt  jener  Ei-Avärmungsapparat , so  kann  man  sich  mit  Hülfe  der  feuchten 
Kammer  an  den  Lymphkörperchen  des  Froschblutes  bequem  von  dem  gleichen  Ver- 
lialten  überzeugen.  Sehr  schöne  Ansichten  erhält  man  bei  letzterem  Thiere,  Avenn 
man  einen  frischen  Blutstropfen  an  der  Unterfläclie  des  Deckgläschens  in  einer 
feuchten  Kammer  (nach  Art  unserer  Fig.  78)  gerinnen  lässt.  Man  bemerkt  sehr 
bald,  nachdem  einmal  eine  Serumzone  an  den  Grenzen  des  Koagulum  eingetreten 
ist,  dass  in  diesen  Flüssigkeitsring  durch  lebhafte  Auswanderung  aus  dem  Gerinsel 
zahlreiche  jener  amöboiden  Zellen  eindringen,  und  auch  die  freie  Oberfläche  des 
Koagulum  mit  jenen  sich  dicht  besetzt  (Roi-lett)  . 

Noch  einer  andern  Methode,  Avelche  in  neuer  Zeit  zu  Avissenschaftlichen  Er- 
gebnissen von  höchstem  Interesse  geführt  hat  (Coiinheim)  , wollen  Avir  liier  ge- 
denken . 

Man  spritzt  einem  Frosche  mehrere  Tage  nach  einander  geringe  Mengen 
(höchstens  ein  paar  Kcm)  eines  der  oben  erAvähnten  feinkörnigen  in  Wasser  sus- 
pendirten  Farbestoffe  in  verschiedene  jener  grossen  Lympliräume  ein,  Avelchc  sich 
unter  der  Haut  befinden.  Zur  Injektion  dient  eine  in  der  [iraklisclicn  Medizin 
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liehe  rsAVAz’sche  Spritze.  Man  wird  hinterher  bei  Untersuchung  eines  Blut- 
pfens  eine  beträchtliche  Menge  farbloser  Zellen  »gefüttert«  erblicken.  Wir 
.nmen  auf  diese  Dinge  später  zurück. 

Um  die  proportionale  Menge  beiderlei  Zellenarten  zu  zählen,  bedarf  man 
, er  Vorbereitung.  Die  Blutprobe  muss  natürlich  in  dünnster  Schicht  ausgebreitet, 
:l  der  zu  überblickende  Raum  getheilt  werden.  Ein  Okularmikrometer  mit  qua- 
itischen Feldern  in  geringer  Anzahl  erfüllt  diesen  Zweck.  Bei  dem  so  sparsamen 
:rkommen  der  Lymphoidzellen  im  normalen  Blute  des  Menschen  (0,5,  2 3 pro 

Ile),  ebenso  bei  Säugethieren  ist  die  Zählung  einer  grossen  Menge  von  Blut- 
'.rperchen  überhaupt  erforderlich,  wenn  man  anders  ein  nur  leidlich  genaues 
jsultat  erzielen  wiU.  Man  sollte  nicht  unter  10 — 15,000  stehen  bleiben*)  . 

Die  Flüssigkeit  des  Blutes,  das  sogenannte  Plasma,  erschien  uns  in  der 
^gel  vollkommen  wasserklar  und  frei  von  allen  Formbestandtheilen,  und  darum 
;;ht  als  Objekt  mikroskopischer  Beobachtung.  In  Folge  einer  überreichen  Fett- 
ifnahme  in  das  Blut  hatte  man  schon  lange  im  Plasma  im  Zustande  der  feinsten 


eine 

sehr 


rrtheilung,  in  Gestalt  staubartiger  Moleküle  das  unverseifte  Fett  des  Ghylus  er- 
iinnt  (s.  unten  bei  dieser  Flüssigkeit). 

Ein  drittes  Element  des  Blutes,  Bizzozero’s  Blutplät tchen,  bildet 
ntdeckung  der  Neuzeit.  Es  sind  ungemein  rasch  sich  verändernde  kleine, 
lasse,  farblose,  rundliche  oder  scheiben- 
i;ige  Gebilde , welche  nur  die  halbe 
ler  drittel  Grösse  der  rothen  Säuge- 
itierzelle  erreichen.  Lostorfer  und 
h'RicKER  hatten  sie  einst  als  »Syphi- 
• jkör  per  eben«  beschrieben.  Man 
kkennt  sie  im  lebenden  Blute  (Flg.  113, 
i) . Sie  nehmen  sehr  rasch  im  entleer- 
n Blute  ein  molekulares  Ansehen  an 
) , um  zuletzt  durch  Verschmelzung 
örnchenhaufen  (3)  zu  bilden,  welche 
lilerdings  vor  längeren  Jahren  von  man- 
»em  Beobachter  schon  gesehen , aber 
cht  verstanden  waren.  Sie  dürften 
bf  in  den  Gerinnungsprozess  des  Blu- 
>8  hineinspielen  und  bilden  endlich 
en  Hauptbestandtheil  des  sogenannten 
hrombus. 

Bei  der  enormen  Veränderlichkeit 
aascrer  Blutplättchen  ist  die  Unter- 


— 1) 


ichung  keine  leichte.  Sie  muss  in 


Fig.  1 1."!.  Blutpliitlclieu.  1 Lebeucl,  iu  einer  blulariuen 
Arterie  dos  Meersuliweinclieus  strömend ; a Blulplält- 
clien,  b rotUe  Blutzöllen.  2 aus  einem  Thrombus.  3 
körnchenbaufen  aus  entleertem  meusehlicUoni  Blut. 


rösster  Schnelligkeit  vorbereitet  werden. 

Bizzozerü  empfiehlt  folgende  Methode:  Man  bereite  sich  (am  besten  jedes 
lal  frisch)  eine  mit  Methylviolett  gefärbte  Kochsalzlösung  von  0,75®/n,  welche 
urch  jenen  F'arbestoff  etwa  im  Verhältniss  von  1 : 5000  gefärbt  ist.  In  einen  auf 
em  Objektträger  befindlichen  Tropfen  jener  Flüssigkeit  bringt  man  in  grösster 


'*)  Sehr  genaue  Vorschriften  für  Blutkörperchcnzählungen  zur  Ermittelung  der  Zahl 
> einem  Volumen  Blut,  welche  jedoch  ohne  Abbildung  der  benutzten  Apparate  unverständ- 
:ch  bleiben,  hat  vor  Jahren  Mai.ASSEZ  gegeben.  Der  Verfasser  fand  die  Menge  der  farbigen 
Slutzcllen  in  einem  Kubikmillimeter  schwankend  für  Säugethierc  von  18 — 3 Millionen,  bei 
''ügeln  von  4 Millionen  — 1,000, ÜUO,  bei  Knochenfischen  von  2 Millionen  — 700,000,  bei 
Knorpelfischen  von  230,000—140,000.  Fünen  anderen  Apparat  hat  später  Tiioma  angege- 
•en  und  Zeiss  in  Jena  ausgeführt,  während  derjenige  von  Malassez  aus  Paris  durch 
'biuiCK  zu  beziehen  ist. 
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Elle  ein  von  der  vorher  sorgfältig  gereinigter  Oberfläche  des  lebenden  G.  i 
schöpfes  entnommenes  Bluttröpfchen ; vermischt  und  bedeckt  sogleich.  Man  stell 
nun  zunächst  oberflächlich  ein,  da  die  Blutplättchen  an  die  Unterfläche  des  Uecl  | 
gläschens  sich  alsbald  anzukleben  pflegen.  Benützt  man  Säugethiere,  so  muss  natQ- , 
lieh  die  hinterher  zu  reinigende  Hautstelle,  wie  beispielsweise  eine  Ohrmusche-i 
vorher  sorgfältig  der  Behaarung  beraubt  worden  sein.  , 

Eine  frühere  Zeit  hatte  die  sanguinische  Hoffnung,  an  der  Hand  des  Mikrci 
skops  Formänderungen  der  Blutzellen  in  Krankheiten  entdecken,  und  auf  dieser' 
Wege  sowohl  die  Diagnose  als  die  pathologische  Physiologie  fördern  zu  könnei  j 
Diese  schönen  Träume  sind  im  Allgemeinen  nicht  erfüllt  worden.  So  wechseln- 
die  Mischungsverhältnisse  ausfallen,  so  gleichartig  tritt  uns  in  seiner  mikroskopi, 
sehen  Erscheinung  das  Blut  entgegen.  Ist  dieses  ja  doch  in  einem  Grade  dd 
kall,  dass  selbst  hinsichtlich  des  normalen  Blutlebens  noch  ein  grosses  Dunkc 
herrscht,  dass  wir  Neubildung  und  Vergehen  der  Zellen  nur  höchst  unvollkommen 
begreifen. 

Indessen,  wenn  man  auch  in  endosmotischen  Gestaltveränderungen  der  fai. 
bigen  Blutzellen , welche  hier  und  da  einmal  bei  einem  Krankheitsprozess  bei 
schrieben  worden  sind,  nichts  von  Bedeutung  erblicken  kann,  ebensowenig  ii 
hetzen  abgelfisten  Gefässcpithel,  so  hat  uns  doch  die  Neuzeit  in  mehrere  patholoi 
gische  Prozesse  jener  Flüssigkeit  einen  interessanten  Einblick  gewährt. 

Bei  Anämie  vermindert  sich  die  Zahl  der  rothen  Blutzellen,  in  sehr  hohe? 
Graden  von  circa  5 Millionen  im  Kein  auf  500,000,  ja  selbst  bis  auf  143.00'i 
(fiuiNCKK).  Hier  und  in  noch  weit  höherem  Grade  bei  sogenannter  »perniziö' 
ser«  Anämie  begegnet  man  neben  normal  grossen  Blutkörperchen  solchenr 
welche  unter  das  normale  Ausmaass  herabgesunken  sind,  neben  anderen,  die  dev 
normalen  Durclimcsser  überschreiten. 

Häufig,  namentlicli  bei  fieberhaften  Erkrankungen  hat  sich  die  Zahl  der  Ivym-i 
l)lioidzellen  des  Blutes  vermelirt.  Viuchow  hat  diesen  Zustand  als  »Leuko- 
c y to  s e « bezeichnet. 

Bei  der  Leukämie,  einer  verderblichen  Krankheit,  welche  mit  Volumi 
Zunahme  der  Milz  zusammenfällt,  oftmals  auch  zugleich  der  Lymphknoten,  seltei 
nur  auf  einer  Vergrösserung  letzterer  allein  beruht,  wird  eine  immer  steigende 
Zalil  farbloser  Zellen  dem  Blute  zugeführt,  so  dass  endlich  dem  unbewaffneter 
Auge  die  Umänderung  niclit  verborgen  bleiben  kann.  Ein  Tröpfchen  derartiger 
Blutes  (durch  einen  Nadelsticli  aus  der  Fingerspitze  gewonnen)  zeigt  uns  eine  an-l 
sehnliche  Menge  farbloser  Blutkörperchen  neben  den  gefärbten.  Es  kann  dieser 
so  weit  gehen,  dass  auf  drei  farbige  Blutzellen  schon  eine  farblose  kommt,  ja  so- 
gar zwei,  und  in  einzelnen  Fällen  die  Zahl  der  letzteren  Zellenart  grösser  wird  aE 
die  der  hämoglobinhaltigen.  Auch  Uebergangsformen  der  Zellenarten  kann  mari 
hier  begegnen  (KnEBS,  Eberth,  Frey). 

Bei  bösartigen  Formen  des  Wechselfiebers  hat  man  die  vergrösserte  Milz  voni 
schwärzlichem  Ansehen  getroffen.  Das  Mikroskop  zeigt  als  Ursache  dieser  Far-i 
benveränderung  granulirte  lymphoide  Zellen,  oft  aber  von  bedeutenderem  Aus-I 
maasse,  mit  Körnchen  des  schwarzen  Pigmentes  im  Innern.  Ausgeführt  durch  diel 
Vena  lienalis  mischen  sie  sich  der  Blutmasse  bei,  und  treten  bei  mikroskopischer! 
Prüfung  dieser  Flüssigkeit  hervor,  Melanämie.  Bei  ihrer  Grösse  geben  sic  zu* 
Verstopfungen  gewisser  Haargefässbezirke , namentlich  des  Gehirnes  und  der  lie-l 
ber,  Veranlassung.  i 

Von  Schizomyzeten,  auf  welche  wir  später  zurückkommen,  hat  man  im  Blufd 
bei  Milzbrand  den  Bacillus  anthracis  (Davaine)  und  beim  B,ückfallstyi)hus-! 
die  von  Obermeyer  entdeckte  und  nach  ihm  benannte  S p ir  o ch  aet  a getroffen.  ' 
Andere  Angaben  erscheinen  unsicher. 

Embryonales  Blut  wird  in  der  gleichen  Weise  untersucht.  Will  man  die 
wohl  sehr  rasch  ablaufenden  Theilungsvorgänge  der  kernhaltigen  farbigen  Zellen  ' 
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^fol«-en,  so  kommt  der  erwärmbare  Objekttisch  zur  Verwendung.  DieVeränder- 
hkeit  jener  Zellen  ist  übrigens  eine  sehr  grosse,  so  dass  man  durch  Artefakte 
■sr  in  Verlegenheit  gebracht  werden  kann. 

Reckiinghatjsen  hat  uns  vor  Jahren  eine  merkwürdige  Entdeckung  mit- 
;heilt.  Man  kann  im  entleerten  Froschblute,  wenn  man  es  lebend  zu  erhalten 
•steht,  nach  einer  Reihe  von  Tagen  Lymphoidzellen  in  rothe  Blutkörperchen  sich 
Mt  wandeln  sehen. 

Man  fängt  zu  diesem  Behufe  das  Blut  in  einem  geglühten  Porzellanschälchen 
.r,  und  bringt  dasselbe  in  ein  grosses  Glasgefäss  mit  feucht  erhaltener,  täglich 
ueuerter  Luft.  Die  Gerinnung  weicht  nach  24  Stunden  einem  Verfiüssigungs- 
,)zess.  Ein  paar  Tage  später  haben  sich  inselartige  Ansammlungen  kontraktiler 
rmphoidzellen  gebildet.  Nach  11 — 21  Tagen  erkennt  man  die  ersten  der  neu- 
loUdeten  Blutkörperchen.  Bis  35  Tage  kann  man  in  derartiger  Weise  Froschblut 
lae  Fäulniss  aufbewahren. 

Durch  den  elektrischen  Entladungsschlag  werden  nach  Rollett  die  farbigen 
ntzellen  höckerig,  zunächst  mit  groben,  dann  mit  feinen  Zacken  (»Stechapfel- 
r.m«*).  Später  gestaltet  sich  unter  Verschwinden  jener  Ausläufer  das  Blutkör- 
■rchen  zur  glattrandigen  Kugel,  welche  schliessliche  Ent- 
bung  erfährt  (»Stroma«). 

Eine  ganz  merkwürdige  Veränderung  erleiden  ferner  die 
enden  Blutzellen  von  Säugethier  und  Mensch,  wenn  man 
. auf  dem  Fig.  80  gezeichneten  erwärmbaren  Objekttisch 
i-er  Temperatur  von  52'’C.  aussetzt  (Fig.  114).  Rasch  ent- 
t hen  eine  Anzahl  tiefer  Einkerbungen,  welche  baldigst  in 
i.’fa;lige  Abschnürungen  übergehen.  Letztere  reissen  entwe- 
■ sogleich  ab,  oder  bleiben  durch  lange  dünne  Stiele  noch 
e Zeit  lang  mit  dem  übrigen  Zellenkörper  in  Verbindung 
. Es  entstehen  hierdurch  die  wunderlichsten  Bilder,  rosen- 
nnzförmige  Stäbe,  gestielte  Kugeln  und  dergleichen.  Ab- 
rirennt  [b)  gerathen  diese  Fragmente  sogleich  in  die  lebhaf- 
tte  Molekularbewegung  (Beale,  M.  Schuj.tze). 

Behandlung  der  Blutkörperchen  mit  chemischen  Reagentien  ist  zur 


Fig.  111.  MenschliclieBIut- 
zellon  auf  52®  0.  erwärmt. 


ueren  Erforschung  ihrer  Struktur  unentb  ehrlich 
e sehr  gute  Aufgabe,  besonders  wenn 
n an  die  Stelle  der  kleinen  kernlosen 
irperchen  des  menschlichen  und  Säuge- 
erblutes  die  grossen  gekernten  Zellen  der 
bkten  Amphibien  treten  lässt. 

Zum  Aufquellen  (Fig.  115,  a)  verwen- 
man  destillirtes  Wasser.  Man  bemerkt 
bald  das  Verschwinden  der  helleren  Mit- 
oartie,  und  erhält  ein  gleichmässig  geb- 
tes,  sich  rasch  entfärbendes  Gebilde, 
iches  beim  Rollen  die  Kugelgestalt  er- 
men  lässt.  An  den  Blutzellen  der  Fische, 
qihibien  und  Vögel  tritt  hierbei  der  gra- 
lirtc  Kern  deutlich  hervor.  Viele  wässe- 
e Lösungen  im  Zustande  hoher  Verdün- 
.Dg  üben  die  gleiche  Wirkung.  Zur 
-Tgleichung  wird  man  zweckmässig  die  Wirkung; 
lisseren  gekernten  Blutzellen  der  vier 


und  bildet  für  den  Anfänger 


0®  o 


Fig.  115.  a Mousclilicho  Illul/.ollou  unter Wassoroin- 
5 in  verdunalondom  Hluto ; c im  aufgo- 
trockneton  Zustande ; d im  gorunneneii  Blute;  c rol- 
lenartig aneinander  gelagert. 


*)  Die  erwähnte  Stechapfelform  scheint  im  Blute  fiebernder  Kranken  nicht  gar  selten 
’zukommen. 
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niederen  Wirb eltlüerklassen  in  ähnlicher  Weise  behandeln.  Um  Einschrumpfung« 
(5)  zu  erhalten,  hat  man  nur  nöthig,  ein  Tröpfchen  Blut  auf  einem  Objektträger  e 
paar  Minuten  unbedeckt  sich  selbst  zu  überlassen,  wo  dann  die  bekannten  liöck. 
lägen  und  zackigen  Gestalten  zum  Vorschein  kommen.  Auch  ein  sehr  kleines,  dei 
lebenden  Körper  durch  einen  feinen  Nadelstich  entnommenes  Bluttröpfchen  biet 
nicht  selten  jene  zackenartigen  Gestaltungen  der  Zellen  sogleich  auf  der  Glasplati,< 
dar.  Aehnliche  Wirkungen  können  wir  durch  zahlreiche  konzentrirte  Lösunge* 
wie  von  Kochsalz,  Zuckerund  Gummi,  erzielen. 

Trocknen  wir  dagegen  die  Blutkörperchen  schnell  auf  einer  Glasplatte  ein, 
entsteht  das  Fig.  1 15.  c gezeichnete  Bild,  eine  Gestalt,  in  welcher  die  Blutkörpet' 
eben  sehr  gut  als  bleibende  Präparate  konservirt  werden  können. 

Andere  lleagentien  wirken  auflösend  auf  die  Substanz , und  somit  auf  dis 
Zelle  zerstörend  ein.  Schon  verdünnte  Säuren  üben  diesen  Effekt,  ebenso  schwac-.- 
Lösungen  der  Alkalien.  Konzentrirte  Laugen  der  letzteren  jedoch  bringen  zw.'i 
ein  (Quellen  der  Blutkörperchen  herbei,  zerstören  aber  nach  stundenlanger  Ei .! 
Wirkung  unsere  Gebilde  nicht.  Eine  gesättigte  Kalilösung  ist,  wie  Dondeks  faniv 
ein  vortreftliches  Mittel,  um  die  Zellen  des  eingetrockneten  Blutes  wieder  sichtb: 
zu  machen.  ' 

Manche  Stoffe  wirken  dann  auf  die  Zellensubstanz  der  Blutkörperchen  koil 
gulirend  ein.  Alkohol,  konzentrirte  Chromsäure,  Sublimat  und  andere  MetallsaLf 
zählen  hierher.  t 

ln  geschlagenem,  aber  auch  sehr  gewöhnlich  in  einem  Tropfen  frisch  entleert  it 
Blutes  beobachtet  man  ohne  weiteres  die  bekannte  Aneinanderlagorung  der  farbig.» 
Zellen  mit  ihren  breiten  Seiten,  die  sogenannte  llollenbildung  (Fig.  115.  e).  Ns| 
die  melir  gequollenen  und  hügligeren  Zellen  des  Milz-  und  Lehervenenhlut» 

lassen  jene  Gruppirung  vermissen.  I 

Um  die  Gestaltung  des  geronnenen  Blutes  zu  ermitteln,  lässt  man  entwedf 
einen  Tropfen  auf  der  Glasplatte  koaguliren,  oder  man  entnimmt  dem  Blutkuchij 
möglichst  dünne  Schnitte.  Man  wird  dann  die  Zellen  in  einer  homogenen,  fahl 
oder  l'ascrig  erscheinenden  Fibrinschicht  eingebettet  erblicken  (big.  115.  d). 

Bei  der  Untersuchung  von  Blutextravasaten  sind,  wenn  der  Zustand 
Zellen  richtig  heurtheilt  werden  soll,  indifferente  Zusätze  erforderlich. 

Frische  Blut  klumpen  werden  hei  der  mikroskopischen  Analyse  unllj 
gleicher  Behandlung  ihren  Ursprung  zu  erkennen  geben.  Man  wird  heispielswe.’"« 
im  Stande  sein,  an  der  Gestalt  und  Grösse  der  Zellen  Vogelblut  von  dem 
Menscheir  zu  unterscheiden  u.  a.  m.,  und  so  Betrügereien  aut  die  Spur  zu 
men.  Misslich  und  in  vielen  Bällen  unmöglich  wird  es,  an  alten  eingetrocknet j 
Bhitmassen  eine  Entscheidung  zu  gewinnen , so  namentlich  zwischen  dem  Bh  ? 
des  Menschen  und  der  Säugetliiere.  Handelt  es  sich  um  Kriminalhille,  so  hleiK 
der  Mikroskopiker , der  Verantwortlichkeit  eingedenk,  vor  solchem  Kunststü  < 


zurück. 

Der  Charakter  eines  verdächtigen  Fleckes,  als  von  Blut  herrührend,  hisst  si  J 
dagegen  durch  die  TEioiiMANN’sche  Häminprobe  aul  das  Sicherste  erkennen,  ( i 
Gegenstand,  auf  welchen  wir  zurückkommen  werden. 

Handelt  es  sich  iim  die  weitere  Untersuchung  der  farblosen  Blutzellcn,  so  sijjj 


die  bei  Lymphe  und  Chylus  angegebenen  Hülfsmittel  anzuwenden. 

Tingirungen  der  farbigen  Blutkörperchen  mit  Eosin  gelingen,  wie  wir  sch  . 
S.  IGG  angegeben  haben,  leicht. 

Um  Blutzellen  als  S am  ml  un  g spräp  ar  ate  bleibend  zu  bewahren,  kann  m 
sehr  zweckmässig  die  oben  erwähnte  Methode  des  raschen  Eintrocknens  verwen 
den.  Ich  besitze  vor  fast  einem  Menschenalter  gemachte  Präparate  von  versch 
denem  Thierblut,  welche  Nichts  zu  wünschen  lassen. 

Zum  feuchten  l^linschlusse  menschlicher  Blutzellcn  eignet  sich  die  früher  i 
wähnte  iVciNx’sche  Flüssigkeit;  sie  konservirte  mir  jene  viele  Jahre  lang.  Pür  ( ' 
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rblosen  Zellen  des  Blutes  dient  das  zweite  der  von  Eacini  angegebenen  Gemische 
S.  151). 

Auch  Sublimatlösungen,  wie  früher  (S.  151)  angeführt,  sind  empfohlen  wor- 
n.  H.mixing  verwendet  für  die  Blutzellen  des  Menschen  und  der  Süugethiere 
1 i'heil  Quecksilberchlorid  in  200  Wasser,  für  die  Vögel  1 auf  300,  für  den  Frosch 
.auf  400.  Für  embryonale  Blutzellen  benützte  Remak  sehr  schwache  Lösungen 
. s doppeltchromsauren  Kali,  der  Chromsäure  (0,03®/q)  und  des  Sublimat  (0,03**/q). 

Wir  würden  uns  einer  wesentlichen 
icke  schuldig  machen,  wollten  wir  hier 
;jht  der  verschiedenen,  aus  den  farbige 
utkörperchen  zu  erhaltenden  Krystalli- 
; tionen  gedenken.  lieber  diesen  Gegen- 
iind  ist  eifrig  und  nachhaltig  gearbeitet 
Olden;  aber  von  wissenschaftlicher  Seite 
sist  diese  Materie  bis  zur  Stunde  noch 
I des  zu  wünschen  übrig. 

Aus  dem  Blute  des  Menschen  und  der 
-rschiedenen  Wirbelthiere  kann  die  far- 
:ge  Substanz  der  Zellen  krystallinisch  er- 
!dten  werden ; es  entstehen  die  sogenann- 
:i  Blutkrystalle.  Man  hat  diese  Sub- 
anz  Hämoglobin  oder  Hämatokry- 
nallin  genannt.  Mannigfache  Unter- 
;bhungen  von  Funke,  Lehmann,  Kunde, 
i.ichmann,Rolleit,  Bojanowski, Hoppe, 

:.EYEK  u.  A.  sind  über  diese  merkwürdi- 
a Gebilde  angestellt  worden,  nachdem 
' lon  früher  Reichekt  einen  krystallisirten 
.rblosen  Eiweisskörper  aufgefunden  hatte. 

Die  Blutkrystalle  zeigen  verschiedene 
f rmen,  Prismen,  Tetraeder,  hexagonale 
hfeln  und  Rhomboeder.  Die  prismatische 
wstalt  gilt  als  die  verbreitetste,  und  er- 
laeint  beim  Menschen  und  den  meisten 
':ugethieren  (Fig,  116.  a,  c) . Avoneben 
i in  noch  rhombischen  Tafeln  begegnen 
: nn  [b] ; Tetraeder  (aber  nicht  reguläre) 
idet  das  Hämoglobin  beim  MeerschAveinchen  [d]  und,  Avie  gOAvöhnlich  angeführt 
- rd,  bei  der  Maus  ; Rhomboedern  begegnet  man  beim  Hamster  (e) , hexagonalen 
dein  (y)  beim  Eichhörnchen  (und  der  Maus?) *  *). 

Hinsichtlich  der  DarstellungsAveise  der  Blutkrystalle  beschränken  wir  uns  auf 
' i nachstehenden  Angaben. 

Für  die  mikroskopische  Beobachtung  bereitet  man  sich  dieselben  nach  der 
)rschrift  Funke’s.  Man  bringt  einen  Tropfen  Blut  auf  die  Glasplatte,  avo  er  in 
u'ührung  mit  der  Imft  Avährcnd  einiger  Minuten  stehen  bleibt.  Dann  setzt  man 
len  Tropfen  Wasser  hinzu,  und  haucht  das  Ganze  ein  paar  Mal  an.  Jetzt  Avird 
, mit  einem  Deckgläschen  bedeckt,  zur  langsamen  Abdunstung  hingestellt,  avo- 

II  die  Einwirkung  des  Lichtes  die  Krystallisation  befördert. 

Bojanowski  empfiehlt  das  nachfolgende  Verfahren  : Blut,  wie  es  aus  der  Ader 
dassen  Avird,  oder  noch  besser  solches,  Avelches  aus  den  Gefässen  eines  todten 
vieres  entnommen  ist,  Avird  in  einem  Gelasse  2 — 4 Tage  lang  an  einem  kühlen 


Eig.  IKi.  Blutkrysta.Ho  dea  Menschen  und  verschie- 
dener Säugethiere.  a Blutkrystalle  aus  dem  Venen- 
blut  des  Menschen ; b aus  der  Milzveue ; c Krystalle 
.aus  dem  Herzblut  der  Katze ; d aus  der  Halsvene  des 
Meerschweinchens;  e vom  Hamster,  und  / aus  der 
Jugularis  des  Eichhörnchens. 


! In  M irkliehkeit  gehören  fa.st  alle  Blutkrystalle  dem  rliombischen  Systeme  an,  dem 

* xagonalen  nur  die  des  Eichhörnchens. 
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Orte  aufbewabrt,  wobei  der  Blutkucben  zu  einer  dickflüssigen,  dunkelrothen  bi»;( 
schwarzen  Masse  zu  zerfliessen  beginnt.  Ein  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  wird  au;^ 
den  Objektträger  gebracht,  bedeckt,  und  einige  Stunden  lang  dem  Lichte  aus>i 
gesetzt.  Dann  trifft  man  die  Krystalle.  Ist  das  Blut,  welches  zur  Darstellung  dienei 
soll,  zu  dickflüssig,  so  kann  der  Tropfen  passend  mit  ein  wenig  destillirtem  Wassei 
versetzt  werden. 

Bollett,  der  ebenfalls  eine  werthvolle  Arbeit  über  die  Blutkrystalle  geliefen 
hat,  bedient  sich  eines  Blutes,  in  Avelchem  die  Zellen  durch  Gefrierenlassen  unn 
Wiederaufthauen  zerstört  worden  sind.  Auch  im  elektrisirten  Blute  tritt  die  Kry\ 
Stallbildung  leicht  ein,  so  bei  dem  des  Meerschweinchens  (welches  überhaupt  untci 
allen  Blutarten  am  leichtesten  krystallisirt),  oft  so  rasch,  »als  habe  man  die  Kry} 
stalle  mit  dem  Funken  herausgeschlagen«.  Blut,  aus  welchem  die  Gase  ausgepumpi 
sind,  eignet  sich  gleichfalls  zur  Erzielung  des  Hämatokrystallin  sehr  gut. 

Auch  Chloroform  unter  Luftzutritt  ruft  unsere  Krystalle  hervor  (Bötichee). 

Krystalle  des  Chlorwasserstoff-Hämatin  hat  uns  Lehmann  darstellen  gelehii 
(Fig.  117,  118). 


lüg.  117.  Kryslallo  dos  Chlorwiissursloff-Iirunaün.  Fig.  118.  Krystallformon  dos  Clilorwassorstoi  ( 

Hämatin. 


Man  erhält  sie  aus  frischem  Blute  oder  zwei  Tage  alten  grösseren  Blutflecke  : 
durch  Behandlung  mit  essig-  oder  oxalsäurehaltigem  Alkohol  und  Aether  (1  Ihei 
Alkohol,  4 Theile  Aether  und  Yjg  Theil  Oxalsäure).  Auf  bewahrt  in  festschliesseii' 
der  Flasche  scheidet  die  Flüssigkeit  dann  die  Krystalle  allmählich  aus,  schnellt 
bei  einem  Zusatz  von  an  der  Luft  zerflossenem  Chlorcalcium.  Bei  rascherer  Alj 
Scheidung  kommen  mehr  die  Fig.  117  unten  gezeichneten  nadelartigen  Kry stall! 
formen  vor,  bei  langsamerer  entweder  die  sechseckigen  Tafeln  der  Fig.  117  odd 
die  Krystalle,  welche  Fig.  118  darstellt.  Diese  erscheinen  in  langer  schmalblättrf 
riger  Gestalt  ein-  und  zweimal  um  ihre  Längsaxe  gedreht.  Sie  sind  sehr  düni  i 
bräunlich  und  bräunlichgrün  durchscheinend,  wie  sie  die  obere  Hälfte  von  Fig.  1 1 
uns  zeigt.  Lässt  man  die  Krystalle  in  jenem  Alkohol-Aethergemisch,  aus  welcher 
sie  sich  abgesetzt  haben,  längere  Zeit  verweilen,  so  entstehen  die  in  der  untere* 
Hälfte  (nach  rechts)  jener  Zeichnung  gegebenen  Krystalle  einer  anderen  Modif 
kation,  quadratische  oder  auch  rhombische,  schwarze  Tafeln,  welche  bei  ein« 
genaueren  Prüfung  sich  als  flache  rhombische  Oktaeder  heraussteilen. 

Krystalle  derselben  Hämatinmodifikation  hat  Teichmann  dargestellt  un- 
Hämin  genannt.  Es  wird  der  Blutfarbestoff  in  seinen  verschiedenen  Zuständci 
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■ irch  heisse  konzentrii’te  Essigsäure  gelöst,  um  beim  Erkalten  krystallinisch  sich 
: zuscheiden.  Bedingung  zur  Abscheidung  ist  die  Gegenwart  von  Chloralkalien. 
!an  erhält  die  Häminkrystalle  unter  dem  Fig.  119  gezeichneten  Ansehen  als 
ombische  Tafeln  von  schwarzbrauner,  bisweilen  schwärzlicher,  selten  heller 

»auner  Farbe.  _ • • -dt 

Frisches,  von  Fäulniss  zersetztes,  eingetrocknetes  Blut,  ja  die  ältesten  Blut- 

ocke  lassen  die  uns  hier  beschäftigenden  Krystalle  bei  passender  Behandlung  ent- 
iihen,  so  dass  das  Hämin  in  forensischer  Hinsicht  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
id  das  beste  Mittel  bildet,  um  einen  verdächtigen  Fleck  als  von  Blut  herrührend 
. erkennen. 

Will  man  eine  etwas  grössere  Menge  darstellen,  so  kocht  man  eine  Quantität 
uut  mit  dem  10 — 20fachen  Volumen  Eisessig  etwa  während  einer  oder  zwei 
idnuten,  und  filtrirt.  Beim  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  getrübt,  und  ein  schwärz- 
iiher  Hauch  setzt  sich  ab,  bestehend  aus  den  Häminkry stallen.  Für  die  momen- 
-ne  Demonstration  bediene  man  sich  folgenden  Verfahrens : Ein  Tropfen  Blut 
i'.ird  auf  dem  Objektträger  über  der  Spirituslampe  rasch  aufgetrocknet,  dann  als 
idlver  mit  einer  Messerspitze  abgekratzt.  Man  bringt  etwa  10 — 20  Tropfen  wasser- 
i'Eie  Essigsäure  zu,  lässt  ein  paar  Mal  aufkochen,  und  setzt  dann  den  Objektträger 
i.r  wenige  Minuten  zur  Seite.  Auch  ein  Blutstropfen,  mit  15 — 20  Tropfen  Eisessig 
einem  Uhrglase  auf  den  Ofen  gestellt,  bildet  unter  Verdunsten  die  betreffenden 
rrystalle.  Ebenso  scheiden  sich  dieselben  ab,  wenn  man  frisches  Blut  mit  einem 
ceberschuss  konzentrirter  Essigsäure  versetzt.  Nach  einigen  Tagen  hat  sich  an  der 
■berfläche  ein  aus  jenen  bestehendes  Häutchen  gebildet ; nach  Wegnahme  desselben 
atsteht  ein  zweites  u.  s.  f. 


Fig.  tiy.  Krystallo  dos  sogeuannten  Hämin.  Fig.  120.  Krystalle  des  Hämatoidin. 

(GewölinlicUe  Form.) 


Um  aus  einem  alten  Blutfleck  die  Häminkrystalle  zu  erhalten,  trennt  man  die 
‘■efleckte  Substanz  los,  übergiesst  sie  in  einem  Reagensgläschen  mit  Eisessig, 
ocht  ein  paar  Minuten  lang,  und  filtrirt  sie  in  ein  Uhrgläschen.  Die  Flüssigkeit, 
i lit  neuem  Eisessig  übergossen,  wird  dann  an  einem  warmen  Orte  der  Verdunstung 
berlassen.  Ich  verdanke  der  Güte  von  Dr.  A.  Schmidt  in  Frankfurt  ein  Präparat 
■ es  Hämin,  welches  aus  einem  bei  Sand’s  Hinrichtung  blutgetränkten  Taschen- 
Hch  gewonnen  worden  ist. 

Häminkrystalle  lassen  sich  bei  ihrer  Beständigkeit  sehr  leicht  als  mikrosko- 
üsche  Präparate  aufbewahren.  Man  schliesst  sie  entweder  trocken  oder  in  Glycerin 
legend  ein. 

In  alten  Blutextravasaten,  z.  B.  denjenigen  des  Gehirns,  in  hämorrhagischen 
Milzinfarkten,  obliterirten  Venen,  im  Corpus  luteum  entstehen  die  von  Virchow 
'Htdeckten  Krystalle  des  sogenannten  Hämatoidin  (Fig.  120),  welches  unserer 
Ansicht  nach  von  dem  in  der  Galle  vorkommenden  Bilirub  in  verschieden  ist. 
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Sie  treten  gewöhnlich  in  kleinen  rhombischen  Prismen  von  lebhaft  orange-  odei  I 
riibinrother  Farbe  mit  dunklen  karminrothen  Ecken  und  lländern  auf.  Daneben^ 
wird  man  häufig  amorphen  Abscheidungen  des  Hämatoidin  in  körnigen  und  kug-- 
ligen  Massen  begegnen. 

Aus  den  Eierstöcken  der  Kühe  gelang  es  Staedeler  durch  Behandlung  miii 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  ungewöhnlich  grosse,  bis  gegen  0,4 mmi 
messende  Krystalle  unseres  Farbestoffes  zu  gewinnen  (Fig.  121).  Dieselben  er-- 
scheinen  unter  dem  Mikroskop  zuerst  als  spitzwinklige  dreiseitige  Tafeln  mit  einer' 
konvexen  Seite  (a) . Doch  kann  diese  eine  konvexe  Seite  auch  durch  zwei  geraddi 
Linien  ersetzt  werden,  so  dass  deltoldische  Tafeln  [b)  entstehen.  Zwei  derartiger 
Tafeln  pflegen  dann  zwillingsartig  zu  verwachsen,  indem  ihre  konvexen  Seiten  siclr 
berühren  oder  übergreifend  verschmelzen  (5,  c) . So  entstehen  dann  die  für  daa 
Hämatoidin  (Fig.  120)  gewöhnlich  gezeichneten  rhombischen  Tafeln,  in  der  Regel 
zunächst  noch  mit  Einschnitten  an  der  Stelle  des  stumpfen  Winkels  des  Rhombus.^ 
welche  sich  allmählich  ausfüllen  [d  d) . Nicht  selten  verwachsen  auch  mit  den  beH 
den  ersten  Krystallindividuen  zwei  andere  zwillingsartig,  so  dass  nun  vierstrahligei 
Sterne  erscheinen  (e) . Durch  Ausfüllung  ihrer  einspringenden  Winkel  bilden  sich! 
dann  vierseitige  Tafeln,  welche  durch  Dickenzunahme  schliesslich  das  Ansehem 
etwas  geschobener  Würfel  (/.  g)  erlangen  (Staedeler)  . 

Man  bewahrt  die  Hämatoidinpräparate  entweder  trocken  oder  in  Glycerin  aufj 


Kir.  121.  Sehr  grosso  IIäiimtnl(linlfryst,:illo  aii.s 
iloin  Oviiriiun  dor  Kuh  durch  Hohaudlung  mit 
Chlorororm  orhallou. 


Fig.  122.  Dor  Blutstroin  in  der  Schwimmhaut 
dos  Frosches,  a Das  Gofäss  mit  den  farbigen 
Ulutkörporchon  im  Axonthoil  und  den  farb- 
losen Zollen  als  Wandungsstrom,  h Die  Epi- 
tholialzollon  des  Gewebes. 


Wir  haben  den  wolil  interessantesten  Theil  dieses  Abschnittes  für  das  Endei 
verspart;  es  ist  noch  der  Strömung  des  Blutes  im  lebenden  Thierkörper; 
zu  gedenken.  ! 

Um  Blut  in  den  Gefässen  eines  lebenden  Thieres  strömen  zu  selten i 
(Fig.  122),  hat  man  durchsichtige  Lokalitäten  zu  wählen.  Die  Schwimmhaut  an  i 
den  Hinterfüssen  des  Frosches,  der  durchsichtige  Schwanz  bei  Frosch-  und  Triton-  ' 
larveu  , die  Lunge  des  Triton , dann  Fischembryonen  und  kleine  ausgescldüpfte  i 
Fisch  eben  eignen  sich  für  die  ersten  Beobachtungen  vortrefilich. 

Bei  Froschlarven  umwickelt  man  mit  einem  Streifchen  befeuchteten  Lösch- 
papiers den  Vorderkörper,  und  bedeckt  den  Schwanz  unter  Wasserzusatz  mit  einem  ' 
dünnen  Deckgläschen.  Für  Frösche  selbst  nehme  man  eine  Holz-  oder  Korkplattc 
mit  einem  etwa  5 — 0 Linien  grossen  Glasfenster,  welclies  über  das  l/och  des  Ob- 
jekttisches  zu  stehen  kommt.  Von  einem  befeuchteten  Ijappen  umwickelt,  oder 
einem  Leinwandbeutelchen  umschlossen,  bindet  man  den  Froscli  durch  einen  stär- 
keren Faden  auf  die  Platte , und  spannt  (aber  ohne  allzu  starke  Dehnung)  durcli 
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-cknadeln  die  Schwimmhaut  aus.  Letztere  wird  mit  Wasser  befeuchtet,  und  mit 
lem  dünnen , am  besten  dreieckig  oder  rhombisch  zugeschnittenen  Plättchen 
ideckt.  Statt'der  einfachen  Holzplatte  kann  man  ein  kleines  Tischchen  passend 
Erstellen,  welches  den  Frosch  trägt.  Man  hat  förmliche  Froschhalter  erfunden, 

. sehr  überflüssig  sind , während  man  allerdings  für  manche  Zwecke , wie  die 
obachtung  des  Blutumlaufs  in  der  Zunge  jenes  Thieres , besonderer  Vorrich- 
.jo-en  bedarf.  Verfügt  man  über  das  merkmirdige  Muskelgift  Kurare,  so  genügt 
le  Minimalmenge  desselben,  unter  die  Haut  eingespritzt,  unser  Thier  nach  einigen 
unden  für  lange  Zeit,  einen  bis  zwei  Tage,  bewegungslos  zu  machen,  so  dass 
;in  mit  den  einfachsten  Vorrichtungen  ausreicht.  Ein  ansehnlich  grosser  Objekt- 
>'<Ter,  auf  welchem  mit  Kanadabalsam  oder  Schellackfirniss  eine  dickere  kleine 
^teckige  Glasplatte,  und  ein  letztere  umgebender  Korkring  zum  Aufstecken  der 
r.hen  aufgekittet  sind,  genügt  alsdann. 

Neben  jener  so  höchst  einfachen  Methode,  welche  für  Kaulquappen  erwähnt 
lurde,  sind  ganz  zweckmässig  für  die  Untersuchung  von  Larven  nackter  Am- 
iibien  und  jungen  Fischchen  Objektträger  mit  länglichen  viereckigen  Gruben, 
le  sie  F.  E.  Schulze  vorgeschlagen  hat,  und  unsere  Fig.  123  im  Durchschnitt 
rrsinnlicht.  Unter  die  Kante  a kommt  der  Kopf,  auf  die  geneigte  Fläche  h der 


Fig.  123.  Objektträger  für  Frosch-  und  Tritonlarven  im  vertikalen  Durchschnitt. 

hhwanz  des  Thieres  zu  liegen,  und  das  Ganze  wird  mit  einer  dünnen  Glasplatte 
»lerdeckt.  Man  kann  sich  sehr  leicht  den  Apparat  hersteilen,  indem  man  vier 
aasstücke  auf  einen  Objektträger  durch  einen  Kitt  befestigt. 

Zu  Kreislaufsbeobachtungen  verwende  man  anfangs  ganz  schwache  Linsen- 
>8teme,  um  einen  grösseren  Ueberblick  der  Stromverhältnisse  zu  gewinnen.  Dann 
:ihe  man  zu  den  stärkeren  Vergrösserungen  über , mit  welchen  man  das  Detail, 
r.mentlich  in  Haargefässen,  erforschen  muss.  Dass  die  scheinbare  Geschwindigkeit 
>s  Strömens  hierbei  bedeutend  zunimmt , bedarf  keiner  Bemerkung.  In  Wirk- 
:;hkeit  ist  diese  für  den  Haargefässbezirk  gar  keine  bedeutende.  Das  Frosch- 
cutkörperchen durchläuft  in  einer  Sekunde  den  fünften  oder  vierten  Theil  einer 
tinie. 

Im  Gegensatz  zu  den  farblosen  Elementen  des  Blutes  geht  den  farbigen  beim 
''wachsenen  Thiere  jede  vitale  Kontraktilität  ab  , wie  gerade  solche  Kreislaufs- 
!obachtungen  des  Frosches  am  besten  lehren , indem  hier  nur  einzelne  passive 
■ eränderungen  der  so  dehnbaren  und  elastischen  Zellen  zu  erkennen  sind. 

Von  Interesse  ist  eine  in  neuerer  Zeit  gemachte  Wahrnehmung  über  ein  ab- 
weichendes Verhalten  der  Blutzellen  des  Säugethiers.  Diese  erscheinen,  so  lange 
e im  Kreislauf  befindlich  sind,  nur  sehr  selten  in  der  oben  besprochenen  Form  des 
ihigen  Zustandes,  bieten  vielmehr  die  allerverschiedenartigsten  Gestalten  dar.  so 
'ISS  dasjenige,  was  beim  Frosch  eine  Ausnahme  bildet,  hier  zur  Regel  geworden  ist. 
uch  da  handelt  es  sich  nur  um  einen  passiven  vergänglichen  Zustand,  denn  sobald 
uhe  eintritt,  nehmen  die  Zellen  die  bekannte  Napfform  wieder  an  (Rollett)  . 

Will  man  die  Kreislaufsverhältnisse  während  des  Entzündungsprozesses  stu- 
iren,  so  empfiehlt  sich  das  Mesenterium  des  Frosches  (Cohnheim).  Man  nehme 
ne  hinreichend  grosse  Glastafel,  kitte  auf  diese  eine  fast  liniendicke  riinde  Glas- 
:heibe  (etwa  von  1 2 mm  Durchmesser;  und  um  diese  herum  einen  schmalen  (un- 

13f'ähr  1 mm  breiten)  Korkring  auf.  Einem  durch  Kurare  gelähmten  Frosch  spaltet 
lan  mit  einem  links  angebrachten  Schnitt  die  Bauchdecke,  zieht  das  Mesenterium 
■ervor,  und  befestigt  die  Darmschlinge  mit  ein  paar  feinen  Nadeln  auf  dem  Kork- 
ög.  Der  einfache  Luftreiz  ruft  die  Entzündung  herbei , und  — wenn  anders  das 
Cesenterium  vor  Eintrocknen  geschützt  wird  — kann  man  viele  Stunden  hindurch 
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beobachten.  Man  gewinnt  so  leicht  eines  der  interessantesten  und  belehrendsti« 
Bilder,  welche  ich  kenne.  I 

Auch  kleine  Säugethiere  , durch  Aether  oder  Chloral  in  Narkose  erhalte-^ 
lassen  sich,  freilich  wiederum  mit  mannigfach  verwickelten  Apparaten,  zu  dai 
artigen  Beobachtungen  verwenden  (Stkickee  und  Sandeeson)  . . 

Doch  kehren  wir  zum  Mesenterium  unseres  Frosches  (Fig.  124)  zurücc 
Erweiterungen  der  Gefässe  (am  wenigsten  der  Kapillaren)  treten  allmählich  eii 
langsameres  Strömen  folgt , zahlreiche  Lymphoidzellen  sammeln  sich  in  der  fari 
losen  Randschicht  der  Venen.  Durch  die  unverletzten  Wandungen  der  letzteren  ( 
und  der  Haargefässe  [A]  beginnt  die  Auswanderung  der  Lymphoidzellen  (a 
durch  die  Kapillaren  gelangen  auch  farbige  Blutkörperchen  in  das  Nachhargewebl 
Nach  einem  halben  bis  ganzen  Tag,  wo  eine  graulich  matte  Schicht  von  Eiterzell  1 
die  Oberfläche  des  Mesenterium  deckt,  sind  diese  merkwürdigen  Dinge  in  Füi 
eingetreten.  Die  Eiterzellen  kamen  also  aus  den  Blutgefässen  (Cohnheim).  Hat 
man  vorher  feinkörnige  Farbe  in  einen  Lymphsack  des  Thieres  eingespritzt, 
sind  jene  Zellen  zum  Theil  farbehaltig. 

Bewirkt  man  durch  Unterbindung  der  Schenkelvene  dagegen  eine  Blutstauun.i 
so  zeigt  die  Schwimmhaut  unseres  Thieres  in  den  Qefässen  dichte  Zusamme? 
pressung  der  Blutkörperchen.  Auch  hier  kommt  es  zum  passiven  Durchtritt  fa^ 
biger  Blutzellen.  Dagegen  kann  in  der  Beengung  des  überfüllten  Gefässes  di 
lebendige  Zusammenziehungsvermögen  der  Lymphoidkörperchen  sich  fast  nicc 
äussern.  Ihre  aktive  Auswanderung  fehlt  im  Allgemeinen  hier,  oder  ist  nur  eii 
ganz  geringe. 

Auch  im  normalen  Leben  findet  eine  derartige  Emigration  der  Lymphoie 
körperchen  statt.  Die  beweglichen,  die  Lücken  des  Bindegewebes  durchwanden 
den  Zellen  zählen  dahin. 


Fig.  121.  Jllutgofasso  (los  goroizton  Frosclimesonterium  mit  Emigration  der  Lym- 
pUoidzell(3n  (nach  8 Stnnd(!n).  A,  oiii  stärkoros  Haargcl'äss,  z(sigt  bei  a auswandornd(3, 
bei  b auHgowaiidei'te  Zollen,  li,  eine  Vono;  boi  a die  ]jymi)lioidzollen , der  Wand 
dicht  angedrängt  und  sich  durchpressend , bei  b ausserhalb  des  Gefässes ; c farbige 

Blutkörperchen. 

Die  schönen  Beobachtungen  Cohnheim’s  (welche  die  ältere  Entdeckung  vo 
A.  Waelee  bestätigen)  besitzen  eine  ausserordentliche  Tragweite,  und  haben  i 
schneller  Folge  eine  ganze  Literatur  hervorgerufen.  Noch  ist  allerdings  keine  voll 
ständige  Abklärung  der  Meinungen  erfolgt.  Stammen  alle  jene  Wanderzello' 
und  Eiterkörperchen  aus  dem  Blute,  sind  sie  ausgewandert  keiner  Vcrmehruiv 
durch  Tlieilung  mehr  fähig?  Können  sogenannte  l^itcrzellen  nicht  aus  den  zellige 
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degewebes  hervorgehen?  Vermögen  jene  Auswanderer  endlich  in  andere  Ge- 
*)eelemente  sich  umzuformen?  Letzteres  ist  nicht  zu  bezweifeln;  und  auch  für 
. 3 Theilung  der  Lymphoidzellen , sowie  ihre  Entstehung  aus  den  Zellen  des 
degewebes  sind  namhafte  Beobachter  eingestanden.  Wir  kommen  auf  Einzelnes 
:ter  zurück. 

2)  und  3).  Die  Untersuchung  von  Lymphe  oder  Chylus  gehört  ebenfalls  zu 

leichtesten;  nur  die  Gewinnung  des  Materials  verursacht  einige  Vorbereitungen. 

Lymphe  zu  erhalten,  tödtet  man  ein  Säugethier  durch  einen  Schlag  vor  den 
)f,  und  unterbindet  ihm  nach  sofortiger  Eröffnung  der  Brusthöhle  den  Ductus 
racicus.  Schon  nach  einer  Viertelstunde  wird  man  Anschwellungen  der  Lymph- 
irisse  treffen ; ansehnlichere,  wenn  man  längere  Zeit  wartet.  Ist  das  Thier  einige 
: aden  nach  einer  reichlichen,  fetthaltigen  Mahlzeit  getödtet  worden,  so  tritt  die 
'dusbahn,  mit  milchweisser  Flüssigkeit  erfüllt,  auf  das  Schönste  hervor.  Kleinen 
■nzenfressenden  Säugethieren , z.  B.  Kaninchen,  kann  man  eine  elastische 
idundsonde  in  die  Speiseröhre  einführen,  und  durch  dieselbe  mit  der  Injektions- 
;ize  Milch  reichlicher  in  den  Magen  treiben,  wo  dann  später  nach  einem  mehr- 
idigen  Intervall  die  Chylusbahn  in  prächtiger  Füllung  getroffen  wird. 

Die  Lymph-  oder  Chylusgefässe  unterbindet  man  dann  in  einem  etwa  1 Zoll 
[gen  Stücke  an  beiden  Enden,  und  präparirt  sie  vorsichtig  aus  dem  Bindegewebe 
IS.  Verunreinigungen  des  getrennten  Gefässes  entfernt  man  durch  Abspülen 
iWasser.  Wieder  abgetrocknet  wird  das  Stück  über  einem  Uhrglas  oder  einem 
ektträger  aufgeschnitten. 

Will  man  nur  Lymphkörperchen  rasch  demonstriren , so  bietet  jede  ange- 
laittene  Lymphdrüse  das  nothwendige  Material. 

In  Lymphe  und  Chylus  findet  man  dann  bei  2 — lOOfacher  Vergrösserung  die 
rakteristischen  Zellen  (Fig.  125),  die  nämlichen,  welche  wir  schon  im  Blute  als 
•lose  Blutkörperchen  kennen  gelernt  haben.  In  ihrer  natürlichen  Flüssigkeit 
ersucht,  werden  jene  Gebilde  in  der  Regel  nichts 
leres,  als  eine  granulirte  Kugel  (l — 4)  von 
ihselndem  Ausmaass  erkennen  lassen.  Nimmt  man 
I e Untersuchung  mit  den  nothwendigen  Vorsichts- 
.«.ssregeln  vor,  so  findet  man  auch  hier  den  gleichen 
menwechsel  der  Zelle  als  Zeugniss  eines  leben- 
nn  Zusammenziehungsvermögens,  dessen  wir  oben 
1 16G)  bei  den  farblosen  Elementen  des  Blutes  ge- 
.at  haben. 

Um  den  weiteren  Bau  (Kern  und  Körpermasse)  zu  ermitteln,  wendet  man 
sser,  schwache  Kochsalzlösung  (0,75 — 0,1 0%)  oder  äusserst  verdünnte  Essig- 
■ re  an.  (Starke  Säuren  lösen  Hülle  und  Zellenleib  bald  auf.)  Die  Zeichnungen 
■13  stellen  jene  Umänderungen  dar.  Will  man  tingiren,  so  kommen  die  am- 
liakalische  Karminlösung,  Hämatoxylin,  Fuchsin  und  Anilinblau  zur  Verwen- 
-g.  Eosin  versagt  den  Dienst  (S.  166). 

Bekanntlich  finden  sich  im  milchweissen  Chylus  als  Ursache  der  Farbe  zahl- 

■ Fettmoleküle  im  Zustande  feinster  Vertheilung.  Diese  »Stäubchen«  bedürfen 

■ starker  Vergrösserungen. 

Zur  Aufbewahrung  empfiehlt  sich  das  S.  151  (Nr.  3)  erwähnte  Gemisch  aus 
■limat  (1),  Kochsalz  (1)  und  Wasser  300;  auch  die  zweite  der  von  Pacini  an- 
ebenen Flüssigkeiten  kann  zur  Verwendung  kommen. 

4)  Der  Schle  im  verlangt  keinerlei  Vorbereitung.  Man  bringt  denselben, 
f >veder  von  der  Schleimhautoberfläche  mit  einer  Skalpellklinge  abgekratzt,  oder 
} entleerten  Schleim  aus  der  Nase,  den  llespirationsorganen  etc.  in  mässiger 
.'ige  auf  die  mikroskopische  Glasplatte.  Ungewöhnlich  zähe  Schleimmassen 
cerdet  man  hierbei  mit  einer  Scheere  durch. 

Die  mikroskopische  Beobachtung  (mit  einer  2 — 400fachen  Vergrösserung) 
t'nKV,  Mikroskop.  8.  Anri.  12 


Fig.  125.  Zellen  der  Lymphe. 


178 


Eilfter  Abschnitt. 


zeigt  uns  seine  ziemlich  ungleiche  Beschaffenheit.  In  sehr  wechselnder  Menge  b 
gegnen  wir  der  nämlichen  farblosen,  granulirten  Zelle,  welche  als  farbloses  Blu 
körperchen,  sowie  als  Bestandtheil  von  Lymphe  und  Chylns  soeben  besprochi/ 
wurde,  der  » Ly  mphoi  dz  eile«.  Man  giebt  ihr  den  Namen  des  Schlein) 
körperchens  und  nur  in  dem  Mnndhöhlenschleim  heisst  das  ans  den  Tonsill. 
(Frey)  abstammende  Gebilde  Speichelkörperchen.  An  letzterem  Orte,  nii 
der  dünneren  Flüssigkeit  zusammenfallend,  bemerkt  man  im  verwässerten  Zelle-i 
leib  Körnchenbewegung.  Diese  kann  demgemäss  dnrch  Zusätze  konzentrirteJ 
Lösungen  zum  Stillstand  gebracht,  ebenso  bei  allen  anderen  Lymphoidzellen  dur  ” 
Versetzung  in  eine  sehr  wasserreiche  Umgebung  hervorgernfen  werden  (C.  hl 
chardsün)  . Hierzu  kommen , wiederum  in  sehr  wechselnder  Menge , die 
gestossenen  Zellen  der  jedesmaligen  Epithelialformation,  ebenso  die  abgetrennt.. 
Zellen  der  verschiedenen  Schleimhautdrüsen.  Bei. seiner  zähen  Beschaffenheit  ei 
hält  der  Schleim  sehr  gewöhnlich  eingeschlossene  Luftblasen.  Ferner  zeigen  sii 
noch  gar  mancherlei  fremdartige  Zumischungen,  Speisereste,  z.  B.  Fleischfasei • 
Amylonkörner , Staubtheile,  Bakterien,  Pilzfäden  u.  a.  mehr.  Die  Erkennung 
letzterer  Bestandtheile  erfordert  schon  eine  gewisse  Uebung. 

Zur  Aufbewahrung  des  Schleims  habe  ich  mehrere  konservirende  Flüssigkeit 
ohne  sonderliches  Resnltat  bisher  versucht. 

5)  Die  nämliche  granulirte  Zellenformation  — wir  wissen  es  bereits  — kom 
endlich  noch  als  Bestandtheil  einer  pathologischen  Flüssigkeit,  des  Eiters,  v< 
nnd  wird  dann  mit  dem  Namen  der  Eiterzelle  oder  des  Eit  erkör p erch e J 
versehen. 

Niclit  durch  die  Beschaffenheit,  wohl  aber  durch  die  Menge  ihrer  Zellen  lä. 


sich  eine  Flüssigkeit  als  Eiter  erkennen.  i 

Die  Eiterzellen  sind  zunächst  die  ausgetretenen  und  an  der  Reizungsstet.' 

angesammelten  farblosen  Blutkörperchen.  — M( 
hat  früher  auch  eine  Entstehung  jener  Gebilde  t 
Innern  von  Epithelialzellen  (Fig.  126)  annehra.; 
wollen,  wo  durch  Zerstörung  der  Mutterzellen  (i 
Inhaltszellen  frei  würden  (Remak,  Buhl,  Rin\ 
eleisch).  Die  Beobachtungen  sind  allerdir;' 
richtig.  Untersneht  man  in  den  ersten  Tag.( 
eines  Katarrh  das  dünne  wässerige  Sekret 
Schleimhaut,  so  gewahrt  man  nach  der  Versch  ; 
denheit  der  Epithelien  neben  freien  Eiterkörpil 
eben,  gewöhnliche  abgelöste  Epithelien  und  eii 
dere  mit  einem  Inhalte  , wie  ihn  die  erwähl  ^ 
Figur  versinnlicht.  Doch  die  Dentung  wird  wi  j 
eine  andere  werden  müssen.  Es  sind  eben  jc  -J 
Vagabunden  des  Körpers,  jene  Wanderzellen,  ans  dem  Schleimhautgewebe  in  E < 
thelialzellen  eingedrnngen,  welche  uns  hier  vorliegen.  '! 

Von  einer  möglichen  nnd  wahrscheinlichen  Eiterkörperchenbildung  ans 
Bindegewebezellen  handeln  wir  später  einmal.  An  der  Oberfläche  der  Schleimhäi,| 
kommt  es  natürlich  zu  keiner  Ansammlung  der  Eiterzellen.  Auch  im  Innern  öi 
Organe  können  sie  später  durch  das  Gewebe  zerstreut  getroffen  werden  (z.  B. 
der  entzündeten  Hornhaut)  ; dann  vermögen  sie  nnter  den  Epithelien  sich  in  gr" 
serer  Menge  anzuhäufen,  die  Epithelialdecke  schliesslich  abznstossen,  und  so  e 6 
Erosion  und  ein  Geschwür  zu  veranlassen,  oder  endlich,  in  inneren  Theilen  bs 
findlich,  durch  Einschmelzung  des  Nachbargewebes  zur  Bildung  eines  Abszes-t^ 
Veranlassung  zu  geben. 

Die  Eiterkörperchen  werden  natürlich  in  derselben  Weise  untersucht,  wie  ’ 
Elemente  von  Lymphe  und  Chyliis. 

Die  lebendigen  Formveränderungen  der  Eiterzellen  sind  uns  seit  hingci  f 


Ei(;.  Eitorkörporclinii  dos  Monsclion, 

im  Imiorn  vonEpitlielial'/.ollen  liogond.  a — d 
aus  dem  monschliclioii  Gallongaug;  c Ei- 
lerzello;  /aus  dom  Atliomapparal;  g aus 
dor  Harublaso. 
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en  bekannt  geworden.  Hat  sich  nach  etwa  zwei  Tagen  in  Folge  einer  entzünd- 
n Reizung  der  Hornhaut  des  Frosches  dessen  Humor  aqueus  getrübt,  so  zeigt 
etztere  in  Menge  sich  energisch  kontrahirende  proteusartige  Zellen  (Fig.  127). 
ne  fadenförmige  Ausläufer  können  dem  Eiterkörperchen  eine  strahlige  Gestalt 
iihen  (a),  welche  später  in  unregelmässig  zackige  Formen  [h]  übergehen  mag. 
t selten  verzweigen  die  Ausläufer  sich  weiter,  und  durch  das  Zusammentreffen 
Werfliessen  benachbarter  Aeste  (c)  entstehen  netzartige  Fortsätze  [cd].  Bis- 
en zeigen  sich  vorübergehend  lange  gestreckte  Formen  (e  i] . Eine  Aufnahme 
.chbarter  kleiner  Moleküle,  etwa  des  zugesetzten  Karmin  ins  Zelleninnere,  lässt 
hier  ebenfalls  beobachten  (i) . 

Auch  die  Eiterzellen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  besitzen  den  gleichen 
! en  Formen  Wechsel. 

1 Finden  sich  derartige  Zellen  in  den  Hohlgängen  eines  festeren  Gewebes,  z.  B. 
l er  Hornhaut,  so  erkennt  man  eine  gleiche  Gestaltveränderung.  Allerdings 
meint,  durch  den  engen  Raum  zusammengepresst , die  Zelle  hier  gewöhnlich 
feckt  und  verschmälert. 


Fig.  128.  Saurer  Eiter  ans  einem  alten 
Abszess  des  Oberscbenkels. 


;ig.  127.  Kontraktile  Eiterzellen  aus  dem  Humor 
• queus  des  Frosches,  a — k vitale  Veränderungen 
•er  Zelle;  b ein  Eiterkörperchen  mit  Karmin- 
t körnchen  im  Innern ; l die  abgestorbene  Zelle. 


Eine  solche  Lokalität  bietet  dann  auch  die  beste  Gelegenheit,  das  schon  früher 
iihnte  Fortrücken  oder  Wandern  derartiger  kontraktiler  Gebilde  durch  die  er- 
rnten  Gänge  zu  verfolgen.  Es  ist  nicht  selten  ein  ziemlich  energisches. 

Indessen  bedarf  man  hierzu  nicht  einmal  eines  entzündeten  Organes ; denn 
>n  in  der  normalen  Cornea  kommt  ja  dieselbe  lymphoide  Zelle  mit  dem  gleichen 
chsel  und  dem  nämlichen  Fortrücken  vor. 

Will  man  sich  von  den  angegebenen  merkwürdigen  Dingen  überzeugen , so 
• lie  schonendste  Behandlung,  das  Vermeiden  differenter  Zusatzflüssigkeiten,  des 
ckes  und  der  Verdunstung  durchaus  nothwendig. 

Zumengungen  anderer  Zellen , wie  Epithelien  und  Blutkörperchen , erkennt 
I ohne  Mühe. 

Umänderungen  finden  in  dem  Eiter  mancherlei  statt,  auf  welche  wir  hier  nicht 
fer  eingehen  können.  Nur  eine  derselben,  die  saure  Gährung  des  Eiters,  sei 
’ähnt.  Sie  geht  der  alkalischen  Zersetzung  vorher,  und  führt  anatomische  und 
mische  Aenderungen  mit  sich. 

Bei  etwas  stärker  saurer  Reaktion  werden  die  Kerne  der  Eiterzellen  sichtbar, 
se  selbst  sind  bald  vielfach  in  Auflösung  begriffen.  Die  Neutralfette  werden 

IiCgt,  und  freie  Fettsäuren  treten  mit  ihren  Krystallisationen  hervor.  Solche, 
ds  in  Gestalt  von  Nadeln , theils  spitz  blattförmigen  Maasen  zeigt  unsere 
• '28;  daneben  die  rhombischen  Tafeln  des  Cholestearin. 
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Zur  Aufbewahrung  dient  ein  Gemisch,  bestehend  aus  1 Theil  Sublir, 
1 Kochsalz  und  300  Wasser.  Um  die  Kerne  hervortreten  zu  lassen,  hat  man  ( 
andere  Konservii'ungsflüssigkeit  empfohlen,  1 Theil  Sublimat,  1 Theil  Essigsa 
und  300  Wasser  (S.  151  Nr.  5). 


Zwölfter  Absclinitt. 


Endo-  und  Epithelien,  Nägel,  Haare. 


Die  verschiedenen  Epithelialgewebe  des  menschlichen  Körpers  erfordere 
ihrer  meist  verwandten  chemischen  Beschaffenheit  ähnliche  Untersuchungsmethoc 
und  werden  darum  passend  zusammen  zur  Erörterung  kommen. 

1)  Unter  Epithelien  versteht  man  die  Ueberzüge  gedrängter  Zellen,  wei 
die  verschiedenen  Oberflächen  des  Körpers,  theils  in  einfacher  Lage,  theilä 
Schichtungen  übereinander  darbieten.  Man  unterscheidet  dann  nach  der  Gee 
der  Zellen  das  Pflaster-  oder  Plattenepithel,  bestehend  aus  platten] 


Fig.  lÄI.  Flattuiiepilhul  ilur  Muiul- 
acliluiinliaut  de«  MuiiHcbon. 


Fig.  l.'tO.  Zyliudercpithol  des 
Dickdanns  vom  Kaninchen. 


Fig.  Iltl.  Verschiedone  Formen  dor 
Fliminerzellen  dos  Sängothioros. 


Fig.  132.  Pigmentirto  Piattonopithe- 
lien  (sog.  polyodrischo  Pigmontzollon) 
aus  dor  Netzhaut  dos  Schafs. 


menten,  und  das  zylindrische,  wo  die  Zelle  hoch  und  schmal  gestaltet: 
Modifikationen  bilden  ferner  noch  die  Flimmer  epithelien,  bei  welchen 
Zellenoberfläche  mit  sehr  feinen,  während  des  Lebens  schwingenden  Härchen 
setzt  ist,  und  die  pigmentirten  Epithelien,  deren  Zelleninhalt  Körnchen 
schwarzen  Pigment,  des  sogenannten  Melanin,  beherbergt. 

Der  Genese  nach  hält  man  als  eigentliches  Epithel  die  sämmtlichen  Zel 
lagen  der  obersten  und  untersten  Keimanlage  fest.  Endothel  nennt  man 
zelligen  Ueberzüge  der  geschlossenen  Hölilungcn  des  mittleren  Keimblattes, 
bleiben  fast  überall  ungeschiclitet. 


Endo-  und  Epithelien,  Nägel,  Haare. 
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^Schichtungen  finden  sich  im  Allgemeinen  nur  am  Plattenepithel.  Das  zylin- 
le  bildet  eine  einfache  Lage,  wie  es  freilich  auch  mit  vielen  anderen  Ueber- 
pflasterförmiger  Zellen,  d.  h.  dem  gesammten  Endothel  der  Fall  ist. 

Die  nebenstehenden  Holzschnitte  können  uns  die  verschiedenen  Gestalten  des 
el  versinnlichen.  Fig.  129  stellt  das  Platten epithel  der  Mundhöhle,  Fig.  130 
. lindrische  des  Darmkanals  dar,  während  Fig.  131  die  flimmernde  und  Fig.  132 
.gmentirte  Form  bringen. 

■•üs  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  nur  stärker  geschichtete  Epithelien 
inbewatFneten  Auge  des  Menschen  sichtbar  sind,  während  schwach  oder  nicht 
i geschichtete  derartige  Zellenüberzüge  erst  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
■ng  hervortreten.  So  ist  die  massenhafteste  Epithelialdecke,  diejenige  der 
•ren  Haut,  seit  alten  Zeiten  bekannt,  während  z.  B . die  einfachen  endothelialen 
ibekleidungen,  welche  die  Oberfläche  seröser  Häute,  sowie  derGefässe  tragen, 
.-bungen  einer  späten  Epoche  bilden. 

Handelt  es  sich  darum,  Epithel-  und  Endothelzellen  einer  Oberfläche  zur 
Wahrnehmung  zu  bringen,  so  genügt  es,  durch  Schaben  mit  der  reinen  an- 
uhteten  Skalpellklinge  die  Zellen  vom  Mutterboden  abzutrennen,  und  mit 
! Flüssigkeit  auf  den  Objektträger  zu  übertragen.  Man  wird  dann  theils  ver- 
raten Gebilden,  theils  ganzen  Fetzen  zusammenhängender  Zellen  begegnen. 
Oas,  was  wir  hier  künstlich  erzielen,  besorgt  in  vielen  Fällen  die  Natur. 

; und  Reibung,  welche  viele  Körperflächen  erfahren , trennt  ihre  Epithelien 
rer  Unterlage  ab.  So  lösen  sich  die  Zellen  der  Epidermis,  diejenigen  verschie- 
r Schleimhäute . Alte  Zellen  fallen,  wie  man  sagt,  spontan  ab.  Der  schleimige 
rzug  der  verschiedenen  Mukosen  zeigt  uns  in  wechselnder  Reichhaltigkeit  das 
'orlene  Epithel  der  betrefllenden  Schleimhaut,  beispielsweise  der  Mund- 
■m  die  ältesten  und  die  grössten  Zellen  des  hier  vorkommenden  Plattenepithel, 
liiige  der  Nase  und  Luftwege  die  Flimmerzellen,  der  des  Darmrohrs  das 
ierepithel. 

indessen  manche  jener  Zellenüberzüge  scheinen  mehr  ausdauernder  Natur ; 
neuern  sich  weniger  rasch,  und  wir  vermissen  das  spontane  Abfallen,  so  z.  B. 

eiligen  Plattenzellen,  welche  die  Hinterfläche  der  Cornea  überziehen,  an 
ligmentirten  Pflasterepithel  des  Auges  etc.  Mitunter  sind  es  gerade  Ueber- 
deren  Zellen  gegenüber  Reagentien  sich  als  delikat  und  bei  der  Fäulniss  leicht 
unde  gehend  ergeben. 

Alle  ungeschichteten  Epithelien  zeigen  die  Zellen  aus  weichen  und  leicht  ver- 
liehen Eiweissstoffen  gebildet.  Zu  ihrer  Untersuchung  ist  deshalb  die  grösste 
le  des  Körpertheiles  nothwendig.  Es  würde  eine  Thorheit  sein,  in  mehrere 
alten  Leichnamen  nach  ihnen  zu  suchen . Entweder  sind  sie  hier  gänzlich 
rt,  oder  nur  noch  in  Trümmern  vorhanden. 

Die  e in f a ch  en  Plattenepithelien,  oder  die  Endothelien  , wie  sie  an 
• interfläche  der  Hornhaut,  auf  den  serösen  Säcken,  der  Innenfläche  grosser  Ge- 
vorkommen,  untersucht  man  durch  Abschaben  bei  stärkerer  (400facher)  Ver- 
■!rung.  Häufig  ist  die  Einzelzelle  so  blass,  dass  auch  bei  nachdrücklicher  Be- 
Ting  des  Sehfeldes  eine  Färbung  wünschbar  wird.  Man  verwendet  hierzu 
^armmtinktur,  Hämatoxylinlösung,  Eosin,  AnLlinblau  und  Anilinroth,  sowie 
e Iheerfarben.  Einige  Schwierigkeiten  bereitet  es,  jene  einfachsten  Ueber-  ’ 
pflasterförmiger  Zellen  zugleich  mit  ihren  Unterlagen  zur  Anschauung  zu 
-n.  Dünne  Vertikalschnitte  der  vorher  durch  Chromsäure  oder  Alkohol  er- 
en  Theile  werden  hier  und  da  eine  bezeichnende  Anschauung  gewähren.  Im 
-ssystem  ist  der  freie  Rand  einer  Klappe  eine  günstige  Lokalität,  das  über- 
-nde  Endothel  zu  erkennen.  Eine  seröse  Haut,  in  einem  Stückchen  vorsichtig 
•er  Unterlage  getrennt,  wird  eine  Falte  ihrer  freien  Oberfläche  zu  bilden  ge- 
n , und  so  die  einfache  Zellendecke  der  serösen  Häute  zur  Anschauung 
I en.  Kratzt  man  etwas  energischer  über  die  Hinterfläche  der  Hornhaut,  so 
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wird  man  zuweilen  um^escblagene  Stücke  der  Descemkt’ sehen  Haut  mit  der  ; 
sitzenden  Epithelialbekleidung  im  Präparate  erblicken. 

Ferner  ist  die  von  Recklinghausen  geübte  Silberimprägnation  (S.  113) 
treffliche  Methode  zu  Erkennung  der  Zellenumrisse  blasser  Epithelien.  Schon  i 
einer  geringen  Einwirkung  der  Höllensteinlösung  werden  die  Grenzlinien  äus& 
deutlich,  indem  in  der  Interzellular-  oder  Kittsubstanz  der  Niederschlag  zu 

auftritt,  und  die  Zellenkörper  frei  bleiben.  Wenn: 
will,  so  kann  man  sogar  in  letzteren  die  Kerne  df 
Hämatoxylin  (nicht  aber  durch  Eosin)  nachträglich 
giren.  An  kleinen  Blut-  und  Lymphgefässen  tritt 
Endothel  mit  solcher  Deutlichkeit  hervor,  dass  man,  i 
an  einem  Injektionspräparat,  den  Verlauf  jener  Gef  ' 
zu  erkennen  vermag.  Selbst  in  den  kavernösen  Gäri 
oder  den  Sinus  des  Lymphgefässsystems  lässt  sich  : 
diesem  Wege  überall  eine  Epithelialauskleidung  sich* 
machen  (Fig.  133  aä).  ; 

Welchen  merkwürdigen  Aufschluss  endlich  die  ‘ 
berbehandlung  über  den  Bau  der  Kapillaren  ergeben 
werden  wir  später  erfahren.  1 

Auch  eine  passende  Eosinfärbung  kann  jene  Efl 
leisten  mitunter  zur  Anschauung  bringen. 

Indessen,  wir  müssen  nochmals  auf  jene  Kittfj 
stanz  epithelialer  und  endothelialer  Zellen  zurückkommen.  Durch  die  schcv 
Arbeiten  von  Aknolh  und  Thoma  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Injektion  j 
Berliner  Blau  in  die  Blutbahn  des  getödteten  Frosches  jene  Kittleisten  bläut.  F 
selbe  erkennt  man,  wenn  dem  lebenden  Thiere  vorsichtig  in  kleinen,  langi^ 
aufeinanderfolgenden  Gaben  eine  Lösung  des  indigoschwefelsauren  Natron  inj 
Blutgefässe  eingetrioben,  und  die  hervorgezogene  Zunge,  das  Beobachtungsobj  i 
von  einem  Strom  einer  1,50/q  Kochsalzlösung  überströmt  wird,  und  eine  Erw(l 
rung  der  Blutgefässe  eintritt.  Auch  aufeinander  folgende  Einspritzungen  pasSj 
der  Kaliumeisencyanür-  und  Eisenchloridlösungen  gewähren  das  gleiche  Resu  . 
nocli  zweckmässiger  eine  Ivösung  guter  chinesischer  Tusche  mit  Kochsalz,  f 
man  an  den  verschiedenen  Körperstellen  des  Frosches,  indessen  auch  beim  Sä>j 
thier,  jene  Färbung  der  epithelialen  Kittleisten  bemerkt  hat,  scheint  letzteren  , 
R(jlle  bei  der  Ernährung  unseres  Zellengewebes  zuzukommen,  hür  weih 
namentlich  die  benutzten  Apparate,  müssen  wir  auf  die  Originale  verweisen,  j 

Als  Zusätze  bei  der  Untersuchung  jener  Endo-  und  Epithelien  empfehlen  ij 
indifferente  Flüssigkeiten,  weniger  schon  Wasser.  Feuchte  Konservirun  i 
haben  mir  bisher  nicht  recht  gelingen  wollen.  Leicht  erhalten  sich  dagegen  SiL;: 
Präparate,  namentlich  in  Kanadabalsam. 

Die  pigmentirten  Plattenepithelien  (die  »polyedrischen  Pigm  ,.i| 
zellen«  früherer  Zeit) , welche  im  Auge  verkommen,  und  die,  Chorioidea  mit  t 
facher , die  Ziliarfortsätze  und  die  Hinterfiäche  der  Iris  mit  geschichteter  1 ! 
überkleiden,  werden  in  der  gleichen  Weise  untersucht.  Mit  der  Skalpellklinge  ; 
einem  Pinsel  kann  man  leicht  Fetzen  derselben  abziehen,  welche  vorsichtig  d 5 
' den  Pinsel  ausgebreitet , die  schöne  Mosaik  (Fig.  132)  enthüllen  werden.  So 
gefaltete  Stückchen  werden  dann  die  Seitenansicliten  der  Zellen  darbieten.  ^ 
Chromsäure-  und  Alkoholpräparate,  sowie  (freilich  weniger  gut)  getroeb^ 
Augen,  können  zur  Demonstration  der  uns  hier  beschäftigenden  Epithelialfoi  • 
tion  benützt  werden. 

Will  man  die  Molekularbewegung  der  Pigmentkörnchen  beobachten,  so 
darf  es  nur  eines  Druckes  auf  das  frische  Objekt,  um  den  Zelleninhalt  fre* 
machen,  welcher  dann  in  dem  zugesetzten  AV'^asser  sein  Bewegungsspiel  begii  8 
wird.  Man  verwendet  hier  mit  Vortheil  die  stärksten  Objektive,  um  die  B( 


KiH.  IUI!.  Endotliolieii  an  dor  Jn- 
mmflficlin  lyiiipliatischor  Uäiigo 
naali  Silbornnprägiiatioii ; a go- 
strockturu,  b bruituro  Mosaik. 


Endo-  und  Epithelien,  Nägel,  Haare. 
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igen  der  Körnchen  möglichst  vergrössert  dem  Auge  vorzuführen.  Die  höchsten 
jgrösserungen  der  Gegenwart  scheinen  eine  krystallinische  Beschaffenheit  jener 
.leküle  anzuzeigen. 

Bleibende  Einschlüsse  in  harzige  Massen,  wie  Kanadabalsam  und  Kolophonium, 
ingen  leicht. 

In  Glycerin  und  in  Müllek’ scher  Flüssigkeit  lässt  sich  ebenfalls  manches  für 
:gere  Zeit  aufbewahren. 

Auch  für  das  Zylinder-  und  Flimmerepithel  bleiben  die  Unter- 
jhungsmethoden  die  gleichen. 

Abstreifen  mit  der  Messerklinge  führt  uns  zunächst 
■bhliche  Ansichten  der  betreffenden  Zellen  vor,  verein- 
ter und  in  Fetzen  zusammenhängender  (Fig.  134). 

Zweckmässig  ist  es,  bei  der  Erforschung  derSchleim- 

.utepithelien  erst_  einige  Stunden  nach  dem  Tode  zu  zyii„dcropithelien  aus 

ittersuchen,  oder  die  Organe  des  eben  getödteten  inieres,  dem  Dünudarm  des  Kaninciiens. 
B.  die  Luftröhre  oder  den  Dünndarm  der  Säuger,  einen 

'S  lane  innerhalb  eines  Eisschrankes  in  ihrem  Schleim  nen,  von  Porenkanäiohen  durch- 

® TI«  1 rz  n T i.  1 1 zogenen Saume ; ü die  Ansicht  der 

.fzubewahren.  Die  Isolation  der  Zellen  gelingt  alsdann  zeiien  von  oben,  wobei  dieMun- 
•bht ; und  zur  näheren  Erforschung  empfiehlt  _sich_  J od- 
i'um  oder  eine  andere  indifferente  Zusatzfiüssigkeit. 

Zellengruppen  der  beiden  genannten  Epithelformen  kehren  uns  nicht  selten 
j freie  Oberfläche  zu,  und  bieten  so,  aus  der  Vogelperspektive  gesehen,  die  be- 
’.nnte  zierliche  Mosaik  {b)  dar. 

Um  das  Zylinderepithel  in  seiner  Befestigung  zu  erblicken,  muss  man  mittelst 
r Chromsäure,  des  chromsauren  Kali  und  des  Weingeistes  erhärtete  Schleimhäute 
Twenden.  Dünne , mit  einem  scharfen  Basirmesser  gewonnene  Schnitte  zeigen 
-s  dann,  wenn  anders  der  Theil  in  hinreichender  Frische  in  absoluten  Alkohol 
ugelegt  worden  war,  die  schönsten  Ueberzüge.  Durch  passende,  schonende 
nktion  gewinnt  das  Bild  hinterher  noch  sehr  an  Deutlichkeit. 

Zur  Erforschung  der  weiteren  Struktur  kommen  indifferente  Flüssigkeiten, 
r.rbungen,  die  Benützung  einer  schwachen  Essigsäure  gewöhnlich  zur  Ver- 
nndung. 

Um  den  Durchgang  der  Chylusmoleküle  durch  die  Zylinderepithelien  der 
linndärme  zu  erkennen  , dient  ein 


der  Fettresorption  geschlachtetes 
■lier  (wozu  im  vorigen  Abschnitte 
e Bemerkungen  über  Chylus  zu  ver- 
■ eichen  sind). 

Man  hat  den  verdickten  Saum, 
blcher  an  der  freien  Fläche  der  Zy- 
. iderzeBen  des  Dünndarms  etc.  vor- 
■>mmt,  einer  genauen  Prüfung  un- 
rworfen,  und  ihn  von  feinen,  senk- 
chten  Linien  durchsetzt  beobachtet 
■gl.  Fig.  135,  auch  134).  Wir  neb- 
en jene  Linien  für  den  optischen 
usdruck  feiner,  den  Saum  durch- 
Jtzender  Gänge,  sogenannter  Poren- 
inäle.  Zur  Erkennung  des  subtilen 
e.xturverhältnisses  bedarf  es  starker  Vergrösserungen,  besonders  der  Immersions- 
ifsteme.  Man  kann  das  frisch  getödtete  Thier  benützen;  besser  ist  es,  die  Därme 
rst  eine  Zeit  lang  liegen  zu  lassen , wodurch  die  Ablösung  der  Zellen  befördert 
ird.  Als  Zusätze  dienen  Darmschleim,  Blut-  und  Jodserum,  dünne  Chromsäure- 
isungen,  Solutionen  von  Kochsalz  (2%)  und  phosphorsaurem  Natron  (5‘*/ü).  Der 


Fig.  IH5.  Dieselben  Zollen.  Bei  a der  Saum- durch  W asser 
und  loicbton  Druck  abgehoben;  bei  h die  Ansicht  in  natür- 
lichem Zustande;  bei  c ein  Theil  des  verdickten  Saumes 
zerstört;  bei  d e f löst  sich  durch  längere  Wassoreinwir- 
kung  derselbe  in  einzelne  stäbchen-  oder  prisma-ähnliche 
Stücke  auf. 
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Zusatz  von  Wasser  wirkt  auf  den  Saum  zerstörend  ein.  Die  einzelnen  Theilj 
trennen  sich  in  der  Richtung  der  vertikalen  Linien  von  einander ; es  sieht  nicl i 
selten  aus,  als  trüge  die  Zelle  einen  Besatz  von  Flimmerhärchen  [d.  e.f],  was  auc; 
die  irrige  Ansicht  der  ersten  Beobachter  (Gbuby  und  Delafond)  gewesen  is- 
Aehnliche  Wirkungen  giebt  eine  etwa  sechsstündige  Mazeration  in  phosphor 
saurem  Natron  (50/q)  oder  der  sogenannten  starken  Essigsäuremischung  von  Molei 
SCHOTT  (CoLOMAN  BaLOGh). 

Alles,  was  von  den  Zylinderzellen  gesagt  wurde  , gilt  auch  für  die  Unten 
Buchung  der  Flimmer epithelien.  Nur  beginne  man  hier  möglichst  rasch  unmittel 
bar  nach  dem  Tode,  und  bediene  sich  indifferenter  Zusätze,  da  Wasser  die  feinei 
Härchen  anzugreifen  und  zu  baldigem  Abfallen  zu  bringen  pflegt.  Eine  starke  Kali 
lauge  von  28 — 400/q  erhält  sie  dagegen,  Avie  Schultze  fand,  gut. 

Sehr  zweckmässig  ist  die  Färbung  mit  sehr  verdünntem  Anilinroth,  welch' 
rasch  vorgenommen  Averden  kann,  und  — beim  Frosche  Avenigstens  — das  Wimi 
perspiel  nicht  aufhebt. 

Um  Zylinderepithel  vorübergehend  zu  konserviren,  empfiehlt  sich  der  Eim 
Schluss  in  stark  geAvässertem  Glycerin,  namentlich  bei  vorher  durch  Alkohol  er 
härteten  Ueberzügen.  Flimmerzellen,  mit  Schonung  ihrer  Härchen,  für  länger 
Zeit  zu  erhalten,  ist  bisher  noch  nicht  gelungen. 

hlhe  Avir  zu  dem  geschichteten  Epithel  übergehen,  Avollen  Avir  noch  der  merk 
Avürdigsten  Ijcbenserscheinung  des  GeAvebes,  der  Flimmer-  oder  Wimperr 
boAV  e g u n g gedenken . 

Da  das  Wimperph.’lnomen  den  Tod  des  Geschöpfes  und  die  Ablösilng  de 
Zelle  vom  Mutterboden  bei  den  einzelnen  Thiergruppen  sehr  ungleich  lang  über 
dauert,  so  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit , hier  eine  passende  Wahl  zu  treffen 
Man  Avird  deshalb  für  die  ersten  Untersuchungen  Säugethiere  und  Vögel,  beidenet 
das  BcAvegungsspiel  der  Flimmerhärchen  sehr  schnell  aufhört,  vermeiden.  Ar 
besten  eignen  sich  unter  nackten  Amphibierr  Molche  und  Frösche.  Auch  bietet  di 
ansehnlichere  Grösse  ihrer  Zilien  noch  einen  zAveiten,  nicht  unerheblichen  Vortheil 
Ganz  vortrefflich  cjualifiziren  sich  manche  sogenannte  Avirbellose  Thiere,  so  di 
Flussmuscheln  der  Geschlechter  Unio  und  Anodonta,  soAvie  das  Genus  Cyclas,  a> 
deren  Kiemen  eine  [u-achtvolle,  mit  langen  Haaren  versehene  Flimmerzellenbeklei 
düng  verkommt.  — An  den  Wimpcrzellen  des  Darmes  der  Flussmuschel  soll  mai 
sich  im  Uebrigen  noch  durch  Anwendung  sehr  starker  Vergrösserungen  von  einer' 
wichtigen  Te.xturverhältniss  überzeugen  können.  Die  Flimmerhaare  sollen  sic. 
nämlich  in  feine  Frotoplasmafädchen  des  Zellenkörpers  fortsetzen  (Ebeeth 
Maeohi]  . Ich  fand  allerdings  freilich  nur  Zellen  mit  stark  vertiefter  Oberfläch 
als  ein  sehr  geAvöhnliches  Trugbild. 

Von  hoher  Bedeutung  für  das  Studium  der  FlimmerbeAvegung  sind  dann  hie 
die  Zusatzflüssigkeiten.  Man  giebt  im  Allgemeinen  an,  dass  Alles,  Avas  nich 
chemisch  die  Zellensubstanz  affizirt,  das  Wimperspiel  Aveiter  gehen  lässt.  Alle 
dagegen,  Avas  die  Mischungsverhältnisse  alterirt,  jenes  ein  für  allemal  beendigt. 

Die  indifferenten  natürlichen  Flüssigkeiten  Averden  deshalb  vor  Allem  zur  Ver 
Avendung  kommen  müssen;  Blutserum  in  erster  Linie.  Auch  FruchtAvasser , Glas- 
kürperflüssigkeit und  Milch,  selbst  noch  Harn  bilden  passende  Zusatzflüssigkeiten 
Sehr  brauchbar  scheint  das  Jodserum;  ungünstig  Avirkt  Galle  ein.  Reines  Wasse^ 
zugegeben,  erhöht  für  kurze  Zeit  die  Lebhaftigkeit  des  Flimmerns,  um  ihm  um  s^ 
schneller  ein  Ende  zu  machen.  Alkalische  Reaktion  der  Zusatzflüssigkeiten  mus 
als  günstig,  saure  als  ungünstig  bezeichnet  Averden.  Sauerstofl' Avirkt  erregend 
Kohlensäure  lähmend  (Kühke)  . Mässige  Temperatursteigerungen  erhöhen  die  Leb  i 
haftigkeit,  höhere,  welche  das  Leben  des  Protoplasma  vernichten,  üben  denselbci 
Effekt  auf  das  verwandte  Wimperspiel  (lloTjr) . i 

Um  die  ersten  Beobaclitungen  anzustellen,  schneidet  man  ein  Stück  einer  mii 
Flimmerzellen  bekleideten  Membran  heraiis  (z.  B.  der  Gaumenschleimhaut  odei 
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-;s  Herzbeutels  beim  Frosche),  und  faltet  sie  unter  Serumzusatz  in  einer  Weise, 
«ISS  die  zellentragende  Fläche  den  freien  Rand  der  Falte  bildet.  Zur  Vermeidung 
,n  Druck,  welcher  die  schlüpfrige  Schleimhaut  verdrängen,  oder  die  Falte  aus 
.nander  treiben  könnte,  legt  man  das  Fragment  eines  etwas  dickeren  Deckplätt- 
icns  in  die  Flüssigkeit,  und  bedeckt  das  Präparat ; oder  man  bringt  dieses,  der 
nterfläche  des  Deckgläschens  anhaftend,  in  die  feuchte  Kammer  (Fig.  77,  78). 
lutzellen,  welche  in  der  Flüssigkeit  schwimmen,  bilden  eine  werthvolle  Zugabe 
Lohlenpartikel,  Körnchen  von  Indigo  und  Karmin  können  letztere  ersetzen) . 

Untersucht  man  zunächst  mit  einer  schwächeren  Vergrösserung,  so  erkennt 
,;an  am  Rande  der  Falte  eine  Bewegung,  ein  Flimmern,  wie  man  treffend  das 
'.aänomen  genannt  hat.  Schon  jetzt  wird  man  in  raschem  Strome  die  Blutkörper- 
len  vorbeitreiben  sehen,  und  zwar  in  einer  bestimmten  Richtung.  Zeigt  die  Falte 
esrge  und  Thäler,  so  bemerkt  man,  wie  einzelne  jener  Zellen  antreiben,  und  plötz- 
eh  wieder  hinausgeworfen  werden.  Aeltere  Beobachter  konnten  so  an  elektrische 
rnziehung  und  Abstossung  denken.  Erst,  wenn  das  Phänomen  zu  erlahmen  beginnt, 
3cd  bei  einer  etwas  gesteigerten  Vergrösserung  tritt  das  Bewegungsspiel  schärfer 
rid  kenntlicher  hervor.  Das  geordnete  und  gleichzeitige  Schwingen  der  Härchen 
sscheint  jetzt  wie  ein  wallender  Saum,  wie  das  Flackern  einer  Kerze  oder  das 
ideseln  eines  von  der  Sonne  beschienenen  klaren  Baches.  Verfolgen  wir  eine  Zeit 
mg  das  Wimperspiel  Aveiter,  gehen  wir  dabei  zu  höheren  Vergrösserungen  über, 
kommt  der  Augenblick,  wo  wir  die  einzelnen  Härchen  deutlich  schwingend  er- 
iiicken,  aber  nur  die  eine  Richtung  der  Exkursion  einstweilen  wahrnehmen.  Schon 
:tzt  treiben  die  Blutkörperchen  langsamer  vorüber,  und  wir  vermögen  zu  er- 
'!>nnen , Avie  eine  Zelle  in  ein  Thal  herabgetrieben  wird , und  dann , durch  den 
! ikroskopischen  Wasserstrudel,  die  oben  angeführte  Zurückwerfung  erleidet.  Bei 
'och  Aveiter  fortgesetzter  Beobachtung  nimmt  die  Zahl  der  Einzelschwingungen 
t-ehr  und  mehr  ab;  Avir  sehen  jetzt  beiderlei  Exkursionen  des  Flimmerhärchens; 
ad  bald  kommt  ein  Moment,  wo  kleine,  im  Wasser  suspendirte  Körperchen  — in 
jaserm  Beispiel  die  Blutzellen  — nur  unregelmässig  Avogende  BeAvegung  vor  dem 
liimmersaume  darbieten.  Endlich  erscheint  der  Stillstand,  das  Absterben  der  Be- 
cegung.  Ueber  eine  Strecke  stehen  jetzt  alle  Härchen  starr  und  bewegungslos.  In 
Er  Nachbarschaft  kann  es  für  eine  kurze  Zeit  noch  flimmern ; endlich  tritt  auch 
i.er  die  Ruhe  ein. 

Es  ist  eine  schöne  Entdeckung  Vikchoav’s  gewesen,  dass  die  eben  zum  Stillstand 
-skommene  Wimperbewegung  nochmals  für  kurze  Zeit  ins  Leben  zurückgerufen 
■ erden  kann.  Es  bedarf  hierzu  sehr  verdünnter  Lösungen  von  Kali  und  Natron 

Ist  das  abgelöste  Schleimhautstück  nicht  allzugross  geAvesen,  so  erkennt  man, 

1 ie  es  durch  die  vereinte  Arbeit  seiner  zahllosen  Flimmerhärchen  im  Anfänge  lang- 
im  von  der  Stelle  getrieben  Avird. 

Auch  in  anderer  Weise  — und  sie  empfiehlt  sich  namentlich  für  genauere 
: ntersuchungen  mit  hohen  Vergrösserungen  — kann  man  die  WimperbeAvegung 
ntersuchen.  Man  kratzt  in  etAvas  stärkerem  Zuge  über  die  blossgelegte  Schleim- 
• lutoberfläche  hin , und  löst  so  das  Epithel  in  Fetzen  ab.  Hier  Averden  nun 
-nzelne  Zellengruppen  die  lebhafteste  rotirende  Bewegung  zunächst  erkennen 
'■ssen,  man  Avird  vereinzelten  abgelösten  Zellen  mit  Avimpernden  Härchen  be- 
3gnen,  u.  a.  mehr. 

Was  die  Zahl  der  SchAvingungen  in  einem  bestimmten  Zeiträume  betrifft,  so 
rbeiten  die  Härchen  anfangs  allzurasch . als  dass  an  eine  irgendwie  genaue  Be- 
immung  zu  denken  Aväre.  Man  hat  in  unsicherer,  aber  geAviss  viel  zu  niedriger 
chätzung  ein  paar  hundert  SchAvingungen  für  die  Minute  angenommen.  Später 
ird  das  Zählen  leichter  und  leichter. 

Die  Art  und  Weise,  Avie  die  Flimmerzilie  schwingt,  ist  keinesAvegs  immer  die 
leiche.  Pt;TiKiN.;£  und  Valentin,  Avelche  vor  langen  Jahren  in  gründlichster 
^ eise  die  Wimperbewegung  untersaicht  hatten,  unterschieden  vier  Varietäten  des 
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Flimmerspieles,  die  hakenförmige,  tricliter artige,  schwankende  und  wellenförmige« 
Die  erste  Form  -galt  für  die  bei  weitem  häufigste.  Nach  den  schönen  Unter* 
suchungen  Engelmann’s  zeigt  dagegen  die  Wimperzelle  in  voller  Unversehrtheit, 
nur  wellenartige  Bewegung.  Alle  übrigen  Formen  der  Schwingung  beruhen  darinii 
dass  die  Zilie  an  gewissen  Stellen  bereits  steif  und  starr  geworden  ist.  Vielleiebi 
ist  übrigens  nur  die  obere  Hälfte  des  Zellenkörpers  mit  dem  Wimperphänome« 
verbunden . 

Flimmerbewegung  bei  Säugethieren  und  Vögeln  zu  untersuchen,  erforder 
schnelle  Präparation  des  eben  getödteten  Thieres,  Zusatz  seines  Blutes,  des  Jod. 
Serum  und  den  erwärmbaren  Objekttisch.  Zu\veilen  kommt  man  trotz  aller  Eil 
zu  spät;  in  anderen  Fällen  bietet  sich  Minuten  lang  das  Wimperspiel  lebhaft  dar 
Einzelne  Fälle  sind  bekannt,  wo  lange  nach  dem  Tode,  bei  ganz  erkalteter  Leichei 
Mensch  und  Säugethiere  noch  die  lebhafteste  Flimmerbewegung  dem  erstauntet 
Auge  darboten.  Ich  selbst  habe  einen  derartigen  vor  langen  Jahren  beobachtet. 

Wimperzellen  mit  Avohl  erhaltenen  Härchen  lassen  sich  für  den  Menschen  nn 
an  ganz  frischen  Leichen  bemerken ; solche  mit  arbeitenden  Zilien  kann  man  sici 
unter  Umständen  vom  Lebenden  verschaffen.  Bohrt  man  mit  einer  kurzabgeschnii 
tenen  Gänsefederfahne  in  den  oberen  Theilen  der  Nase  herum,  so  ward  man  ii 
dem  abgeriebenen  Schleim  mitunter  noch  lebende  Wimperzellen  bemerken.  Leicht 
ter  verschafft  man  sich  dieselben  in  der  Anfangsperiode  akuter  Katarrhe  der  Nasen 
und  Luftwegeschleimhaut,  w'enn  man  das  dünne  wässrige  Sekret  untersucht.  Nebei 
regelmässig  gestalteten  Flimmerzellen  wird  man  dabei  vielfach  abnormen  Exem 
plaren  begegnen,  solchen,  die  gequollen  sind,  anderen,  die  eine  mehr  kugligi 
l<'orm  (larl)ieten , und  in  ihrem  Innern  einen  granulirten  Körper  , eine  Eiterzel.1 
(Fig.  12(;  /,  S.  178),  erkennen  lassen  (Rind imni sch). 

Die  bisher  besprochenen  einfachen  Epithelien  bestanden  alle  aus  verhältniss 
mässig  veränderlichen,  weichen  Zellen. 

Anders  w'ird  es  mit  den  ge  sch  i ch  t eten  Platten  ep  ithelien  . wie  wv 
sic  auf  manchen  Schleimhäuten  und,  in  stärkster  Entwickelung,  als  Ueberzug  di. 


Fi(?.  Iti().  SoKOiiiinnto  Stachel-  oder  Kilfzolleii. 
a Aus  den  untoreu  Schichten  der  Hpidormis 
dos  Menschen;  h eine  Zolle  ans  einer  l'apil- 
largoschwulst  der  menschlichen  Zunge  (von 
Schnitze  beobachtet). 


Fig.  lt!7.  lloriihautepithol  dos  Kalbes  (Ma- 
zorationspräparat)  ans  mit  Speichel  ver- 
mischter Müller’schor  Flüssigkeit. 


äusseren  Haut  antreffen.  Hier  haben  nur  die  tieferen  jüngeren  Zellenscliichtd 
noch  eine  ähnliche,  weiche  und  leicht  alterirbare  Beschafienheit.  Wie  es  schein, 
kommt  denselben  dabei  in  grosser  Ausdehnung  eine  ganz  eigenthümliche  Verbiil 
düng  zu  (Schultze).  Die  Oberfläche  (Fig.  136  ai)  dieser  membranloseu  Gebilc 
ist  nämlich  überall  mit  Spitzen , Stacheln  und  Leisten  besetzt , welche  zwisclu 
diejenigen  benachbarter  Zellen  eingreifen,  »wie  zwei  mit  den  Borsten  in  cinand 
gepresste  Bürsten«  , so  dass  der  Name  Stachel  - und  Riffzellen  ganz  passei 
ist.  Andere  Forscher  fassen  allerdings  dieses  Texturverhältniss  abweichend  au 
aber  mit  Unrecht. 
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Die  älteren  Schichten  derartiger  Epithelien  zeigen  dagegen  Zellen  mit  glatter 
Ohcrfläche,  welche  unter  Abplattung  und  Verbreiterung  chemisch  verändert  sind. 
-Sie  bestehen  aus  einer  weit  resistenteren  Eiweissmodifikation  ; sie  sind  verhornt, 
svie  man  sagt.  Die  Untersuchungsmethoden  erfahren  hiernach  Modifikationen. 

Dass  man  durch  Abkratzen  der  Zellenlagen  nach  einander  die  verschiedenen 
'Schichten,  bis  zu  den  jüngsten,  zur  Anschauung  bringen,  und  hierbei  mit  Erfolg, 
.namentlich  für  die  jüngeren  Zellen,  eine  der  üblichen  Tinktionsmethoden  verwen- 
iden  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Benutzung  von  Eeagentien,  namentlich 
■einer  schwächeren  Säure,  wird  uns  an  den  älteren  schüppchenförmigen  Epithelial- 
'.zellen  ein  ansehnliches  Resistenzvermögen  erkennen  lassen,  während  die  jüngeren 

bald  angegriffen  werden,  und  nur  ihre  Kerne  übrig  bleiben. 

Will  man  die  Zellen  isoliren , so  empfiehlt  sich  ein  ein-  oder  zweitägiges 
'Mazeriren  in  Jodserum,  in  einer  Kochsalzlösung  von  lO^,  in  dem  Czekny  sehen 
iGemisch  von  MüLLEn’scher  Flüssigkeit  und  Speichel  (S.  91),  oder,  wieLANGEK- 
'iii.-iNS  anrieth,  in  konzentrirter  Salpetersäure.  Man  begegnet  alsdann  (Fig.  137) 
iden  mannichfachsten,  zum  Theil  sonderbarsten  Zellengestalten  in  völlig  unerwar- 

* teter  Weise. 

Um  senkrechte  Schnitte  durch  eine  ganze  Epithelialschichtung  zu  gewinnen, 
bedient  man  sich  am  zweckmässigsten  der  Erhärtung  durch  Alkohol.  Schwächere 
KKarmin-  und  Hämatoxylintinktionen  liefern  dann  treffliche  Bilder.  Man  erkennt 
an  Schleimhautepithelien  die  Zellenkerne  noch  in  den  obersten  Epitheliallagen, 
'^während  die  kernlosen  Schüppchen  der  verhornten  Epidermis  ganz  farblos  über 
liden  tingirten  tieferen  Schichten  auf  das  Schönste  hervortreten. 

Kein  Mittel  jedoch  leistet  bei  der  Untersuchung  der  geschichteten  Platten- 
epithelien  bessere  Dienste  als  die  Anwendung  der  Alkalien,  des  Kali  und 
^Natron , indem  man  die  Zellen  durch  dieselben  zu  einem  bald  geringeren , bald 
höheren  Grade  des  Aufquellens,  zur  Isolirung,  zur  Zerstörung  ihrer  Kerne  unter 
'Schonung  der  Membranen,  und  endlich  zur  gänzlichen  Auflösung  zu  bringen  ver- 
■imag.  Die  Benutzung  von  alkalischen  Laugen  ist  deshalb  schon  für  die  Zählung 
'der  über  einander  gebetteten  Schichten  von  grösstem  W^erthe,  wie  sie  auf  der  an- 
lideren  Seite  die  Strukturverhältnisse  der  Epithelialzellen  uns  bequem  enthüllt. 

Die  Körpermasse  der  betreffenden  Plattenepithelien  bildet  mit  einer  starken 
•Kali-  oder  Natronlauge  unter  Anschwellung  der  Zelle  eine  Verbindung,  welche 
■sich  begierig  mit  Wasser  mischt,  und  so  eine  steigende  Auftreibung  der  Zelle  bis 
zur  Auflösung  herbeiführt.  Es  werden  also  konzentrirte  Laugen  anders  als  ver- 
dünnte Lösungen  wirken,  und  auf  den  Kaligehalt  einer  Zusatzfiüssigkeit  überhaupt 
das  grösste  Gewicht  zu  legen  sein. 

Moleschott  bediente  sich  des  getrockneten  Gewebes. 

Eine  starke  Kalilauge  von  35®/q  führt  nur  ein  mässiges  Aufquellen  herbei; 
die  Zellen  bilden  eine  sehr  zierliche  Mosaik,  und  ihre  Kerne  sind  erhalten.  All- 
mählich wird  die  sie  verbindende  Interzellular-  oder  Kittsubstanz  gelöst,  und  die 
Zellen  schwimmen  jetzt  isolirt  in  der  Flüssigkeit  herum.  Auch  noch  Lösungen 
von  30®/o  erhalten  die  Kerne  ; schwächere,  unter  20®/o,  greifen  sie  rasch  an.  Um 
ein  beträchtliches  Aufquellen  der  Epithelien  bis  zur  Gestalt  elliptischer  Blasen  zu 
erzielen,  lege  man  das  Gewebe  in  Kalilaugen  von  30 — 10%  während  eines  etwa 
vierstündigen  Zeitraumes  ein. 

* Setzt  man  diesen  gequollenen  Zellen  Wasser  zu,  so  schwellen  sie  rasch  zu 
. ganz  glashellen  Blasen  an,  die  der  Auflösung  bald  anheimfallen.  Vorher  aber  kann 

man  durch  Uebersättigung  der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  in  den  Epithelialzellen 

* die  Präzipitation  eines  zersetzten  Eiweisskörpers  (ihVer  Hornsubstanz)  herbeiführen. 
Die  betreffenden  Bilder  unserer  Fig.  138,  welche  unter  einer  derartigen  Behand- 
lung sowohl  das  Pflasterepithel  der  Mundhöhle  (1),  als  das  der  äusseren  Haut  (2) 

' darstellen,  dürften  nach  dem  Besprochenen  verständlich  sein. 

Verwendet  man  sehr  schwache  Kalilaugen  von  10 — 5%,  so  lösen  sich  in 
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ihnen  allmählich  die  Zellen  ganz  auf.  Lösungen  unter  S^o  greifen  weniger  da&- 
betreffende  Gewebe  an. 

Auch  Natronlaugen  können  mit  Vortheil  zur  Verwendung  kommen;  doch( 
müssen  sie  verdünnter  sein. 

Für  Horngewebe  ist  später  durch  Nathüsius  die  Goldchloridlösung  (0, 005 
und  Reduktion  durch  Eisenvitriol  (S.  117)  empfohlen  worden.  Man  kann  solcheii 
Präparate  hinterher  noch  mit  Vortheil  den  Alkalien  unterwerfen. 

Zur  Untersuchung  der  geschichteten  Plattenepithelien  des  Fötus  empfehlen- 
sich besonders  feine  Vertikalschnitte  des  in  Alkohol  oder  Chromsäure  stärkeif 
erhärteten  Gewebes.  Die  Karmin-  oder  Hämatoxylintinktion  sollte  dabei  nichtt 
vernachlässigt  werden. 

Für  die  in  neuester  Zeit  manchfach  beobachtete  Karyokinese  oder  Mitose  derj 
verschiedenen  Epithelien  (S.  162)  kommen  die  dort  erwähnten  Methoden  inif 
Betracht. 


Fig.  IltS.  I Epitliüliiil'/.ollon ; boi  n oinb  unvoriindorto  fliiclio  Zollo  dorMumlliühlo; 
bei  b~f  (lioBolbo  Zollomirl  nach  Boliamlluuu  mit  kauBtiBcboin  Natron,  tbeils 
noch  mit  ICornon  (4,  c,  d),  thoils  Bchon  kcrnluB  (c, /);  boi  //  nach  Nalronoinwir- 
kuiiK  mit  lOBHigHäuro/.nBal/,.  2 JOpidormoiclal’/.olIon ; « unverändort ; b boi  Beginn 
der  Natrunoinwirkung ; bei  c die  läiigoru  Einwirkung  des  lloagouB;  d unter  Zu- 
satz von  Ussigsüuro. 


Aufbewahrungen  der  verhornten  Zellen  in  konservirenden  Flüssigkeiten  ge- 
lingen leicht.  Tingirtc  Schnitte  versetzt  man  mit  Glycerin.  Auch  entwässert  und; 
in  Kanadabalsam  eingeschlossen  gewähren  sie  oft  recht  hübsche  Bilder. 

2)  Nagelgewebe.  Die  Nägel  gestatten  bei  ihrer  Konsistenz  zwar  ohne. 
Weiteres  feine  Schnitte  in  den  verschiedensten  Richtungen,  haben  dagegen  ihre 
Elemente  in  einer  Weise  verbunden,  dass  man  nichts  als  ein  homogenes  und  bei 
seiner  Sprödigkeit  von  zahlreichen  Rissen  und  Sprüngen  durchzogenes  Gewebe ! 
bemerkt.  Reagentien,  welche  erweichend  und  auf  die  Interzellularsubstanz  lösend 
einwirken,  sind  daher  unentbehrlich.  Man  hat  sich  der  Schwefelsäure  und  der; 
alkalischen  Laugen  bedient.  Die  erstere  wirkt  auch  konzentrirt  in  der  Kälte  nur'i 
langsam  ein ; doch  lässt  sie  nach  einigen  Tagen  deutliche  Epithelialplättchen  er- 
kennen. Sehr  schnell,  schon  nach  einer  halben  Minute,  treten  diese  beim  Kochen 
hervor.  Kerne  werden  bei  dieser  Methode  nur  ungenügend  sichtbar. 

Bei  weitem  besser,  wie  bereits  Köluikeb  vor  längeren  Jahren  hervorhob, 
wirken  Kali-  und  Natronlaugen.  Man  kann  schon,  ohne  liösungen  von  bekannter 
Stärke  zu  verwenden,  oft  sehr  hübsche  Bilder  isolirter  und  gequollener  Zellen 
erhalten,  in  denen  nicht  selten  die  Kcrnbildungen  prächtig  hervortreten.  Passend 
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. -scheint  eine  etwa  2 5 — 27ö/oige  Kalilüsung.  Schwache  Solutionen  zerstören  die 
;erne. 

Auch  ein  momentanes  Aufkochen  in  einer  verdünnten  (etwa  10®/o)  Natron- 
-isung  gewährt  uns  oftmals  sehr  bezeichnende  Anschauungen.  Man  kann  so  fast 
ijgenblicklich  die  Nagelstruktur  demonstriren.  Fig.  139  zeigt  uns  die  auf  letz- 
jrem  Wege  isolirten  Nagelzellen. 

Epitheliale  Neubildungen  kommen  bekanntlich  mancherlei  vor.  Kysten 
ad  Balggeschwülste  besitzen  eine  Auskleidung  meistens  pflasterförmiger  Zellen, 
ypertrophische  Wucherungen  der  Oberhaut,  Schwielen,  trockne  Hautwarzen, 
nrnartige  Auswüchse  zeigen  ein  den  verhornten  Epidermoidallagen  ähnliches  Ge- 
jge,  und  verlangen  analoge  Untersuchungsmethoden,  das  Trocknen,  vertikale 
.urchschnitte,  Kalilauge  etc.  Auch  die  Perlgeschwülste  (zu  welchen  wohl  Hassal’s 


Fig.  139.  Gewebe  raenschUcber  Nägel  znmTheil 
naeb  Eiiuvirkung  der  Natronlauge,  o Zellen  der 
obersten  Schichten  in  seitlicher  Ansicht;  b 
eine  Zelle  von  oben ; c halb  von  der  Seite  ; d 
eine  Anzahl  Zellen,  polyedrisch  gegen  einan- 
der begrenzt;  e eine  Zelle,  deren  Kern  iin  Ver- 
schwinden begriffen  ist;  / Zellen  der  unteren 
Lagen  (des  Malpighi'schen  Schleimnetzes) ; bei 
g eine  derartige  Zelle  mit  doppeltem  Kerne. 


onzentrische  Körper  der  Thymus  zu  rechnen 
nd)  und  der  Epithelialkrebs,  oder  das  Kan- 
coid  tragen  bekanntlich  den  epithelialen  Cha- 
\-kter;  erstere  in  Gestalt  gutartiger,  letztere 
i Form  bösartiger  Neoplasmen.  Nach  ihrer 
rjrschiedenen  Konsistenz  haben  sich  dann  die 
irbereitenden  Methoden  zu  richten.  Theils 


Fig.  140.  Querschnitt  durch  ein  Kopfhaar 
und  dessen  Balg  vom  Monschou.  a Haar; 
b Oberhäutchen  desselben ; c innere  und 
d äussere  Lage  der  sog.  inneren  Wnrzel- 
schoide;  e änssere  Wurzelscheide; /deren 
peripherische  Lage  verlängerter  Zellen ; g 
Glasmembran  des  Balges  ; h dessen  Mittel- 
schicht und  i Ausseulage. 


inn  man  an  feinen  Schnitten  und  Zer- 
ipfungspräparaten  das  frische  Gewebe  unter- 
ichen,  theils  wird  man  zu  Erhärtungsmitteln 
reifen  müssen.  Tinktionen  und  die  Alkalien 
■ommen  auch  hier  zur  Verwendung.  Nägel 
adern  wenig. 

3)H  aargewebe  und  Haar.  Den  komplizirten  Bau  der  menschlichen  Haare 
2tzen  wir  aus  den  Lehrbüchern  der  Histologie  als  bekannt  voraus. 

Um  das  Haar  mit  seinem  Balge  und  mit  den  untersten  Theilen  des  sogenann- 
la  Haarknopfes  zu  untersuchen,  präparirt  man  ein  solches  von  stärkerem  Kaliber 
as  der  Haut  hervor,  oder  man  verwendet  zweckmässig  ein  entweder  an  der  Luft 
etrocknetes,  oder  durch  Alkohol  erhärtetes  Stück  der  Schädelhaut,  wobei  man 
idoch  die  llichtung,  in  welcher  das  Haar  die  Haut  durchsetzt,  bei  den  Vertikal- 
cbnitten  möglichst  genau  einhalten  muss.  Querschnitte  durch  das  Haar  mit  all 
®inen  Umhüllungen  (Fig.  140)  lassen  sich  ähnlich  und  mit  Hämatoxylin  gefärbt 
1 trefflichen  Bildern  gewinnen. 

Zur  ersten  Untersuchung  dient  ein  langsam  ausgezogenes  Kopfhaar.  An  ihm 
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findet  man  öfters  die  Wurzel  von  der  weisslichen  Masse  der  sogenannten  Wurzel- 
scheiden bedeckt,  mit  Ausnahme  ihrer  untersten  Partien,  welche  mit  dem  Endtheil. 
des  Knopfes  im  Balge  zurückgeblieben  sind.  Weisse  Haare  eignen  sich  am  mei- 
sten, blonde  besser  als  dunkle.  Als  Zusatz  benutzt  man  Wasser  oder  Glycerini 
Schwache  Vergrösserungen  werden  alsdann  die  Erkennung  der  wesentlichen  Struk-. 
turverhältnisse  gewähren. 

Zur  ersten  Erkennung  des  feineren  Baues  der  äusseren  Wurzelscheide  (Fig» 
140  c,  141  c)  bedarf  es  eigentlich  keiner  weiteren  Präparation,  sondern  nur  stär- 
kerer Linsen  und  höchstens  der  Anwendung  der  Essigsäure.  Die  innere  Wurzel- 
scheide (Fig.  140  c dj  gewinnt  man  zunächst  entweder  an  Flächenschnitten  be- 
haarter Hautstellen  oder  an  ausgezogenen  Haaren  nach  Ablösung  der  äusseren 
Scheide  und  Befreiung  vom  Haarschafte.  Kurze  Querschnitte,  durch  die  Wurzej 
des  auf  der  Glasplatte  liegenden  befeuchteten  Haares  gemacht  und  dann  mit  Na^ 
dein  zerrissen,  werden  jene  Ansicht,  wenn  auch  vielleicht  nach  ein  paar  verun-i 
glückten  Versuchen,  gewähren.  Einige  Aufmerksamkeit  und  die  Benutzung  starker 
Linsensysteme  führen  uns  dann  zur  Erkennung  der  beiden  different  gestalteten 
Zellenlagen  (Fig.  140  c (Z,  141  ab)  jener  inneren  Scheide.  Der  Bau  des  Haar-: 
Schaftes  und  Haarknopfes  , sowie  der  epidermoidale  Ueberzug  können  ebenfalhl 


Fig.  m.  Zellon  (lor  Wur/.elsclioidon.  ]n- 
iKiro  Wur/.olschoido  mH  dor  llonlo’sclimi 
(a)  und  Hiixloy'Bclion  (6)  Scliiclit;  c Zellon 
dor  üiiBHOren. 


Fig.  142.  «Zellon  des  Haarknopfs  ; 
h vom  Hoginno  doa  Soliaflos ; c Kin- 
donmasso  mH  Scliwefelsäure  1)0- 
liandelt,  nnd  bei  d in  einzelne 
Plättclion  zorfallon ; e f Zellen  des 
Oborliäutcliens. 


bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  jetzt  erkannt  werden.  Für  ein  weiteres  Ein) 
dringen  in  die  Struktur  sind  Beagentien  erforderlich,  zu  deren  Anwendung  wi 
jetzt  übergehen. 

Beginnen  wir  mit  dem  zuletzt  genannten  Ueberzuge  epidermoidaler  Zelle  - 
(Fig.  140  b,  142  ef).  Ein  vortreffliches  Mittel  zu  ihrer  Ablösung  bietet  die  ein 
paar  Minuten  lange  Einwirkung  der  konzentrirten  Schwefelsäure,  deren  Bedeutum 
schon  vor  langen  Jahren  H.  Meyek  hervorhob.  Auch  mit  Alkalien  kann  man 
aber  viel  langsamer,  das  gleiche  Resultat  erzielen.  Moleschott  rühmt  eine  Kali 
lauge  von  4,60/o-  Hat  diese  bei  der  kühleren  Temperatur  der  Winterzeit  40  Stun 
den  eingewirkt,  so  beginnt  jene  sich  vom  Haarschaft  abzulösen.  Nach  3 4 läge 

sind  die  Plättchen  auf  das  Schönste  überall  abgehoben.  Natürlich  können  Natron 
laugen  ebenfalls  verwendet  werden. 

Zur  Erkennung  der  Rindenschicht  des  Haarschaftes  und  zur  Isolirung  i ir 
eigenthümlichen  plättchenförmigen  Zellen  ist  das  beste  Mittel  die  AnAvendung  _c 
konzentrirten  Schwefelsäure  bei  gelinder  Wärme.  Nach  mehreren  Minuten  wn 
man  finden,  wie  das  Oberhäutchen  in  Ablösung  begriffen  und  die  Oberfläche  dt 
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Endo-  und  Epithelien,  Nägel,  Haare. 

, aarschaftes  rauh  und  filzig  geworden  ist.  Nach  kurzer  Zwischenzeit  beginnen, 
imentlich  wenn  man  unter  einigem  Druck  das  Haar  rollen  lässt,  die  spindel- 
irmigen  Plättchen  sich  abzulösen.  Später  trennen  sich  die  inneren  Schichten 
, d) , bis  man  allmählich  zur  Markmasse  gelangt. 

Auf  mechanischem  Wege  kann  man  gruppenweise  diese  Plättchen  ebenfalls 
,s, spalten.  Man  kratzt  zu  diesem  Behüte  das  auf  dem  Objektträger  liegende  trockne 
,aar  in  der  Richtung  von  der  Spitze  nach  der  Wurzel,  und  legt  die  abgeschabten 
Oähue  befeuchtet  unter  das  Mikroskop  (c) . 

Um  die  geschrumpften  lufthaltigen  Zellen  des  Marks  zur  Anschauung  zu 
i'ingen,  hat  man  schon  vor  längerer  Zeit  die  Alkalien  empfohlen  (Köllikek)  und 
rnterher  vielfach  benutzt. 

Will  man  Querschnitte  durch  einen  freien  Haarschaft  anfertigen,  so  empfiehlt 
fch  folgendes  Verfahren:  Ein  Bündel  jener  Haare  wird  in  eines  jener  Gemische 
mgebettet,  von  welchem  wir  S.  75  gesprochen  haben.  Dann  (und  man  kommt 
»ich  hier  mit  einem  Rasirmesser  aus  (besser  ist  freilich  die  Verwendung  eines  der 
if  S.  73  erwähnten  Mikrotome)  löst  man  nachher  die  einbettende  Masse  auf.  Um 
Luerschnitte  der  tieferen,  noch  in  der  Haut  befindlichen  Partieen  des  Haares  nach 
rrt  unserer  Fig.  140  zu  gewinnen,  erhärtet  man  das  Hautstück  vorher  in  absolu- 
!im  Alkohol  und  färbt  die  hinterher  gewonnenen  Schnitte  in  Karmin  oder  Häma- 
xxylin.  Man  gewinnt  so  genügende  Bilder. 

Die  Theerfarben  wurden  in  neuester  Zeit  als  bessere  Hülfsmittel  vorgezogen. 
i:hon  Unna  hatte  gefunden , dass  die  innere  Wurzelscheide  eine  eigenthümliche 
lärbungskraft  besitzt.  Seitdem  sind  weitere  Bestätigungen  erfolgt  (Safranin, 

I tdgrün) . 

Flemming,  der  hochverdiente  Forscher,  empfahl  kürzlich  die  nachfolgende 
e.’ethode,  welche  wir  fast  wörtlich  wieder  geben. 

Man  nimmt  am  besten  Präparate,  welche  zuerst  in  doppeltchromsaurem  Kali 
rhärtet  waren  und  dann  eine  Nacherhärtung  in  Alkohol  erfahren  haben.  Indessen 
uch  Alkoholpräparate  thun  es,  nur  mit  wenig  lebhafterer  Doppelfärbung.  Diese 
hhnitte  werden  nun  einige  Stunden  bis  einen  Tag  lang  in  mittelstarkem  Pikro- 
larmin  (S.  104),  darauf  einige  Stunden  in  mittelstarkem  Gkenachek’ sehen  Häma- 
sxylin  gefärbt,  in  Wasser  ausgewaschen  und  beliebig  eingeschlossen.  Die  Fibrillen 
■es  Bindegewebes  erscheinen  dann  rosafarben  bis  roth,  die  muskulösen  Elemente 
•elbröthlich , sämmtliche  Zellenkörper  ähnlich , die  Zellenkerne  dunkel  purpur- 
'.rbig  bis  violett,  die  hornige  Substanz  des  Haares  pikringelb  (an  alten  Chrom- 
'iurepräparaten  grünlich),  die  eben  verhornenden  Zellen  des  Haarkeimes  bräun- 
ch.  Die  innere  Wurzelscheide  aber,  soweit  sie  verhornt  ist,  bietet  ein  brillantes 
i ichtblau  dar. 

Wie  lange  diese  Präparate  halten  werden,  steht  anhin. 

Die  ersten  fötalen  Haaranlagen  gewinnt  man  an  Alkoholpräparaten. 

Auf  einzelne  pathologische  Verhältnisse  kommen  wir  später  zurück. 
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Bindegewebe  und  Knorpel. 


Mit  dem  Namen  Bindesubstanz  bezeichnet  man  in  der  modernen  Histo-.i 
logie  gegenwärtig  eine  Reihe  nahe  verwandter,  wenn  auch  in  ihren  Endformein 
different  genug  ausfallender  Gewebe,  welche  alle  (unmittelbar  oder  mittelbar)  in 
einander  übergehen  können,  ebenso  von  sehr  ähnlichen  Texturen  ihren  erstem 
Ausgang  nehmen,  und  sich  somit  als  Glieder  einer  natürlichen  Verwandtschaftsreihai 


zu 


erkennen  geben.  Gallertgewebe,  retikuläre  und  gewöhnliche 


Bindesubstanz,  Fett-,  Knorpel-,  K nochen-  und  Z ahnb  ein  gewebe  j 
zählen  hierher. 


l*'ig.  l i:t.  Glaskörpnrgowebo  oinos  menscUlicUeu 
Kmbryo  von  <1  Mouaton. 


Auch  noch  in  einem  anderen  physiologischen  Mo- 
mente kommen  jene  Glieder  mit  einander  überein.  Es 
sind  Gewebe  niederen  Ranges,  welche  sich  an  den  höheren 
Lebensvorgängen  nicht  betheiligen,  dagegen  eine  durch 
den  ganzen  Köri>er,  durch  alle  Theile  (wenn  auch  in  wech- 
selnder Mächtigkeit)  verbreitete  Gerüstsubstanz  hersteilen, 
in  deren  Räumen  andere  Gewebe,  Muskeln,  Nerven,  Ge- 
fässe,  Drüsenzellen  etc.  eingebettet  liegen.  Es  bleibt 
ein  Verdienst  ViRCHOw’s,  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen die  Bedeutung  des  Bindegewebes  für  patholo- 
gische Neubildung  gezeigt  zu  haben  ; doch  hatte  er  letztere 
überschätzt. 

1)  Als  Gallertgewebe  bezeichnen  wir  weiche 
durchsichtige  Massen , bestehend  aus  rundlichen  oder 
sternförmigen  Zellen  (Kg.  1 4S.  144),  rvelehe  »wischen  sieh 

eine  gewöhnlich  homogene  schleimige  Interzellularsubstanz  tryo ; bei  « kleinere , bei  i 
in  ansehnlicher  Menge  führen.  Siegehören  fast  alle  der 
fötalen  Lebensperiode  an,  betreffen  entweder  transitorische 

Organe,  oder  sind  nur  Entwicklungsstufen  des  gewöhnlichen  Bindegewebes.  Ein 
einziges  derselben,  in  sonderbar  verwässerter  Form  mit  eigenthümlichen  Zellen,, 
persistirt ; es  ist  dieses  der  Glaskörper  des  Auges  (Fig.  143).  Allein  seine  Natm 
bleibt  eine  unklare.  Es  könnte  sich  auch  hier  um  eingewanderte  und  hinterher 
umgeänderte  Lymphoidzellen  handeln  (S.  179) . | 

Die  gi-osse  Weichheit  all  dieser  Gewebe  erschwert  die_  Gewinnung  passender  | 
Präiiarate  sehr.  Höchstens  lassen  sich  die  Zellen,  ohne  weitere  Behandlung  blass  ^ 
und  zart,  bei  stark  beschattetem  Sehfelde  studiren.  Erhärtende  Mittel  sind  dahei  j 

erforderlich;  und  unter  ihnen  nehmen  Chromsäure  und  doppeltchromsaures  Ka  1 1 

den  ersten  Rang  ein.  Eine  Chromsäure  von  0,5 — 2<'/o  erhärtet  nach  einigen  lagen! 
in  der  Regel  so  weit,  dass  jetzt  durch  das  Gewebe  mit  einem  scharfen  Rasirmcsser  | 
Schnitte  anzufertigen  sind. 


Bindegewebe  und  Knorpel. 
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Eine  eigenthümliclie , aber  zweckmässige  Vorschrift  hat  für  den  Glaskörper 
gegeben.  Man  durchtränkt  ihn  1 — 2 Tage  lang  mit  einer  Hühner- 
, Weisslösung,  erhärtet  alsdann  durch  ein  minutenlanges  Einlegen  in  heisses 
I asser  und  darauf  in  Alkohol,  und  gewinnt  so  das  Organ  nicht  allein  konsisten- 
•,  sondern  auch  verdunkelt. 

Tinktionen  sind  bei  den  zarten  blassen  Zellen  des  Gallertgewebes  sehr  am 
itz.  Karmin  kann  hier  benutzt  werden  ; besser  noch  Hämatoxylin  ; auch  Eosin 
:stet  (bei  vorsichtiger  Verwendung)  gute  Dienste.  Beim  Glaskörper  erlangt  man 
anfalls  durch  Anilinblau  treffliche  Bilder.  Andere  Theerfarben  ergeben  vielleicht 
xh  besseres. 

Aufbewahrt  werden  die  Präparate  des  Gallertgewebes  nach  vorheriger  Tinktion 
V wässrigem  Glycerin. 

2)  Mit  dem  Namen  der  retikulären  Bindesubstanz  bezeichnen  wir  ein 
.3  sternförmigen  Zellen  erbautes  Netzgerüste,  welches  in  seinen  bald  weiteren, 
dd  höchst  engen  Maschen  nicht  mehr  die  wässrige  schleimführende  Flüssigkeit  des 
;.llertgewebes,  sondern  einen  andern  Inhalt  beherbergt.  Dieser  besteht  entweder 
>3  Lymphkörperchen  — und  dann  hat  man  das  Gewebe  »adenoides«  oder 
jytogenes«  (His,  Köllikek)  genannt — oder  aus  Fetttropfen  (Winterschlaf- 
i-lse)  oder  nervösen  Formelementen  (Rückenmark,  Gehirn  und  Retina) . Wie  in 
■ r ganzen  Bindesubstanzgruppe  kann  auch  hier  nicht  von  einem  scharf  abgegrenz- 


Fig.  14.5.  Die  retikuläre  Bindesubstanz  ans  dem  Peyer’scben  Follikel  eines  älteren  Kaninebene ; 
a die  Haargefässe ; 6 das  bindegewebige  Netzgerüste;  c zurückgebliebene  Lympbkörpereben. 

1 Gewebe  die  Rede  sein.  Die  retikuläre  Bindesubstanz  geht  vielmehr  vielfach  in 
wöhnliches  Bindegewebe,  ebenso  auch  in  Gallertgewebe  über. 

Wenn  irgend  ein  Gewebe  des  Körpers  geeignet  ist,  den  hohen  Werth  der 
ueren  Untersuchungsmethoden  darzuthun.  so  beweist  es  gerade  diese  retikuläre 
fidesubstanz  (big.  145),  welche  seit  längeren  Jahren  eben  vielfach  durchforscht 
>rden  ist,  und  früher  mancherlei  Kontroversen  verursacht  hat.  Alle  die  betreffen- 
Q Erscheinungsformen  unseres  Gewebes  in  den  Lymphdrüsen,  lymphoiden  Fol- 
-eln  der  Thymus , Milz,  Darmschleimhaut  etc.  erscheinen  im  frischen  Zustande 
zu  weich,  als  dass  an  eine  Analyse  ohne  Vorbereitung  gedacht  werden  könnte. 
Fbev,  Mikroskop.  8.  Au0.  . n 
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Erhärtende  Mittel  sind  daher  als  unerlässliche  Vorbereitung  Tage  lang  anzuwender  | 
Unter  denselben  empfehlen  sich  Alkohol  und  Mülleb,’ sehe  Flüssigkeit  in  erstey^ 
dann  in  zweiter  Linie  Chromsäure.  Hat  die  Erhärtung  jener  drüsigen  Organe  un 
der  Darmschleimhaut  den  richtigen  Grad  erreicht . so  entnimmt  man  mit  dt 
■scharfen  angefeuchteten  Rasirmesserklinge  möglichst  feine  Schnitte,  und  pinse^ 
dieselben  mit  einem  weichen  Malerpinsel  vorsichtig  aus  (S.  76).  Zur  Erkennun: 
der  Kerne  in  den  Knotenpunkten  des  Netzes  dient  die  Karmin-  und  Hämatoxyliii 
tinktion  mit  nachherigem  Auswaschen  in  saurem  oder  reinem  Wasser.  Man  wir 
jene  dann  mit  Leichtigkeit,  namentlich  bei  jüngeren  Körpern,  sehen.  Allerdinp 
besitzt  nicht  jeder  der  zahllosen  Knotenpunkte  einen  Kern,  indem  eben  nicht  eit* 
fache  Zellenausläufer,  sondern  ramifizirte  Fortsätze  mit  einander  verschmelzen,  ( 
dass  der  Zellenrayon  neben  dem  kernhaltigen  Zentrum  noch  eine  Anzahl  kernlos 
peripherischer  Knotenpunkte  darbietet.  Jene  Tinktionen  werden  übrigens  aue 
jede  Verwechslung  zwischen  dem  gefärbten  Kern  und  dem  Querschnitt  einer  v"  ' 
tikal  aufsteigenden  farblosen  Netzfaser  verhüten.  Bei  älteren  Thieren  — v 
unsere  Zeichnung  ist  von  einem  solchen  entnommen  — können  allerdings  Kerr 
über  einzelne  Strecken  ganz  fehlen  ; und  häufig  sind  sie  nur  verkümmert  und  gs: 
schrumpft  zu  erkennen.  Bei  Reizungszuständen  gewinnen  sie  jedoch  bald  wiederm 
das  alte  pralle  Ansehen.  Je  nachdem  das  Auspinseln  frühzeitiger  abgebrochc, 
oder  länger  fortgesetzt  worden  ist,  wird  man  einen  bald  grösseren,  bald  geringere 
Rest  der  Lymphkörperchen  in  den  Maschen  des  Gewebes  erblicken  (c) . 

Es  ist  nun  in  vielen  Fällen  nicht  leicht , den  richtigen  Erhärtungsgrad  : 
treften  — und  auf  ihn  kommt  eigentlich  Alles  an.  Ueberhärtet  gestattet  das  Pr 
parat  nicht  mehr  die  hinreichende  Entfernung  der  Lymphzellen  durch  den  Pinse 
bei  einer  zu  geringen  Erhärtungsstufe  zerfällt  oft  schon  nach  einigen  Pinselstricho 
das  ganze  Ding  in  ein  Trümmerwerk. 

Für  die  Darmschleimhaut  und  die  meisten  lymphoiden  Organe  gebe  ich  de 
Weingeist  den  Vorzug.  Man  legt  nicht  allzu  grosse  Stücke  in  reichliche  Flüssi 
keitsmengen  ein,  und  zwar  iür  die  ersten  zwei  Jage  in  einen  Alkohol  von  et' 
36^,  der  mit  der  gleichen  Wassermenge  verdünnt  ist,  erneuert  diesen  durch  d 
gleichen  Weingeist,  aber  ohne  den  früheren  Wasserzusatz,  und  ist  dann  nach  4— 
Tagen  bis  zu  einer  Woche  gewöhnlich  im  Stande , das  Auspinseln  vorzunehme 
In  schwachem  Weingeist  können  in  dieser  Weise  gut  erhärtete  Stücke  Monate  uj 
Jahre  lang  aufbewahrt  werden.  Sehr  starken  Alkohol  vermeide  man  ganz. 

Will  man  nach  älterer  Methode  Chromsäure  anwe. 
den,  so  beginne  man  etwa  mit  einer  Lösung  von  2— 
pro  Mille,  und  gehe  allmählich,  die  Flüssigkeit  wec 
selnd,  zu  einer  Solution  von  über.  Chromsaures  K' 
ist  in  entsprechender  Menge  zu  benutzen  (worüber  m 
S.  90  zu  vergleichen  hat) . 

Verhältnissmässig  leicht  erkennt  man  die  retikulf 
Bindesubstanz  in  den  Lymphknoten,  PEYEB’schen  Follikc 
und  den  Malpighi  sehen  Körperchen  der  Milz.  Sch 
mehr  Mühe  bereitet  die  Thymus  und  das  Gewebe  der  Mi 
pulpa.  Schwierig  ist  der  Nachweis  in  der  Winterschli 
drüse,  welche  ich  mit  Hikzel  untersucht  habe,  undl 
noch  höherem  Grade  in  den  nervösen  Organen,  namentb 
14(1.  Fettzellen  des  Men-  der  grauen  Masse  von  Rückenmark  und  Gehirn,  sowie  ( 


eclion.  aVollkommeuinitFetter-  Netzhaut  des  AugeS. 

füllt,  gruppenweise  beisammen 


liegend;  V freie  Fetttropfen; 
c leere  Hüllen. 


Hier  stehen  die  Chromsäure  und  ihre  Präpaiate  " 
höher  als  der  Alkohol.  Dünnere  Chromsäurelösungeu  i 
die  oben  angegebenen  (10—15  Millegrms  auf  30  Grins)  in  mehrtägiger  Einw 
kung  in  Verbindung  mit  sehr  starken  Objektiven  sind  zu  verwenden.  Bei  der  i 
sprechung  der  betreffenden  Organe  werden  wir  darauf  zurückkommen. 


Bindegewebe  und  Knorpel. 
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Tinktionspräparate  in  verdünntem  Glycerin  geben  die  besten  Sammlungs- 
ekte ab. 

3)  Die  Untersuchung  des  Fettgewebes  ist  eine  einfachere  und  mühelosere, 
y es  sich  nun  um  eine  normale  Form  desselben  (Fig.  146),  oder  die  patholo- 
:che  Neubildung,  z.  B.  bei  einem  Lipome,  handeln.  Schwieriger  gestaltet  sich 
3 Ermittelung  der  Entstehung  und  des  Rückbildens. 

Ein  kleines  Stückchen  Gewebe  (a)  wird  in  der  Zusatzflüssigkeit  zerzupft,  und 
nächst  bei  schw'ächerer  Vergrösserung  durchmustert.  Man  wird  hier  die  grossen, 
i mehr  glatten , bald  mehr  höckerigen  Zellen  dicht  gegen  einander  gedrängt, 
1 oft  mit  einer  polyedrischen  Abplattung  erkennen,  zugleich  aber  zahlreichen, 
^folge  der  Zerreissung  entstandenen,  freien  Fetttropfen  (5)  begegnen.  Die  op- 
he  Beschaffenheit  beider  ist  eine  ähnliche.  Wir  erblicken  eine  glashelle,  zu- 
rlen  schwach  gelblich  tingirte  Masse  mit  dunklen  scharfen  Umrissen  bei  durch- 
snder  Beleuchtung,  bei  auffallendem  Lichte  dagegen  eine  silberartig  glänzende, 
;>ssliche  oder  gelbliche  Begrenzung.  Während  aber  den  Fettzellen  ein  bestimm- 


il47.  Mit  krystallinisclien  Nieder- 
c gen  versehene  Fettzellen  des  Men- 
i.  o Einzelne  Nadeln;  b grössere 
-pen;  c die  Zellen  seihst  mit  derar- 
Grnppirungen  im  Innern;  d eine 
■öhnliche,  krystallfreie  Fettzelle. 


Fig.  148.  Ein  Stückchen  lebendes  Bindegewebe  vom  Ober- 
schenkel des  Frosches  (die  Zellen  etwas  gedrängter  ge- 
zeichnet, als  sie  zu  liegen  pflegen),  a Kontrahirte  Zellen ; 
b strahlig  ausgestreckte  Bindegewebekörperchen,  eins  ohne 
sichtbaren  Kern;  c ein  solches  mit  bläschenförmigem  Nu- 
kleus ; d und  e bewegungslose  Zellen ; / Fibrillen ; g ein- 
fache Bündel  des  Bindegewebes ; h elastisches  Fasernetz. 


wenn  auch  innerhalb  mässiger  Grenzen  wechselndes,  Ausmaass  zukommt,  sind 
1 freien  Fetttropfen  von  der  allerverschiedensten  Grösse.  Letztere  fliessen  ferner 
'73r  geübtem  Druck  zusammen,  die  Zellen  natürlich  nicht. 

Zur  Erkennung  kleinster  Fettmassen  — seien  sie  frei  oder  in  Zellen  ent- 
len  — verdienen  Osmiumsäure  empfohlen  zu  werden  und  Cyanin.  Erstere  färbt 
•eiben,  wie  wir  früher  (S.  116)  erfuhren,  schwarz,  letzteres  (S.  108)  tiefblau. 

^ Zur  Wahrnehmung  der  Zellenmembran  muss  man  entweder  die  Zelle  sprengen, 
•jene  dann  nach  dem  Ausfliessen  des  Fettes  als  blasser  kollabirter  Sack  (c)  zu- 
tbleibt,  oder  das  Fett  auf  chemischem  Wege  durch  Alkohol,  Aether,  sowie  das 
TormT  empfohlene  Benzin  entfernen.  Zur  Demonstration  des  Kernes  dienen 
linktionen  mit  Karmin  oder  Hämatoxylin.  Auch  die  Behandlung  mit  Pikro- 
Jiin  und  nachherigem  Zusatz  von  ameisensaurem  Glycerin  liefert  recht  hübsche 
»er  (Fle.mming). 

Mcht  selten  (Fig.  147)  kommt  es  im  Innern  der  Fettzellen  zur  Abscheidung 
* allinischer  nadelförmiger  Massen  (c)  , derselben,  welche  wir  schon  früher 
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(S.  179)  in  saurem  Eiter  angetroffen  haben.  Ein  längeres  Einlegen  in  Glycex 
führt  fast  allgemein  derartige  Krystallisationen  in  der  Zellenhöhle  herbei. 

Zum  Studium  der  Fettzellenentwicklung  nehme  man  nach  Flemming  vc| 
gerücktere  Embryonen  des  Menschen  und  der  Wiederkäuer  und  erhärte  in  dopper 
chromsaurem  Kali.  Auch  junge  Kätzchen  von  1 — 7 Tagen  empfehlen  sich,  tl’ 
man  ein  derartiges  Thier  einen  halben  bis  ganzen  Tag  vorher  hungern  lassen, 
erkennt  man  die  Einzelheiten  des  Fettschwundes.  ' 

Um  die  Blutgefässe  des  Fettgewebes  zu  untersuchen,  injizirt  man  mit  trau 
parenten  Massen,  am  besten  mit  Karmin  oder  Berliner  Blau,  und  benutzt  als  Z/ 
Satz  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  reines  Glycerin , welches  auch  soi>. 
bei  seinem  starken  Lichtbrechungs vermögen  für  Fettzellen  sich  sehr  wohl  eigm. 

Man  konservirt  in  Glycerin  (dem  reinen,  dem  mit  Ameisen-  oder  Karbolsäü 
versetzten  (S.  149),  oder,  wenn  es  sich  um  injizirtes  und  nachher  noch  mit  Hämi 
toxylin  gefärbtes  Fettgewebe  handelt,  auch  mit  Vortheil  in  alkoholischen  Ha-.i 
lösungen  (namentlich  Kolophonium),  sowie  in  Kanadabalsam. 

4)  Das  gewöhnliche  Bindegewebe,  in  ausgedehntester  Weise  durch  d. 
Menschenleib  verbreitet,  besteht  in  seiner  entwickelten  Formation  aus  einer  fau 
rigen,  in  Bündel  und  Fibrillen  zerfallenden  Substanz,  in  und  an  welcher  man  lär. 


Fig.  140.  UindegowobetüiKlel  aus  dom  NabelBtraiig 
des  neugebonien  Kindes.  aFibrillonbündel:  ispin- 
delförmigo  Zellen  (ßindogowebezollen)  und  c kug- 
iige,  mit  Fottkörnchen  erfüllte  (?  Plasma-)  Zollen. 


Fig.  150.  Zellen  des  menscblicben  Bindegewe  ' 
a platte  und  scbaufelförmige  Elemente  (Flü 
zellen) ; h grobkörnige  Zellen. 


liehen  oder  sternförmigen  Zellen,  den  vielbesprochenen  Bind  ege  web  ekörpei 
chen,  ebenso  den  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  elastischen  Gewel 
begegnet.  Alles  liegt  eingebettet  in  einer  sehr  wechselnden  Menge  homogei! 

Grundmasse.  I 

Wählt  man  lebendes  Bindegewebe  aus  einer  passenden  Stelle,  z.  B.  (wor. 
Kühne  aufmerksam  gemacht  hat)  beim  Frosch  die  wasserhellen  dünnen  Plätte 
zwischen  den  Schenkelmuskeln  (Fig.  148),  so  erkennt  man  bei  Zusatz  vonL}mii| 
in  der  glashellen  Grundsubstanz  die  Fibrillen  {/)  und  Bündel  der  Bindegeue  | 
fasern  [ff),  sowie  ein  sehr  feines  elastisches  Fasernetz  (/t).  Unser  Auge  fess^ 
dann  die  Bindegewebekörperchen  als  membranlose  flache  Zellen , bestehen 
einem  Kern  und  feinkörnigem  Protoplasma.  Man  bemerkt  mehrere  Varietäten '| 
betreffenden  Zellen  {b , c,  d,  e] , und  überzeugt  sich  zugleich,  wie  den  beio; 
ersten  Erscheinungsformen  der  Bindegewebekörperchen  [a.  b.  c.j  eine  zwar  sh 
träge,  aber  unverkennbare  vitale  Kontralctilität  zukommt,  so  dass  allmä  i ic  i , 
Zelle  a zu  Formen  sich  umwandelt,  wie  sie  unsere  Zeichnung  bei  b darbietet.  , 
dessen  ist  auch  hiermit,  wie  wir  jetzt  wissen,  noch  nicht  die  volle  Gestalt  gege  ' 
Ein  ungemein  blasser  und  sehr  leicht  zu  übersehender  Bandtheil,  ebenso  sen  ^ 
der  flachen  Zelle  unter  verschiedenen  Winkeln  aufsitzende  Nebenplatten,  ue 
noch  mühsamer  wahrgenommen  werden,  verleihen  dem  Ding  auch  bei  lolic  ^ 
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even  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Schaufelrades  (Fig.  150  a).  Man  hat 
>he  Bindegewebezellen  seit  Jahren  weit  verbreitet  angetroffen  (Waldeyek, 
WYTER,  Fbey  u.  A.)  und  mit  dem  nicht  unpassenden  Namen  der  »Flügelzellen« 
•sehen. 

Neben  jener  Zellenform  enthält  das  lockere  Bindegewebe,  bald  seltener,  bald 
"..figer,  noch  eine  andere  (Fig.  151  b),  wohl  mit  einem  mehr  embryonalen  Cha- 
rter. Letztere  ist  plumper,  grobkörniger,  ohne  jenes  plattenartige  und  schleier- 
inige  Ausläufersystem.  Gewöhnlich  liegen  letztere  Elemente,  welche  man 
asma-  oder  perivaskuläre  Zellen«  genannt  hat  (Waldeyer),  in  der 
jhbarschaft  der  Blutgefässe.  Sie  kommen  indessen  bei  verschiedenen  Thier- 
rm  in  sehr  ungleicher  Menge  vor,  häufig  beispielsweise  bei  der  Katze,  der  Ziege 
. dem  Kalb,  spärlich  und  verkümmert  beim  Kaninchen.  In  manchen  Anilin- 
vparaten  (Dahlia,  Fuchsin,  Safranin)  treten  sie  schön  hervor,  wie  Ehelich  be- 
itete. Andere  jener  Zellen,  welche  sich  z.  B.  in  der  Zwischensubstanz  des 
idens,  in  der  sogenannten  Steissdrüse  u.  s.  w.  vorfinden,  zeigen  jene  Färbung 
!'it.  Ehelich  möchte  in  ihnen  etwas  be- 
ideres  erblicken  und  hat  sie  mit  dem 
vnen  der  »Mastzellen«  versehen. 

Daneben  begegnet  man  endlich  noch 
; merkwürdigen  amöboiden  Wanderzel- 
, jenen  emigrirten  Lymphkörperchen, 
f:in  wir  S.  175  gedacht  haben.  Man  hat 


a. 

Fig.  151.  Sogenannte  Plasmazel-  Fig.  152.  Bindege-webetündel  (links  einige  isolirte 

len  6,  nm  ein  Geföss  o gelagert.  Fibrillen)  in  reicblicber  homogener  Z-wischen- 

Ans  dem  Hoden  der  Ratte.  Substanz. 

mach  zwischen  fixen  und  wandernden  Zellen  des  Bindegewebes  unter- 
eden. 

Auch  bei  warmblütigen  Thieren  findet  man  einzelne  Stellen,  welche  die  Un- 
uchung  lebender  Zellen  gestatten.  So  z.  B.  das  dünne  Bindegewebe,  welches 
ich6  Muskeln  kleiner  Säugethiere  überkleidet  (Rolleit). 

Da  die  Mengen  der  Zellen , der  Fibrillen  und  der  elastischen  Elemente  sehr 
leich  ausfallen,  so  wird  nach  jenen  beiden  Zumischungen  das  Gewebe  wechselnd 
■ug  sich  gestalten  müssen.  Nicht  minder  beträchtliche  Verschiedenheiten  bietet 
Verflechtung  und  Verwebung  seiner  Bündel  dar. 

Präparirt  man  ein  Stückchen  abgestorbenes  Bindegewebe  in  einer  Zusatz- 
sigkeit  mit  Hülfe  scharfer  Nadeln,  so  gelingt  es  sehr  leicht,  dasselbe  in  die 
ahnten  Stränge  oder  Bündel  zu  zertrennen  (Fig.  152) . Die  Bündel  selbst  zeigen 

eine  ihrer  Längsaxe  parallel  gehende  Streifung,  und  können,  der  letzteren 
'prechend,  in  feinere  Stränge,  und  endlich  in  äusserst  dünne  homogene,  mehr 
r weniger  wellig  verlaufende  Fäserchen  oder  Fädchen,  die  sogenannten  Primi- 
-brillen,  zerlegt  werden. 

Während  in  früherer  Zeit  die  Anatomen  als  einfachen  Ausdruck  dieser  sehr 
ht  zu  machenden  Beobachtung  eine  Faserigkeit  des  Bindegewebes  annahnien, 
•e  Reichert  in  der  Mitte  der  40er  Jahre  diese  Fasern  für  Kunstprodukte,  und 
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die  Längsstreifung  für  den  optischen  Ausdruck  einer  Faltung  und  Runzelung  ei>| 
durchaus  homogenen  Substanz  erklärt.  i 

Lange  Kontroversen  sind  über  die  letztere  Auffassung  geführt  worden.  li, 
später  gelang  es,  die  Präexistenz  jener  Fibrillen  (welche  der  Leser  schon  . 
Fig.  148  kennt)  auf  das  Unzweifelhafteste  darzuthun,  indem  man  sie  auf  eher 
s ehern  Wege  isoliren  lernte.  i 

Behandelt  man  wiederholt  nach  einander  das  Bindegewebe  mit  Beagentit 
welche  es  zum  Auf  quellen  und  Einschrumpfen  bringen,  so  treten  jene  feins^ 
Fasern  schön  hervor  (Henle). 

Weitere  Beobachtungen  machte  dann  Rollett.  I 

Hat  man  ein  Stückchen  Sehnengewebe  des  Menschen  in  Kalkwasser  währn 
einer  Woche  und  länger  eingelegt,  und  bringt  man  jetzt  ein  Bündel  auf  den  (e 
jektträger,  so  gelingt  es,  dasselbe,  indem  man  die  Präparirnadel  auf  seine  MIj 
einsetzt,  in  längslaufende  Fasern  von  stärkerem  oder  geringerem  Kaliber  a,i 
einander  zu  ziehen,  welche  sich  unter  spitzen  Winkeln  durchkreuzen.  Alle  ! 
mühungen,  das  Gewebe  zu  einer  homogenen  Membran  im  Sinne  Reichekt’s  aj 
zubreiten,  verunglücken,  und  führen  jene  fibrilläre  Zerklüftung  herbei.  Den  gleicci 
Effekt,  aber  in  viel  kürzerer  Zeit,  schon  nach  4 — 6 Stunden,  übt  das  Barytwassi 
Für  die  mikroskopische  Untersuchung  hat  man  das  Kalk-  und  Barythydrat' 
entfernen,  entweder  durch  längeres  Auswaschen  in  W asser  oder  unter  Beifügv 
von  so  viel  Essigsäure,  als  gerade  ausreicht,  um  den  Kalk  oder  Baryt  zu  neutiT 
siren.  Von  dem  Kalk-  oder  Barytwasser  ist  dabei  ein  eiweissartiger  Körper  ge:- 
worden,  wohl  die  Kittsubstanz  der  Fibrillen. 

Auch  das  übermangansaure  Kali  (Roleext)  und  eine  Kochsalzlösung 
lO^/o  (Schaveigger-Seidee)  rufen  jene  Auflösung  der  interfibrillären  ZAA'ischa 
masse  herbei. 

Während  nun  eine  Reihe  bindegewebiger  Texturen  sich  in  dieser  Hinsi 
gleich  verhalten,  bieten  andere  eine  Abweichung  dar.  Als  Beispiel  kann  | 
Lederhaut  dienen.  Diese  zerfällt  bei  derselben  Behandlung  in  stärkere,  schein; 
ganz  homogene  F'asern,  Avelche  erst  in  Folge  einer  längeren  Mazeration  in  Ka; 
Wasser  (von  10 — 12  Tagen)  in  die  longitudinal  geordneten  hibrillen  zerklüT; 
werden  können. 

Nach  dem  Typus  des  Sehnengewebes  aber  sind  zufolge  Roeeext  s Beoba;) 
tungen  gebildet  die  Bündel  der  Sklera , der  Aponeurosen  , der  fibrösen  Gele,  i 
bänder,  der  Dura  mater,  der  Zwischenknochenbänder.  ^ ^ j 

Auch  die  Untersuchung  des  BindegeAvebes  im  polarisirten  Lichte  spricht  i 
die  GegenAvart  der  Fibrillen.  Jenes  ist  positiv  doppeltbrechend,  und  die  optis; 
Axe  liegt  in  der  Längsrichtung  der  Fibrillen.  Alle  Reagentien,  Avelche  das  fasei 
Ansehen  des  BindegeAvebes  erhalten,  ändern  auch  die  optischen  Eigenschaf j 
desselben  nicht  in  erheblicher  Weise.  Behandlungsweisen  dagegen,  die  das  Bin.i 
geAvebe  scheinbar  homogen  machen,  verändern  auch  die  Doppelbrechung  bedeut' 
(W.  Müeeer). 

Dieselbe  Anordnung,  wie  in  der  äusseren  Haut,  findet  man  dagegen  in 
Bindehaut  des  Auges,  dem  UnterhautzellgeAvebe,  der  Submukosa  des  Darmkaii 
und  der  Tunica  adventitia  der  Gefässe. 

Die  Verflechtung  der  BindegeAvebebündel , und  die  ganze  Anordnung  ei 
bindegewebigen  Struktur  erkennt  man  an  getrockneten  Theilen,  deren  gröl’ ^ 
Schnitte  einfach  in  Wasser  erweicht  Averden.  Passend  können  die  Karminläibu  j 
etwa  mit  der  S.  103  angeführten  neutralen  PERES’schen  Lösung,  und  eine  Eos  ^ 

tinktion  noch  zur  AuAvendung  kommen.  _ _ _ J 

Man  entdeckt  dann  am  Querschnitt  der  Bündel  ein  fein  punktirtes  V es 
Avelches  von  manchen  Forschern  für  die  Querschnitte  der  BindegeAvebefibri  , 
erklärt  worden  ist,  so  z.  B.  an  einer  Sehne.  _ . 

Um  die  zAvischen  den  Fibrillen  vorkommenden  zelligen  und  elastischen  id 
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rnte  aufzufinden,  verwendet  naan  seit  Dezennien  Reagentien,  welche  die  Fibrillen 
pm  Aufquellen  bringen,  und  hierbei  ihr  Brechungsvermögen  so  weit  erniedrigen, 
Ljs  es  demjenigen  des  zugesetzten  Wassers  gleich  kommt.  So  entsteht  für  das 
I ige  das  Scheinbild  einer  Auflösung  der  Fibrillen,  und  die  sonstigen  Zumischungen 
ä Bindegewebes  treten  hervor;  die  Zellen  allerdings  unter  gewaltigen  Verände- 
ijgen  und  Verunstaltungen. 

Diese  Wirkungsweise  kennt  man  am  längsten  von  der  Essigsäure.  Auch  an- 
-re  organische  Säuren  können  mit  gleichem  Erfolge  zur  Verwendung  kommen, 
r r Holzessig  ist  dann  vielfach  zu  einem  derartigen  Zwecke  benutzt  worden,  bald 
> verdünnt,  bald  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  versetzt.  Ebenso  wirken 
r.neralsäuren  im  Zustande  hoher  Verdünnung,  wie  Salpeter-  und  Salzsäure. 

Es  bedarf  nur  der  Neutralisation  der  Säure  mit  Ammoniak,  um  die  Fibrillen 
\eder  leidlich  hervortreten  zu  lassen. 

Auch  in  Alkalien  erfahren  die  Bindegew'ebefasern  ein  ähnliches  Aufquellen 
e in  jenen  Säuren.  Nachträglicher  Zusatz  von  Wasser  führt  dann  hier,  ähnlich 
e bei  den  Epithelien,  eine  rasche  Auflösung  herbei.  Lösend 
•rken  ebenfalls  Pepsin-  und  Trypsin-Solutionen. 

Noch  in  einer  anderen  viel  schonenderen  Weise,  nämlich 
r.rch  Anwendung  einer  Zusatzflüssigkeit  von  stärkerem  Licht- 
\3chungsvermögen,  erkennt  man  schon  in  dem  nicht  gequol- 
^en  Bindegewebe  eingelagerte  Gebilde.  In  dieser  Hinsicht 
. das  Glycerin  von  höchstem  Werthe. 

Das  Aufquellen  des  Bindegewebes  bei  den  oben  erwähnten 
lureeinw'irkungen  kann  zu  eigenthümlichen  Bildern  Veran- 
'•■sung  geben  (Fig.  153).  An  manchen  Stellen  des  Körpers 
-rrden  die  vollständig  ausgebildeten  Bindegewebebündel  von 
rdichteter  Substanz  scheidenartig  umhüllt.  Diese  dehnt  sich 
;.n  in  weit  geringerem  Grade  aus,  ward  hierbei  nicht  selten 
er  durchrissen,  und  dann  von  der  mit  einer  gewissen  Gew'alt 
rvorquellenden  Inhaltsmasse  mehr  und  mehr  zusammen- 
schoben, bis  sie  endlich  in  stärkster  Kompression  die  Form 
les  Ringes  angenommen  hat,  der  zuweilen  einer  zirkulär 
ulenden  elastischen  Faser  sehr  ähnlich  erscheint,  für  welche 
auch  genommen  wurde.  — Es  ist  viel  über  diese  Erschei- 
-Dg  in  älterer  und  neuerer  Zeit  verhandelt  worden,  und  auch 
r letzte  tüchtige  Beobachter,  Flemming,  ist  meiner  Meinung 
:ch  hier  nicht  besonders  glücklich  gewesen. 

Doch  genug  von  den  Fibrillen.  Fragen  wir  nach  den  Un- 
'’suchungsmethoden  der  Zellen.  Fig.  1 53.  EinBiudege- 

Man  kann  aus  dem  lebenden  Körper  ein  dünnes  Plättchen  Tis'^^eT'GeEirns^rim 
v'isehenbindegewebe  ausschneiden,  und  mit  Lymphe  versetzt  Menschen,  Essig- 

. j saure  behandelt. 

uer  leuchten  Kammer  durchmustern.  Es  ergeben  sich  in- 
I ’uktive  Bilder ; doch  ist  das  Zusammenschnurren  einer  solchen  Lamelle  ein  fataler 
r ^astand,  wie  jeder  Beobachter  erfahren  hat. 

! Wir  sind  deshalb  Rakvieb,  dem  hochverdienten  französischen  Forscher,  für 
f 2 Erfindung  neuerer  Methoden  zu  Dank  verbunden.  Man  stellt  durch  Injektion 
f s Gewebes  künstliche  Oedeme  her.  So  kann  man  in  das  subkutane  oder  inter- 
g-üskuläre  Bindegewebe  eines  Frosches  Jodserum  oder  eine  schwache  Lösung  des 
t romsauren  Kali  einspritzen.  Ein  feines  Schnittchen  der  so  gallertig  infiltrirten 
^asse,  rasch  auf  die  Platte  gebracht  und  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt,  liefert 
a hübsches  Präparat.  Eine  schwache  Höllensteinlösung  (0,1%)  qualifizirt  sich 
ä Eintreibungsflüssigkeit  in  noch  höherem  Grade,  da  durch  sie  die  so  blassen 
I andtheile  der  Bindegewebezellen,  mit  körnigem  Niederschlage  bedeckt,  deutlicher 
/ -rvortreten.  Noch  weit  mehr  aber  empfehlen  sich  erstarrende  Massen,  Leim- 
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lösungen.  Flemming  bediente  sich,  dieses  RA.NviEE.’sche  Verfahren  nachahmend 
des  S.  149  erwähnten  Glycerinleimes,  nämlich  Gelatine  destillirtes AVasser 

Glycerin  Y4.  Dem  bis  zu  ungefähr  40®  C.  erwärmten  Gemische  wird  etwa 
Volumen  einer  Höllensteinlösung  von  5®/,)  beigegeben.  Nach  der  Injektion  läs9< 
man  durch  umgelagertes  Eis  erstarren.  Schnitte  werden  nun  etwa  Y2  Stunde  dei( 
Lichte  exponirt,  und  darauf  mit  Pikrokarmin  gefärbt.  Nach  etwa  einer  Stunde  ij 
mehrmals  auszmvaschen,  und  das  Präparat  endlich  mit  AVasser,  welches  3 — 4® 
Essigsäure  enthält,  zu  behandeln. 

Man  hat  früher  zur  Isolirung  der  zelligen  Elemente  die  Interzellularsubstai.i 
aufgelöst.  Es  gelingt  dies,  indem  letztere  durch  Kochen  in  AVasser  in  Leim  ver 
wandelt  wird. 

Für  histologische  Zwecke  ist  indessen  dieser  Eingriff  ein  allzu  heftiger,  li 
sehr  schonender  Art  jedoch  kann  man  wenigstens  jenes  weichere  Bindegeweld 


noch  auf  einem  andern  AVege  auflösen.  Nachdem  man 


es  etwa  einen  Tag  lang  i 


äusserst  schwach  angesäuertem  AA^asser  eingeweicht  hat,  löst  man  es  dann  in  ‘l's 
Stunden  durch  die  geringe  Erwärmung  des  AA^'assers  auf  35 — 40®  C.  AATr  werdec 
später  beim  Muskelgewebe  von  dieser  Prozedur,  welche  eine  grössere  Verwendui 
verdient,  nochmals  zu  reden  haben. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  derartige  künstlich  veränderte  Bindet; 
gewebezellen  zu  schildern.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  noch  auf  die  nacl 

folgenden  beiden  Figuren  154  urj 


-a 


- a 


155,  welche  nach  angesäuerten  AA^eir: 
geistpräparaten  gezeichnet  wurdei 

Auch  die  Goldbehandlung  du 
Bindegewebes  ist  durch  Cohnheii 
u.  A.,  und  zwar  mit  Recht,  empföhle 
worden. 

Theile,  welche  an  elastischem  Gi 
webe  sehr  reich  sind,  bedürfen  einn 
etwas  sorgfältigeren  Präparation.  Ma; 
wird  hierbei  die  grosse  Dehnbarke 
der  feinsten  Faserformation  (Fif. 

156,  a)  bemerken,  zugleich  ab 
sehen,  wie  im  gequollenen  Bindegc 
webe  jene  Fasern  die  sonderbarste; 


Verknäuelungen  annehmen  könne] 


Fig.  154.  Eine  Spindol- 
zelle  aus  dor  Soliuo  dos 
achtzSlligon  Sckwoins- 
cmbryo.  ti  Zolle  mit 
Protoplasma;  5 Biudo- 
gowebofibrilleu. 


Fig.  155.  Woiclios  Bindegowobo 
aus  dor  Umgebung  dor  Acbillos- 
sobno  eines  menscbliclion  Em- 
bryo von  2 Monaten,  a Spindol- 
zellon;  6 eine  sebr  verlängorte; 
c Zwisclionsubstanz  mit  Fi- 
brillen. 


Dickere  elastische  Faserungen  gesta 
ten  sich  viel  weniger  dehnbar,  ur 
treten  uns  häufig  als  Fragmente  en 
gegen  (c). 

Zur  ersten  Untersuchung  dt 
Bindegewebes  verwende  man  d 
Bündel  einer  Sehne,  der  äusseren  Haut  oder  des  Unterhautzellgewebes,  und  schei 
nicht  die  Mühe  einer  sorgfältigen  Auffaserung  des  möglichst  klein  genommene) 
Stückes  in  AA^asser  oder  einer  indifferenten  Zusatzflüssigkeit.  Zur  Erkennung  d 
Bindegewebekörperchen  ist  die  Anwendung  von  Quellungsmitteln,  namentlie 
der  Essigsäure , üblich.  Karmin-  und  Hämatoxylintinktionen  sind  ebenfalls  vc: 

Erfolg.  _ . , , , 'j 

Auch  hier  macht  uns  Ranvieb,  mit  zweckmässigen  Untersuchungsmethode 

desSehnengewebes  bekannt.  _ | 

Man  bedient  sich  der  äusserst  dünnen  Schwanz-Sehnenfasern  kleiner  Säug'  r) 
thiere,  wie  junger  Ratten,  Mäuse  und  Maulwürfe.  Reisst  man  nämlich  d I 
Schwanzwirbel  aus  ihrer  Verbindung  los , so  folgen  in  beträchtlicher  I/änge  d 9 
Sehnen  mit.  Man  befestigt  ihre  Enden  mit  etwas  Siegellack  auf  dem  Objek  g 
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lo-er,  und  wendet  hier  die  Karmintinktion  nebst  der  üblichen  nachfolgenden  Be- 
ndlung  mit  Essigsäure  an. 

Oder  man  legt  vorher  einen  Tag  lang  in  eine  l°/oige  Osmiumsäurelösung  ein, 
d bringt  dann  die  ausgewaschenen  Objekte  für  24 — 28  Stunden  in  Pikrokarmin, 
1 sie  hinterher  verschiedenen  Behandlungsweisen,  der  Zerzupfung,  der  longitudi- 
len  und  queren  Durchschneidung  zu  unterwerfen.  Bei  der  Kleinheit  des  Objektes 
eine  vorhergehende  Einbettung,  etwa  in  arabisches  Gummi,  zweckmässig. 

Zum  Einschlüsse  dient  bei  mit  Essigsäure  behandelten  Präparaten  reines 
ycerin,  bei  anderen  solches,  welches  Ameisen-  oder  Karbolsäure  enthält. 

Elastische  Fasern  (Fig.  156}  treten  nach  Behandlung  mit  Säuren  und  Al- 
dien,  sowie  nach  Einwirkung  von  Fuchsinlösungen  (ton  Ebner)  und  namentlich 
-sinlösungen  (Renaut)  hervor. 

Im  Unterhautzellgewebe,  in  der  Lederhaut,  dem  Nackenband  der  Säugethiere 


-■ig.  156.  Verschiedeae  Formen  elastischer  Fa- 
un des  Menschen;  a unverzweigte;  b und  c 
verästelte. 


Fig.  157.  Aus  dem  Nackenhande  desSzölli- 
gen  Schweinsembryo.  A Seitenansicht;  a 
Spindelzellen  in  faseriger  Grundmasse  b 
(Weingeistpräparat).  B Die  elastischen 
Fasern  c,  durch  Kochen  mit  Kalilauge 
dargestellt. 


t man  Gelegenheit,  derartige  Elemente  so  zu  studiren,  während  sie  Karmin  nicht 
■bt.  Ihre  relative  Unveränderlichkeit  in  Reagentien  macht  die  Untersuchung  zu 
ler  leichteren.  Doch  verdaut  sie  eine  Pepsin-  und  (wenn  auch  weniger  intensiv) 
le  Trypsinlösung. 

Um  die  grosse  Mannichfaltigkeit  in  der  Erscheinungsweise  des  elastischen 
■iwebes  kennen  zu  lernen,  findet  sich  aber  kaum  ein  passenderes  Objekt,  als  die 
and  einer  starken  Arterie  der  grösseren  Säugethiere,  deren  verschiedene  Schich- 
1 man  mit  Pinzette  und  Skalpell  abträgt,  oder  auf  Querschnitten  untersucht. 

Embryonales  Bindegewebe  (und  manche  der  jrathologischen  Neubildungen 
seres  Gewebes  bei  gleicher  Organisationsstufe  und  Konsistenz  zählen  ebenfalls 
2rher)  untersucht  man  theils  frisch  in  indifferenten  Flüssigkeiten,  theils  unter 
-rstellung  eines  Oedem,  endlich,  wenngleich  weniger  gut,  an  durch  Chromsäure 
er  chromsaures  Kali  erhärteten  Präparaten.  Um  zu  entscheiden,  was  hier  als 
I istisches  Gewebe  vorliegt  (Fig.  157),  sollte  neben  Eosin  und  Anilinroth  die 
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Anwendung  der  Alkalien,  am  besten  ein  kurzes  Kochen  in  einer  Kalilösung  v.’ 
10 — lb%,  nicht  vernachlässigt  werden,  da  in  dieser  die  Bindegewebekörperch i 
verschwinden  {A.  a),  nicht  aber  jene  elastischen  Fasern  [B.  c) . Gegen  Essigsät« 
verhalten  sich  beiderlei  Elemente  gleich. 

Schon  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  gedachten  wir  der  Bedeutung,  welche  c j 
Bindegewebe  für  die  p atholo  gi  sc  hen  Bildungs Vorgänge  besitzt ; und  in  der  TI. 
ist  dieselbe  eine  grosse.  Die  engen  Schranken  unseres  kleinen  Buches  erlaub:« 
daher  nur  darauf  bezügliche  Andeutungen.  Sie  fallen  ohnehin  mitten  in  die  7/^ 
eines  sich  vollziehenden  Umschwungs.  I 

Während  man  nämlich  noch  vor  nicht  lange  verflossenen  Jahren  sehr  allgemt 
pathologische,  aus  Lymphoidzellen  bestehende  Massen  durch  Theilung  der  norm 
len  Bindegewebezellen  entstehen  liess,  ist  durch  die  Wallek-Cohnheim’ sehe  Leh 
die  Emigration  ersterer  Elemente  aus  der  Blutbahn  in  den  Vordergrund  getreten 
und  sicherlich  spielt  sie  hier  eine  sehr  wichtige,  wenn  auch  nicht  ausschliesslic: 
Rolle,  da  eine  völlige  Theilnahmlosigkeit  der  benachbarten  Bindegewebekörperebr 
nach  den  Erfahrungen  Stkickek’s  und  Anderer  eben  nicht  behauptet  werden  kan 
Ueberhaupt  möge  man  sich  hüten,  in  so  schwieriger  Materie  mit  unüberlegter  Hi 
aus  dem  einen  Extreme  in  das  andere  überzuspringen,  und  den  physiologisch 
Ursprung  der  Lymphoidzelle  dabei  gänzlich  zu  ignoriren. 

Solche  Zellenansammlungen  können  wieder  verschwinden.  Die  Masse  kaa 
sich  verflüssigen,  und  zum  »Eiter«  im  älteren  Sprachgebrauch  werden.  Sie  ka.. 
sich  aber  auch  organisiren,  d.  h.  unter  Gefässeinwucherung  zu  neuem  Bindegewr« 
gestalten,  wobei  jene  Wanderzellen  zum  Bindegewebekörperchen  sich  umwandet 
und  eine  nachträgliche  Zwischensubstanz  balkig  und  faserig  zerklüftet.  Getrenti 
Stellen  werden  in  dieser  Weise  vereinigt,  und  man  spricht  alsdann  von  N arbe;‘ 
gewebe.  Durch  Eiteraufbruch  oder  geschwürige  Zerstörung  gesetzte  Substai 
Verluste  erfahren  Avesentlich  den  gleichen  Ergänzungsprozess.  Luxuriirende  W 
cherungen  jenes  unreifen,  an  Lymphoidzellen  überreichen  Gewebes  stellen 
sogenannten  Granulationen  her. 

Hypertrophische  Bindegewebebildungen  findet  man  sehr  vielfach  in  Fo' 
anhaltender  Blutfülle  eines  Theiles,  sogenannter  kongestiver  und  entzündlic. 
Prozesse;  indessen  auch  olme  jene  Veranlassungen  spontan,  wie  man  sagt.  V 
dickungen  verschiedenartiger  Fläute,  des  Corium,  der  fibrösen  und  serösen  Me. 
branen  etc.  zählen  hierher;  interstitielle  Wucherungen  zwischen  Muskeln,  Nerv* 
Drüsen  etc.  Zellenvermehrungen,  Zunahme  der  Zwischensubstanz  zeigt  uns  hi. 
bei  die  mikroskopische  Untersuchung.  _ _ , 

Auch  die  verschiedenen  Geschwülste  bestehen  theils  gänzlich  aus  Bint 
gewebe,  oder  enthalten  neben  anderen  Elementen,  welche  Avir  als  vom  oberen  n 
unteren  Keimblatt  stammend  ansehen  müssen,  Avenigstens  ein  bindegeAvebij 
Gerüste.  Die  Erscheinungsformen  sind  die  allerverschiedenartigsten.  Wir  tref: 
bei  manchen  eine  ganz  unentwickelte  Gewebeform  nach  Art  des  Granulatio;^ 
und  LymphdrüsengeAvebes , so  z.  B.  bei  syphilitischen  GescliAVülsten,  bt^ 
Tuberkel.  Andere,  die  vielgestaltige  Gruppe  der  Sarkome,  bilden  eiiij 
Uebergang  zu  höher  ausgebildeten  Erscheinungsformen  unseres  Gewebes.  Letzte  i 
gehören  meistens  die  Fibroide  oder  Zellgewebegeschwülste  an.  Binrjt 
gewebe  mit  Ansammlungen  von  Fettzellen,  ein  pathologisches  FettgeAvebe,  stel.1 
die  sogenannten  Lipome  her.  Neubildungen  von  Gallertgewebe  kommen  eb*  ■ 
falls  unter  verschiedenen  Verhältnissen  vor,  und  bilden  das  Myxom. 

Auch  die  Karzinome  oder  Kr  eb sges  ch avüI s t e , jene  räthselhaften  :i 
fährlichsten  Neubildungen  des  Körpers,  lagern  sich  Avenigstens  in  normale  bin  • 
gewebige  Texturen  ein,  und  zeigen  Ains  demgemäss  eine  aus  bindegeAvebiger  Inl 
Zellularmasse  bestehende  Gerüstesubstanz,  in  deren  bald  grösseren,  bald  kleinei[! 
Räumen  Zellen  eingebettet  liegen,  die  unter  Umständen  das  Ansehen  von  Platt 
epithelien  zeigen  können,  gewöhnlich  aber  einen  Charakter  darbieten,  Avelcher  ni  i 
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illig  mit  demjenigen  irgend  einer  normalen  Zellengestaltung  übereinstimmt,  ob- 
( eich  sie  zum  grössten  Theile  von  Drüsen-  und  Epithelzellen  ausgegangen  sein 
• irften  (Waldeyek)  , wenn  auch  sicher  Manches  von  (endothelialen  ?)  Zellen  des 
ittleren  Keimblattes  entsprungen  sein  mag.  Schrankenlose,  wuchernde  Vermeh- 


:.ng  kommt  jenen  entsetzlichen  »Krebszellen«  zu. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  gewisse  Formen  der  Karzinome  zu  unterscheiden, 
iswöhnlich  wird  eine  derartige  Geschwulst  Skirrhus  (Faserkrebs)  genannt,  wenn 

■ e Zellen  nur  kleine  Ansammlungen  darstellen,  eingebettet  in  einem  fest  verweb- 
; a bindegewebigen  Gerüste,  so  dass  über  den  Tumor  ein  Charakter  der  Härte  und 
jistigkeit  ausgebreitet  ist.  Umgekehrt  spricht  man  von  M edull  arkarzin  o m , 

) in  ansehnlicheren  Räumen  grössere  Zellenanhäufungen  Vorkommen,  das  Ganze 
me  weichere  Konsistenz  zeigt,  und  jene  Zellengruppen  weiche  Massen  von  butter- 
id  rahmähnlicher  Beschaffenheit  darstellen.  Besitzen  die  Zellen  das  Ansehen  (aber 
icht  die  Gruppirung)  von  pflasterförmigen  Epithelialzellen,  so  ergiebt  dieses  die 
,ne  Form  des  Epithelialkrebses,  während  die  andere  zylindrische  Zellen 
'.hrt,  in  beiden  Fällen  sichere  Abkömmlinge  der  Epithelien  und  Drüsenzellen, 
eetet  die  Gerüstesubstanz  eine  stark  ausgesprochene  schwammige  (alveoläre) 
riruktur  dar,  und  liegen  in  den  zahlreichen  Lücken  Zellen,  welche  der  kolloiden 
Umwandlung  anheimgefallen  sind,  so  erhalten  wir  den  Alveolar-  oder  Ko  1- 
lidkrebs  der  pathologischen  Anatomie.  Dass  scharfe  Grenzen  zwischen  diesen 
ruschiedenen  Formen  der  Karzinome  nicht  existiren,  dass  sie  vielfach  in  einander 
vergehen,  dass  in  einer  und  derselben  Geschwulst  die  eine  Lokalität  mehr  diesen, 

, e andere  mehr  jenen  Charakter  tragen  kann,  ist  bekannt. 

Fragen  wir  endlich  nach  den  Untersuchungsmethoden  derartiger  abnormer 
:.ndegewebiger  Strukturen,  so  sind  es  im  Grunde  genommen  dieselben,  welche 
rir  früher  für  das  Gewebe  gesunder  Organe  angeführt  haben.  Nach  der  so  ganz 
r rschiedenen  Konsistenz  wird  man  natürlich  bald  zu  dem  einen,  bald  zu  dem  an- 
rn  Verfahren  zu  greifen  haben.  Im  frischen  Zustande,  unter  Anwendung  wahr- 
:ift  indifferenter  Zusätze,  werden  wir  durch  Zerzupfen,  durch  Abstreichen  der 
iihnittflächen  etc.  uns  eine  erste,  genügende  Ansicht  der  Zellen  und  ihrer  Um- 
landlungen  verschaffen  können.  Um  die  weitere  Anordnung  zu  verstehen,  geht 
lan  gewöhnlich  zu  Erhärtungsmethoden  (Chromsäure,  chromsaures  Kali  und  Al- 
)hol)  über.  Sehr  zweckmässig  ist  es,  kleine,  avo  möglich  noch  warme  Stücke  sol- 
tter  Geschwülste  in  eine  ansehnlichere  Menge  von  absolutem  Alkohol  einzulegen. 
■■  an  kann  alsdann  schon  nach  Avenigen  Stunden  zur  Anfertigung  dünner  Schnitte 
breiten  (Waldeyek)  . Karmin-  und  namentlich  Hämatoxylintinktionen  zeigen 
leles  auch  hier  sehr  hübsch.  Auspinseln  führt  zur  Isolirung  der  Gerüstsubstanzen. 

■ eine  Schnitte  bilden  dann  auch  das  Avichtigste  Hülfsmittel,  um  das  Verhalten 
;r  so  Avichtigen  Grenzbezirke  des  normalen  und  krankhaften  BindegeAvebes  zu 
»folgen. 


Viele  Präparationen  des  BindegeAvebes  Avird  man,  Avenn  es  sich  um  bleibende 
bjekte  handelt,  in  Flüssigkeit  einschliessen  müssen.  Die  erste  der  von  Pacini 
agegebenen  Flüssigkeiten  (S.  151),  ebenso  eine  Lösung  von  Sublimat  (1),  Koch- 
-Iz  (2)  und  Wasser  (100)  können  zur  Verwendung  kommen.  Auch  ein  anderes 
;emisch  aus  Sublimat  (]),  Essigsäure  (3)  und  Wasser  (300)  eignet  sich  sehr  Avohl 
ir  Konservirung,  Avobei  freilich  die  Wirkung  der  Säure  sich  geltend  macht.  In 
5r  Kegel  Avird  man  zu  Glycerinzusätzen  greifen.  Legt  man  ein  nicht  tingirtes 
räparat  ein,  so  verdünne  man  das  Glycerin  mit  einer  grösseren  Menge  Wasser, 
äniit  nicht  das  GeAvebe  allmählich  allzuhell  Averde.  Tingirte  Objekte  gestatten 
agegen  ein  konzentrirtes  Glycerin. 

Letztere  Präparate,  z.  B.  eine  Hornhaut,  der  Durchschnitt  einer  Sehne,  eines 
I ’ ®^fwässert  durch  absoluten  Alkohol , geben  beim  Einschluss  in  eine 

J oholische  Harzlösung  (Kolophonium)  oder  Kanadabalsam  nicht  selten  sehr 
i übsche  Bilder. 


li 


204 


Dreizehnter  Abschnitt. 


5)  Sehr  einfach  gestaltet  sich  die  erste  Untersuchung  des  Knorp  elgewebe 
indem  diesem  ein  Konsistenzgrad  zukommt,  welcher  ohne  weiteres  die  Anfertigm 
dünner  Schnitte  erlaubt.  Auch  in  Alkohol,  in  Chrom-  und  Pikrinsäure  erhärte 
Knorpel  liefern  recht  bezeichnende  gute  Ansichten. 

Indessen  trotz  seiner  Konsistenz  ist  der  Knorpel  ein  Gewebe,  welches  Vc‘ 
sicht  in  der  Benützung  der  Zusatzfiüssigkeiten  erfordert,  wenn  man  anders  c 
Textur  unverändert  zur  Ansicht  gewinnen  will.  Schon  das  gewöhnliche  Wass 
wirkt  auf  die  Knorpelzellen,  namentlich  junger  Geschöpfe,  stark  verändernd  ein: 
Bekanntlich  unterscheidet  man  dreierlei  Varietäten  des  uns  beschäftigend 
Gewebes,  den  sogenannten  hyalinen  Knorpel  mit  homogener  Zwischensubsta 
(Fig.  158),  den  Faserknorpel  oder  Netzknorpel  mit  einer,  elastische  Fase< 
darbietenden  Grundmasse  (Fig.  159)  und  endlich  den  bindegeAvebigen  (Fl 
160),  wo  zwischen  Bindegewebebündeln  sparsame  Knorpelzellen  getroffen  werde 
Zur  ersten  Untersuchung  verwende  man  einen  fötalen  Knorpel,  dessen  fei 
Schnitte  bei  ihrer  Durchsichtigkeit  eine  gewisse  Beschattung  des  Sehfeldes  erfd 
dem.  Um  die  Tochterzellenbildung  zu  studiren,  kann  man  sich  eines  in  Ossi 
kation  begriffenen  Knochens  bedienen,  avo  dicht  neben  dem  verkalkten  GeAve« 


lög.  158.  Hyaliner  Knorpel. 


Fig.  1,5!).  Notzknorpol  (Ohrmuschel)  Fig.  IGU.  BindogOAvebige 

(los  Menschen,  n Zellen;  6 homogene  Knorpel. 

Zone ; c elastisches  Not/,. 


jene  Zellenformation  in  eleganter  Gestaltung  zu  treffen  ist.  Sehr  passende  Ol 
jekte  bilden  dann  die  Gelenkknorpel  erwachsener  Körper  — und  besonders,  Aver 
es  sich  um  die  Ermittelung  der  im  alternden  Knorpel  auftretenden  Texturveränd 
rungen  handelt,  die  llippenknorpel  älterer  Menschen  (Fig.  161).  Neben  getvöhr 
liehen,  halbdurchsichtig  erscheinenden  Stellen  des  Schnittes  (ti)  Avird  man  ande. 
entdecken , Avelche  bei  durchfallendcm  Lichte  trüber  und  bei  auffallendem  am 
einem  eigenthümlichen,  asbestähnlichen  Glanze  erscheinen.  Hier  zeigt  sich  dai 
die  UmAvandlung  der  Zwischensubstanz  in  ein  System  feiner,  parallel  und  gerai 
laufender  Fasern  (c)  ; ebenso  Avird  man  daselbst  grossen,  oft  kolossalen  Mutte, 
zellen  [de]  mit  ganzen  Generationen  von  Tochterzellen  begegnen,  auf  Avelche  sehe 
vor  längeren  Jahren  Dondeks  aufmerksam  gemacht  hat.  Ein  solcher  Rippe- 
knorpel ist  dann  ein  treffliches  Objekt,  um  die  Kapseln  der  Knorpelzellen  (/)  a 
verschiedenen  Stufen  der  Verdickung  zu  beobachten. 

Verkalktes  KnorpelgeAvebe  bedarf  je  nach  der  Menge  der  eingelagerten  Kal" 
moleküle  verschiedener  BehandlungSAveisen.  Bei  spärlicher  Einbettung  jener  i 
eine  geAVöhnliche  wässerige  Zusatzflüssigkeit  ausreichend.  Bei  stärkerer  Verkg 
kung  wende  man  seines  stärkeren  Lichtbrechungsvermögens  halber  das  Glycer 
oder  auch  das  BEALE’sche  Gemisch  von  Alkohol  und  Natron  an.  Bald  jedo  i 
kommt  eine  Stufe  der  Verkalkung,  avo  auch  dieses  Reagens  das  so  undurchsichtir 
dunkle  Präparat  nicht  mehr  aufzuhellen  vermag. 

Hier  empfehlen  sich  dann  verschiedene  Methoden.  Man  kann  eine  Chroivi 
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Fig.  161.  Kippenknorpel  eines  älteren  Mannes,  o Homogene,  l balkenförmig  zerklüf- 
tete, c faserige  Zwischensubstanz ; d e grosse  Mutterzellen ; / eine  Mutterzelle  mit  stark 

verdickter  Kapsel. 


ire  von  1 — 20/o  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  verwenden  (H.  Müller)  . Bessere 
I snste  leisten  Holzessig,  Milchsäure  (S.  85)  und  Pikrinsäure  (S.  87).  Nach 
l.llösung  der  Kalkmoleküle  wird  hei  Zugabe  von  Glycerin  das  Präparat  ein  sehr 
f .-ständliches.  Wir  werden  alsbald  bei  der  Besprechung  des  Ossifikationsprozesses 
len,  wie  wichtig  gerade  diese  Methoden  für  die  Erkennung  höchst  schwieriger 
I rhältnisse  sind. 

I Für  die  erste  Untersuchung  des  Netzknorpels  wähle  man  die  Epiglottis  oder 
1 Ohrknorpel.  Es  kann  übrigens  bei  der  Undurchsichtigkeit  der  Grundsubstanz 
• Schnitt  nicht  fein  genug  ausfallen.  An  den  Rändern  eines  derartigen  Präpa- 
■ s begegnet  man  nicht  selten  einzelnen,  aus  der  Zwischensubstanz  mehr  oder 
niger  hervorstehenden  Knorpelzellen. 

Um  die  Genese  unseres  Gewebes  zu  erforschen,  verwende  man  die  Ohrknorpel 


r Säugethierembryonen,  welche  für  dünne  Schnitte  vorher  in  ein  Einbettungs- 
•ttel  einzuschliessen  sind  (0.  Hebtwig)  . 

Unter  den  Reagentien  hat  man  eine  Osmiumsäure  von  1®/q  in  ein-  bis  zwei- 
indiger  Einwirkung  empfohlen.  Sie  färbt  die  elastischen  Elemente  dunkel. 
Mgirt  werden  sie  auch  durch  das  lösliche  Anilinblau  in  sehr  verdünnter  Solution. 
)fher  mit  Karmin  tingirte , und  dann  nach  dem  Auswaschen  in  angesäuertero 
■asser  mit  jenem  Anilinpräparate  behandelte  Objekte  zeigen  in  farbloser  Grund- 
isse  die  zelligen  Elemente  roth,  die  elastischen  blau  (Ewald). 

Uie  Beobachtung  des  bindegewebigen  Knorpels  erfordert  dieselben  Methoden,. 
6 das  Bindegewebe. 

Um  die  Verschiedenheiten  des  Knorpelgewebes  auf  kleinem  Raume  neben 
Länder  zu  erkennen,  wähle  man  die  Wirbelsymphysen. 
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Das  Polarisationsmikroskop  belehrt  uns,  dass  der  Knorpel  ebenfalls  zu  de.J 
doppeltbrechenden  Geweben  zählt.  Ueber  die  Richtung  der  optischen  Axe  sin* 
wir  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt.  i 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  durch  energische  Reagentien  die  scheinbar  homogen: 
Grundmasse  des  Hyalinknorpels  in  ein  System  dicker,  die  einzelnen  Zellen  uni 
Zellengruppen  umgebender  Ringe  oder  Höfe  vollständig  zerlegt,  und  so  die  Enri 
stehung  jener  Grundmassen  von  den  zeitigen  Elementen  aus  über  allen  Zweifi 
dargethan  (Heidenhain,  Brodek)  . 

Um  dieses  wichtige  Bild  (Fig.  162)  zu  erhalten,  kann  man  sich  derDigestio: 
in  Wasser  bei  einer  Wärme  von  35  bis  50®  C.,  der  Einwirkung  einer  verdünnte« 
Schwefelsäure  (1:25),  oder  des  bekannten  Gemisches  von  Salpetersäure  un: 
chlorsaurem  Kali  bedienen.  Letzteres  möchten  wir  besonders  empfehlen,  und  zwt 
so,  dass  man  80  Kcm.  Salpetersäure  von  1,16  spez.  Gew.  mit  der  gleichen  Mengi 
destillirten  Wassers  verbindet,  und  bei  gewöhnlicher  Temi 
peratur  chlorsaures  Kali  bis  zur  Sättigung  zusetzt.  Man  wiii 
nach  ein  paar  Tagen  den  gewünschten  Zerfall,  und  durc« 
Tinktion  mit  Aniliuroth  oder  Karmin  sehr  hübsche  Bildal 
erhalten.  Nach  den  Erfahrungen  von  Landois  zeigen  b» 
Fuchsintinktion  vorher  durch  Alkohol  entwässerte  Knorpel 
schnitte  schon  deutlich  jene  Höfe. 

Indessen  auch  ohne  j eden  künstlichen  Eingriff  pflegt  dtir 
Schwertfortsatzknorpel  erwachsener  Kaninchen  in  seine’ 
Mittelpartien  das  gleiche  Bild  der  Grundsubstanz  darzubiete« 
(Remak)  . Er  gewährt  treffliche  Ansichten , die  besten  un; 
instruktivsten,  welche  ich  überhaupt  kenne. 

Zum  Auflösen  der  Zwischensubstanz  des  Knorpels  giel 
es  verschiedene  Hülfsmittel.  Nach  einem  mehrstündigen  Verweilen  in  konzen 
trirtcr  Kalilauge  ist  jene  Wirkung  erzielt.  Demselben  Zwecke  dient  ein  vierstür: 
diges  l^inlegen  in  Schwefelsäure,  welche  ein  Atom  Hydratwasser  enthält,  und  ei 
nachheriger  Wasserzusatz.  Das  verbreitetste  Hülfsmittel  ist  jedoch  ein  länge 
fortgesetztes  Kochen  in  Wasser.  Während  die  Knorpel  kleiner  Embryonen  scho 
bei  mässiger  ^Värme  nach  mehreren  Stunden  diese  Auflösung  erleiden,  erforde.' 
das  ältere  Gewebe  bei  Luftzutritt  ein  Kochen  von  12,  18,  mitunter  auch  von  2.1 
und  48  Stunden.  Beobachtet  man  den  so  behandelten  Knorpel  auf  den  einzelne 
Stufen  seines  Zerfalls,  so  erkennt  man,  wie  die  eigentliche  Knorpelzelle  auf  da 
Hartnäckigste  der  Siedehitze  widersteht,  und  in  keinem  ihrer  Theile  leimgebend. 
Substanz  führt.  Selbst  dann  noch,  wenn  die  ganze  Grundsubstanz  gelöst  ist,  wir: 
man  zahlreichen,  in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Zellen  begegnen. 

Auch  die  Knorpelkapseln  setzen  dem  kochenden  Wasser  einen  energischere. 
Widerstand  entgegen,  als  die  Zwischensubstanz,  so  dass  das  Chondrigen  der  letz 
teren  jedenfalls  dem  Stoffe  der  Kapseln  nicht  gleich  zu  setzen  ist.  Die  Substan: 
des  Netzknorpels  zeigt  die  Schwerlöslichkeit  des  sogenannten  elastischen  Gewebes 
Trypsin- Verdauung  bietet  nichts  Erhebliches  dar.  Im  elastischen  Knorpel 
verschwindet  die  Faserung  (Ewaee  und  Kühne)  . 

Nach  den  Untersuchungen  der  Neuzeit  müssen  wir  annehmen,  dass  da 
homogene  Ansehen  der  Grundmasse  des  hyalinen  Knorpels  nur  ein  scheinbares  isv 
Die  Arbeiten  von  TTllmanns,  Baber,  Thin,  Reeves,  Morochewetz  haben  dar 
gethan,  dass  mit  Hülfe  von  Reagentien  die  Grundmasse  des  Hyalinknorpels  in  ei 
System  sehr  feiner  Fibrillen  und  eine  Schleimstoff  haltende  Zwischensubstanz  aut 
gelöst  wird.  Man  kann  dreierlei  Verlaufsweisen  jener  Fibrillen,  eine  parallelfase' 
rige,  eine  netzartige  und  eine  lamellöse  unterscheiden,  Dinge,  welchen  wir  auc 
beim  Knochengewebe  (s.  u.)  wieder  begegnen  werden. 

Ein  eigenthümliches , noch  nicht  sicher  festgestelltes  Verhältniss,  welcher 
man  hier  und  da  begegnet , sind  von  radiären  feinen  Linien  (vermutblich  Poren 


Fig.  1G2.  Scliildkuorpol 
(los  Schwoins.  Durch 
cliloraaurcB  Kali  und  Sal- 
petersäure ist  die  Grund- 
substanr.  in  Zollonbczirko 
zerlegt. 
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lälchen)  durchzogene  Knorpelkapseln  (Fig.  163).  Sie  wurden  von  H.  Müllek 
lon  vor  längerer  Zeit  am  Ohrknorpel  des  Hundes  entdeckt.  — Ranvieb,  he- 
tzte die  Cartilago  arythaenoidea  desselben  Thieres. 

Der  letztgenannte  Verfasser  empfiehlt  als  Reagentien  Osmiumsäure  (1  :300) 
zwölfstündiger  Einwirkung,  Goldchlorid  (von  1 — 200)  und  vor  allem  eine 
lunlösung  von  5 — 1000.  Zur  Tinktion  verwendet  er 
rpurin  (s.  S.  106). 

Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  bemüht,  ein 
i Knorpelsubstanz  durchziehendes  plasmatisches  Ge- 
.:snetz  feinster  Kanälchen  zu  demonstriren.  Man  hat 
ih  dazu  der  Osmiumsäure  (Bubnoff,  Hebtwig),  einer 
Yfligen  Chromsäure,  des  Höllensteins  (Heitzmann) 
ss.  w.  bedient.  Indigkarmin,  dem  lebenden  Thier- 
i?per  einverleibt,  zeigt  nun  allerdings  blaue  Gänge  in 
Unterzellularsubstanz,  in  den  Kapseln  (vergl.  S.  134) 
id  um  die  eigentliche  Zelle  (Ab^^old).  Freilich  hat 
hhier  auch  an  Widerspruch  nicht  gefehlt  (L.  Geblach)  . Die  Sache,  so  interes- 
ut  sie  auch  die  Kluft  zwischen  dem  Knorpel  und  anderen  bindegewebigen  Struk- 
t en  zu  verkleinern  scheint,  bedarf  jedenfalls  noch  weiterer  Forschungen.  Doch 
egen  wir  uns  nach  einigen  Nachprüfungen  der  Abnold’ sehen  Auffassung  sehr  zu. 

Pathologisches  Knorpelgewebe  bildet  bekanntlich  kein  seltenes  Vor- 
rmmniss.  Es  erscheint  einmal  als  entzündliche  Neubildung  bei  chro ni scher 
lilenkentzündung  und  bei  der  Kallusbildung,  ln  der  Regel  aber  tritt 
^'artiges  Knorpelgewebe  in  Form  der  Geschwülste,  der  sogenannten  E n c h o n - 
ome  auf.  Die  Texturverhältnisse  solcher  Knorpelgeschwülste  gestalten  sich  in 
falicher  Weise  verschieden,  wie  beim  normalen  Gewebe.  So  kann  die  Grund- 
>:sse  homogen  erscheinen  (und  es  ist  vorherrschend  der  Fall)  , ein  elastisches 
rikenwerk  über  Strecken  darstellen,  oder  endlich  den  bindegewebigen  Charakter 
;gen ; ja  gar  nicht  selten  begegnet  man  an  den  verschiedenen  Stellen  eines  und 
>iselben  Enchondrom  jenen  dreierlei  Erscheinungsformen  des  Knorpelgewebes. 

Auf  die  Untersuchungsmethoden  weiter  einzutreten,  würde  überflüssig  sein ; 
! sind  die  gleichen,  wie  beim  normalen  Gewebe. 

Zur  Aufbewahrung  von  Knorpelpräparaten  hat  man  verschiedene  Flüssigkei- 
I empfohlen.  Schon  destillirtes  Wasser  oder  Kampherwasser  leistet  gute  Dienste, 
f-enso  wirkt,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  ein  stark  mit  Wasser  versetztes 
ycerin  (2  Theile  Wasser,  1 Theil  Glycerin)  vortheilhaft.  Habting  bediente  sich 
irmal  des  Kreosotwassers  (S.  152)  , theils  einer  Sublimatlösung  (1  Theil  auf 
-500  Wasser).  In  letzterer  Flüssigkeit  habe  ich  ebenfalls  mit  Glück  konservirt. 
Tner  ist  noch  der  Sublimat  in  Verbindung  mit  Phosphorsäure  (Sublimat  1,  Phos- 
orsäure  1 und  Wasser  30)  empfohlen  worden  (S.  151).  Nach  meinen  bisherigen 
Nahrungen  möchte  ich  die  FABBANTs’sche  Flüssigkeit  (S.  150)  hier  bevorzugen, 
t Karmin  oder  Hämatoxylin  tingirte  Knorpel  können  auch  zur  Noth  in  Kanada- 
>lsam  eingeschlossen  werden. 


Fig.  163.  Knorpelzellen  mit  von 
feinen  Linien  durchzogener 
Kapsel. 
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Knochen  und  Zähne.  ‘ 

Wir  besprechen  beide  Glieder  der  Bindesubstanz  in  einem  besondern  Kapitel  l 
weil  sie  bei  ihrer  Härte  und  Festigkeit  eigenthümliche  Untersuchungsmethodei-| 
erfordern. 

Die  vorbereitende  Behandlung  der  Knochen  und  Zähne  ist  eine  doppelte,  j< 
nachdem  man  entweder  diese  Theile  mit  ihren  anorganischen  Bestandtheilen  ode;< 
derselben  beraubt  zu  erhalten  wünscht. 

Zur  Entfernung  der  Knochenerde  dienen  am  besten  die  schon  beirt; 
verkalkten  Knorpelgewebe  (S.  201)  erwähnten  Methoden.  Weniger  zweckmässiji 
erscheint  das  ältere  Verfahren,  die  Benutzung  einer  verdünnten  Salzsäure.  SalJ 
petersäure  verdünnt  empfiehlt  neuerdings  Busch  (S.  82),  Milchsäure  (S.  S5.'| 
Stkelzoi'f,  Pikrinsäure  (S.  87)  Ranvier,  MüuLER’sche  Flüssigkeit  (S.  91)  PohmebJ 

Mag  man  nun  zu  dem  einen  oder  anderen  Verfahren  greifen,  ein  Wechsel] 
der  Flüssigkeit  und  eine  gewisse  Geduld  sind  nothwendig.  Im  Uebrigen  verwendü 
man  stets  relativ  kleine  Stücke  unserer  Gewebe. 

Die  genannten  Methoden  führen  meist  unter  Quellung  des  organischen  Sub< 
strates  zur  Entkalkung.  Man  wird  das  eingelegte  Objekt  demgemäss  allmählict 
heller  und  biegsamer,  und  endlich  in  Ansehen  und  Konsistenz  dem  Knorpel  ähim 
lieh  werden  sehen.  Jetzt  unterbreche  man  die  Säureeinwirkung,  und  wasche  der 
Knochen  oder  Zahn  in  Wasser  sorgfältig  aus.  Die  so  entkalkten  Theile  oder  — 
wie  ein  schlecht  gewählter  Ausdruck  besagt  — der  Knochen-  und  Zahn-, 
knorpel  gestatten  dann  dieselben  Untersuchungsmethoden  wie  das  eigentlich!! 
Knorpelgewebe.  Für  alle  Beobachtungen,  wo  mit  Ersparung  von  Zeit  und  Müh 
eine  grössere  Reihe  von  Ansichten  gewonnen  werden  soll,  empfehlen  sich  dies^! 
Entkalkungsmethoden  am  meisten.  Man  kann  getrocknete  Objekte  in  solche. 
Weise  behandeln,  ebenso  (und  zwar  besser)  frische,  unmittelbar  der  Leiche  entt) 
nommene.  Knochen  in  letzterem  Zustande  bieten  dann  gleichzeitig,  wenn  auclj 
häufig  stark  verändert,  die  ihre  Gänge  und  Hohlräume  einnehmende  Ausfüllungss 

masse,  das  Mark,  dar.  _ _ ' 

Das  eigentliche  Zahnbein  und  auch  noch  das  Zement  lassen  bei  der  gleicherl 
Entkalkung  ihre  Textur  gut  erkennen;  nicht  mehr  aber  bei  seinem  so  bedeutende» 
Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  der  Zahnschmelz. 

Tiefere  Eingrift’e  sind  natürlich  erforderlich,  wenn  man  im  Knochengeweb- 
die  AVandungen  der  Kalkkanälchen  und  ihrer  Höhlen  mit  den  Zellenresten, 
d.  h.  wenn  man  die  sogenannten  Knochenkörperchen,  ebenso  im  Zahnbeiui 
die  Z a h n r ö h r c h e n isoliren  will . 

Schon  vor  Jahren  lehrte  Virchow  in  derartiger  Weise  jeneKnochenkörperchei 
befreien.  Man  nimmt  aus  einem  frischen  Knochen  ein  Plättchen,  und  mazerir) 
dasselbe  entweder  einfach  in  Salz-  sowie  einer  anderen  Säure,  oder  kocht  hmterhe  ! 
das  entkalkte  Stückchen  entweder  in  destillirtem  Wasser  oder  noch  zweckmässige 
in  Natronlauge  kurze  Zeit  hindurch.  Dann  kommt  ein  Moment,  wo  das  Geweb. 
breiig  erweicht  wird.  Jetzt  untersuchte  Präparate  (Fig.  164)  zeigen  uns,  nament  - 
lieh  wenn  man  einigen  Druck  auf  das  Deckgläschen  übt,  aus  der  zeriahrender 
Grundsubstanz  die  Knochenkörperchen  sammt  ihren  Ausläulern  und  Kernen  hei  i 
vortretend.  Bisweilen  kann  man  einzelne  jener  auf  diesem  Wege  ganz  isohrcu 
i'a.  c.  d.).  Dass  sie  durch  so  energische  Eingriffe  starke  Veränderungen  erlittei' 

haben,  liegt  auf  der  Hand. 

Eine  andere  Isolationsmethode  mittelst  starker  Salpetersäure  hat  Iörstei 
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men  gelehrt.  Man  bringt  Plättchen  des  trocknen  Knochens  oder  Zahnes  in 
izentrh’te  oder  nur  wenig  verdünnte  Salpetersäure,  der  man  etwas  Glycerin  zu- 
etzt  hat,  und  erhält  nach  einer  Reihe  von  Stunden,  bisweilen  erst  am  folgenden 
ge  den  gewünschten  Effekt.  Selbst  Knochen,  bei  welchen  alle  Weichtheile  zer- 
rt sind,  ergeben  bei  gleicher  Behandlung  ein  ähnliches  Bild  (Neumann) 

Auch  eine  Mazeration  in  starker  Salzsäure,  ebenso 
anhaltenderes  Kochen  des  entkalkten  Knochen- 
fckchens  im  PAPiN’schen  Topfe  führt  die  Zerstörung 
. Zwischensubstanz  und  die  Isolirung  der  Knochen- 
■,'perchen  mit  ihren  Ausläufersystemen  herbei.  Dünne 
.lochenplättchen  zerfallen  schon  nach  einem  halben 
rge  oder  einer  mehrstündigen  Einwirkung  verdünnter 
:li-  oder  Natronlaugen. 

Eine  genauere  Prüfung  unsrer  Knochenkörperchen 
rTt  jetzt,  dass  ihre  Form  derjenigen  eines  Zwetschen- 
•ns  verglichen  werden  kann. 

Sehr  dünne  Knochenplättchen  im  frischen  Zu- 
lade,  namentlich  nach  vorsichtiger  Karmin-  oder 
jmatoxylintinktion , bieten  aber  erst  eine  Gelegen- 
: ; dar,  die  eigentliche  Knochen  zelle  zu  erkennen 
165).  Dieselbe  (ö),  umgeben  von  einer  elasti- 
esn  (durch  Broesike  später  für  Keratin  erklärten) 

Dnzschicht  der  Grundmasse  [a] , stellt  jenes  Knochen- 
iperchen  des  vorhergehenden  Holzschnittes  dar. 

Broesike  verwendet  zunächst  das  ALTMANN’sche  Oelverfahren  (S.  120),  näm- 
“ Theile  Olivenöl  und  je  l Theil  absoluten  Alkohol  und  Aether,  in  welchen 
r.ne  Stücke  etwa  8 Tage  liegen  bleiben.  Dann  Entkalkung  in  Salz-  oder  Sal- 
lersäure  und  sorgfältiges  Entwässern,  darauf  eintägiges  Einlegen  in  1 Osmium- 
tre  und  zum  Schlüsse  gleich  langes  Verweilen  in  Oxalsäure  (1:  15).  Hierbei 
bt  jene  Grenzschicht  ungefärbt,  was  ich  bestätigen  kann. 


Fig.  164.  Beste  der  Knochenkör- 
perchen mit  ihrer  Begrenzungs- 
schicht aus  der  entkalkten  Dia- 
physo  des  Femur  nach  dem  Auf- 
kochen in  Natronlauge,  o,  6,  c 
Körperchen  mit  erhaltenem  Kerne 
(bei  b noch  ein  Rest  der  Grund- 
substanz anhängend);  d ein  Kno- 
chenkörperchen mit  zerfallenem 
Inhalt. 


Fig.  1G5.  Knochenzelle  aus  dem 
frischen  Siebbein  der  Maus  mit 
Karmin  tingirt.  o Grenzschicht: 
b Zelle. 


Fig.  10(i.  Zwei  Dentinzellen  b,  welche  mit 
ihren  Ausläufern  ein  Stückchen  der  Zahn- 
kauälcheu  bei  a durchsetzen , und  bei  c aus 
dem  Zahnbeiufragment  hervorragen. 


Auch  die  Vergoldung  hat  man  zum  Nachweis  der  Knochenzellen  empfohlen, 
dünnen  Schädelknochen  der  Wassersalamauder,  nach  1 — 1 Y2StiiDdigem  Ein- 
3U  in  eine  Lösung  von  und  darauf  folgender  Reduktion  in  angesäuertem 
nach  einem  bis  anderthalb  Tagen  gute  Bilder.  Die  anhängenden 

tichtheile  kratze  man  schon  in  der  Goldlösung  vom  Knochen  herunter.  Selbst 
igmente  grösserer  Knochen  erlauben  jene  Behandlung  (Joseph). 

Das  Zahnbein  gestattet  gleichfalls  unter  ähnlichen  Methoden  die  Isolation  der 
nröhrchenwandung.  In  Fragmenten  frischer  Zähne  sieht  man  übrigens  jene 
irchen  theilweise  von  einem  System  weicher  Fasern  eingenommen  (Fig.  166  c), 

I c etztere  Ausläufer  der  Dentinzellen  der  Zahnpulpa  oder  der  sogenannten 
I ontoblasten  [b)  herstellen  (Tomes)  . 

^ in  ganz  anderes  Verfahren  wird  für  die  Untersuchung  des  kalkhaltigen 
I '«Ev,  Mikroskop.  8.  Aull.  , , 
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Knochen-  und  Zahngewebes  erforderlich.  Feine,  ausgesägte  Plättchen  müssen  ai ' 
einem  Schleifsteine  mehr  und  mehr  abgeschliffen  werden,  bis  sie  eine  Papierdünr. 
und  die  zur  Beobachtung  erforderliche  Durchsichtigkeit  gewinnen.  Die  ganze  Prct 
zedur  ist  allerdings  eine  zeitraubende,  mühsame,  und  deshalb  in  der  Regel  von  de 
Mikro skopikern  gescheute.  Indessen  erhält  man  bei  einiger  Ausdauer  trefflicl- 
und  keiner  Zerstörung  unterworfene  Präparate. 

Man  kann  hier  auf  verschiedenen  Wegen  das  gewünschte  Ziel  erreichen ; ur, 
mancherlei  Vorschriften,  Knochen-  und  Zahnschliffe  herzustellen,  liegen  vor.  W 
wollen  hier  ein  Verfahren  dem  Leser  mittheilen , welches  zur  Gewinnung  se 
schöner  Objekte  führt,  und  in  seinen  Grundzügen  vor  längeren  Jahren  von  Rei 
nicke  angegeben  worden  ist. 

Zum  Heraussägen  eines  Knochen-  oder  Zahnplättchens  verwendet  man  eiu,] 
feinere  Handsäge,  deren  von  Schrauben  gehaltenes  Blatt  aus  einer  Taschenuhrfed.j 
besteht.  Dm  zu  fixiren,  schraubt  man  den  Knochen  oder  Zahn  in  einen  Schrau.] 
stock  fest.  Spröde  Objekte,  die  ein  Zerspringen  befürchten  lassen,  werden  vorhii 

mit  Papier  umwickelt.  _ _ 1 

Das  ausgesägte  Plättchen  erfährt  seine  erste  Abschleifung  durch  einen  klemiJ 
drehbaren  Schleifstein,  dessen  Kurbel  von  der  linken  Hand  bewegt  wird,  währei 
man  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  an  eine  seiner  beiden  ebenen  Flächen  ci_ 
Plättchen  andrückt.  Ein  unter  dem  Drehsteine  befindlicher  Trog  nimmt  Wassl 
auf,  und  befeuchtet  so  den  rotirenden  Stein.  Besitzt  man  das  (ziemlich  wol 
feile)  Werkzeug  nicht,  so  kann  man  auch  durch  eine  Feile  den  ersten  Ueberschri 


wegnehmen.  j. 

Um  nun  eine  glatte  Fläche  zu  gewinnen,  bringt  man  das  so  verdünnte  Bi 

parat  auf  einen  feinen,  flachen  Handschleifstein,  wie  man  ihn  zum  Abziehen  c 
Rasirmesser  verwendet.  Hier  kann  man  jenes,  von  der  Fingerspitze  gehalten, 
mählich  an  beiden  Flächen  weiter  abschleifen.  Auch  zwischen  zwei  derartigd 
Schleifsteinen  gelingt  dasselbe,  und  zwar  rascher.  Kleine  Objekte  kittet  man  vi, 
her  an  eine  Glasplatte  fest;  zum  Ablösen  und  dem  Entfernen  des  Kittmittels  v( 
wende  man  eine  passende  Flüssigkeit.  Mit  rothem  Siegellack  kann  man  beispietl 
weise  sehr  bequem  aufkitten,  und  an  dem  lebhaft  durchschimmernden  R(  j 
schliesslich  die  hinreichende  Dünne  des  Schliffes  erkennen  (der  durch  starken 
kohol  gelöst  wird).  Das  endlich  gewonnene  Objekt  wird  dann  in  Wasser  entwecj 
mit  einem  Pinsel  oder  mit  einer  weichen  Zahnbürste  gereinigt  und  getrocknet.  :: 
der  Schleifstein  hinreichend  feinkörnig,  so  kann  man  hierbei  aufhoren.  V ili  ffl 
eine  bessere  Politur  erzielen,  so  verwende  man  eine  Glasplatte  oder  ein  Stiu 
weiches  Leder,  welches  auf  einem  flachen  Holztäfelchen  aufgenagelt  ist,  und  m 
Tripel  oder  einem  andern  Polirpulver  eingerieben  wird.  Auch  mit  leiaei| 
Schmirgelpapier  kann  man  in  kurzer  Zeit  eine  hübsdie  Politur  bersteilen  Ein 
diesemWege  erhaltenes  Präparat,  z.  B.  ein  Querschliff  (Fig.  167),  entfaltet  ein  i . 
zendes  Bild.  Man  erkennt  die  verschiedenen,  den  ganzen  Knochen  durchzmhemi^, 
allgemeinen  oder  G r u n d lamellen  [adh],  sieht  die  Querschnitte  der  Have),, 
sehen  Kanäle  und  der  sie  umkreisenden  Speziallamellen  (c)  un  le  zai  o.  i 
so  auffallenden  Knochenkörperchen  mit  ihren  Kalkkanälchen  (ej. 

Um  aber  jene  Anschauung  zu  gewinnen,  muss  letzteres  Kanalsystem  trocJji 
und  von  Luft  erfüllt  sein.  Ohne  jeden  Zusatz  gewährt  ein  Innreichend  di  n I 
Schliff  das  Bild,  und  kann  in  diesem  Zustande  als  bleibendes  1 raparat  in  die  Sam. 
lunu  kommen.  Sehr  hübsche  Präparate  bekommt  man  durch  Einschmelzen  m ei  , 
halligen  Körper.  Gewöhnlicher  frischer  Kanadabalsam  ist  aber  hierzii  nicht 
ciref  indem  bei  deesen  langsamer  Erhärtung  der  luftige  Inhalt  des  Sehlrffes  uv 
oder  weniger  vollständig  austritt.  Um  ein  gutes  Emschlussmittel  zu  geumn 
verfahre  man  in  folgender  Weise:  Man  bringe 

in  ein  Uhrgläschen,  und  setze  dieses  mit  überstürzter  Glasglocke  ^ ^ , 

einen  warmen  Ofen,  bis  der  Kanadabalsam  ganz  hart  und  lest  geworden  ist. 
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ir  stärkerer  Erwärmung  der  Glasplatte,  schliesst  dann  den  Knochen-  und  Zahn- 
iff  lufthaltig  ein , namentlich  wenn  man  das  Präparat  unmittelbar  nach  dem 
kitten  der  Kälte  aussetzt 

Doch  es  giebt  noch  ein  viel  bequemeres  und  zweckmässigeres  Verfahren.  Man 
ieht  das  Knochenplättchen  mit  einer  warnten  Lösung  vorher  filtrirter  Gelatine 
; einer  Solution  des  arabischen  Gummi.  Nach  dem  Erkalten  und  Trocknen 
•ägt  jedes  harzige  Einschlussmittel. 

Vill  man  dagegen  das  Kanalsystem  der  Knochenkörperchen,  von  Flüssigkeit 
Ut,  in  Form  von  Lücken  zur  Anschauung  bringen  (Fig.  168),  so  verwende 
bei  der  Untersuchung  Terpentinöl  und- zum  bleibenden  Einschluss  frischen 


107.  Querschliff  des  menschlichen  Me- 
pus.  a Innen-,  b Anssenfläche  ; d in- 
.“diäre  Lamellen;  c Querschnitte  der 
rs'schen  Kanäle  und  ihrer  Lamelleu- 
me;  e lufthaltige  Knochenkörperchen 
und  Kalkkanälchen. 


r von  der  ernährenden  Arterie 
ben. 


Fig.  168.  Querschlift'  eines  Stückes  der  Diaphyse  des  Hu- 
merus mit  Terpentinöl  versetzt,  a Havers'sche  Kanäle;  b 
deren  Lamellen;  c neu  aufgelagerte  Kuochensubstanz ; d 
Küochenhöhleu. 

kaltfiüssigen  Kanadabalsam.  Karmin-  und 
Hämatoxylintinktionen  können  als  zweck- 
mässiges Hülfsmittel  vorhergehen. 

Um  die  Blutgefässe  zu  erfüllen,  was 
gerade  nicht  leicht  ist,  kann  man  von  einem 
grösseren  Gefässe  (bei  kleinen  Geschöpfen: 
[bei  grösseren  Thieren)  das  Leimgemisch  ein- 


Uie  Kapillaren  des  Knochens  ergeben  sich  von  Lymphbahnen  umscheidet 
j Bltjoe). 

I Injizirte  Knochen  können , durch  die  verdünnte  Chromsäure  langsam  und 
I onend  entkalkt,  in  Kanadabalsam  oder  in  Glycerin  untersucht  und  konservirt 

!’den.  Man  wird  hier  auf  einen  haltbaren  Farbestoff  bedacht  sein  müssen.  Mit 
ichem  Berliner  Blau  ausgespritzte  Knochen  haben  mir  recht  schöne  Präparate 
eiert.  Einiges  Auspinseln  der  Kanäle  ist  anzurathen. 
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Um  Lymphgefässe  der  Beinhant  zu  sehen,  nehme  man  letztere  von  gross  e 
Thieren,  spanne  Stücke  des  Periost  auf  einen  Glasring  und  behandele  sie  von  b(  j 
^den  Seiten  mit  einer  Silberlösung,  oder  injizire  die  letztere  mit  sehr  feiner  Kanü| 
(Hoggan  & Frau).  ■ 

Man  verdankt  Geelach  eine  Methode,  das  Höhlensystem  der  Knochenkörpo 
eben  und  Kalkkanälchen  mit  Farbestoff  zu  erfüllen,  und  so  den  hohlen  Charakt 
desselben  auf  das  Anschaulichste  zu  zeigen.  Man  verwendet  einen  transparent 
Farbestoff  und  einen  kleineren  Röhrenknochen,  welcher  vorher  hinreichend  maa] 
rirt,  und  sorgfältig  entfettet  worden  ist.  Dieser  wird  zur  Aufnahme  der  Kanüle  anc  i 
Epiphyse  angebohrt,  und  über  seine  ganze  Oberfläche  mit  Schellack  überzogen,  datJ 
nicht  die  Injektionsmasse  aus  den  Oeffnungen  der  Haveks’ sehen  Kanäle  auslauu 
Um  die  Doppelbrechung  des  wahrscheinlich  positiv-einaxigen  Knochai 
(wobei  die  Richtung  der  optischen  Axe  mit  dem  Längsdurchmesser  der  Knochei 
körperchen  zusammenfällt),  zu  erkennen,  nehme  man  möglichst  genau  in  c 
queren  oder  vertikalen  Richtung  ausgesägte  kalkhaltige  Schliffe , welche  wec 
allzu  dünn  noch  allzu  dick,  aber  durch  Kanadabalsam  oder  Terpentin  stark  ai 
gehellt  sein  sollen.  Haben  wir  einen  passenden  Querschliff,  wo  der  Diameter  ( 
HAVEEs’schen  Lamellen  senkrecht  zur  Längsaxe  des  Knochens  steht,  so  erkenr: 
wir  im  polarisirten  Lichte  in  zierlicher  Weise  ein  regelmässiges,  bei  allen  Drehung: 
gleichbleibendes  Kreuz.  Indessen  nur  eine  Minorität  von  Knochenschliffen  erft 
diese  Anforderungen  genügend.  Sehr  schöne  Bilder  gewinnt  man  durch  Einschr 
tung  passender  Gyps-  oder  Glimmerblättchen. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  die  früher  üblichen  Entkalkungsmethoden  i 
einer  Quellung  des  Knochengewebes  verbunden  sind.  Sie  haben  uns  das  Gefi 
der  Grundsubstanz  nicht  erkennen  lassen. 

VON  Ebnee  erfand  nun  vor  einigen  Jahren  ein  Verfahren,  jenen  Uebelsh 
zu  vermeiden,  und  entdeckte  in  dieser  Weise  die  fibrilläre  Natur  der  Grundmas: 
Man  kann  sich  zur  ersten  Wahrnehmung  einer  relativ  einfachen  Methode  1 
dienen,  einer  Kochsalzlösung  von  10 — 15%)  welche  1 — 3%  Salzsäure  enthi. 
Der  so  entkalkte  Knochen  bleibt  weiss.  Erst  nach  dem  Auswaschen  des  Sal 
nimmt  er  durchsichtigere  Beschaffenheit  an.  — Doch  um  exakter  vorzugehen, 
ein  neutrales  Präparat  zu  erhalten,  empfiehlt  uns  der  tüchtige  Forscher  ei 
andere  Methode. 

Eine  passende  Menge  kalt  gesättigter  Kochsalzlösung  wird  mit  dem_  gleicl 
Volumen  destillirten  Wassers  verdünnt.  Man  setzt  nun  nachträglich,  im  La. 
mehrerer  Tage,  so  viel  Salzsäure  allmählich  zu,  bis  der  seiner  Kalksalze  beram 
Knochen  vollkommen  biegsam,  bis  er  also  ein  sogenannter  Knochenknorpel 
worden  ist.  Darauf  folgt  ein  Auswaschen  in  fiiessendem  Wasser,  bis  das  Knoch 
Stückchen  halb  durchsichtig  wird.  Nun  ein  abermaliges  Einlegen  in  eine  mit 
gleichen  Menge  Wassers  verdünnte  gesättigte  Kochsalzlösung,  wobei  die  foit^he. 
Entziehung  der  Säurereste  unsrer  Flüssigkeit  natürlich  eine  saure  Beschaffen), 
verleihen  muss.  Zur  Neutralisation  des  Knochens,  welcher  in  jener  Lösung  eir. 
bis  sieben  Tage  zu  verweilen  hat,  dient  eine  vorsichtig  wiederholte  Zugabe  ei^ 
sehr  verdünnten  Ammoniaksolution.  So  erhält  man  denn  endlich  ein  neutri 
Stück  »Knochenknorpel«,  welches  in  Wasser  oder  stark  verdünntem  GljceriDf 

untersuchen  ist.  _ . 

Allerdings  erkennt  man  auch  schon  ohne  weiteres  an  dünnen  mit  \N  ^ssei  i 
setzten  Querschliffen  eines  Röhrenknochens  eine  sehr  zarte  Punktirung,  wäirj 
der  Längsschliff  feine  longitudinale  Streifen  in  der  Grundmasse  darbietet.  c 
tritt  uns  bei  relativ  einfacher  Textur  jenes  Verhältniss  am  Oberschenkel  ei 
Frosches,  sowie  an  den  Phalangen  und  Metakarpalknochen  der  Fledermäuse  l j 
vor  weniger  an  den  komplizirter  gestalteten  Knochen  des  Menschen.  ; 

' Zur  Isolirung  der  äusserst  feinen  Knochenfibrillen  (Fig.  1 69)  bringe  man  q 
Schnittfläche  parallel  der  Oberfläche  an,  und  kratze  mit  einer  Skalpellklingc 
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;er  Wasserzusatz  erscheinen  jene  zu  Bündeln  vereinigt,  welche  Durchkreuzungen 
bieten  können.  Ihr  Ansehen  erinnert  an  feinste  Bindegewebefasern,  mit  welchen 
das  bekannte  Verhalten  gegen  Essigsäure  theilen.  Eine  Kittsubstanz,  welche 
vereint  und  die  Isolirung  längerer  Fasern  verhütet,  ist  nach  von  Ebner  Trägerin 
: Knochenerde,  während  die  Fasern  weich  bleiben.  Die  lamellöse  Struktur  tritt 
. um  so  deutlicher  entgegen,  je  verschiedenartiger  der  Fibrillenverlauf  in  den 
leinen  Lamellen  sich  gestaltet.  Dünne  Schichten  fibrillenfreier  Kittmasse  be- 


Fig.  170.  Die  Sliavpey’scheu  Fasern  b einer  Beinhaut- 
lamelle  der  menschliclien  Tibia;  ac  Kuocheuböblen. 


109.  Aus  dem  Femur  eines  erwachsenen 
ncheu.  Zwei  Knochenlamellen  a,  h mit 
: Fibrillen;  c Knochenkörperchen ; d Quer- 
r.tte  der  Kalkkanälchen  beider  Lamellen. 


schreibt  von  Ebner  als  »Kittlinien«.  Sie  geben  für  Re- 
sorption und  Neubildung  des  Gewebes  wichtige  Bilder. 

Als  zur  gleichen  Wahrnehmung  geeignet  wurde 
kürzlich  die  Entkalkung  in  Müller’ scher  Flüssigkeit 
empfohlen. 

Um  die  genannten  SnARPEY’schen  Fasern,  Bündel 
leimgebender  und  vielfach  verkalkter  (?j,  das  Knochenge- 
webe durchsetzender  Fibrillen,  zu  erkennen,  verwende 

171.  Menschlicher  man  gleichfalls  die  entkalkten  Knochen  von  Mensch  und 
•eidezahn  im  Verti- 

kaischnitt.  Säugethier  (big.  170J. 

Auch  elastische  Fasern,  theils  in  den  Schichten  un- 
telbar  unter  der  Beinhaut,  theils  in  der  Innenlage  Hävers’ scher  Kanälchen 
men  Knochen  des  Erwachsenen  zeigen.  Zu  ihrer  Erkennung  dient  ein  24 — 4 8- 
udiges  Einlegen  in  eine  sehr  verdünnte  Fuchsinlösung  (von  Ebner). 

Das  Zahnbein  bietet  ebenfalls  eine  ähnliche  fibrilläre  Zusammensetzung, 


Fig.  172.  Querschliff  der  Schraelz- 
prismen  des  Menschen. 


Fig.  173.  Seitenansicht  mensch- 
licher Schraelzprismen. 
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wie  die  Knochengrundsubstanz  dar.  Die  Untersuchungsmethode  bleibt  natürlic';.  j 
die  gleiche . 

Bei  der  Untersuchung  kariöser  Zähne  kann  man,  wie  Neumann  uns  em 
pfiehlt,  die  Zertrümmerung  im  Schraubstock  Amrnehmen,  und  dann  die  braun  ge. 
wordenen  und  ihrer  Kalksalze  beraubten  Stellen  zerschneiden.  Will  man  aber  de. 
Uebergang  des  Erkrankten  in  das  Gesunde  näher  verfolgen , so  empfiehlt  sich  di 
vorhergehende  Entkalkung.  Auch  Tinktionen  mit  Karmin,  Hämatoxylin  und  loi 
leisten  gute  Dienste. 

Viel  mühsamer  als  Knochen  und  Zahnbein  lässt  sich  der  Zahnschmelz  zu 
Untersuchung  vorbereiten.  Man  verwende  am  besten  nur  junge  Zähne  im  frische. 
Zustande,  und  sei  schon  beim  Sägen,  doch  mehr  beim  Schleifen  sehr  vorsichtig 
Getrocknete  Zähne  können  durch  ein  mehrtägiges  Einweichen  in  Wasser  wiedi 


brauchbar  werden.  Man  wird  dann  an  guten  Objekten  Quer-  und  Längsschnit: 
der  Schmelzprismen  (Fig.  172,  173)  erkennen.  Die  Querlinien  des  Schmelz', 
sieht  man  durch  Betupfen  mit  Salzsäure  am  besten  Zur  Isolirung  der  letzten 
Elemente  nehme  man  in  der  Bildung  begriffene  Zähne. 

Die  Zahnpulpa  untersucht  man  an  frischen  Zähnen,  und  befreit  sie  dun 
Zerklopfen  des  Zahnes  mit  einem  Hammer  oder  durch  Zersprengen  desselben  i 
Schraubstock.  Auch  durch  Chromsäure  schonend  entkalkte  und  dann  in  Alkoh 
erhärtete  Zähne  geben  namentlich  an  Querschnitten  sehr  gute  Anschauungen.  D. 

Nerven  werden  wir  später  gedenken.  ^ ^ u 

Ueber  das  histologische  Verhalten  der  so  schwierigen  und  komplizirten  En; 
Wicklung  der  Zähne  müssen  wir  auf  die  Lehrbücher  verweisen.  Zur  Beo 
achtung  wähle  man  in  Chromsäure  oder  ein  anderes  schonendes  Entkalkungsraiti 
(S.  204)  eingelegte  menschliche  Embryonen  aus  dem  3ten  bis  fiten  Monat  d 
Fruchtlebens,  ebenso  von  Säugethieren,  wie  z.  B.  dem  Schwein  oder  von  Hu 
und  Katze  unter  den  Fleischfressern.  Auch  der  Neugeborne  wird  mit  Vorth 
benutzt.  Zweckmässig  ist  es  nur  die  Kiefer  einzulegen.  Die  schönsten  Bilc. 
giebt  eine  sehr  langsame,  mehrere  Wochen  umfassende  Entkalkung  durch  Chro: 
Säurelösungen  von  0,1— 0,3%,  welche  öfter  gewechselt  werden  müssen.  Ar 


Säurelösungen  von  0,1— 0,3%,  welche  öfter  gewechselt  werden  müssen, 
eine  5%ige  Lösung  der  offizineilen  Salpetersäure  ist  zu  diesem  Zwecke  von  BoJ 
sehr  gerühmt  worden.  Durch  die  so  erweichten  Kiefer  führt  man  mit  dem  Bas 


Owill  »c/x  v.xc'ii  • ^ 1 j.  1 * 1 

messer  feine  Schnitte  in  verscliiedenen  Richtungen,  und  untersucht  bei  Glycer 
Zusatz.  Zur  Herstellung  dauernder  Präparate  empfiehlt  sich  nach  vorhergegangei 
Karmintinktion  der  Kanadabalsam. 

Nicht  minder  schwierig  gestaltet  sich  die  Beobachtung  des  werdend 
Knochens.  Während  vor  vierzig  Jahren,  bei  der  Unvollkommenheit  der  ( 
maligen  Untersucliungsweisen,  die  Osteogenese  kaum  zu  ermitteln  war,_  ist  es  ■ 
neueren  Zeit  an  der  Hand  besserer  Methoden  indessen  gelungen,  wenigstens 
Hauptmomente  der  hier  vorkommenden  Texturverhältnisse  zu  entwirren. 

Man  unterscheidet  die  verschiedenen  Skeletstücke  in  solche,  welche  kiioii 
vorgebildet  sind,  und  andere,  welche  derartige  knorplige  Voranlage  nicht  eihem 
lassen.  Durch  die  Arbeiten  der  Neuzeit  haben  wir  indessen  er  fahren, , dass  bei 
ersten  nicht  der  Knorpel  sich  zur  Knochensubstanz  verwandelt,  wie  eiue  In 
Epoche  angenommen  hatte,  dass  vielmehr  das  Knorpelgewe  e iin  er  "n  ^ 
von  Gefässen  und  Einlagerung  von  Knochenerde  zu  Grunde  geht, ^ und  dass^^^^^^^ 
durch  seine  Auflösung  entstandenen  Lücken  die  Knochensubstaii/.  c 
neu  gebildetes  Gewebe  erscheint. 

Man  nennt  dieses  den  endochondralen  Knochen.  i p 

Knorpelgewebe,  welches  in  derartiger  Weise  der  Knochensubs  aiiz 
machen  soll  ^zeigt  sich  von  mit  kleinen  Zellen  erfüllten  Kanälen  durchzog 
»eichen  e,  -Im  EnWieldung  von  mutgetassen  kommt 

man  bei  einigen  .Sclmilten  iötalev  Skeletknori.el  .mAllgememen  lei  eh  . nm  he 
man  aSh  wie  e»  an.'  Zeit  ohlieh  iat,  in  Clu-omaa.„e  oder  MOu.nn  ache  hUlsaig 
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.-crelester  Embryonen  des 
Mischen  und  der  Säugethiere, 

' wird  man  nicht  selten  an 
i^'cerinpräparaten  noch  die 
iUtzellen  als  röthlichbranne 
;>,sfüllungsmasse  jener  unent- 
‘bkelten  Gefässe  erkennen, 
■mn  zeigen  sich  die  sogenann- 
. Ossifikationspunkte, 
ih.  die  Stellen  des  Skelet- 
torpelSjWO  Kalkkrümel  reich- 
ha  der  Zwischensubstanz  ein- 
loettet  liegen  (Fig.  174  a], 
lid  wo  dann  die  bald  eintre- 
lude  Auflösung  und  Ein- 
lamelzung  des  Knorpelgewe- 
5 3 beginnt.  Auch  hierzu  eig- 
rn  sich  durch  Chromsäure 
eer  ein  anderes  der  modernen 
Mkalkungsmittel  gewonnene 
ääparate  vortrefflich , indem 
ech  der  Entkalkung  die  be- 
fffenden  Stellen  durch  das 
i\be  Ansehen  und  die  un- 
(sichmässige  Beschaffenheit 
rr  Zwischensubstanz  noch 
rnntlich  bleiben,  aber  bei  der 
icnützung  des  Glycerin  einen 
liehen  Grad  der  Durchsichtig- 
i it  gewinnen,  dass  es  an  ihnen 
rm  ersten  Male  möglich  ge- 
orden  ist , die  betreffenden 
lorgänge  in  allem  Detail  zu 
;atersuchen. 

An  der  Hand  der  gleichen 
f ethode  — und  wir  empfehlen 
' er  Hämatoxylin-  und  Karmin- 
aktionen  aufs  Angelegent- 
chste  — verfolgt  man  denn 
lieh  die  späteren  Stadien  des 
rozesses  (Fig  175),  die  durch 
: rtgehende  Ein  Schmelzung  des 
.norpelgewebes  mehr  und  mehr 
berhand  nehmende  Lücken- 
ddung  des  Skeletknorpels 
'■  h d f)  und  die  an  der  Peri- 
herie  weiter  schreitende  Ver- 
alkung  des  Knorpelgewebes, 
■»wie  eine  hier  auftretende 
bchterzellenbildung  u.  a.  m., 
orüber  die  Lehrbücher  der 
Iistologie  zu  vergleichen  sind. 

Pinselt  man  die  gewon- 
enen  Schnitte  etwas  aus , so 


Fig.  174.  Der  letzte  Brust-  und  erste  Lendenwirbel  eines  menseb- 
licUen  Fötus  von  10  Wochen  im  vertikalen  Durchschnitt,  a ver- 
kalktes, & weiches  Knorpelgewebe ; e längliche  Zellen  in  der  Peri- 
pherie der  sich  entwickelnden  Symphyse ; d Best  der  Chorda  dor- 
salis,  zum  öallertkern  der  Wirbelsyraphyse  sich  gestaltend. 


Fig.  IT.y  Endochondraler  Knochen;  eine  Phalan.v-Epiphyse  des  Kal- 
bes in  ihrem  Vorknöcherungsrande  senkrecht  durchschnitten.  Nach 
oben  derKnorpel  mit  seinen  unregelmässigen,  Tochterzollen  führen- 
den Kapseln,  a Kleinere  in  dem  Knorpelgewebe  gebrochene  Mark- 
räume, zum  Theil  ohne  sichtbaren  Eingang;  b solche  mit  den  Zellen 
des  Knorpolmarks : c Reste  des  verkalkten  Knorpels;  d grössere 
Markräume,  über  deren  Wandungen  das  neugebildete,  theils  dünne 
und  ungeschichteto,  theils  dickere  und  lamellöse  Knochengowebe 
aufgegossen  ist  ;c  eine  in  der  Bildung  begriffene  Knochenzelle  ;/eine 
eröffneto  Knochenkapsel  mit  einer  eingolagerton  Knochenzelle;  g 
eine  theilweise  ausgefüllte  Höhle,  von  Knochensubstaiiz  äussorlich 
bedeckt,  und  im  Innern  eine  Markzello  führend ; zahlreiche,  schein- 
bar geschiossoue  Kuorpelkapsoln  mit  Knochonzellen. 


216 


Vierzehnter  Abschnitt. 


Fitr  17(1.  üucrBcliuitt  aus  dem  Motiikiirpus  oiiios  Scliafomljryo.  a Periost;  h Wucierungs- 
sehiclit;  c Markkiwialchoii,  von  lotztcror  gebildet,  und  bei  d in  den  ondocbondralen  IvnocUen 
dringend;  e Periostknocbon;  / Grenzlinio  desselben;  o BtebongobheboneKnorpolresto,  (l  endo- 

cbondraler  Knoclien ; i Innenseite  desselben ; k Zellen  des  Knocbenmarks  in  der  Axenlioble. 


Fie  177  Querschnitt  aus  dem  oberen  Thoile 
des  Femur  eines  llw5chentliclien  mensch- 
lichen Embryo,  a Knorpelreste ; h Ueberzüge 
des  osteoiden  Gewebes. 


Fie.  178.  Knorpelmarkzellen,  a Aue  dem  Humorns  ^ 
eines  Smonatlichen  menschlichen  Fötus ; b aus  dem  ^ . 
gleichen  Knochen  des  Nougebornen ; c sternlonmge 
und  zu  Faserbildungon  verschmelzende  Zellen  aesu 
erstereu;  d Bildung  derFettzollou  des  Marks;  « eine 
mit  Fett  fast  völlig  erfüllte  Zelle. 


RELzoFF’sche  Doppeltinktion  (S.  112)  in  vorsichtiger  Amyendung  so  ^ 

,n  prächtige  Bilder,  Die  Knorpelreste  erscheinen  blau,  die  neugebilde  , 

ensubstanz  roth.  Doch  leider  sind  solche  Präparate  vergänglicher  Katui. 


bemerkt  man  die  neu  gebildete  Knochensubstanz  in  Gestalt  einer  die  Höhlenwan-  1' 
düngen  überziehenden  homogenen  Schicht  (Fig.  175  dd,  177  d d)  mit  den  jungen. > 
Knochenzellen  (e),  anfangs  dünn,  weich  und  ungeschichtet,  bald  dicker,  gescbichtetd 
und  in  den  äussersten  Lagen  diffus  verkalkt.  Verwendet  man  die  vortreffliche  . 

!i 

C 
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• -mselben  Uebelstande  laboriren  ebenfalls  die  nach  Bouma  mit  Safranin  minuten- 
Mjg  tingirten  (1:2000  Wasser).  Knorpelmassen  erscheinen  hier  gelb,  Knochen 
‘ ui  Bindegewebe  roth. 

Um  die  Entstehung  der  Knochenzellen  zu  erkennen,  bedarf  es  genauerer  Un- 
-suchungen  und  einer  sorgfältigen  Analyse  der  die  Höhlungen  einnehmenden 
•llenformationen.  Auch  hier  sind  Tinktionen  sehr  nützlich. 

Jene  (Fig.  175  i 5,  176  ä,  und  178  a),  früher  als  Abkömmlinge  der  Tochter- 
; „len  des  untergehenden  Knorpelgewebes  betrachtet,  stellen  dem  unbewaffneten 
idge  eine  weiche,  röthliche  Masse  dar,  und  erscheinen  unter  dem  Bilde  der  Lym- 
jooidzellen  rundlich,  klein,  granulirt , mit  einfachem  oder  doppeltem  Kerne, 
uinche  nehmen  spindel-  und  sternförmige  Gestalten  an  (Fig.  178  c c] , um  zu 
i mdegewebezellen  sich  zu  gestalten,  andere  bilden  Haargefässe,  wiederum  andere 
rrften  in  späterer  Zeit,  unter  gleichmässigem  Wachsthum  sich  vergrössernd,  zu 


179.  Radius  eines  Kalbsembryo  im  Quersclmitte.  o Innenschiclit  des  Periostknocliens ; 6 Aussenlage;  c 
‘•irkkanälchen  desseiben  ; d endocliondraler  Knocken-,  e seine  Markkanälcken  ; / Grenzschickt  beider  Knocken- 
■ issen;  j Bildungssckickt  des  periostealen  Knockengewebes ; ft  Periost;  bei  i freiliegende  endockondrale 

Kuockenmasse. 

L-en  kugligen  Fettzellen  des  Knochenmarks  [d.  e]  sich  umformen.  Achtet  man  auf 
lae  Peripherie  dieser  zeitigen  Ausfüllungsmassen,  namentlich  an  dünnen  und  mit 
■orsicht  etwas  ausgepinselten  Schnitten,  so  wird  man  hier  eine  Lage  eigenthüm- 
icher,  dicht  gedrängt  stehender  Zellen,  welche  von  den  gewöhnlichen  Markzellen 
was  abweichen,  und  an  Epithelien  erinnern,  bemerken  (Fig.  176  rZ  und  180  c). 
on  ihnen,  den  » 0 steoblasten«  Gegenbatjb’s,  geschieht  nach  aussen  die  Ab- 
iheidung  der  Grundsubstanz  des  Knochengewebes,  und  einzelne  dieser  Zellen, 
her  die  gedrängte  Reihe  hinausrückend,  senken  sich  in  jene  Substanz  ein  (Fig. 
'SO  ff),  um,  strahlig  auswachsend,  zu  Knochenzellen  {/)  zu  werden. 

Solche  Zellen  mit  beginnender  Sternform,  zum  Theil  schon  gänzlich  von 
«mogener  Zwischensubstanz  umhüllt,  zum  Theil  einen  derartigen  Ueberzug  nur 
ber  eine  Partie  ihrer  Oberfläche  (und  zwar  die  nach  aussen  gerichtete)  tragend,, 
eigt  Fig.  175  fZ  e. 

Die  fortgehende  Brechung  neuer  Hohlräume  in  den  noch  stehen  gebliebenen 
testen  des  Knorpels  führt  zu  zahlreichen  Eröffnungen  von  Knorpelkapseln.  Bald 
■«■erden  auch  diese  Lücken  von  Knochenzellen  und  Interzellularmassen  eingenom- 
<ien.  Erkennt  man  die  Eingangspforte  einer  so  mit  junger  Knochensubstanz  aus- 
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gegossenen  Höhlung  (Fig.  175/),  so  ist  das  Bild  leicht  verständlich.  Weit  häufigei  S 
jedoch  sieht  man  jenen  Zugang  nicht  (A  A),  und  dann  macht  es  den  Eindruck,  ah 
ob  im  Innern  nneröffneter  Knorpelkapseln  Knochenkörperchen  gelegen  seien: 
Schon  frühere  Beobachter  hatten  vielfach  derartige  Bilder  bei  ihren  Untersuchungen 
gewonnen,  und  sich  so  zu  der  irrthümlichen  Deutung  verführen  lassen,  dass  dei 
Zellenrest  der  sich  ungleichmässig  (nach  Art  der  Porenkanalbildung  bei  Pflanzern 
verdickenden  Knorpelkapsel  zum  Knochenkörperchen  werde.  Sehr  instruktiv. 
Bilder  dieser  Eröffnungen  der  Knorpelkapseln  erhält  man  durch  die  Vergleichunf. 
einer  Reihe  aufeinander  folgender  Querschnitte  (Mülles).  Indessen  ob  nur  ii 
eröffneten  Knorpelkapseln  Knochenzellen  Vorkommen,  und  nicht  auch  in  nocl 
geschlossenen  — dieses  ist  eine  zur  Zeit  noch  nicht  sicher  gelöste  Frage. 

Auch  die  späteren  Phasen,  die  zunehmende  Ablagerung  neuer  Knochenlamel: 
len  und  die  endliche  Einschmelzung  der  letzten  Knorpelreste  (Fig.  175  c,  177  a ' 
beobachtet  man  an  der  Hand  der  oben  erwähnten  Methode.  Handelt  es  sich  ur. 

Unterscheidung  des  schon  diffus  ver 


kalkten  älteren  Knochengewebes  vo 
dem  ganz  jungen  und  noch  weichen 
so  sollte  die  Karmin tinktion  jedes 
mal  zur  Anwendung  kommen,  indei 
die  noch  weiche  (osteogene)  Küq. 
chensubstanz  leicht  und  lebhaft  sic 
röthet,  während  die  ältere  verkalkt 
(osteoide)  den  Farbestoff  viel  lang; 
samer  und  schwieriger  annimmi 
selbst  dann  noch,  wenn  ein  ansehn 
licher  Theil  der  Knochenerde  durc| 
die  Chromsäure  ihr  schon  entzöge: 
worden  ist.  Auch  für  den  umgekeh: 
verlaufenden  Prozess,  für  die  normr 
wie  pathologisch  auftretende  Entka 
kung  und  Einschmelzung  von  Knr. 
chengewebe  ist  das  Hülfsmittel  ei 
treffliches.  Neuerdings  empfiel 
PüiMMEE  auch  hier  eine  nicht  üb. 
die  öchnittfähigkeit  zu  weit  fortg.. 
setzte  Entkalkung  in  MüLLER’sch: 


Fig.  ISO.  Quorsdinitt  aus  dem  Femur  eines  mensciilicFen  Flüssigkeit  und  neben  Karmin  aU' 
Embryo  von  etwa  11  Wochen,  a Ein  auor  und  b ein  längs-  A „ii:Qfa,rben 
durchschuittonos  Markkauälchen;  c Osteoblasten;  <2  die  A.niunxdruen. 

hellere  jüngste,  e die  ältere  Knochonsubstauz;  / Auochon-  (^^^S  Wachsthum  lotai. 

liOblou  mit  den  Zellen;  ff  Zolle  iiocli  mit  dem  Osteoulasten  , 

zusammenhängend.  oder  jugendlicher,  vorher  entkalkt 

Knochen  zu  erkennen,  eignen  si- 

theils  longitudinale,  theils  quere  Schnitte.  Die  ersteren  zeigen  uns  das  auf  Kost.i 

Gelenktheile  geschehende  Längswachsthum  unter  denselb 

welche  wir  so  eben  bei  der  ersten  Knochenbildung  erCi 


der  knorpeligen 
Strukturveränderungen 

tert  haben.  . , i -i  i „ 

Handelt  es  sich  dagegen  (Fig.  176,  179)  um  die  weitere  Knochenbildun 

sowie  um  die  Dickenzunahme  eines  Skeletstücks,  um  die  Herstellung  des  s 
genannten  periostalen  Knochen,  welche  durch  Neubildung  osteogenen  Gewe 
(Fig  176  e,  179  «,  ^)  ‘''"on  dem  Bindegewebe  der  Beinhaut  (big. 

.-..t’t  a 1,’ pinpv  jibTilinben  Osteoblastenschicht  (Fiff.  176  c)  g 


179  A q]  her  mit  Beihülfe  einer  ähnlichen  Osteoblastenschicht 
schieht,  und  überhaupt  erst  unter  Einschmelzung  der  primären,  unregmlmässig  a, 
elagerten  osteoiden  Substanz  dem  Knochen  seine  regelmässige,  zierliche  Strukt 
«vlplkt  sn  verdienen  in  der  Regel  Querschnitte,  die  man  mit  Hämatoxylm  u 


O 

verleiht,  so  verdienen 
Karmin,  oder  auch  Anilinfarben  tingirt,  den  Vorzug. 
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Mit  dem  periostalen  Wachsthum  fällt  die  zweite  Entstehung  des  Knochen- 
■webes  ohne  knorplige  Voranlage  aus  b in  d e g e w ebiger  S ub  s tanz  fast  voll - 
.nmmen  zusammen,  xmd  erfordert  dieselben  Methoden.  Vorherige  schonende  Ent- 
,.dkung  mit  darauf  folgender  SraELzoFF’schen  Doppeltinktion  hat  mir  die  besten 

I dder  geliefert.  . , . , i-  i 

Gelingt  es,  die  zu  solchen  Untersuchungen  bestimmten  hrüchte  glücklich  mit 

lansparenten  Massen  zu  injiziren,  so  wird  man  hier,  wie  bei  allen  osteogenetischen 

•mtersuchungen,  Vieles  besser  und  instruktiver  erkennen  als  bei  unerfüllter  Blutbahn. 

Zur  Untersuchung  des  Knochenmarks  kann  man  einmal  die  vorbereitenden 
.'rhärtungsmethoden  mit  Chromsäure,  doppeltchromsaurem  Kali  und  Müllek- 
;bher  Flüssigkeit,  sowie  nach  Ranviee  mit  Pikrinsäure  verwenden.  Dann  empfiehlt 
cch  das  frische  Gewebe  mit  indifferenten  Zusatzflüssigkeiten.  Man  wird  sich  als- 
ann,  z.  B.  leicht  bei  Sommerfröschen,  von  dem  lebendigen  Formenwechsel  der 
’.nochenmarkzellen  überzeugen  iBizzozeeo).  Bei  Säugethieren  gelingt  es  auf  die- 
sem Wege,  im  rothen  Knochenmark  zahlreiche  Uebergangsformen  der  Lymphoid- 
?bllen  in  rothe  Blutkörperchen  zu  gewahren.  Man  ist  auf  diese  Quelle  der  letz- 
ten Zellen  erst  in  neuerer  Zeit  aufmerksam  geworden  (Neumänn,  Bizzozeko)  . 
ochon  oben  haben  wir  ihrer  bereits  flüchtig  gedacht.  Der  Gedanke  einer  Einwan- 
terung  unserer  Zellen  in  die  mit  dünnen,  schlecht  abschliessenden  "Wandungen 
eersehenen  Knochenmarkgefässe  musste  gleich  von  Anfang  an  naheliegen. 

Diese  schlecht  abschliessende  Gefässwandung  des  Marks  kennen  wir  seit 
■ürzerer  Zeit.  Die  beiden  blutbildenden  Organe,  unser  Mark  und  die  Milz  (s.  u.), 
hheilen  sie.  Die  Injektion  hat  natürlich  hier  zu  entscheiden.  Für  das  Knochen- 
mark ist  sie  keine  leichte.  Bizzozeko  füllte  von  der  Art.  cruralis  die  Tibia,  des 
[ianinchens,  ich  lange  vorher  freilich  unvollkommen  die  Phalangen  des  neugebore- 
ir.enen  Kindes.  Rindfleisch  später  die  Rippen  eines  halberwachsenen  Meer- 


chweinchens. 

Seine  Methode  ist  die  folgende : Dem  Thier,  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
:etödtet,  wird  aufwärts  eine  Kanüle  in  die  Aorta  abdominalis  eingebunden,  die 
>'ena  cava  geöffnet  und  eine  blut warme  blaue  Gelatinelösung  injizirt.  Man  gewinnt 
lO  schöne  Injektionen  des  Marks  der  mittleren  Rippen. 

Rindfleisch  schliesst  nach  seinen  Ergebnissen,  dass  die  Venen  des  rothen 
v^nochenmarks , sowie  der  grösste  Theil  der  Kapillarbahnen  keine  eigenen  Wan- 
dungen besitzen  und  nur  vom  gelbrothen  Markgewebe  begrenzt  werden,  während 
i'Ien  Arterien  nur  eine  überaus  zarte  Membran  zukommt,  w'elche  sich  im  (arteriel- 
■en'i  Anfangstheil  der  Kapillaren  sehr  rasch  verliert. 

AVas  die  in  späteren  Lebensperioden  auftretende  Verknöcherung  per- 
manenter Knorpel,  wie  derjenigen  der  Pvippen  und  mancher  des  Kehlkopfes,  be- 
'.rifft,  so  haben  wir  hier  in  der  Regel  nur  mit  Knorpelverkalkung  zu  thun,  also  mit 
demselben  Prozesse,  welcher  in  ausgedehntester  AVeise  im  fötalen  Skelet  vorkommt, 
und  auch  wohl  in  keiner  Zeitperiode  des  Lebens  ganz  zessirt.  AVie  beim  Embryo 
■ kann  aber  auch  beim  Greise  das  verkalkte  Knorpelgewebe  resorbirt,  und  osteogene 
'Substanz  der  AA’^and  der  so  gebildeten  Höhlung  aufgelagert  werden. 

Eine  interessante,  die  normale  fötale  Knochenbildung  ergänzende  Studie  bildet 
dann  die  Untersuchung  rhachitischer  Knochen.  Natürlich  fallen  die  Objekte 
nach  dem  Grade  des  Uebels,  nach  etwa  stattgefundenen  Naturheilungsversuchenetc. 
nicht  gleich  aus.  Ebenso  bieten  die  einzelnen  Stellen  eines  Knochens  vielfach 
A’erschiedenheiten  dar. 

Im  Allgemeinen  kann  man  eine  ungenügende , bisweilen  fast  mangelnde 
• Knorpelverkalkung,  ein  Erhaltenbleiben  ansehnlicher  Partien  des  fötalen  Knorpels 
mit  eigenthümlichen  Umwandlungen  seiner  Kapseln,  und  eine  bald  unzureichend, 
bald  gar  nicht  mit  Knochenerde  imprägnirte  osteogene  Substanz  als  die  hauptsäch- 
I liehen  Absveichungen  hervorheben. 

In  dem  rhachitischen  Skeletknorpel  begegnet  man  der  Markraumbildung  und 
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den.  Knorpelmarkzellen,  wie  im  normalen  Knochen,  ebenso  der  gleichen  Eröffnung  ; 
der  Knorpelkapseln  und  der  Auflagerung  der  Knochenzellen  mit  ihrer  Zwischen-  - 
Substanz.  Schon  in  den  Markräumen  zeigen  sich  Anomalien  der  Gestalt  und  Aus-  - 
breitung.  So  dringen  jene  vielfach  über  die  Verkalkungsgrenze  des  Knorpels  weit ; 
hinaus  in  den  noch  unveränderten  Theil  des  letzteren  vor.  Sehr  trügerische  Bilder  r 
geben  dann  in  dem  übrig  gebliebenen  Knorpel  Kapseln,  bei  welchen  die  Wandl 
durch  ungleichmässige  Verdickung  den  Höhlenrest  in  Gestalt  eines  sternförmigem 
Körpers  erscheinen  lässt.  Es  entstehen  so  Bilder,  die  Knochenzellen  höchst  ähnlich  i 
erscheinen,  und  in  der  That  auch  von  manchen  aufgebrochenen  Kapseln,  in  welchen  i 
wahre  Knochenkörperchen  eingelagert  sind,  kaum  unterschieden  werden  können, . 
wenn  an  jenen  die  Eingangsstelle  nicht  in  die  Schnittebene  gefallen  ist.  So  werden  i 
wir  es  begreiflich  finden,  dass  vor  längeren  Jahren  gerade  die  rhachitischen  Knöchern 
die  sichersten  Beweise  für  die  Umwandlung  der  Knorpelzellen  in  Knochenkörperchen! 
liefern  sollten,  und  als  wahre  Paradigmen  des  Ossifikationsprozesses  galten.  Ini 
Wirklichkeit  aber  bilden  sie  sehr  verfängliche  und  verführerische  Objekte. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  müssen  bei  den  engen  Grenzen  unsrer  kleinen: 
Schrift  genügen.  Für  weiteres  Detail  sind  die  Arbeiten  von  Bruch,  Kölliker,  . 
ViRCHow,  Müller  und  Gegenbaur  zu  vergleichen. 

Zur  Untersuchung  kann  man  frische  Knochen,  oder  in  Weingeist  aufbewahrter 
wählen.  Sehr  zweckmässig  fand  Müller  hier  ebenfalls  die  Anwendung  dünnerer: 
Chromsäurelösungen  mit  nachherigem  Zusatze  von  Glycerin.  Die  trefflichsten  An-- 
schauungen  aber  gewälirt  hier  Strelzoee’s  Doppeltinktion.  Die  blauen  Knorpel— 
reste  treten  wunderbar  scharf  hervor. 

Neubildungen  von  osteogenem  Gewebe  bilden  bei  dem  wuchernden  Leben; 
der  Knochen  ein  sowolil  auf  physiologischem,  wie  pathologischem  Gebiete  sehr: 
verbreitetes  Vorkommniss.  In  beiderlei  Fällen  können  die  Ausgangspunkte  desr 
neuen  Knochengewebes  die  Beinbaut  und  das  sogenannte  Endost,  d.  h.  die  Binde— 
gewebeschicht,  welche  die  Markhöhle  anskleidet,  abgeben.  Doch  ist  ersteres  bei; 
weitem  häufiger  der  Fall,  und  Oi-lier’s  interessante  Versuche  lehren,  dass  die  in; 
entlegene  Körpertheile  lebend  verpflanzte  Beinhaut  auch  hier  ihre  knochenerzeugende; 
Kraft  nicht  einbüsst. 

Ein  schönes,  genau  untersuchtes  Beispiel  jenes  doppelten  Ursprungs  liefert: 
uns  die  Wiedervereinigung  gebrochener  Knochenstücke,  die  sogenannte  Kallus- 
bildung. Untersucht  man  hier  mit  Anwendung  der  bei  der  normalen  Osteogenese 
zur  Zeit  übliclien  Methoden , so  bemerkt  man  einmal  die  von  dem  Periost  ausge- 
gangene, und  die  Knochenenden  wie  ein  Ring  umgebende  neugebildete  osteo^nn 
Substanz.  Jenes  ist  hier  verdichtet  und  angeschwollen,  und  unter  ihm  erscheinen 
die  verschiedenen  Schichten  des  von  ihm  gebildeten  osteogenen  Gewebes.  In  der 
Regel  tragen  diese  Lagen  beim  Menschen  einen  bindegewebigen,  seltener  wohl 
einen  knorpligen  Charakter  (während  unter  gleichen  Verhältnissen  es  bei  Säuge- 
thier en  zur  reichlichen  Knorpelerzeugung  kommt) . Zweitens  findet  sich  vereinigen- 
des Knochengewebe  unter  dem  Endost.  Dieses  schwillt  nämlich  ebenfalls  an,  und 
erzeugt  neues  osteogenes  Gewebe,  welches  durch  die  Markhöhle  sich  erstreckt,  und 

eine  Abschliessung  derselben  herbeiführt. 

Bei  grösserem  Substanzverlust  eines  Knochen  geschieht  die  Regeneration  vom 

Periost  aus.  . i • j , 

Auch  andere  Neubildungen  von  Knochengewebe,  die  Hypertrophien  odeij 

Hyperostosen,  die  entzündlichen  Produktionen  desselben,  die  Knochengeschwülstef 
stammen  theils,  und  zwar  in  erster  Linie,  vom  Periost,  theils  vom  Bindegewebei 

der  Markräume  ab.  i i i • ; 

Hyperostose  ist  im  Grunde  genommen  genau  derselbe \ orgaiig,  welcher  beim. 

Dickenwachsthum  jugendlicher  Knochen  getroffen  wird,  und  bietet  uns  an  passen- 
den Querschnitten  ganz  ähnliche  Bilder  dar.  Die  lokale,  mehr  oder  weniger  pro-; 
minirende  derartige  Neubildung  von  Knochenmasse,  welche  ohne  Grenze  in  das i 
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- wöhnliche  Gewebe  übergeht,  bildet  die  kompakten  Exostosen.  An  sie  reihen  sich 
;,nn  die  Geschwülste  eines  festeren  Knochengewebes  an.  Sie  zeigen  theils  die 
vwöhnliche  kompakte  Textur;  in  manchen  Fällen  sind  sie  schwammigerer  Natur, 
anderen  endlich  durch  geringe  Entwickelung  von  Markkanälen  elfenbeinartig 
ir.rt.  Spongiöses  Gefüge  erhalten  wir  an  den  Osteophyten. 

Während  die  bisher  besprochenen  Fälle  von  der  Beinhaut  gebildetes  Knochen- 
vwebe  dem  Leser  vorführten,  treffen  wir  in  der  sogenannten  Sklerose  der  Knochen 
te  von  den  Markräumen  und  den  Markkanälchen  aus  geschehende  Neubildung  des 
Teogenen  Gewebes.  Unter  den  sogenannten  Osteosarkomen  entwickeln  sich  die 
vntralen  von  der  grossen  Markhöhle,  die  peripherischen  von  dem  Periost  aus.  Sie 
•iigen  imUebrigen  nur  vereinzelte  kugelige  und  schollenartige  Massen  desKnochen- 
i’iwebes  ohne  Gefässe  und  Markkanäle. 

Die  Neubildung  osteogener  Substanz  in  weichen  Geweben,  also  unabhängig 
lon  vorhandenen  Knochen,  hat  man  der  modernen  Bindesubstanztheorie  zu  Ge- 
:ilen  sicher  sehr  übertrieben.  Die  meisten  Fälle  betreffen  nur  verkalktes  Binde- 


Fig.  181.  Ein  inensdiliclies  Fingerglied  im  Quersclinitte ; o*  ein  Havers’sches  Lamellensystein 
gewöhnlicher  Art ; aa  zwei  andere,  welche  im  Innern  eine  Eesorption  erlitten  haben  (iö)  und 
so  Havers'sche  Käume  bilden,  die  von  neuen  Lamellen  gefüllt  sind;  c abermalige  Eesorption 
in  einem  solchen  mit  Ablagerung  neuer  Knoohenmasse  ; d unregelmässige  Lamellen  und  e ge- 
wöhnliche intermediäre. 


ewebe  mit  zackigen  Körperchen.  Indessen  kommt  es  auch,  aber  doch  seltener, 
■ur  Erzeugung  wahrer  Knochensubstanz  in  bindegewebigen  Theilen.  Geschichteter 
' iau  der  Grundmasse  und  strahlige,  durch  ihre  Ausläufer  netzartig  verbundene 
Knochenkörperchen  sichern  vor  Verwechselung. 

Den  entgegengesetzten  Vorgang  bildet  die  Resorption  des  vorher  ent- 
kalkten Knochengewebes.  Im  normalen  Leben  kommen  Einschmelzungen  der 
Knochensubstanz  bei  wachsenden  jugendlichen  Knochen  in  ausgedehnter  Weise 
or.  Denke  man  nur  an  die  Bildung  der  grossen  Markhöhle  eines  Röhrenknochens 
leim  Fötus  und  an  die  sogenannten  Haversian  spaces  (Fig.  181)  späterer 
Keilen!  Die  anatomischen  Vorgänge  hierbei  sind  Zunahme  der  Markzellen  und 
ergrösserung  der  Markräume,  nach  Manchen  zusammenfallend  mit  Verfettung  der 
^ inochenzellen,  mit  Entkalkung  der  angrenzenden  osteoiden  Substanz  und  nach- 
olgender  Auflösung  derselben.  Das  einschmelzende  Knochengewebe  zeigt  hierbei 
'ielfach  eingebuchtete,  wie  ausgenagte  Ränder,  sogenannte  Howsuip’sche  La- 
gunen. Nach  den  Beobachtungen  Köllikek’s  kommen  an  solchen  Stellen  grosse 
äelkernige,  von  ihm  »O  steoklasten«  genannte  Zellen  vor,  welche  diese  Auf- 
ösung  herbeiführen  sollen,  was  wir  bezweifeln. 

; Tritt  in  späterer  Zeit  als  abnormer  Prozess  ein  derartiger  Zustand  ein,  so  er- 
I lalten  wir  die  sogenannte  Osteoporose.  Auch  die  Osteomalacie  bietet  uns 
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eine  ähnliche  Zunahme  von  Markzellen  und  Markräumen  dar  mit  Verarmung  der  t) 
osteoiden  Substanz  an  Knochenerde  und  Auflösung  jener.  Im  Grunde  genommen  t 
der  gleiche  Vorgang  erscheint  bei  der  Bildung  von  Granulationen.  Während  aber  i 
hier  noch  die  Zvvischensubstanz  der  granulirten  Markzellen  eine  gewisse  Festigkeit  p 
darbietet,  ähnlich  der  gewöhnlichen  Konsistenz  des  fötalen  Knochengewebes,  ver- 
mag  es  in  anderen  Fällen  zu  einer  Verflüssigung  der  Zwischenmasse  zu  kommen,  k 
Die  in  derartigem  Fluidum  suspendirten  Zellen  nennt  man  dann  Eiterkörperchen,  j! 
und  der  Vorgang  selbst  heisst  Karies.  Letztere  kann,  den  beiden  Lokalitäten  der  L 
Osteogenese  entsprechend,  im  Innern  des  Knochens  in  dessen  Markräumen,  aber  n 
auch  äusserlich  in  den  vom  Periost  mit  Knochenmark  erfüllten  Gängen  des  Kno-  ( 
chens  auftreten.  So  lehrt  das  Mikroskop  hier  in  schöner  Weise,  wie  normale  und  | 
pathologische  Prozesse  in  einander  übergehen.  ^ ^ | 

Entkalkte  Knochensubstanz  soll  sich  nach  manchen  Histologen  in  gewöhnliches  f 
Bindegewebe  umwandeln  können.  Unserer  Ansicht  nach  ist  dieses  unrichtig.  Jene  L 
Masse'^ist  keiner  weiteren  Zukunft  mehr  fähig ; sie  fällt  früher  oder  später  einfach  I 
der  Auflösung  anheim. 

Fragt  man  endlich  nach  den  Untersuchungsmethoden  erkrankter  Knochen,  so  j 
ist  auf  früher  Bemerktes  zu  verweisen.  Sie  sind  dieselben  wie  beim  normalen  i 
Gewebe.  Getrocknete  Knochen  dürften  weniger  zu  empfehlen  sein,  als  feuchte,  | 
welche  man  passend  entkalkt,  und  nach  Umständen  in  starkem  Alkohol  nachträglich  I 
wieder  erhärtet  hat.  An  Knochenerde  stark  verarmte  Knochen  können  frisch  oder  U 
als  Weingeistpräparate  ohne  Säureanwendung  untersucht  werden.  Wie  wir  schon  E 
oben  anführten,  unterscheidet  sich  das  entkalkte  Gewebe  von  dem  noch  kalkhal- 
tigen  durch  leichtere  Karminimbibition  in  sehr  hübscher  Weise. 

! 


Fiiiifzelmter  Abschnitt.  | 

1 

Muskeln  und  Nerven.  \ 


Ganz  andere  Hülfsmittel  als  die  harten  Gewebe,  welche  wir  eben  verlassen, 
haben,  erfordern  bei  ihrer  Weichheit  Musk  ein  und  N erven. 

Bekanntlich  besteht  das  Muskelgewebe  des  Menschen  und  der  V nbel- 
thiere  aus  einer  doppelten  Faserformation,  der  sogenannten  glatten  und  der 

ifiriSemi^Musl^^^^  zeigen  uns  als  Element  einen  gewöhnlich  ungetheüten. 
seltener  verzweigten,  durch  dichte  und  feine  Querlinien  markirten  l^aden  (den  so- 
genannten Primitivbündel)  , während  die  glatten  Muskeln  von  spmdellormigen, 
finear  aufgereihten  Zellen  gebildet  werden.  Mit  dieser  Differenz  der  Struktur  fallei 
dann  auch  Verschiedenheiten  der  Thätigkeit  zusammen.  Die  glatte  Muskulatui 
trMe^schen  arbeitet  stets  unwillkürlich  und  träge;  die  quergestimften  Muskelu 
rlao-pcrpii  gehorchen  bei  ihrer  raschen  Kontraktion  den  Willensimpulsen. 

Muskel,  sieht  sich  uech  Ast  des  glatten  Gewebes  eben- 

fall«  iin willkürlich  aber  schnell  zusammen.  . j 

falls  unwiUkuD^^  der  glatten  Muskeln  (Fig.  182)  ist  im  Allgemeiner. 

eine  schwierigere.  Gerfde  an  diesem  Gewebe  zeigt  sich,  wie  wichtig  die  Benutzung 
passender  lleagentien  zur  Ermittelung  mancher  Texturverhältnisse  wird.  Langc( 
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t hindurch  galten  den  Histologen  die  Elemente  der  glatten  Muskeln  für  platte, 
hinter  einander  gelegenen  Kernen  besetzte  Bänder  (zj  ; und  in  der  ihat  ergaben 
älteren  Untersuchungsmethoden  auch  nichts  mehr.  Erst  am  Ende  der  vierziger 
re  gelang  es  dem  Scharfblick  Küllikeb’s,  jene  Bänder  in  reihenweise  angeord- 
fe  lange,  spindelförmige  Zellen  mit  stäbchenförmigen  Kernen  (e—Ä)  aufzulösen, 
tt  dies°er’zeit  tragen  die  Elemente  der  glatten  Muskulatur  den  Namen  der  »ko  n- 
aktilen  Faserzellen«. 

IMan  bediente  sich  früher  gewöhnlich  der  Essigsäure  beim  Studium  der  glatten 
iskulatur.  Auch  gekochte  (Henle)  oder  in  Weingeist  erhärtete  Präparate  liefern 
'.uchbare  Bilder,  nament- 
;i  mit  nachfolgender  Kar- 
natinktion. 

Doch  wir  haben  in 
uerer  Zeit  schonendere 
[bthoden  kennen  gelernt. 

Zur  ersten  Untersu- 
iing  wähle  man  etwa  den 
PDSch , dessen  Harnblase 
.id  Lungen  gute  Objekte 
rieben ; auch  kleinere  Ar- 
iden des  Frosches  sind  zu 
upfehlen.  Zur  Isolirung 
iizelner  Fasern  ohne  Rea- 
nntien  nehme  man  die 
irm  wände. 

Den  feineren  Bau  un- 
•rsuche  man  entweder  mit 
lagabe  einer  indifferenten 
üüssigkeit,  wie  Blut-  und 
ildserum,  oder  man  gehe 
rrAnwendung  von  Reagen- 
en  über.  Hier  kann  man 
bh  der  V ergoldung  (0 , 1 *'/o) 

•idienen.  Doch  mehr  leistet 
iitschieden  eine  1 — 2tägige 
Mazeration  in  ganz  schwa- 
aer  Chromsäure  von  0,01 
-0,050/o.  _ 

Die  beiden  zuletzt  ge- 
annten  Methoden  zeigen 
es  alsdann  auch  das  Kern- 
ürperchen  (Fig.  1 83)  ein- 
■-ch  oder  in  Mehrzahl  (Fkan- 
KENiiÄusER,  Arnold,  Schwalbe)  . Man  hatte  es  früher  an  dem  mit  Essigsäure 
eränderten  Gewebe  übersehen.  Mitunter  ist  jener  Nukleolus  indessen  schon  an 
ler  frischen  Zelle  kenntlich. 

Auch  die  Silberimprägnation  ist  zur  Erkennung  zarter  Lagen  organischer 
luskeln,  z.  B.  in  den  Zotten  und  der  Schleimhaut  des  Dünndarms,  recht  geeignet 
dis);  ebenso  Chlorpalladium  (F.  E.  Schulze)  und  Pikrinsäure  (Schwarz),  welche 
klb  färben. 

Zu  Färbungen  kann  man  sich  sehr  verschiedener  Lösungen  bedienen.  Fischel 
iinpfiehlt  eine  wässerige  Lösung  des  Methylgrün , welches  den  Zellenleib  blass 
iolett  tingirt,  während  alle  Kerne  grün  werden. 

Die  letzten  Jahre  machten  uns  noch  mit  einem  höchst  interessanten  Verhält- 


Fig.  182.  Glattes  Muskelgewebe,  a die  fötale 
Bilduugszelle  aus  dem  Magen  des  Schweins ; 
b eine  etwas  vorgerücktere  derartige  Zelle; 
c — k verschiedene  Formen  der  kontraktilen 
Faserzellon  aus  dem  reifen  Körper;  i Bündel 
der  glatten  Muskulatur ; Ic  Querschnitt  der 
letzteren. 


Fig.  183.  Elemente  der 
glatten  Muskulatur 
des  Kaninchens. 
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niss,  nämlich  mit  dem  fibrillären  Bau  des  Zellenkörpers  unserer  Faserzellen  be- 
kannt (Köllikek,  Engelmann,  Mekkel).  ^ 

Man  gewinnt  auf  verschiedenen  Wegen  diese  Anschauung.  Doch  ist  in  den  t 
einzelnen  Fällen,  da  das  Gewebe  nicht  immer  gleich  reagirt,  ein  Probiren  nicht  zu  j, 
vermeiden.  Alkohol  von  330/q  mehrstündiger  Einwirkung,  doppeltchromsaures  ^ 
Ammoniak,  starke  Lösungen  (8®/q  und  mehr)  von  Chlornatrium  oder  Chlorkalium.'t 
empfehlen  sich  (Engelmann)  . Man  muss  rasch  untersuchen,  da  die  Bilder  ver-  y 
gänglich  sind.  |; 

Um  Querschnitte  von  Bündeln  glatter  Muskulatur  zu  erhalten,  wandte  rnanij, 
früher  das  Trocknen  an  mit  darauf  folgender  Karminfärbung  und  Essigsäureein- 
wirkung. Zweckmässiger  erscheint  die  vorbereitende  Erhärtung  durch  Alkohol, ,i 
Chromsäure  oder  doppeltchromsaures  Kali.  Eine  passende  Behandlung  beruhi: 
ferner  in  der  Gefrierungsmethode  mit  nachfolgender  Beigabe  von  Serum  (Aknold)| 
oder  einer  Kochsalzlösung  von  0,5%  (Schwalbe).  Man  wähle  hierzu  die  Magen-»»} 
oder  Darmwand  eines  Frosches  oder  Säugethieres , die  Harnblase  des  Hundefe'jJ 
(Schwalbe)  ; oder  führe  durch  die  Wandung  einer  grösseren  Arterie  in  vertikaleiJj 
Richtung  einen  Schnitt.  Auch  die  beiden  Nabelarterien  gewähren  bei  derartige* 
Behandlung  hübsche  Bilder.  So  (Fig.  182,  k]  wird  man  theils  in  mehr  rundlicher,! 
theils  in  mehr  polyedrischer  Gestalt  die  Querschnitte  der  Faserzellen  und  in  vieler 
derselben  auch  den  Querschnitt  des  Kernes  erkennen,  und  leicht  zu  der  Ueber-i 
Zeugung  kommen,  dass  die  kontraktile  Faserzelle  keineswegs  ein  abgeplattetes.; 
sondern  ein  drehrundes  Gebilde  darstellt. 


Zur  Isolirung  der  Zellen  besitzen  wir  mehrere  gute  Methoden : \ 

I 

l )  Die  Mazeration  in  Salpetersäure  von  2 0 o/q  , mit  welcher  uns  Reicher:4 
und  Paulsen  bekannt  gemacht  haben.  Bei  der  ersten  Einwirkung  wird  das  Ge-rl 
webe  dunkler  und  gelblicher;  nach  24  Stunden  beginnt  die  Zerlegung  der  Bünde| 
in  die  kontraktilen  Faserzellen,  und  nach  drei  Tagen  fallen  die  letzteren  leicht  aus-^ 
einander,  namentlich  bei  einigem  Schütteln.  An  den  Elementen  der  glatten  Mus-; 
kulatur  tritt  zugleich  ein  eigenthümlich  quergerunzeltes  oder  quergebändertes  An- 
sehen auf. 


Auch  Salzsäure  von  20%  übt  einen  ähnlichen  Effekt. 

2)  Verdünnte  Essigsäure. 

Dieselbe  spielte  von  jeher  bei  der  Erforschung  des  uns  beschäftigenden  Ge-, 
webes  eine  wichtige  Rolle,  und  ist  auch  von  Kölliicee  bei  seinen  Untersuchungei  j 
in  ausgedehnter  Weise  benutzt  worden.  Ihr  Werth  liegt  einmal,  wie  wir  schoi 
bemerkt  haben,  in  dem  baldigen  Sichtbarmachen  der  so  bezeichnenden  Nuklear 
formation , dann  durch  Aufhellung  des  Bindegewebes  in  dem  Hervorheben  de. 
Bündel  der  glatten  Muskeln  selbst.  Man  nehme  Lösungen  von  2 5%.  t 

3)  Behandlung  mit  Kalilauge  von  30 — 35%.  , 

Verzichtet  man  auf  die  Demonstration  der  Kerne,  so  bilden  die  Kalilaugeij 
von  der  angegebenen  Stärke  oder  eine  solche  von  32,5%  ein  sehr  gut.es  Hülis-, 
mittel  zur  Isolirung  und  Demonstration  der  kontraktilen  Faserzellen.  Nach  eine^ 
Einwirkung  von  15,  20—30  Minuten  gewinnt  man  die  letzteren  in  zahlreichen, 
oft  wellig  gebogenen  und  geschlängelten  E.xemplaren.  :| 

4)  Behandlung  mit  Kochsalzlösung  von  10%. 

Die  Zellen  werden  durch  dieses  Reagens  wenig  verändert,  lösen  sich  abe,i 
hinterher  sehr  leicht  auseinander;  so  am  Hundedarm  schon  nach  48  Stunden,* 
Langsamer  gelingt  es  beim  Frosch  (Schaveiggeh-Seidel). 
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Auch  die  Mazeration  in  lodserum  oder  der  schon  erwähnten  hochverdünnten 
üsäure  führt  zu  jener  Isolirung  der  Muskelelemente. 

Jntergang  glatten  Muskelgewebes  durch  Fettdegeneration  der  Zellen  ist 
»wohl  im  normalen  (Uterus) , als  krankhaften  Geschehen  nicht  seltenes  Ereig- 
bbenso  Neubildung  des  Gewebes  von  dem  vorhandenen  aus.  Die  letzteren 
r.nge  bedürfen  übrigens  noch  eines  genauen  Studium. 

V.Veit  lohnendere  Objekte  liefert  die  quergestreifte  Muskulatur 
184).  Die  wichtigeren  Bestandtheile  treten  leicht  und  schön  hervor.  Aber 
rmittelung  gewisser  feinster  Texturverhältnisse  führt  auf  ein  schwieriges,  an 
rrenze  unserer  j etzigen  Instrumente  liegendes  Gebiet. 

\,Yollen  wir  die  Fäden  des  querstreifigen  Muskelgewebes  in  möglichst  unver- 
ttter  Gestalt  zur  Ansicht  erhalten,  so  empfiehlt  sich  hier  besonders  der  Frosch. 


•1.  1 Quergestreifte  Jluskelfäden ; a 
JutePrimitivfibrillen;  b und  c Quer- und 
■ nien ; d Kerne.  2 ein  Muskelfaden,  des- 
i-ischmasse  i durchrissen  ist,  und  bei  o 
die  leere  Primitivscheide  zeigt. 


Fig.  185.  1 Muskelfaden  mit  sogenannten  Primitivflbrillen 

und  deutlicben  Querlinien ; 2 isolirte  Fibrillen  in  starker 
Vergrösserung ; 3 die  Fleischtbeilcben  zur  Scheibe  verbun- 
den ; 4 die  Scheiben  in  der  Ablösung  begriffen ; 5 Muskel- 
faden nach  längerer  Salzsäuremazeration ; a und  b Kerne ; 
c und  d hellere  und  dunklere  Zonen  desselben;  6 zwei  zu- 
gespitzte Fäden  des  Biceps  brachii,  schon  im  Verlauf  des 
Muskels  endigend. 


clekapitirt  das  Thier,  und  schneidet  sogleich,  alle  Anspannung  und  Zerrung 
eidend,  den  bekannten  Brusthautmuskel  oder  auch  (wenngleich  weniger  gut) 

< der  vom  Zungenbein  zum  Unterkiefer  verlaufenden  platten  Muskeln  heraus. 
!,  mit  Blutserum  oder  einer  anderen  indifferenten  Flüssigkeit  versetzt,  werden 
vorzügliche  Bilder  des  mit  der  bekannten  Längs-  und  Querzeichnung  ver- 
len  Fadens  gewähren  (vergl.  Fig.  184,  1;  185,  6).  Aehnliche  Anschauungen 
anen  wir  am  lebenden  Geschöpfe,  wenn  wir  den  Schwanz  der  Froschlarven 
; treffliche  Objekte  liefern  auch  junge,  eben  ausgeschlüpfte  Fischchen. 
ichtet  man  auf  völlige  Frische,  so  kann  der  Muskelfaden  aus  jedem  Wirbel- 
körper einige  Stunden  nach  dem  Tode  zur  Verwendung  kommen.  Ein  kleines 
I xehen  Gewebe,  mit  Nadeln  sorgfältig  zerzupft,  gewährt  jedesmal  gute  Bilder, 
zeigt  uns  die  in  Quermesser  und  Zeichnung  wechselnden  Fäden. 

I Um  die  Ke  r n e zu  erkennen,  verwendet  man  eine  schwache  Säure  (verdünnte 
“r,  Mikroskop.  8.  Aufl.  | 5 
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Essigsäure,  Salzsäure  von  0,l®/o  etc.).  Man  wird  jene  dann  in  Form  ova» 
Körper  entdecken  (Fig.  184,  \ d,  186  c).  Ein  Rest  ursprünglicher  Zellensubsta  Ji 
(Protoplasma)  umhüllt  den  Nukleus,  und  zieht  sich  über  die  beiden  Pole  desselbjl 
spindelartig  verlängert  aus.  Das  ist  das  sogenannte  »Muskelkörperchen«  v 
M.  ScHULTZE.  Eine  schonende Karmintinktion  liefert  natürlich  das  gleiche  Resulfc^ 
Das  Sarkolemma  oder  die  Primitivscheide  des  Muskelfadens  8eh.-| 
wir  bei  der  gewöhnlichen  Beobachtung  nicht,  da  diese  Hülle  den  kontraktilen  1 (» 
halt  dicht  umschliesst.  Zu  ihrer  Wahrnehmung  kann  man  indessen  auf  versck^ 
denen  Wegen  gelangen.  Einmal  gewähren  längere  Zeit  in  Alkohol  lieget.j-^ 
Muskeln  der  Fischlurche,  z.  B.  des  Proteus  und  Axolotl,  ohne  Weiteres  ein  si  i 


Fig.  180.  Ein  Muskulfadau  des  Frosches  bei 
SOüfaoher  Vergrössennig.  o Dunkle  Zonen  mit 
Fleischtheilcheu ; b helle;  c Kern;  d inter- 
stitielle Körnchen  (Alkoholpräparat). 


Fig.  187.  Querschnitt  durch  einen  Bündeln 
des  Biceps  brachii  heim  Menschen,  a Die  ,* 
Muskelfäden;  ö ein  Gefässquerschnitt;  c iuA 
grösserem  hindogewehigen  Zwischenraum  ge-) 
legono  Fettzolle ; d Kapillaren  im  Quer-  jf 
schnitt;  e Korne  des  Muskelfadens. 


wmm 


Fig.  188.  Querschnitt  durch  einen  gefrornei  | 
Froschmuskel,  a Fleischtheilchengruppsi 
b ein  Kern ; c holles  Querhindemittel.  1 


hübsches  Bild  der  lose  abstehenden  Hülle.  Löst  man  ferner  durch  mne  länger  f 

gesetzte  Mazeration  in  Salzsäure  von  0,lo/o  die  verschiedenen  Eiweisssubstan 
derselben  zum  grössten  Theil  auf,  so  erkennt  man,  wie  an  den  Schnittenden 
Muskelfäden  die  erweichte  Inhaltsmasse  aus  einer  umgebenden  Scheide  ausia  i 
Mit  einer  etwas  komplizirten  chemischen  Prozedur  kann  rrian,  wie  uns 
lehrt  hat,  das  Sarkolemma  sogar  völlig  isoliren.  Hierzu  wird  der  Mm  m a en  J 
Frosches  einen  Tag  lang  in  Wasser  mit  0,01%  Schwefelsänre  von  1.88  s|je._  ( 
wicht  maserirt,  nnd  dann  durch  eine,  ebenfalls  24  Stunden 
in  Wasser  bei  35—40«  C.  von  seinem  Bindegewebe  befreit.  Jetzt  i^nteiwii  1 


asser  bei  do — von  smuum  , n 10/  1 » 

den  Faden  nochmals  einen  Tag  lang  der  Einwirkung  der  Salzsaure  von  0, 1 ^ J 
inlösung  verdaut  jene  Hülle  des  Muskelfadens.  Die  Membrana  propiia 


Trypsinlösung  „ 

eher  Drüsen  (s.  u.)  soll  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen. 

Indessen  wir  besitzen  noch  andere  Hülfsmittel,  vermöge  d 
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lieh  das  Sarkolemma  zur  Anschauung  zu  bringen  im  Stande  sind.  Nimmt  man 
I frisch  dekapitirten  Frosch,  und  zieht  man  mit  einer  scharfen  Pinzette  einen 
t.el  Muskelfasern  aus  einem  Oberschenkelmuskel  hervor,  so  werden  dieselben 
iA'asserzusatz  in  Folge  energischer  Imbibition  bald  zahlreiche  Abhebungen  der 
litivscheide  von  der  kontraktilen  Inhaltsmasse  erkennen  lassen.  Anfänglich 
tes  kleine,  wasserklare  Ausbuchtungen;  bald  werden  diese  unter  dem  Auge 
Beobachters  grösser  und  grösser,  benachbarte  fliessen  mit  einander  zusammen, 
Mie  blasig  abgehobenen  Theile  des  Sarkolemma  grenzen  sich  von  dem  noch 
inliegenden  durch  ringförmige  Einschnürungen  ab. 

.'Andere  Muskeln  können  uns  ebenfalls  das  gewünschte  Resultat  liefern,  wenn 
ide  einzelnen  Fäden  bei  der  Präparation  einer  starken  Abspannung  und  Zerrung 
A’werfen.  ln  einzelnen  derselben  kommt  es  dann  zum  Durchreissen  der  kon- 
üden  Inhaltsmasse,  während  über  dieser  Stelle  das  dehnbare  Sarkolemma  er- 
nn  bleibt.  Eine  solche  Ansicht  gewährt  uns  der  Muskelfaden  (Fig.  184,  2 a) . 
lUm  die  Lagerung  der  einzelnen  Muskelfäden  gegen  einander,  sowie  den  Auf- 
Ides  Muskelbündels  und  gesammten  Muskels  zu  erkennen,  diente  auch  hier  in 
Lngener  Zeit  das  Trocknen.  Feine,  wieder  aufgeweichte  Querschnitte,  nament- 
ijolche,  welche  man  in  der  ammoniakalischen  Karminflüssigkeit  erweicht,  und 
1 noch  nachträglich  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  ein  paar  Minuten  lang  be- 
lelt  hat,  ergaben  alsdann  das  viel  besprochene  und  gezeichnete  Bild  Fig.  187  a. 

erkannte  dabei  gleichzeitig,  wie  im  Muskelfaden  des  Menschen  und  Säuge- 
ees  die  Nuklearformation  in  die  Peripherie  der  kontraktilen  Substanz  einge- 
! t ist,  und  der  Innenfläche  der  Primitivscheide  anliegt  [e] . In  den  Muskel- 
u des  Herzens  kommen  dagegen  auch  in  mehr  zentralen  Theilen  Kerne  vor, 
A'^erhältniss , was  bei  niederen  Wirbelthieren,  wie  es  scheint,  zum  herrschen- 
Avird. 

IBessere  Resultate  liefert  die  Erhärtung  in  absolutem  Alkohol;  noch  bessere 
Mtate  liefert  aber  die  Gefrierungsmethode  (Cohnheim)  mit  einem  dafür  die- 
en  Mikrotom  (S.  120).  Man  ei'kennt  (Fig.  188)  alsdann  mit  Hülfe  stärkster 
trösserungen  Gruppen  der  Sarcous  elements  als  eine  Mosaik  kleiner  matter 
chen  von  verschiedener  Gestalt  («)  und,  jene  Gruppen  eingrenzend,  ein  Gitter- 

■ durchsichtiger  glänzender  Linien  (c) . 

i üm  die  verzweigten  Muskelfäden,  wie  sie  im  Herzen  und  in  der  Zunge  auf- 
a,  zu  erhalten,  kann  man  verschiedene  Methoden  verwenden.  — Für  die  Herz- 
lulatur  wurden  Kalilaugen  von  30 — 35®/q  benutzt.  Zur  Darlegung  der  Zellen- 
: ien  empfehlen  sich  Höllensteinsolutionen  mit  nachheriger  Einwirkung  j ener 
-äugen.  Will  man  mit  der  Nadel  isoliren,  so  lege  man  einige  Tage  lang  in 
JzEKNv’sche  Mischung  (S.  91)  oder  in  ein  Gemisch  von  Salzsäure  (1)  und 
erin  (20)  ein.  Sehr  schön  gelingt  die  Isolation  nach  2 — 3tägiger  Einwirkung 
Salpetersäure  von  20^/^  (Weismann,  Schweiggee-Seidel , Langerhans, 
•eulach,  . 

■ Zur  Untersuchung  von  Zungen  bringe  man  das  Objekt  entweder  frisch  in 
gsäure,  oder  lasse  dieses  Reagens  auf  durch  Alkohol  oder  Chromsäure  vorher 
rtete  Präparate  ein  wirken.  Der  früher  benutzte  Holzessig  ist  mehr  und  mehr 
2r  Gebrauch  gekommen. 

Der  AVerth  der  verdünnten  Essigsäure  beruht  natürlich  auf  dem  Durchsichtig- 
len  des  Bindegewebes. 

Die  Isolirung  der  willkürlich  arbeitenden,  quergestreiften  Muskelfäden  in 
-■  ganzen  Länge  wird  natürlich  für  mehrere  üntersuchungszwecke  ebenfalls 
derlich.  AA^ir  erkennen  so  den  Verlauf  der  Fasern  in  einem  Muskelbündel, 
-ige  Theilungen  derselben  als  Wachsthumsphänomene,  und  die  Zunahme  der 
'rzahl  bei  der  Vergrösserung  des  Muskels  etc.  Dazu  haben  wir  zwischen  meh- 
R 1 Methoden  die  AVahl. 

1)  Man  kann  sich  des  Gemisches  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  in 

15* 
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verschiedener  Konzentration  bedienen.  Hier  haben  wir  Kühne  ein  zweckmässigei 
Verfahren  zu  verdanken.  Der  Boden  eines  Becherglases  wird  mit  Krystallen  de- 
chlorsauren  Kali  überdeckt,  schwach  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtet,  und  mi 
dem  4fachen  Volumen  reiner  konzentrirter  Salpetersäure  übergossen.  Nach  tüch- 
tigem Umrühren  bringt  man  einen  frischen  (Frosch-)  Muskel  auf  den  Boden  de 
Glases,  und  vergräbt  ihn  mittelst  eines  Glasstabes  unter  den  Krystallen  des  Kali- 
salzes. Nach  etw^a  einer  halben  Stunde  nimmt  man  jenen  aus  dem  Gemisch 
heraus,  und  bringt  ihn  in  ein  gewöhnliches  Probirröhrchen  mit  Wasser.  Hier  win 
er  nun  sehr  stark  geschüttelt,  und  zerfällt  dann  im  günstigsten  Falle  vollständig  i 
seine  Fäden.  Gelingt  diese  Zerlegung  beim  ersten  Male  noch  nicht,  so  verset2 
man  den  Muskel  in  das  Gemisch  zurück,  und  unterwirft  ihn  von  5 zu  5 Minute' 
derselben  Prozedur. 

Man  erhält  hierbei  treffliche  Objekte,  und  in  der  leicht  gebräunten  Fleisch 
masse  treten  die  Kerne  auf  das  schönste  hervor. 

Auch  die  von  Wittich  angegebene  Verwendung  jenes  Gemisches,  ein  Koche 
in  mit  Wasser  stark  verdünntem  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  (Wasser  20! 
Kcm.,  Salpetersäure  1 Kcm.  und  chlorsaures  Kali  6 Centigrms)  ist  zweckmässig! 

2)  Die  schon  oben  (S.  226)  für  die  Darstellung  des  Sarkolemma  empfohlen*' 
24stündige  Mazeration  in  Schwefelsäure  von  0,0 H/q  und  die  darauf  folgende 
einen  Tag  umfassende  Behandlung  mit  warmem  Wasser  leistet  dasselbe.  Hier  mus 
ebenfalls  durch  starkes  Schütteln  der  schliessliche  Zerfall  eintreten. 

3)  Nach  dem  Vorgänge  Roelett’s  kann  man  ferner  den  Muskel  ohne'Wassei 
Zusatz  in  einem  kleinen  Glasröhrchen,  welches  an  der  Lampe  zugeschmolzen  wird] 
im  Sandbad  während  10  Minuten  auf  120 — 140"  C.  erwärmen.  Dann  bricht  mai 
das  Ilöhrchen  auf,  und  schüttelt  den  Muskel  in  warmem  W^asser. 

4)  Auch  starke,  aber  nicht  mehr  rauchende  Salzsäure  (S.  83)  kann  mit  "Voi 
theil  verwendet  werden.  Nach  einer  mehrstündigen  Einwirkung  findet  man  eher 
falls  das  interstitielle  Bindegewebe  gelöst. 

5)  Endlich  bildet  eine  Kalilauge  von  35"/o  noch  ein  sehr  gutes  Hülfsmitte: 
Man  wird  nach  einer  viertel-  bis  halbstündigen  Einwirkung  immer  einen  bald  gd 
ringeren,  bald  grösseren  Theil  der  Muskelfäden  isolirt  finden. 

Der  hohe  AVerth  der  Keagentien  tritt  vielleicht  für  keine  Struktur  frage  d' 
Muskelgewebes  mehr  hervor,  als  bei  dem  Verhalten  des  Muskelfadens  zur  Sehn 

Vor  Jahren  konnte  man  als  getreuen  Ausdruck  des  Beobachteten  (Fig.  IS 
nur  angeben,  dass  keine  Grenze  zwischen  der  kontraktilen  Substanz  des  hadens 
und  der  bindegewebigen  Fasermasse  der  Sehne  {b)  zu  entdecken  sei,  mochte  sich  d ! 
Muskel  geradlinig  oder  schiefwinklig  an  die  Sehne  inseriren.  So  wurde  es  den 
höchstwahrscheinlich,  dass  sowohl  die  Fleischmasse,  als  das  Sarkolenima  kont  ■ 
nuiilich  in  das  Sehnengewebe  übergingen.  Allerdings  hatte  jene  Kontinuität 
kontraktilen  Substanz  und  des  Bindegewebes  etwas  Befremdendes,  und,  w'ir  möcl 

teil  sagen  — Unbequemes.  _ ....  rp,  • 

Heutigen  Tages  müssen  wir  Alle,  wenn  wir  auch  früher  jene  iheorie  i 
theidigten,  den  Irrthum  zugeben,  seitdem  Weismann  in  der  35%igen  Kalila«!^ 
ein  Mittel  entdeckt  hat,  welches  in  schönster  und  sicherster  Weise  das  so  lai] 
streitige  Tex turverhältniss  entscheidet.  _ 

Nach  10,  20—30  Minuten  erscheint  der  Muskelfaden,  wie  ihn  Ing.  « 
zeigt.  Verschwunden  ist  der  scheinbare  Uebergang.  Scharf  abgesetzt  un 
zogen  von  dem  Sarkolemma,  grenzt  sieh  jener  von  dem  Sehnenbündel  (o  a 
Manche  Exemplare  zeigen  sich  sogar,  namentlich  wenn  man  einen  leici  en^  , 
geübt  hat,  von  ihrem  Sehnenbündel  abgelöst  [d) . _ Es  unterliegt  also  keinem  Zvvo  { 
mehr,  dass  Muskel-  und  Sehnenbündel  nur  in  festerer  Weise  »ver  o J 

Eben  jene  zusammenhaltende  Substanz,  jenen  «Gewebekitt«,  hat  cie  . ■ 

^ Während  man  früher  einen  jeden  querstreifigen  Faden  durch  die  ganze  I-ä"  t] 
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Muskels  verlaufend  annahm,  hat  man  auch  davon  in  späterer  Zeit  zahlreiche 
nahmen  beobachtet,  d.  h.  Muskelfäden,  welche  schon  in  bald  grosserer,  bald 
igerer  Entfernung  vom  Sehnenende  zugespitzt,  oder  in  andere  Formeri  aus- 
Lend  aufhöreii  iRollett,  Weber,  Herzig  und  Biesiabecicy)  . Solche  baden 
[ . 185,  6)  haben  gewissermassen  in  dem  interstitiellen  Bindegewebe  ihre  Seh 
I fverbinduno-.  Man  kann  zu  diesen,  im  Uebrigen  leicht  zu  machenden  Beobach- 
:ven  frische,  sowie  gekochte  Muskeln  24  Stunden  lang  in  Glycerin  einlegen, 

auch  die  angegebene  Kalilauge  verwenden. 

Um  das  gestreckte  Haargefässnetz  des  Muskelgewebes  (Fig.  191)  zu 
;n  injizire  man  mit  transparenten  Massen,  mit  Karmin  oder  Berliner  Blau, 
line  platte  Muskeln  eines  in  Alkohol  ertränkten  oder  auch  durch  Chloroform 
ödteten  Frosches,  ohne  Wasserzusatz  auf  die  mikroskopische  Glasplatte  gelegt. 


: 1S9.  Zwei  JInskelfäden 
mit  dem  scheinbaren 
'bergange  in  die  Bindege- 
•bebündel  der  Sehne  (b). 


Fig.  190.  Zwei  Muskelfäden 
(a  b)  nach  Behandlung  mit 
Kalilauge.  Der  eine  noch  in 
Verbindung  mit  dem  Sehnen- 
hQndel  (c),  der  andere  von 
demselben  (d)  ahgelöst. 


Kapillarnetz. 


.'den  uns  im  Uebrigen  das  Kapillarsystem  mit  Blut  erfüllt  in  schönster  W eise 
Anschauung  bringen,  und  bei  einiger  Kontraktion  der  Muskelfäden  wird  man 
1 zierlichen  Schlängelungen  der  Haargefässe  leicht  erkennen. 

Indessen  wir  dürfen  den  quergestreiften  Muskelfaden  noch  nicht  verlassen. 
'XviER  entdeckte  vor  einigen  Jahren,  dass  bei  manchen  Geschöpfen,  namentlich 
seren  Haussäugethieren , wie  dem  Kaninchen,  aber  auch  bei  Knorpelfischen, 
len  den  gewöhnlich  gefärbten  Muskeln  andere  von  eigenthümlicher  Struktur 
■kommen,  welche  sich  schon  durch  ein  lebhafteres , tieferes , rötheres  Kolorit 
Jzeichnen  (so  z.  B.  der  Semitendinosus  des  genannten  Nagethieres).  Sie  charak- 
isiren  sich  durch  intensivere  Färbung  (Hämoglobin),  durch  eine  weit  grössere 
hl  der  Kerne  oder  Muskelkörperchen ; sie  arbeiten  ferner  langsamer,  träger,  der 
tten  Faserformation  ähnlich,  und  ihr  Gefässnetz  bietet  ebenfalls  Verschiedenheit 
Die  Längsröhren  jenes  sind  nämlich  stärker  gekrümmt,  die  Querzweige  der 
-pillaren  folgen  rascher  auf  einander,  und  lassen  stellenweise  spindelförmige  Er- 
iterungen  erkennen. 
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Man  überzeugt  sich  bei  einem  Kaninchen  an  der  Hand  der  üblichen  UnteiM] 
snchungsmethoden  leicht  von  der  schönen  Entdeckung  des  trefflichen  Histologen  I 
Zur  Injektion  verwende  man  hier  die  Abdominalaorta. 

Ueber  die  Nerven  der  Muskeln  ist  auf  eine  der  folgenden  Seiten  zu  verweisex 
Die  bisher  getrennt  besprochenen  Strukturverhältnisse  des  quergestreift«- 
Muskelgewebes  sind,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  alle  verhältnissmässig  leid- 
zu  untersuchen,  und  können  mit  den  erforderlichen  Methoden  eine  passende  Stud< 
dem  Anfänger  darbieten.  Anders  ist  es  mit  der  subtilen  Frage  nach  der  Beschai 
fenheit  der  kontraktilen  Inhaltssubstanz,  der  »Fleischmasse«. 

Hier  stehen  wir  leider  an  der  optischen  Grenze  unserer  Mikroskope,  un 
Beugungserscheinungen  des  Lichtes  (S.  46  Note)  machen  sich  in  fühlbarer  'Weiil 
geltend  (Abbe)  . | 

Der  Muskelfaden  (Fig.  192,  1)  zeigt  eine  doppelte  Zeichnung,  welche  abf 
in  Schärfe  und  Deutlichkeit  vielem  Wechsel  unterliegt.  Wir  erkennen,  bald  üb  [; 


Fig.  102. 


Fig.  103. 


längere  Strecken,  bald  nur  in  geringerer  Länge,  aus  der  Fleischmasse  auftau  eben; 
und  in  ihr  verschwindend,  eine  durch  die  ganze  Dicke  der  letzteren  sich  erstrecken, 
feine  Längszeichnung  (c) , und  z-vveitens  eine  ebenfalls  sehr  feine,  abermals  dur 
die  ganze  Muskelsubstanz  zu  verfolgende  quere  lineare  Zeichnung  (5) . Bei  ma. 
eben  Fäden  ist  allein  die  letztere  vorhanden.  In  andern  Exemplaren  überwiegL 
die  Längslinien,  mitunter  bis  zur  Ausschliesslichkeit ; und  aus  dem  Schnitten^ 
können  feine  Bälkchen  und  Fäserchen  hervortreten  [a] . Letztere  ! alle  sind  i 
dann  namentlich  gewesen,  welche  in  früherer  Zeit  die  Mikroskopiker  zur  Annahri| 
einer  weitern  Zusammensetzung  des  Muskelfadens  aus  feinsten  läserchen,  sogJ 
nannten  »Primitivfibrillen«  führten  (Fig.  193,  1,2).  Die  Querlinien^wurd ' 
dann  gewöhnlich  auf  eine  knotige,  perlschnurförmige  Beschaffenheit  jener  Lleme'i 

tarfibrillen  bezogen.  _ i r u 

Noch  heutigen  Tages  findet  diese  Theorie,  imd  zwar  unter  namhaften  rc 

Sehern,  ihre  Vertreter,  obgleich  die  so  verbesserten  optischen  Hülfsmittel  der  0) 
genwart  meiner  Ansicht  nach  nicht  zu  ihren  Gunsten  entscheiden. 
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•In  anderen  Objekten  tritt  die  Querzeichnung  schärfer  und  deutlicher  hervor 
193.  Ci.  Fehlen  die  Längslinien,  so  könnte  man  schon  hier  an  eine  u- 
ciensetzung  des  Muskelfadens  aus  über  einander  geschichteten  Scheiben  oder 
•>n  denken.  Noch  verführerischer  gestalten  sich  Bilder,  wo  die  Querlinien 
rr  als  in  der  Regel  von  einander  entfernt  stehen,  und  der  Rand  oder  die  Perl- 
te des  Fadens  den  Linien  entsprechend  eingekerbt  ist. 

IDie  meisten  Vertreter  fand  lange  Zeit  die  von  dem  englischen  Histologen 
iirAX  auso-egangene,  und  von  einigen  seiner  Landsleute  zunächst  weiter  aus- 
i'dete  Theorie,  wonach  die  Inhaltsmasse  des  Muskelfadens  aus  kleinen  mole- 
ven  Körperchen,  den  sogenannten  Fleischth  eilchen  oder  »Sarcous  ele  - 
;ts«  besteht,  welche  durch  ein  homogenes  und  zwar  doppeltes,  chemisch  nicht 
; gleiches  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Je  nachdem  nun  das  eine 
( das  andere  dieser  beiden  Bindemittel  in  den  Vordergrund  tritt,  sehen  wir  ent- 
rr  die  Fleischtheilchen  der  Länge  nach  vereinigt,  oder  querüber  mit  einander 
linden;  in  ersterem  Fall  entsteht  das  Bild  der  Primitivfibrille  (1.  2),  im  letz- 
u dasjenige  der  Querlinie  (1),  sich  steigernd  bis  zur  queren  Platte  (4.  5). 
.■Allerdings  sind  die  Fleischtheilchen 
een  Muskelfäden  des  Menschen  und 
lläugethiere  allzu  klein,  als  dass  wir 


“kt  bilden  ferner  die  Muskeln  der 

'aenfliege,  deren  prismatische  Fleischtheile  während  der  Kontraktion  deutlich 

Schiefstellung  annehmen  (Amici,  Fkby)  . Aehnliche  Sarcous  elements  sind 
t-haupt  bei  Insekten  vielfach  zu  treffen  ; ihr  Längsdurchmesser  kann  im  Mittel 
. zu  0,0034  mm  angenommen  werden  (Schönn)  . Mit  Recht  hatte  Häckel 
«n  vor  Jahren  auch  den  Flusskrebs  für  jene  W^ahrnehmung  empfohlen,  welche 
jeder  bestätigen  kann,  dem  ein  HAKiNACK’sches  Immersionssystem  No.  10,  11 
• eine  gute  Oel-Immersion  zu  Gebote  steht. 

Abgesehen  davon,  dass  man  nach  dem  Erwähnten  die  verschiedenen  Bilder  des 
skelfadens  bequem  erklären  kann,  erhält  diese  Theorie  durch  die  Arbeiten  deut- 
er  Forscher  noch  weitere  gewichtige,  theils  chemische,  theils  optische 


M ir  haben  einmal  eine  Reihe  von  Reagentien,  die  das  longitudinale  Binde- 
tel  mehr  oder  weniger  angreifen,  während  das  quere  geschont  bleibt,  oder  erst 
nträglich  affizirt  wird. 

Hierher  zählen  in  erster  Linie  sehr  verdünnte  Säuren.  So  bringt  eine  Essig- 
re  von  0,5 — 1 % nach  einiger  Zeit  ein  Verschwinden  der  Längslinien  und  deut- 
lere  Querlinienbildung  im  auf  quellenden  Muskelfaden  hervor.  Aehnlich  wirken 
.ere  Säuren,  wie  z.  B.  verdünnte  Phosphorsäure.  Die  schönsten  Bilder  aber 
• ährt  uns  die  stark  diluirte  Salzsäure  von  0,5,  0,1 — 0,05®/q. 

Nach  einer  Reihe  von  Stunden  kann  man  hier  nicht  allein  die  deutlichsten 
isversalen  Linien  (Fig.  193,  5),  sondern  ein  förmliches  Aufblättern  des  Muskel- 
cus  in  Querscheiben  (4)  bemerken . Einen  gleichen  Effekt  übt  dann  auch  seiner 


i ihre  Form  etwas  sicheres  anzugeben 
uöchten,  obgleich  die  Anwendung 
■ starker  Vergrösserungen  sie  in  ge- 
inder  Deutlichkeit  zeigt  (Fig.  194 
Iß*).  Sehr  ansehnliche  prismatische 
lOus  elements  besitzen  dagegen  die 
kieln  der  Neunaugen  und  Fischlurch  e , 
?,ss  anWeingeistexemplaren  vonPro- 
(Fig.  194,  1)  die  Erkennung  jener 
i l 7 mm  betragenden  Prismen  (ß)  und 
durchsichtigeren  Längsbindemittels 
eecht  leicht  wird.  Ein  sehr  schönes 


Fig.  194.  Zwei  Muskelfäden,  vom  Proteus  1,  und 
Schwein  2,  bei  lOOOfacher  Vergrösserung  (ersterer  Äl- 
koholpräparat , letzterer  mit  Essigsäure  von  0,01  “/o 
behaudelt).  a Fleischtheilchen  ; 6 helles  Längsbinde- 
mittel. Bei  a'  sind  die  Sarcous  elements  von  einander 
entfernter  und  das  Querbindemittel  sichtbar;  c Kern. 


■ zen. 
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freien  Säure  wegen  der  Magensaft.  Erbrochene  Fleischmassen  bieten  oft  ähnliclJ 
höchst  zierliche  Bilder  dar.  Eine  übermässig  lange  Salzsäurewirkung  führt  mt 
und  mehr  den  raolekulären  Zerfall  herbei,  bis  endlich  eine  schleimige  körnche 
führende  Masse  aus  der  Sarkolemmaöifnung  hervorquillt. 

Indessen  nicht  allein  Lösungen  der  Säuren,  sondern  auch  diejenigen  mancl 
Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bieten  treffliche  Hülfsmittel,  um  Qur 
platten  in  dem  meist  einschrumpfenden  Muskelfaden  sichtbar  zu  machen,  wie  dj 
jenigen  des  kohlensauren  Kali,  des  Chlorcalcium  und  Chlorbarium.  Die  Querlin: 
treten  allmählich  sehr  scharf  hervor,  und  vielfach  kommt  es  zur  deutlichsten  Z 
klüftung  in  Querplatten ; so  namentlich  bei  der  Einwirkung  des  kohlensauren  K; 

Umgekehrt  haben  wir  eine  Reihe  anderer  Hülfsmittel  kennen  gelernt,  wek 
das  quere  Bindemittel  der  Fleischtheilchen  zunächst  angreifen,  dann  lösen,  u 
somit  einen  Zerfall  des  Muskelfadens  in  sogenannte  Primitivfibrillen  herbeizufühi  F 


vermögen. 

Hierher 


zählen  die  Mazeration  des  Muskels  in  kaltem  Wasser,  das  Kocl 


desselben,  ein  Einlegen  in  absoluten  Alkohol,  in  verdünnte  Lösungen  von  Quee 


Fig.  195.  Ein  Miiskelfa- 
(ieii  nach  24strimliger  Be- 
handlung mit  chromsau- 
rem Kali. 


2 


Fig.  19(i.  Krauso’scho  Quorscheiben 
a.a.  1 Eine  Muskelfibrillo  ohne,  ‘2 
eine  solche  mit  stärkerer  Längszer- 
rung, beide  sehr  stark  vergrössort; 
3 Muskolfadon  des  Hundes  unmittel- 
bar nach  dem  Absterbeu. 


Fig.  197.  Muskelfaden  des  Au 
phioxus.  a Die  Hensen'sc: 
Mittolschoibo ; b helle  Que. 
Zone  (Alkoholpräparat). 


silberchlorid , Chromsäure  und  doppeltchromsaurem  Kali.  Letzteres,  nach  ei 
etwa  einen  Tag  umfassenden  Einwirkung,  kann  Bilder  wie  big.  195  im  günst- 
sten  Falle  herbeiführen.  Der  Muskelfaden  zerfasert  sich  alsdann  wie  ein  Strick' 
lange  gebogene  Fäden. 

Untersucht  man  einen  solchen  Faden  mit  sehr  starken  Objektiven,  so 
kennt  man  dentlich  denselben  aus  alternirenden,  dunkleren  und  helleren  Zoi 
(den  Fleischtheilchen  und  dem  Längsbindemittel)  erbaut. 

Allerdings  sind  — wir  dürfen  es  nicht  verschweigen  seit  Jahren 
KbaüSE,  Hensen,  Mebkel,  Wageneb,  Engelmann  u.  A.  Untersuchungen  r 
öffentlicht  worden,  welche  eine  weitere,  komplizirtere  Zusammensetzung  des  qu 
o-estreiften  Muskelfadens  darthun.  Kbause  fand  eine  schon  früher  (von  M.vbt. 
bemerkte  dunkle  Querlinie  des  hellen  Längsbindemittels  (Fig.  196  a),  welche  m 
Mebkel  in  zwei  dicht  aneinander  gelegene  Membranen  sich  auflösen  lässt.  Hens 
sah  das  Sarcous  element  durch  einen  transversalen  hellen  Streifen  in  halber  H'' 
getheilt  (Fig.  197  a).  Eine  Schaar  der  Nachfolger  hat  sich  dann  auf  dieses,  unf 
Ansicht  nach,  unentwirrbare  Thema  gestürzt.  Die  Zwecke  und  engen  Schran 
des  Buches  erlauben  leider  kein  Eintreten  in  dieses  dunkle  Gebiet.  _ Die  stäiks 
Linsensysteme  mit  Anwendung  schiefer  Beleuclitung  und  die  Vergleichung  frisc 
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ijekte  mit  demjenigen,  was  Reagentieu  zeigen,  sind  unentbehrlich;  indessen  die 
rffraktionserscheinungen  des  Lichtes  dürften  unserer  Ueberzeugung  nach  hier 
I schwerwiegendes  V eto  einlegen  ! 

Die  verschiedenen  Substanzen  des  Muskelfadens  zeichnen  sich  dann , wie 
'.ücKE  fand,  noch  durch  ungleiche  optische  Eigenschaften  aus.  Die  Masse  der 
hischtheilchen  besteht  aus  einem  doppeltbrechenden  Stoff,  während  das  Längs- 
.idemittel  nur  einfach  brechend  ist.  Schon  bei  gekreuzten  Nicols  erkennt  man 
^schöner  Weise  die  hellen  und  dunklen,  mit  einander  wechselnden  Zonen;  noch 
.lönere  Bilder  gewährt  die  Einschaltung  eines  Gyps-  oder  Glimmerplättchens, 
uch  den  Erfahrungen  jenes  Gelehrten  ist  der  Muskelfaden  positiv  einaxig,  und 
! optische  Axe  fällt  mit  der  Längsaxe  des  Gebildes  zusammen.  Durch  Alkohol 
twässerte  und  in  Kanadabalsam  eingeschlossene  Insektenmuskeln  verdienen  zu 
esen  Beobachtungen  (deren  richtige  Deutung  übrigens  hinterher  von  Valentin 
dd  Rot^get  in  Abrede  gestellt  worden  ist)  verwendet  zu  werden.  Glatte  Muskeln 
stehen  nach  Valentin  aus 


ppeltbrechender  Substanz. 

Ein  treffliches  Reagens  für 
ees  doppeltbrechende  im  Mus- 
il gibt  nach  Merkel  eine  nicht 
: starke  Blauholzextrakt-  (Hä- 
atoxylin-)  Lösung. 

Die  Umänderungen,  wel- 
■;e  in  dem  quergestreiften  Mus- 
.1  bei  seiner  Kontraktion, 

• enso  bei  Absterben  während 
rr  Todtenstarre  eintveten,  ver- 
enen  mit  Hülfe  unserer  ver- 
■sserten  optischen  Hülfsmittel 
.1  genaueres  Studium.  Ueber 
-e  Kontraktionen  des  glatten 
ewebes  hat  die  neuere  Zeit 
iiige  Mittheilungen  gebracht. 

Zum  Studium  der  M u s - 
Mentstehung  und  der  föta- 


i 


Fig.  198.  VonFettzelleiidnrcli- 
wachaener  menscliliclier  Mus- 
kel. a Muskulöse  Fäden;  i 
Reilieu  der  Fettzellen. 


Fig.  199.  Fettig  degenerirte 
Muskelfäden  des  Menschen. 
a Geringerer,  6 hoher,  c höch- 
ster Grad. 


n Muskeln  dienen  frische,  sowie  in  Alkohol  oder  Chromsäure  erhärtete  Eiosch- 
Tven,  ferner  Embryonen  des  Huhns  und  der  Säugethiere.  Die  Untersuchungs- 
ethoden  beruhen  auf  Anfertigung  feiner  Schnitte,  dem  Zerreissen  mit  Nadeln, 
■ifTinktionen  (Glycerin-Karmin,  Hämatoxylin) , und  der  Anwendung  schwacher 
luren . 

Von  Fett  durchwachsene  und  fettig  degenerirte  Muskeln  untersucht  man  ent- 
eder  frisch  oder  an  Chromsäurepräparaten.  Die  ersteren,  wobei  das  Bindegewebe 
vischen  den  Muskelfäden  in  Fettgewebe,  d.  h.  in  Reihen  von  hettzellen,  umge- 
andelt  ist  — ein  Zustand,  welcher  auch  bei  hohen  Graden  von  Fettleibigkeit  und 
.ästung  vorkommt,  zeigt  unsere  Fig.  198.  Das  letztere  Verhältniss,  wobei  sich 
if  Kosten  der  Fleischmasse  innerhalb  des  Sarkolemma  Fettmoleküle  ausbilden, 
nd  jene  fettig  entartet,  versinnlicht  Fig.  199. 

Auch  die  entzündliche  Veränderung  des  Muskels  mit  ihrer  Kernwucherung 
ad  die  vor  Jahren  durch  Zenker  so  schön  beschriebene,  freilich  noch  immer 
ontroverse  typhöse  Umwandlung  verlangen  ähnliche  Behandlungsweisen. 

Wir  würden  uns  einer  Lücke  schuldig  machen,  wenn  wir  hier  einen  Gegen- 
:and  mit  Stillschweigen  übergingen,  welcher  in  neuerer  Zeit  bei  Aerzten  und 
'aien  das  grösste  Interesse  erweckt  hat;  wir  meinen  das  Vorkommen  der  Iri  — 
hinen  im  quergestreiften  Muskelgewebe. 

Die  Trichina  spiralis,  diese  kleine  verderblichste  Nematodeuform,  wird  be- 
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kanntlich  mit  dem  Fleisch  des  Schweines  genossen,  und  erreicht  im  Darmkanal 
des  Menschen  nach  wenigen  Tagen  den  geschlechtsreifen  Zustand,  so  dass  wir  jetzt  i 
etwas  grösseren  (bis  über  2 mm  messenden)  weiblichen  Thieren  und  kleineren  i 
männlichen  Exemplaren  begegnen  (Darmtrichinen) . Etwa  eine  Woche  nach  der  ’ 
Fortpflanzung  gebärt  das  Weib  eine  Menge  sehr  kleiner  lebender  Jungen,  welche  i 
nach  Durchbohrung  der  Darmwand  ihren  Weg  in  die  Muskulatur  Anden.  Hier  > 
dringen  sie  durch  das  Sarkolemma  in  die  Fäden  jenes  Gewebes,  und  wachsen  be- 
trächtlich daselbst  heran,  so  dass  sie  Längendimensionen  von  0,7 — 1 mm  gewinnen  i 
können  (Muskeltrichinen).  , 

Mit  Ausnahme  des  Herzens  dienen  alle  querstreiflgen  Muskeln  zum  Sitze  ! 
jener  kleinen  Schmarotzer,  deren  Menge  durch  wiederholte  Einwanderungen  nicht  ; 
selten  eine  ausserordentlich  grosse  werden  kann. 

Indessen  zeichnen  sich  die  Kiefer-  und  Halsmuskeln,  sowie  das  Diaphragma* 
Ebenso  pflegt — offenbar,  weil  daselbst  die  Wanderung  ein^ 


als  Lieblingsstätten  aus 


Eingekiipaolto  Tri- 


mechanisches  Hinderniss  findet  — das  Sehnenende  der  Muskeln  den  grössten^ 

lleichthum  der  gefährlichen  Gäste  zu  zeigen. 

Unter  dem  Sarkolemma  des  Muskelfadens  verzehrt  das  Würmchen  einen  Thcil 
der  Fleischmasse,  und  nimmt  hier  allmählich  eine  spiralige  Einrollung  an.  Lang-|- 

sam  bildet  sich  dann  eine  Kapsel  um  jenen  Eindringling 
(Fig.  200),  welche  erst  nach  Monaten  ihre  Vollendungij 

findet.  I 

Einmal  sehen  wir  hierbei  die  Muskelkörperchen  der  ä 
Umgebung  mit  wuchernder  Vermehrung  eine  derbere? 
innere  Umhüllungsschicht  herstellen,  zu  welcher  das  sich 
verdickende  Sarkolemma  noch  eine  äussere  Lage  hinzu- 
gesellt. Form  und  Grösse  der  Kapseln  variiren  ; man 
begegnet  ovalen,  Spindel-  und  zitronenförmigen  (seltener 
tonnenartigen)  Gestalten,  gewöhnlich  mit  stark  verdick- - 
ten  Endtheilen.  Der  Längsmesser  pflegt  0, 5,  0,7 — I mma 
zu  betragen.  Spät  (und  wohl  kaum  vor  Ablauf  einess 
Jahres)  beginnt  dann  erst  die  Verkalkung  jener  Kapseln, . 
zunächst  ihrer  Innenpartien,  welcher  Prozess  dann  in>. 
seinem  weiteren  Fortschrciten  das  ganze  Ding  zuletzt  dem  unbewaffneten  Auge  des: 
Menschen  als  weisses  Pünktchen  leicht  sichtbar  macht,  was  mit  den  früherem 
Phasen  nicht  der  Fall  war.  Gerade  in  diesem  späteren  Zustande,  wo  m der  yer-- 
kreideten  Kapsel  der  Schmarotzer  noch  viele  Jahre  lang  sein  wunderbar  zähes : 
Leben  bewahrt,  ist  denn  auch  die  Trichine  schon  vor  längerer  Zeit  entdeckt  worden. . 

Die  Untersuchung  trichinisirter  Muskeln  ist  eine  sehr  leichte.  Dünne  Schnitte, 
nach  dem  Faserverlaufe  entnommen,  mit  oder  ohne  Zerzupfen  mit  geivöhnlichen 
Zusatzflüssigkeiten,  mit  Essigsäure  oder  Alkalien  versetzt,  werden  uns  die  egen- 
wart der  Würmer  zeigen.  Zur  ersten  Betrachtung  genügt  eine  etwa  JOfache  \ er- 
grösserung ; für  genauere  Beobachtung  bediene  man  sich  eineiy  so  c len  von  o 
bis  ‘>00*1.  Bei  Erkrankten,  wo  der  Verdacht  einer  Trichiniasis  voiiiegt , kann; 
man  mit  einem  kleinen  harpunenartigen  Instrument  Muskelfragmente  dem  Körper  , 
entziehen  Für  die  mikroskopische  Fleischschau  der  Schweine  nehme  man  \o  . 
verschiedenen  Körperstellen,  namentlich  den  Hauptsitzen  des  Schmarotzers,  eine. 
Anzahl  recht  dünner,  möglichst  grosser  Muskelschnitte. 


olimo  boim  Moifecheii.  a Mus 
kclfiUlon;  h Kupsol;  c Wurm 


*1  Es  erfüllen  diesen  Zweck  also  niittelmässige  und  darum  billigere  Mikroskope,  wo 
der  OP  isSe  Aima  at  m^  der  schwächeren  Vergrösserung  die  grö«f«’-^^\Schnp^ 
pSn^FS^L  (S,45)  deutlich  -igen  soll,  während  che ^ 


pisma  saccharinum  (».  40)  aeuuicii  zeigen  sui.,  ” r ‘ Tr«eT-Vs  nflt  ilucn  Lä 
uns  ein  genügendes  Bild  der  kleineren  Schuppchenform  jenes  I «sekts  nut  ii  icn  J 

Schieflinien  gewähren  muss.  Ein  Theil  deiy  ^ ° .C..  J 1 rillrtll 


lin  iheil  der  gefremviuu^un  » x x rlns 
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Zur  Konservirung  unseres  Gewebes  wird  man  nur  injizirte  oder  für  polari- 
, es  Licht  bestimmte  Muskeln  ungefärbt  in  Kanadabalsam  einschliessen.  Pas- 
,.de  Tinktionspräparate  mit  Karmin,  Eosin  und  Hämatoxylin,  in  das  Thieksch- 
,.‘e  Kolophonium  eingebettet,  ergeben  treffliche  Bilder.  Objekte,  welche  feinste 
y.itur Verhältnisse  zu  zeigen  bestimmt  sind , müssen  natürlich  in  verwässertem 
,-cerin  aufbewahrt  werden. 

Die  Elemente  des  Nerve n sy  s tem s zeichnen  sich  durch  sehr  veränderliche 
ijchaffenheit  aus,  so  dass  bei  der  Untersuchung  vielfache  Vorsichtsmassregeln 
forderlich  werden . 

Man  unterscheidet,  wie  jedes  Handbuch  lehrt,  weisse  und  graue  Sub- 
ainz.  Erstere  besteht  ausschliesslich  aus  dem  einen  der  beiden  Formelemente, 
ii  Röhren  oder  Fasern,  Nervenröhren,  Nervenfasern,  Primitivfasern 
^s  Nervensystems  genannt.  In  der  grauen  Masse  begegnen  wir  neben  einer 
ild  geringeren,  bald  grösseren  Menge  der  Nervenfasern  dem  zweiten  Bestandtheil, 
,eem  im  Allgemeinen  grossen  zelligen  Gebilde  mit  bläschenförmigem  Kerne,  dem 
iin gli e nkö rpe r , der  Ganglienzelle  oder  Nervenzelle.  Andere  Zu- 
>schungen  bilden  Bin  de  sub  stanz  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  und 
n verschiedener  Herkunft,  sowie  Blutgefässe. 

Um  die  Nervenröhren,  welche  aus  einem  eiweissartigen  Innenfaden,  dem  so- 
mannten  Axenzylinder,  aus  einer  diesen  umlagernden  eigenthümlichen  Sub- 
nnz,  dem  Nervenmark  oder  der  M arksc  h e id  e,  und  einer  das  Ganze  um- 
Lliessenden  und  zusammenhaltenden  sehr  feinen  Hülle  . der  Primitiv- oder 
naAVAXx’ sehen  Scheide,  bestehen,  in  möglichst  unverändertem  Zustande  zu 
wen,  können  wir  nicht  rasch  genug  verfahren,  und  müssen  dabei  fast  jegliche 
iiparation  vermeiden.  Es  werden  deshalb  nur  wenige  Stellen  des  Wirbel thier- 
rfrpers  passende  Objekte  darbieten.  Man  kann  die 
Hirnhaut  eines  kleineren,  eben  getödteten  Säugethieres, 

!B.  eines  Kaninchens , einer  Maus,  und  zwar  vom 
vndaus  eingeschnitten,  ohne  jeglichen  Zusatz  auf  dem 
ivärmten  Objekttisch  untersuchen.  Man  wird  hier 
wer  sehr  feinen  Form  der  Nervenfasern  begegnen. 

<ssere  Präparate  liefert  der  Frosch;  sein  durchsich- 
-es  Augenlid  zeigt  uns  stärkere  Röhren  vereinzelt 
-er  bündelweise  beisammen  liegend.  Der  Schwanz  der 
rrve  gestattet,  die  Beobachtung  am  lebenden  Ge- 
löpfe  zu  machen. 

Völlig  frische,  unveränderte  Nervenfasern  müssen 
;.ter  dem  Aussehen  ganz  homogener,  wie  aus  Milch- 
as  bestehender  zylindrischer  Fäden  erscheinen,  an 
nen  von  einer  weiteren  Zusammensetzung  keine  Spur 
erkennen  ist.  lodserum  empfiehlt  sich  hier  als 
■igabe. 

Nehmen  wir  aus  dem  frisch  getödteten  Körper  eines 
lieres  einen  Nerven  heraus,  und  zerzupfen  wir  den- 
tben  in  Wasser  mit  Nadeln,  so  wird  bei  aller  Geschwin- 
gkeit  das  natürliche  Verhalten  nicht  mehr  gewonnen, 
ndern  ein  mehr  oder  weniger  verändertes  Ansehen 
les,  eine  Umänderung  des  Nervenmarks,  welche  man 
le  Gerinnung  zu  nennen  übereingekommen  ist. 

Unsere  Fig.  201  kann  den  Anfang  dieser  »Gerinnung«  versinnlichen.  Letz- 
fe,  in  ihrem  ersten  Beginn,  giebt  der  Nervenfaser  eine  dunklere  Randbegrenzung, 
dd  aber  sehen  wir  eine  noch  dünne  Rindenlage  geronnen,  iind  von  dem  zentralen 
leüe  des  Markes,  welcher  noch  nicht  in  den  Kreis  jener  Umänderung  hinein- 
zogen  worden  ist,  durch  eine  zweite  innere,  feinere  Linie  abgegrenzt.  Um  aber 


Fig.  201.  Nervenfasern  des  Men- 
sofien. abreite;  6 inittelbreite ; 
c d e feine. 
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diesen  » doppelten  Kontour«  darzubieten,  müssen  die  Nervenröhren  eine  erheb-»; 
lichere  Dicke  haben  (a  b) . Sinkt  der  Quermesser  unter  eine  gewisse  Stärke  herab.  sc>,i 
erscheinen  die  Röhren  jetzt  und  später  nur  einfach  begrenzt  [cclej,  nehmen  abei  . 
dabei  leicht  ein  eigenthümliches  Ansehen  an,  werden  »varikös«,  wie  man  sagt;* 
Weitere  Umänderungen  machen  die  geronnene  Rindenschicht  breiter , undi- 
zeigen  vielfach  eine  Unregelmässigkeit  der  inneren  Begrenzungslinien.  Hierbe: ; 
kann  der  Vorgang  stehen  bleiben;  der  geronnene  Theil  schützt  nun  einigermasser J» 
das  innere , noch  ungeronnene  Mark.  Gewöhnlich  wird  aber  auch  dieses  in  der 
Kreis  der  Veränderung  gezogen;  das  bisherige  homogene  Ansehen  geht  verloren. a 
einzelne  klumpige  Bildungen  erscheinen  in  demselben,  nehmen  an  Zahl  und  Grössi-j. 
zu  ; gar  nicht  selten  wird  alles  zur  körnigen,  krümeligen  Masse.  Somit  verhalteij 
sich  keineswegs  alle  Nervenröhren  gleich.  Dicht  neben  einander  liegend  können 
verschiedene  Gerinnungsphasen  uns  entgegentreten.  ! 

Noch  haben  wir  indessen  nichts  vom  Axenzylinder  und  der  feinen  HüR) 

erkannt.  _ ; 

Das  sogenannte  Nervenmark  (von  VirchOav  Myelin  genannt)  ist  ein  Gemeng-.: 
eigenthümlicher  Substanzen,  des  Cerebrin  und  Lecithin,  mit  einem  sehr  veränder  j 
liehen,  der  Eiweissgruppe  angehörigen  Körper.  Pekxik,  welcher  in  neuer  Zeit  da,; 
Verhalten  gegen  Reagentien  gründlich  studirt  hat,  unterscheidet  im  Uebrigen  nebe?  r 
Myelin  eine  myelinogene  Substanz.  Wir  werden  es  begreiflich  finden,  dasl. 
Reagentien,  welche  auf  Eiweiss  koagulirend  wirken,  die  vorgerückten  Gerinnungsn 
phasen  fast  augenblicklich  ergeben;  so  starker  Alkohol,  konzentrirte  Chromsäure  j' 
eine  Sublimatlösung  und  manches  Andere.  ^ ! 

Ebenso  bedarf  es  keiner  Erörterung,  dass  ein  derartiges  geronnenes  Nervenij. 
mai'k  bei  dem  Zusatz  alkalischer  Laugen,  einer  Kali-  und  Natronlösung,  wiede;|i 
eine  flüssigere  und  mehr  homogene  Beschaffenheit  annimmt,  und  aus  dem  Schnitt) 
ende  der  Nervenröhren  in  Gestalt  doppelt  geränderter  fettartiger  Tropfen  und  Züg| 

austritt.  » -r»  i l 

Drückt  man  auf  solche  mit  Alkalien  behandelte  Nervenröhren  das  Deck| 

gläschen  stärker  an,  so  kann  man  das  Mark  austreiben,  und  so  die  leere  homogene  si 
höchst  feine  bindegewebige  Primitivscheide  erblicken.  Sucht  man  unter  de  i 
durch  Zerzupfen  eines  Stammes  isolirten  Nervenfasern  aufmerksam  herum,  so  win 
man  einzelnen  begegnen,  wo  der  Inhalt  durch  Zerrung,  durch  das  Aufsetzen  de 
Präparirnadel  über  eine  kleine  Strecke  weggeschoben,  und  in  geringer  Länge  di. 
gewöhnlich  kollabirtc  Scheide  ebenfalls  zu  erkennen  ist.  • »p  i 

Der  Axenzylinder,  früher  bei  dem  alten  schlechten  Verfahren  vielfach  a. 
integrirender  Bestandtheil  der  Nervenröhre  geläugnet,  ist  heutigen  Tages  sehr  leid 
zu  demonstriren.  Wir  haben  die  Wahl  zwischen  mehreren  Methoden. 

Man  hann  sich  zur  Darstellung  desselben  einer  sehr  verdünnten  Chromsaurf  j 
ferner  des  Schulze’ sehen  Reagens,  des  Gemisches  von  chlorsaurem  Kali  und  Sa., 
petersäure  (S.  82)  bedienen  (Budge  und  Uechxbitz).  Gute  Dienste  leistet  dt || 
Chloroform  (Walheyeb),  ganz  vortreffliche  aber  dasKollpdium  (Pelugeb)  j.  Ma. 
nimmt  einen  frischen  Nerven,  und  zerfasert  denselben  ohne  Flüssigkeitszusatz  ai 
der  mikroskopischen  Glasplatte.  Alsdann  setzt  man  einen  recht  grossen  irople. 
Kollodium  zu,  deckt  das  Glasplättchen  über,  und  untersucht  sogleich. 

Die  Nervenröhren  erblassen  schnell  mehr  und  mehr,  und  statt  des  dunkle* 
Markes  bemerkt  man  nur  einzelne  Körnchen  von  der  deutlichen  Primitivsc  leu 
umhüllt.  Diese  kontrahirt  sich,  und  zeigt  dabei  oftmals  eine  Anzahl  höchst  ch 
rakteristischer  Invaginationen.  In  jeder  Röhre  tritt  als  blasser 
Zylinder  hervor.  Bei  der  Zusammenziehung  der  Nervenfaser  erschein  ei  l^^ufi-  , 
und  zu  lang,  schiebt  sich  so  nicht  selten  unter  den  Augen  des  Beobachteis  stieckei 


Ich  habe  indessen  mitunter  Kollodium-Sorten  bezogen,  welche  fast  den  Dien  ( 
versagten. 
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Hse  aus  der  Axe  nach  der  Peripherie,  und  springt  häufig  als  Faden  aus  dem 

wnittende  vor  (Fig.  202,  5).  _ _ 

In  dieser  Weise  kann  man  während  einiger  Zeit  das  interessante  Piid  ver- 
tuen, welches  sich  freilich  bald  weiter  verändert,  und  oft  schon  nach  einer  Viei- 
;3tunde  ganz  unbrauchbar  geworden  ist. 

Ich  fand  später  in  dem  Anilinroth  von  der  oben  (S.  105)  angegebenen  Stärke 
neues  Hülfsmittel  zur  Demonstration  der  Axenzylinder  in  frischen  markhal- 
?en  Röhren.  Froschnerven,  zerzupft  und  mit  der  Lösung  versetzt,  zeigen  nach 
—12  Stunden  den  schön  gerötheten  Axenzylinder  aus  der  fettigen  Umhüllungs- 
s-sse  hervorschimmernd.  Auch  eine  Eosinlösung  färbt  ihn  (Fischer)  . 


M.  202.  Verschiedene  Keri’en- 
I em.  a Nach  Behandlung  mit 
> lolntem  Alkohol;  b mit  Kollo- 
1 im;  c Faser  des  Nennanges;  d 
' i Gernchsnerven  des  Kalbes ; 
nd  / Nervenfasern  ans  dem  Ge- 
hirn des  lilenschen. 


Fig.  203.  Nervenfasern  des 
Frosches,  a Nach  Behandlung 
mit  Pikrokarinin  •,  b c d mit 
Osminmsäure ; e mit  salpeter- 
saurem  Silberoxyd. 


Fig.  204.  Fibrillärer  Bau 
des  Axenzylinders,  a Ein 
starker  Axenzylinder  aus 
demRückenmark  desOch- 
sen ; 6 Nervenfaser  aus 
dem  Gehirn  des  Zitter- 
rochen. 


Auch  noch  andere  Methoden  gestatten  uns  in  hübscher  Weise  die  AVahrneh- 
ung  des  Axenzylinders.  So  kann  man  ihn  nach  längerer  Behandlung  mit  starkem 
•Ikohol  und  Aether  in  der  entfetteten  Röhre  sichtbar  machen.  Schöne  Ansichten 
eten  mitunter  auch  Chromsäurepräparate  dar.  Namentlich  aus  den  Schnittenden 
eben  oft  lange  erhärtete  Fäden  vor  [e). 

Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit  zur  Darstellung  des  Axenzylinders  verschiedener 
-etallimprägnationen  bedient.  Höllenstein  (Fig.  203  e)  färbt  entweder  gleich- 
•ässig  dunkel,  oder  er  verleiht  jenem  ein  sonderbar  quergebändertes,  an  den  Mus- 
elfaden erinnerndes  Ansehen  (Frommann,  Granhry).  Das  von  Cohnheim  em- 
fohlene  Goldchlorid  (wenn  es  überhaupt  mit  Erfolg  zur  Anwendung  gekommen 
■t)  zeigt  uns  den  Axenfaden  heller  roth  aus  der  dunkler  gerötheten  Markmasse 
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hervorschimmern ; später  erscheint  er  schwärzlich.  Die  Osmiumsäure  schwärz 
dagegen  das  fettige  Nervenmark  sehr  bald,  Avährend  der  Axenzylinder  farbloif 
bleibt,  oder  nur  leicht  gebräunt  wird  (M.  Schultze),  so  dass  wir  in  unserem  ReaO: 
gens  ein  ausgezeichnetes  Hülfsmittel  besitzen , das  Vorkommen  oder  Fehlen  de. 
Markscheide  an  peripherischen  Nervenausbreitungen  zu  beurtheilen  [b  c d).  i 

Wir  haben  noch  eines  interessanten  Verhältnisses  hier  zu  gedenken.  Schoik 
seit  Jahren  kannte  man  Einschnürungen  an  frei  gelegten  Nervenfasern  nach  Arij 
unserer  Fig.  203,  a.  Wir  alle  hielten  sie  damals  für  zufällige  Erscheinungen,  fü  I 
Produkte  der  Präparirnadel. 

Ranvier  lehrte  später  ihr  regelmässiges  Vorkommen,  und  zeigte  in  sicherste 
Weise,  dass  zwischen  je  zweien  dieser  Verengerungen , den  » Schnürr  in  g e no  1; 
wie  wir  das  Ding  in  das  Deutsche  glücklich  übersetzt  haben,  immer  ein  Zellenkeriii 
vorkommt.  Am  Schnürring  fehlt  entweder  die  umhüllende  und  isolirende  Marktii 
scheide  der  Nervenfaser  gänzlich  oder  sie  ist  sehr  verdünnt ; der  Axenzylinder  liegiä 
also  hier  dem  Stoffwechsel  entweder  nackt  und  frei  oder  doch  leichter  zugänglic|! 
gegenüber.  Zur  AVahrnehmung  eignet  sich  Osmiumbehandlung  mit  nachfolgender 
Hämatoxylinfärbung  [h  c d]  am  besten.  I 

AVir  haben  endlich  noch  die  Erkennung  des  Axenzylinders  auf  Querschnitteiii 
vorher  erhärteter  Nervenstämme  anzureihen,  um  so  mehr  als  die  letzteren  auc>ft 
noch  in  anderer  Hinsicht  von  Interesse  sind.  Legt  man  einen  Nerven  des  Mensche)  jt 
oder  Säugethiers  für  einige  Zeit  ein,  zunächst  in  eine  Chromsäurelösung  von  0,2| 
dann  von  ü,.öO/o,  so  kann  derselbe  schliesslich  mit  einem  scharfen  Rasirmesser  zvj 
den  dünnsten  Ouerschnitten  dienen.  Diese,  mit  Karmin  tingirt,  werden  nun  i| 
absolutem  Alkohol  entwässert,  und  nach  Einlegung  in  Terpentin  oder  Chloroforrj 
(Peres)  mit  Kanadabalsam  eingeschlossen.  Man  erkennt  jetzt  nach  Aufhellung  dei 
Markes  den  Axenzylinder  als  gerütheten  kleinen  Kreis,  umgeben  von  durchsich;j 
tigern  hlark.  welches  einfach  oder  mehrfach  einen  den  Axenzylinder  umziehended 
Kreis  darbietet  (ein  A^erhältniss,  auf  welches  vor  Jahren  Lister  und  Turner  auli 
merksam  gemacht  haben,  ohne  dass  man  es  bis  jetzt  genügender  eiklären  könnte 
und  findet  endlich  das  Ganze  eingegrenzt  von  dem  einfachen  Kontour  der  quer 
durchschnittenen  Primitivscheide. 

Man  hat  in  älterer  Zeit  gewöhnlich  den  Axenzylinder  als  ein  homogenes  GeJ 
bilde  betrachtet,  obgleich  es  an  mannigfachen  Angaben  einer  komplizirten  Struktn 
schon  lange  nicht  gefehlt  hat.  Neuere  schonende  Methoden  ergaben  mit  AAkhr 
scheinlichkeit  eine  Aveitere  Zusammensetzung  unseres  Gebildes  aus  feinsten  häser 
eben,  den  sogenannten  Axenf ibrillen  Waldeyer’s  oder  den  Primitiv 
fib rillen  von  M.  Schultze  (Fig.  204).  Zum  Naclweis  in  markhaltigen  Nerven) 
fasern  dient  am  besten  die  Aveisse  Substanz  A'on  Gehirn  und  Rückenmark.  Ma  l 
kann  mit  Blutwasser  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  das  frische  Objekt  unteil 
suchen.  Zweckmässiger  ist  die  einen  Tag  oder  länger  fortgesetzte  Mazeration! 
Jodserum.  Treffliche  Dienste  leistet  die  Osmiumsäure  (0,5 — 0,125%).  Nac' 
kurzer  EinAvirkung  ist  ohne  körnige  Trübung  der  Axenzylinder  genügend  erhärtei  i 
und  zeigt,  namentlich  von  der  Markhülle  befreit,  die  längsstreifige  Zeichnung  sei  i 
deutlich  (Schultze). 

AA^ir  verdanken  Kupfeer  eine  neue  Methode  zur  sicheren  Demonstration  jene, 
Primitivfibrillen  des  Axenzylinders. 

Der  Ischiadicus  des  Frosches  auf  Kork  fixirt,  kommt  2 Stunden  lang  in  eini 
Osmiumsäure  von  0,5%,  dann  gleichlang  in  AA^asclnvasser,  hierauf  in  eine  gesä' 
tigte  Lösung  von  Säurefuchsin  (S.  105),  in  welchem  er  ein  bis  zwei  Tage  verweil 
Er  Avird  jetzt  0 — 12  Stunden  in  absolutem  Alkohol  ausgewaschen,  in  Nelkem  > 

geklärt  und  in  Paraffin  eingebettet.  _ i 4.  i l 

Man  sieht  jetzt  auf  Querschnitten  eine  Anzahl  sehr  feiner  rother  lünktchei 

Avelche  durch  etwas  grössere  farblose  ZAvischenräume  getrennt  sind,  auf  Lacg^  l 
ansichten  deutliche  feine  Fibrillen.  ! 
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Dao-egen  hat  sich  ein  aus  »Neurokeratin«  bestehendes  Scheidensystem  im 
lern  der  Nervenfaser  (Kühne  und  Eavald)  nicht  bestätigt.  Es  waren  Gerin- 

.agsbilder.  . i 

Wenig  zweifelhaft  dagegen  bleiben  für  uns  die  Lantekmann  sehen  Angaben, 

nach  das  Nervenmark  breiter  Fasern  aus  kurzen , aufeinander  gethüimten, 
•herartigen  Hohlzylindern  erbaut  wäre  (vgl.  unten  Fig.  209).  Man  kann  sie  auf 
«schiedenen  Wegen  erhalten,  z.  B.  durch  Behandlung  mit  Chloroform  und  Eosin 
..n-  ersterem  und  Tinktion  mit  Dahlia  (Koch)  . 

Indessen  nicht  alle  Nervenstämme  bei  Mensch  und  Säugethier  führen  mark- 

• tige  Röhren.  Die  Fasern  des  Olfaktorius  (Fig.  202,  d\  erscheinen  sämmtlich 
^ SS*’ und  kernführend,  und  zerfallen  bei  passender  Behandlung  in  einen  Bündel 
laster  Primitivfibrillen.  In  den  Bahnen  des  sympathischen  Nervensystems  kommt 
r.m  Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren , untermischt  mit  markhaltigen 
rrvenröhren,  ebenfalls  ein  System  blasser,  mit  Kernen  besetzter  Fasern  vor, 
liehe  nach  ihrem  Entdecker  Remak  den  Namen  der  Re- 
kKSchen  Fasern  tragen  (Fig.  205,  h).  Die  Natur  derselben, 

; nervös  oder  bindegewebig,  hat  vielfache  Kontroversen  ver- 
l,iasst.  Doch  unterliegt  die  nervöse  Beschaffenheit  dieser 
»emente  zur  Zeit  keinem  Zweifel  mehr.  In  früherer  Em- 
^•onalperiode  erscheinen  ohnehin  die  Nervenröhren  alle 
sss. marklos  und  kernführend.  Endlich  können  bei  Wir- 
r.thieren  niederer  Stellung  sämmtliche  Nervenfasern  das 
uze  Leben  hindurch  auf  dieser  Stufe  stehen  bleiben,  so 
IB.  beim  Neunauge,  von  Avelchem  eine  derartige  Nerven- 
ure  unsere  Fig.  202,  c wiedergiebt. 

Zur  Untersuchung  jener  blassen,  kernführenden  Fasern 
nun  man  das  frische  Gewebe  unter  Zerzupfen  und  etwa  noch 
iT  Zugabe  einer  schwachen  Säure  verwenden.  Zweckmässi- 
rr  ist  ein  längeres  Einlegen  in  ganz  verdünnte  Essigsäure 
«wa  20 — 50  Kcm.  Wasser  mit  ein  paar  Tropfen  Essigsäure- 
Idrat) . Auch  eine  Mazeration  in  schwachen  Solutionen  der 
inromsäure  und  des  chromsauren  Kali,  nach  Art  der  von 
ifHixizE  angegebenen  Konzentrationsstufen  (vgl.  oben  S.  84) 
ihrt  zu  hübschen  Bildern.  Besser  eignet  sich  Osmiumsäure. 

• inn  Avurde  Chlorpalladium  von  Biddek  empfohlen.  Zur  Demonstration  der 
erne  empfehle  ich  die  Tinktion  mit  Hämatoxylin  oder  Pikrokarmin. 

Die  Beobachtung  der  Nervenfasern  im  polarisirten  Lichte  zeigt  uns  das 
■teressante  Resultat  einer  doppeltbrechenden,  positiv  sich  verhaltenden  Scheide  und 
nes  gleichfalls  mit  Doppelbrechung  versehenen,  aber  negativ  sich  verhaltenden 
arkes.  Die  Längsaxe  der  Pi'imitivfasern  und  die  optische  Axe  fallen  zusammen. 
AEENTiN,  AA’elchem  Avir  diese  hübschen  Resultate  verdanken,  hebt  hervor,  dass 
an  so  mit  Hülfe  des  Polarisationsapparates  markhaltige  und  marklose  Nerven- 
hren  zu  unterscheiden  vermöge. 

Wir  haben  jetzt  der  Untersuchung  des  zweiten  h ormelements  des  Nerven- 
’stems,  der  Ganglienzellen  (Fig.  206 — 211)  zu  gedenken. 

Dieselben  erscheinen  bekanntlich  als  ansehnliche,  doch  im  Ausmaass  Avieder 
;elfachen  SchAvankungen  unterworfene  (und  in  der  Jugend  kleinere)  Zellen  mit 
'ossem  kugligem  Kernbläschen  und  einem  dicklichen,  höchst  feinkörnigen,  bald 
rblosen,  bald  pigmentirten  Zellenkörper.  Akzessorische  Umhüllungen  kommen 
• peripherischen  Nervenknoten  um  diese  Ganglienkörper  vor,  und  bilden  entweder 
I de  gewöhnlich  bei  niederen  Wirbelthieren)  eine,  natürlich  aufgelagerte  homogene 
j iembran  oder  eine  dickere  kernführende,  bindegewebige  Masse,  Avelche  zahlreiche 
' eme  eingebettet  zeigt,  und  nicht  selten  in  fadenförmige,  das  Bild  Remak  scher 
asern  darbietende  Fortsätze  ausläuft.  Interessant  ist  eine  endotheliale  Ausklei- 


f/ 

Fig.  205.  Sympathisches 
Nervenstämmchen.  Zahl- 
reiche Remak’scheFaserii 
(ii)  umgeben  zwei  mark- 
haltige Nervenröhren  (a). 
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düng  an  der  Innenfläche  dieser  Hüllen.  Zu  letzterer  Demonstration  kann  man  > 
sich  des  Höllensteins  oder  der  von  Geülach  (S.  118)  angegebenen  Vergoldungg-j . 
methode  bedienen. 

Die  erste,  allerdings  unvollkommene  Anschauung  der  Ganglienkörper  ver-  i 
schafft  man  sich  entweder,  indem  man  kleinere  Nervenknoten  wählt,  z.  B.  ein. 
Spinalganglion  des  Frosches  oder  der  Maus,  und  dieses  unter  Zugabe  einer  indiffe-^  r# 
renten  Flüssigkeit  mit  spitzen  Nadeln  sorgsam  zerzupft,  oder  einen  aus  einem  i 
grösseren  frischen  Nervenknoten  entnommenen  dünnen  Schnitt  derselben  Behänd- i 
lung  unterwirft.  r 


Natürlich  erhält  man  hierbei  zahlreiche  Trennungen  des  Zusammenhanges,-}! 
und  vermisst  die  genügende  Einsicht  in  die  Anordnung  des  Ganzen.  Um  diesesi 
sich  zu  verschaffen,  wähle  man  bei  kleinen  Geschöpfen  Stellen,  wo  an  feinen,  ir ;] 
ihrer  Totalität  ohne  Präparationen  zu  übersehenden  Nervenstämmchen  mikrosko-| 

pische  ganglionäre  Anschwellungen  vor-f 
kommen.  Hier  steht  der  Frosch  in  erstert; 
Linie.  Die  winzigen,  oft  nur  aus  weniger  ^ 
Zellen  bestehenden  ganglionären  Einbet-'.li 
tungen , welche  die  Herznerven  in  de?"t 
Scheidewand  der  Vorhöfe  oder  den  Ast-;i 
Systemen  des  Sympathikus  erkennen  lassen  < 


Fig.  20(1.  Ganglionzollou  dos  SäugethiorB. 
A Zollen  mit  bindegowoFiger  Uinlifülung, 
von  weklior  Romak'scho  Fasern  d d ont- 
springeii ; a oino  koriiloso,  b zwei  einker- 
nige und  c eine  zwoikernigo  Zelle;  Ji  ein 
hftllenloscr  GanglionkOrpör. 


Fig.  207.  Eine  multipolaro  Ganglienzelle  ans  der  graue; 
Substanz  dos  inonscblicbon  Gehirns. 


1 


gewähren  treffliche  Bilder.  Die  Spinalganglien  der  Eidechse  rühmt  Schavalbei 
Mit  Vortheil  wird  man  sich  hier  einer  sehr  verdünnten  Essigsäure,  auch  einer  ent 
sprechenden  Phosphorsäure  bedienen  können. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  das  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Ganglien 
körpern.  Bekanntlich  haben  die  darauf  bezüglichen  Anschauungen  der  horsche 
in  den  letzten  Dezennien  grossen  Wechsel  erfahren;  und  auch  noch  heute  sint 
wir  weit  davon  entfernt , irgendwie  übereinstimmenden  oder  auch  nur  ähnliche.; 

Anschauungen  zu  begegnen.  _ _ • i " 

Während  man  anfänglich  nur  ein  einfaches  Nebeneinanderliegen  beidei  Form  | 
elemente  in  einem  Nervenknoten  annahm  (Valentin)  , wurden  später  iallerding.| 
noch  in  der  .Anfangsperiode  histologischer  Forschung)  Verbindungen  der  Ganglien  j 
zellen  mit  den  Nervenröhren  vielfach  beobachtet  (Wagnee.,  Robin,  Biddeku. 
und  die  Lehre  von  den  multipolaren,  bipolaren,  unipolaren  und  apolaren  Gan^  J 
lienzellen  aufgestellt.  Es  würde  hier  nicht  der  Ort  sein,  die  Berechtigung  ^'| 
dieser  Annahmen  zu  prüfen,  und  wir  müssen  darüber  auf  die  Lehrbücher 'der  i ; 

stologie  verweisen.  i rz  r dr,  . 

Zur  Ermittelung  solcher  Faserursprünge  auf  dem  Wege  des  Zerzuptens 

die  einzelnen  Thiergruppen  von  sehr  ungleicher  Brauchbarkeit.  Sparlic  le  b 
mischungen  eines  weicheren,  loseren  Bindegewebes  zu  den  nervösen  Elemente 
eines  Ganglion  erleichtern  jene  Erkenntniss  sehr.  Reichlichere  Beimengung  eim  o 
fester  gewebten  Bindegewebeformation  erschwert  entweder  die  Isolming  in  loi 
Grade,  oder  macht  sie  geradezu  unmöglich.  In  erster  Hinsicht  bilden  c arm 
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.pelfische  (Rochen)  höchst  günstige  Objekte,  und  brauchbare  wenigstens  manche 
t henfische.  Schon  weniger  passend  sind  die  Körper  nackter  Amphibien,  und 
i mehr  durch  die  Präparirnadel  zu  bewältigen  die  Ganglien  des  Menschen,  der 

ethiere  und  Vögel.  , 

■.Geeignete  Nervenknoten,  z.  B.  die  Ganglien  des  Irigemmus,  Vagus,  der 
ilnerven  vom  Hecht  und  der  Aalquappe  (Gadus  Iota) , zerzupft  man  entweder 
frisch,  oder,  was  nicht  unzweckmässig  genannt  werden  kann,  einige  (10  15) 

lJ..den  nach  dem  Tode.  Eine  vorbereitende  eintägige  Mazeration  in  dünner 
fliunsäure  (0,1 — 0,5%)  kann  zur  Verwendung  kommen.  Besser  ist  ein  Einlegen 
Arischen  Objektes  in  schwache  Osmiumsäure  (0,5 — 1%),  dieses  für  da.s  Ner- 
d.ystem  wichtigste  Reagens,  mit  welchem  in  Verbindung  mit  Karmintinktion 
und  Retzius  ihre  prachtvollen  Studien 
.acht  haben.  Ebenso  empfehlen  wir  ein 
Arnold  angegebenes  Verfahren  zu 
lachen,  welches  für  den  Frosch  wenig- 
■ 1 gute  Ergebnisse  liefert.  Man  bringt  das 
.Mion  für  4 — 5 Minuten  in  eine  Essig- 
3 von0,3 — 0,2%  und  dann  für  12 — 18 
idden  in  eine  0,02 — 0,l%ige  Chrom- 
,‘elösung.  Auch  die  vorbereitende  Be- 


'llung  mit  einer  sehr  schwachen  Gold- 


Fig.  208.  Unipolare  Ganglienzelle  aus  einem  Fig.  209.  Zelle  aus  dem  Ganglion  Gasseri  des 
menschlichen  Spinalknoten,  a kernführende  Kaninchens  mit  gewundenem  Faserursprung  h, 
Hülle.  den  Lantermaun’schen  Einkerbungen  x und  ei- 

ner T-förmigen  Theilnug  der  Nervenfaser  y. 


loridlösung  (0,005®/o)  hat  man  hier  benutzt  (Bidder)  . Indessen  bei  aller  Vor- 
ht  sind  zahlreiche  Zertrümmerungen  und  Zerreissungen  unvermeidlich; 

Bei  den  höheren  Wirbelthieren  kann  man  auch  eine  Erhärtung  in  Chromsäure 
;r  chromsaurem  Kali  anwenden.  Hier  beginne  man  mit  schwachen  Losungen 
• Säure  von  0,2 — 0,5%,  wechsele  öfter,  und  steige  allmählich  mit  der  Konzen- 
tion.  Das  chromsaure  Kali  kommt  in  der  entsprechenden  Menge  zur  Verwendung 
ngl.  S.  91).  Die  derartig  erhärteten  Nervenknoten  gestatten  der  Rasirmesser- 
; inge  sehr  feine  Schnitte,  welche  mit  wässrigem  Glycerin  zu  untersuchen  sind. 

! Indessen  wir  haben  in  neuerer  Zeit  zweckmässigere  Methoden  kennen  gelernt. 
•'  Iche  Schnitte  von  Chromsäurepräparaten  können  für  12 — 24  Stunden  in  eine 
Frev,  Mikroskop.  8.  Aufl.  IG 
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Lösung  von  Osmiumsäure  (l**/o)  gebracht  werden,  wo  dann  die  Nerven  geschwäiii 
sich  zeigen.  Ebenfalls  recht  gut  ist  die  Lösung  des  Palladiurachlorür  (1  : 500’|) 
Schon  nach  24  Stunden  (wo  man  die  Flüssigkeit  inzwischen  wechsele)  kann  dk 
Nervenknoten  eine  schwarzgraue  Färbung  zeigen,  und  fähig  zum  Verarbeiten  sei 
Ist  die  Schnittfläche  noch  gelb,  dann  genügt  noch  eine  weitere  Einwirkung  fL 
einen  folgenden  Tag.  Indem  nun  das  Bindegewebe  blass,  die  Ganglienzellen  gebt 
braun,  die  Nervenfasern  schwärzlich  sind,  entstehen  sehr  instruktive  Ansicht.t 
(Schwalbe)  . L 

Noch  in  anderer  Weise  kann  man  jene  erhärteten  Ganglien  untersuchen.  M.« 
färbt  die  Schnitte  schwach  mit  Karmin  oder  Hämatoxylin,  entwässert  sie  dai| 
durch  absoluten  Alkohol,  und  schliesst  in  Kolophonium  oder  Kanadabalsam  ei  | 
Hat  man  vom  Aortenbogen  aus  das  Gehirn  eines  kleinen  Säugethieres,  eines  K« 
ninchens  oder  Meerschweinchens,  vollständig  mit  Karminleim  injizirt,  so  gewälil 
das  Ganglion  Gasseri  nach  zarter  Tinktion  treflfliche  Bilder. 

Man  wird  mit  Hülfe  dieser  Methoden  sich  von  den  wesentlichen  Texturvt 
hältnissen  unschwer  überzeugen,  so  von  dem  Vorkommen  unipolarer  GanglienzelÜ 
in  den  Spinal-  und  anderen  Knoten  der  Säugethiere  und  des  Menschen  (Fig.  2Ö 


Fig.  211.  GangUenzelle  aus  dom  Sympathikus  des  • 
Lauhfrosches.  o Zellenkörper;  6 Hülle  ; c gerade 
nervöse  Faser  und  d spiralige  Faser ; Fortsetzung 
der  orsteren  e und  der  letzteren/. 


Fig.  210.  Ganglienzelle  aus  dem  Sympathikus 
des  Menschen ; c Hülle. 


und  209),  von  den  multipolaren  des  Sympathikus  (Fig.  210),  ebenso  auch 
durch  Ranviek  aufgefundenen  T-förmigen  Theilung  mancher  Nervenfasern  (hi| 
209  y).  Ein  sonderbares  Verhalten  zeigen  die  Ganglienzellen  des  Kaninchens  im 
Meerschweinchens.  Sie  führen  nämlich  einen  doppelten  Kern. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  an  den  Ganglienzellen  des  hroschsyrap. 
thikus  noch  ein  weiteres  interessantes  Strukturverhältniss  beobachtet  (Hg.  211| 
Von  der  Zelle  [a]  — und  zwar  aus  dem  inneren  Theile  ihres  Körpers  entsprin*! 
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. Faser  [c  e)  (Axenzylinder) , an  welcher  man  nicht  selten  eine  Kernbildung 
rkt.  Umgeben  wird  jene  durch  eine  oder  mehrere  Spiralfasern,  welche  eben- 
;-vKerne  darbieten  (f?j.  Sie  nehmen  ihren  Ursprung  von  der  Oberfläche  des 
.akörpers. 

-So  fand  Bea.le  das  Verhalten  an  karminisirten  Glycerinpräparaten.  Aknold, 
ler  sich  des  S.  241  erwähnten  Verfahrens*]  bedient  hat,  lässt  beiderlei  Fasern 
hixerhkörperchen  der  Ganglienzelle  entspringen.  Ich  konnte  davon  mich  früher 
überzeugen,  und  bin  auch  jetzt  fast  noch  geneigt,  manche  BEA.LE’sche  Spiral- 
tals eine  elastische  anzusehen.  Allerdings  soll  damit  die  Möglichkeit  nicht  ge- 
ftet  werden,  dass  bei  jenen  bipolaren  Ganglienzellen,  wo  die  beiden  Nerven- 
11  dicht  neben  einander  ent- 
pgen,  die  eine  in  losen  Windungen 
lindere  umgeben  könne. 

>Man  hat  schon  seit  langen  Jah- 
r.merkwürdige  Ganglienapparate 
nnikroskopischer  Feinheit  in  den 
diungen  von  Baucheingeweiden 
eckt. 

rHierher  gehören  einmal  die  von 
'SNEB.  aufgefundenen  und  dann 
liEMAK.  Makz,  Kollmann,  Biel- 
und  Anderen  untersuchten 
wenknoten  im  submukö- 
liBindegewebe  des  V erdau- 
'äapparates  (Fig.  212),  sowie 
■onAiJEßB ACH  nachgewiesene  so- 
nnte Plexus  myentericus, 
aöchst  entwickeltes  Ganglienge- 
; zwischen  den  beiden  Lagen  der 
itielschicht  des  Darmrohrs. 
iDie  Beobachtung  jener  submu- 
1 Nervenknoten  (Fig.  2 1 2)  wurde 
Hülfe  der  Holzessigmazeration  gemacht.  Doch  hatten  manche  der  früheren 
■ achter  darin  gefehlt,  dass  sie  dieses  Beagens  in  viel  zu  energischer  Weise  ein- 
;En  liessen,  z.  B.  Bii.lboth,  und  daher  nur  Artefakte  beschreiben  konnten.  — 
. , man  lege  nicht  allzugrosse,  der  frischen  Leiche  entnommene  Stücke  in  einen 
i-lem  mehr-  oder  vielfachen  Volumen  Wasser  verdünnten  reinen  Holzessig  ein, 
versuche  vorsichtig  nach  einem,  zwei  oder  drei  Tagen  die  Beobachtung  an 
vkalschnitten  oder  dem  lospräparirten  submukösen  Gewebe  (sowie  dem  letzteren 
ler  Scheere  entnommenen  Flächenschnitten) , um  die  horizontale  Ausbreitung 


*)  In  einer  zweiten  Abhandlung  theilt  uns  der  Verfasser  neuere  komplizirte  Metho- 
ür  die  Prüfung  jener  Ganglienzellen  mit.  Zur  Isolirung  der  Spiralfasern  in  möglichster 
e lege  man  in  .5  Kcm.  einer  Salpetersäure  von  0,01 — 0,020/o  ein.  Schon  nach  5 — 10 
-ten  werde  der  Bau  der  Ganglienzelle  klar.  Nach  12 — 24stündigem  Liegen  aber  könne 
jene  Fasern  sehr  weit  in  die  Nervenstämme  verfolgen,  und  zu  wahren  Nervenfasern 
en  sehen.  Auch  Goldchlorid  färbe  beiderlei  Fasern,  die  geraden  wie  spiraligen.  Man  be- 
; sich  aus  D/giger  Essigsäure  und  Goldchloridkalium  eine  Mischung  von  0,02 — 0,050/o, 
legt  in  3 — 4 Kcm.  ein.  Treten  die  ersten  Spuren  einer  violetten  Färbung  auf  (etwa 
•1—4  Stunden),  so  übertrage  man  den  Grenzstrang  des  Sympathikus  in  10  Kcm.  einer 

Igsäure  von  der  oben  erwähnten  Stärke.  Nach  3 — 5 Tagen  hat  sich  eine  intensive  Fär- 
' eingestellt,  Avobei  das  Bindegewebe  licht  und  gelockert  geblieben  ist.  Ein  mikro- 
isches  Präparat,  mit  angesäuertem  Glycerin  versetzt,  Avird  nun  auf  Aveisser  Unterlage 
fs  weiterer  Reduktion  des  Goldes  der  EinAvirkung  des  Tages-  oder  Sonnenlichtes  aus- 
^ 'Zt.  Nach  4 — 5 Tagen  ist  jetzt  die  gerade  Nervenfaser  hellroth;  ebenso  erscheinen  die 
! Jren  der  Spiralfasern,  AA'ährend  die  feineren  erst  am  8.  bis  10.  Tage  eine  intensivere 
|l  ung  gewinnen. 


Fig.  212.  Ein  Ganglion  aus  der  Submukosa  des  Dünndarms 
beim  lOtägigeu  Säugling  (Holzessigpräparat),  a Ganglion; 
6 dessen  ausstrablende  Nervenstämmcben ; c injizirtes 
Kapillarnetz. 
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kennen  zu  lernen.  Man  vermag  übrigens  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  den  Holz.  I 
essig  zu  ersetzen;  ebenso  gelingt  es  schon,  z.  B.  bei  dem  neugebornen  Kinde,  aucli 
am  frischen  Darmkanal  mit  indifferenter  Zugabe  das  betreffende  Gangliengeflech  f 
(Fig.  213,  1)  mit  den  Zellen  («)  und  den  blassen  Nervenfasern  [h  e)  darzuthun.i' 

Man  verwendet  einmal  feine  Ver-  ^ 


Fig.  213.  1.  Kin  posses  Ganglion  aus  dem  Dünndarm  einos 
Säuglings  von  10  Tagen,  a Der  Knoten  mit  den  Ganglienzellen ; 
b c abgeliende  Nervonstämme  mit  blassen  kern  führenden  Fa- 
sern ; im  frischen  Zustand.  2 Ein  derartiges  Nervenstäramehen 
vom  5jährigen  Knaben  mit  drei  blassen  Primitivfasern ; beide 
Objekte  mit  Holzessig  behandelt. 


tikalschnitte;  oder  (was  sich  z weck  J 
massiger  erweist)  man  präpariri" 
an  einem  fest  gespannten  Dannd 
stück  von  beiden  Seiten  her  Müb  ^ 
cularis  und  Schleimhaut  sorgfältl** 
ab  , so  dass  man  die  submukös 
Bindegewebeschicht  allein  übri 
behält.  In  ihr  entdeckt  man  scho:. 
ohne  weitere  Zusätze  mühsam  ein 
zelne  Ganglien , sehr  leicht  un.) 
gut  aber  die  ganze  Anordnunpf 
sobald  verdünnte  Essigsäure  dal 
Bindegewebe  aufgehellt  hat.  Aue  I 
einfache  Chromsäurepräparate  ge 
ben,  wenigstens  an  Vertikalschnii 
ten,  oft  gute  Bilder. 


In  fast  unbegreiflicher  Weis 


hatte  einstens  Reichekt  das  ei 
wähnte  Gangliengellecht  für  ein  Gefässnetz  erklären  wollen.  Die  vorhergehend 
Injektion  eines  in  tlolzessig  einzulegenden  Darmstücks  mit  Berliner  Blau  odi 
schwefelsaurem  Baryt  entfernt  jeden  Zweifel  (Fig.  212  c). 

Der  Plexus  myentericus  (Fig.  214)  ist  an  den  grösseren  Säugethieren  url 
dem  Menschen  bei  der  Dicke  der  Muscularis  nur  schwer  und  mühsam  nachweisba  li 


y 

i 


Fig  214,  Plexus  myentericus  aus  dem  Dünndarm  des  Moerscliweincliens. 
a Nervengeflecht ; b Ganglien;  c Lympbgofässe. 


Mazeration  in  verdünntem  Holzessig  und  Essigsäure  scheinen  ebenfalls  die  b ^ - 
Mittel  zu  bilden.  Sehr  leicht  gelingt  dagegen  die  Demonstration  bei 
Geschöpfen,  Kaninchen,  besonders  aber  Meerschweinchen,  Ratten  unc  i d 
Ein  Dünndarm-,  noch  besser  ein  Colonstück  des  Meerschweinchens  in  ein 
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mehrfachen  Volumen  AVasser  verdünnten  und  gereinigten  Holzessig  (20  bis 
) oder  in  schwache  Essigsäure  eingelegt,  wird  nach  24  Stunden  (oder  auch 
. I früher)  einen  Grad  der  Quellung  und  Mazeration  erreicht  haben,  dass  man 
die  Schleimhaut  abzuziehen  vermag.  Bringt  man  jetzt  die  dünne  Muscularis 
, der  Serosa  unter  das  Mikroskop,  so  genügt  wässriges  Glycerin,  um  bei 
iicher  Vergrösserung  den  ganzen  prächtigen  Nervenapparat  {a  b)  in  flächen- 
II-  /Ausbreitung  mit  einem  Male  zu  erblicken. 

llndessen  wir  haben  hinterher  bessere  Methoden  kennen  gelernt.  L.  Geklach 
eenes  Nervengeflecht  in  der  Neuzeit  genauer  untersucht.  Am  meisten  eignen 
IThiere,  bei  welchen  mit  der  Serosa  die  schwach  entwickelte  Längsmuskel- 
iiht  von  der  Querlage  leicht  abgezogen  werden  kann,  so  z.  B.  Meerschweinchen, 
iiDchen,  Tauben.  An  jener  longitudinalen  Lage  bleibt  alsdann  der  Plexus 

[itericus  anhängen.  Man  kann  dieses  Ergebniss  schon  an  frischen  Objekten 
den,  besser  an  solchen,  welche  vorher  12 — 24  Stunden  in  verdünnten  Lösungen 
ioppeltchromsauren  Kali  oder  in  einer  10®/o^§®^  Kochsalzsolution  verweilt 
na.  Bei  andern  Geschöpfen,  wie  Schaf,  Schwein,  Mensch,  gelingt  erst  nach 
aangem  Einlegen  in  obige  Reagentien  unvollkommen  jene  mechanische  Tren- 
. . — Die  Präparate  färbe  man  in  saurem  Karmin,  und  übertrage  sie  schliess- 
iin  angesäuertes  Glycerin. 

^AATll  man  die  Ganglienzellen  unseres  Geflechtes  isoliren,  so  lasse  man  8 — 10 
hindurch  auf  jene  Lage  eine  Kochsalzlösung  von  1 0%  einwirken,  wechsle 
ttäglich  die  Flüssigkeit.  Auch  Objekte,  welche  vorher  mit  Osmiumsäure  be- 
eelt  waren,  können  in  Glycerin  mazerirt  werden.  Die  besten  Anschauungen 
it,hrt  hier  abermals  das  Meerschweinchen. 

: Neben  dem  gröberen  Geflechte  zeigt  der  Plexus  myentericus  noch  ein  feineres 
werk  nervöser  Stränge.  Zur  AVahrnehmung  der  letzteren  lege  man  die  abge- 
iiten Muskelhäutchen  3 — 4 Tage  lang  in  Lösungen  des  doppeltchromsauren  Kali, 
von  1 : 300,  und  übertrage  sie  in  eine  Goldchloridlösung  von  1 ; 10,000.  Hier 
laeiben  sie  so  lange,  bis  die  Ränder  des  Präparates  eine  schwach  violette  Fär- 
zeigen.  Dieses  muss  nach  6 — 8 Stunden  eingetreten  sein.  Die  ausge- 
henen  und  dann  entwässerten  Objekte  werden  in  harzige  Massen  eingeschlossen. 
Der  Bau  der  Zentralorgane  des  Nervensystems,  des  Rücken- 
iks  und  Gehirnes,  ist  bekanntlich  ein  so  komplizirter  und  dabei  vielfach 
. ein  so  kontroverser  und  dunkler,  dass  es  uns  weit  über  die  Grenzen  dieses 
iien  Buches  führen  würde,  wollten  wir  jener  Texturverhältnisse  ausführlicher 
nnken.  AA^ir  beschränken  uns  somit  vorwiegend  auf  die  Darstellung  der  zur 
üblichen  und  erprobten  Untersuchungsmethoden. 

Man  kann  dieselben  in  zwei  Reihen  theilen , einmal  in  solche , welche  die 
’.aentargebilde  zu  isoliren  bestimmt  sind,  und  dann  in  eine  andere  Gruppe,  die 
/'Zentralorganen  einen  Grad  der  Erhärtung  verleihen  soll, , dass  dünne  Schnitte 
I Bequemlickeit  entnommen  und  ein  Verständniss  der  ganzen  Anordnung  ge- 
nen  werden  kann. 

AA’ir  haben  kaum  die  Bemerkung  nothwendig,  dass  eine  gründliche  Förderung 
r;res  AATssens  die  Kombination  beiderlei  Untersuchungsweisen  verlangt. 

Die  älteren  Beobachter  haben  mannigfach  versucht,  an  Zerzupfungspräparaten 
•fliehst  frischer  oder  auch  älterer  Gehirn-  und  Rückenmarksstücke  Ganglien- 
m und  Nervenfasern  zu  erforschen.  Indessen  die  bindegewebige  Gerüstemasse 
inigt  die  zarten  nervösen  Gebilde  denn  doch  in  zu  inniger  AVeise,  als.  dass 
u als  Trümmer  jener  zu  hoffen  sind.  Und  in  der  That,  wir  sind  in  späterer 
zu  weit  besseren  und  ergiebigeren  Methoden  gelangt.  Die  von  Schultze 
‘fohlenen  hochverdünnten  Lösungen  der  Chromsäure  und  des  doppeltchrom- 
■en  Kali,  sowie  das  später  von  Ranvier  geübte  Verfahren  des  vorherigen  Ein- 
oens  einer  Osmiumsäurelösung  von  0,33®/o  i>i  die  frische  graue  Hirnmasse 
en  Hülfsmittel  ersten  Ranges,  indem  sie  auf  die  verschiedenen  Elemente  jener 
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Organe  theils  naazerirend,  theils  erhärtend  einwirken,  ohne  tiefere  Texturumände  ii 
rungen  zu  setzen.  j 

Indessen  der  Leser  würde  sich  täuschen,  wenn  er  die  erfolgreiche  Anwenduiri 
jener  Solutionen  für  eine  relativ  leichte  Sache  hielte.  Auch  nach  Befolgung  ge, 
wisser  Vorschriften,  nur  möglichst  frische,  am  besten  w'arme  Organe  zu  wählenlj 
und  namentlich  grössere  Säugethiere,  wie  den  Ochsen  und  das  Kalb,  zunächst  z ■ 
berücksichtigen,  ferner  nicht  allzu  grosse  Stücke  in  relativ  wenig  Flüssigkeit  eb 
zulegen,  bleiben  immer  noch  der  Schwierigkeiten  mancherlei.  Zunächst  entsteh 
die  Aufgabe,  den  richtigen  Konzentrationsgrad  jener  Flüssigkeiten  zu  treffen;  um 
dieser,  in  ziemlich  engen  Grenzen  gelegen,  verlangt  ein  sorgsames  Probiren,  d 
nach  der  Wärme,  nach  der  Art  und  dem  Alter  der  Thiere  weitere  Differenzen  sic^i 
ergeben.  Lösungen  nun,  welche  auf  30  Kcm.  mehr  als  6 — 7 Millegrms  dt 
Chromsäure  oder  mehr  als  12  Centigrms  ihres  Kalisalzes  enthalten,  sind  absolu 
verwerflich.  Oft  bedient  man  sich  mit  Vortheil  sogar  noch  weit  höherer  Vei 
dünnungsgrade . 

Hören  wir  einen  der  kompetentesten  Forscher , den  verstorbenen  Deiter(i 
über  diese  Seite  der  Technik.  — Derselbe  empfiehlt  uns,  in  eine  Lösung  dt 
chromsauren  Kali,  welche  3 Centigrms  auf  30  Grms  enthält,  zunächst  bis  zuji 
zweiten  Tage  einzulegen,  womit  man  nicht  selten  schon  das  gewünschte  liesultf 
erhalten  wird.  Ist  letzteres  noch  nicht  vorhanden,  oder  will  man  noch  für  ein  paj 
weitere  Tage  das  Präparat  aufbe wahren,  so  kann  man  jene  Lösung  für  einen  we: 
teren  Tag  verdoppeln,  \ind  dann  nochmals  für  neue  24  Stunden  bis  zu  12  Centigrnr 
aufsteigen.  Nicht  selten  jedoch  sind  schwächere  Lösungen  als  solche  von  i 
Centigrms  vorzuziehen.  So  kann  man  mit  7 und  5 Millegrms  beginnen,  um  er. 
hinterher  mit  3 Centigrms  zu  schliessen ; oder  man  zieht  zuerst  Lösungen  d 
Chromsäure  zur  Verwendung,  dann  noch  ihres  Salzes,  Avobei  man  grössere  Locke, 
heit  des  Präparates  gewinnt.  Die  Chromsäure  selbst  kommt  in  einer  Stärke  von  i 
3 — ü Millegrms  auf  30  Kcm.  zur  Anwendung.  Man  lässt  zwei  Tage  ohne  Wechs 
liegen,  erneuert  aber  die  Flüssigkeit  am  dritten  Tage.  Jetzt,  indessen  auch  frühe 
erhält  man  eine  sehr  gute  Mazeration  für  manche  Theile.  Zur  Verbindung  beid 
Methoden  empfiehlt  es  sich . nach  zweitägiger  Anwendung  der  Chromsäure  d 
Stücke  zuerst  in  chromsaures  Kali  von  3 Centigrms,  dann  am  folgenden  Tage  v(| 
G,  später  vielleicht  noch  12  Centigrms  zu  bringen.  Hinterher,  um  eine  stärke.B 
Mazeration  der  Gerüstesubstanz  zu  erzielen,  können  auch  derartige  Objekte  noil 
mit  Vortheil  einer  äusserst  verdünnten  Lösung  der  Alkalien  unterworfen  werde! 
so  etwa,  dass  man  einem  Tropfen  einer  28®/oigen  Lösung  des  kaustischen  Ki! 
30  Kcm.  Wasser  zufügt,  um  nach  einer  Stunde  herausgenommen  und  abgewasch 
(etwa  in  hochverdünnter  Chromsäure)  Avieder  in  die  Solution  des  chromsauren  Kq 
zu  kommen,  anfangs  von  3,  am  folgenden  Tag  von  G Centigrms,  später  vielleicj 

bis  zu  12  Centigrms.  .) 

Diese  einfacheren  oder  kombinirten  Methoden,  am  besten  mehrere  zugleii 
in  AnAvendung  gezogen , Averden , allerdings  mit  manchem  V erunglücken , c 1 
geeigneten  Objekte  ergeben,  welche  freilich  nur  für  einige  Tage  zur  Untersuche ( 
brauchbar  sind.  Man  hebt  am  zweckmässigsten  mit  einer  Messerspitze  oder  Stasi 
nadel  Stückchen  heraus,  und  zerzupft  auf  das  Sorgfältigste.  ^ ^ ' 

Mit  solchen  Hülfsmitteln  gelang  es  Deitebs,  einen  merlcAvürdigen  Fund  üL 
den  Bau  der  vielstrahligen  Ganglienzellen  der  Zentralorgane  zu  machen.  Jei 
(Fig.  215)  besitzen  zweierlei  Ausläufer.  Die  grosse  Mehrzahl  der  letzteren  b) 
nur  Fortsetzungen  der  gleichen  protoplasmaähnlichen  Substanz,  Avie  sie  den  Körj 
der  Ganglienzelle  darstellt.  Diese  Ausläufer,  die  »Protoplasmafortsätz  I 
Amn  Deixeks,  verzweigen  sich  unter  Aviederholter  Astabgabe  auf  das  Manuu 
faltigste,  bis  sie  zuletzt  mit  EudzAveigen  von  grösster  Feinheit  in  der  Stutzsubsta 
verschwinden.  — Von  jenen  Protoplasmafortsätzen  unterscheidet  sich  dann 
den  ersten  Blick  ein  ausgezeichneter  langer  Fortsatz  («),  Avelcher  entweder  aus  (' 
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enkörper  selbst  oder  von  einem  der  ersten  breitesten  Ausläufer  entspringt, 
luals  eine  Verzweigung  darbietet,  und  später  von  einer  Markscheide  bekleidet 
il.  Deiters  hat  ihn  den  »Axenzylinderfortsatz«  genannt. — Man  erkennt 
dich  an  unseren  vielstrahligen  Ganglienzellen  noch  äusserst  feine,  von  ihren 
itoplasmafortsätzen  recht- 
kklig  abtretende  Fädchen 
in  welchen  der  genannte 
scher  ein  zweites  System 
ster  Axenzylinder  sehen 
müssen  glaubte. 

Noch  eine  andere  Methode 
'vor  einiger  Zeit  Gerl  ach 
sfohlen,  um  jene  Ganglien- 
ler  und  ein  mit  ihnen  (d.  h. 
rn  Protoplasmafortsätzen) 
ummenhängendes  feinstes 
vvennetz  (aus  welchem  sei- 
Ansicht  nach  die  graue 
isse  des  Rückenmarks  be- 
mt)  zu  isoliren. 

Von  dem  noch  ganz  fri- 
?3n  warmen  Rückenmark  ei- 
: Säugethiers  schneidet  man 
einem  Rasirmesser  dünne 
igsschnitte,  am  besten  durch 
(Gegend  der  Vorderhörner, 
ee  kommen  für  2 — 3 Tage 
wehr  schwache  Lösungen  des 
i peltchromsaurenAmmoniak 

1)1 — 0,02®/o)-  Hierauf über- 
"t  man  jene  in  eine  gleich- 
s hochverdünnte  ammonia- 
iische  Karminlösung,  welche 
^a  nach  einem  weiteren  Tage 
nothwendige  Färbung  ge- 
'.nrt.  Die  dünnsten  und  am 
• den  tingirten  Stellen  werden 
in  sorgfältigst  zerzupft. 

Man  hat  an  jenen  Gang- 
iizellen  der  Zentralorgane 
:;h  eine  weitere  Komplikation 
Baues  beobachtet.  Nach  Untersuchungen  Schultze’s  bieten  uns  jene  beider- 
Ausläufer  der  zentralen  Ganglienzelle  (Fig.  216)  eine  fibrilläre  Struktur  dar, 
deutlichere  jedoch  der  Axenzylinderfortsatz  (a),  während  in  den  Protoplasma- 
dsätzen  [b)  die  Menge  einer  körnigen  Zwischensubstanz  grösser  ausfällt.  Man 
rn  die  »Primitivfibrillen«  (S.  238)  in  den  Körper  der  Ganglienzelle  hineinver- 
:gen,  und  einen  verwickelten  Verlauf  derselben  gewahren.  Wir  vermögen  uns 
1 diesem  (durch  Remak  zuerst  beobachteten)  Verhalten  an  frischen , nur  mit 
.Tim  befeuchteten  Objekten  oder  an  Osmiumsäurepräparaten  zu  überzeugen, 
.ein  wir  sind  hier,  wie  bei  den  Testobjekten  (S.  46),  an  der  Grenze  des  Mi- 
rskops. 


Fig.  215.  Multipolare  Ganglienzelle  ans  dem  Vorderhorn  des 
Rückenmarks  (vom  Ochsen)  mit  dem  Axenzylinderfortsatz  (a)  und 
den  verzweigten  Protoplasmafortsätzen,  von  welchen  hei  b feinste 
Fädchen  entspringen. 


Man  hat  schon  seit  langen  Jahren  der  Masse  von  Gehirn  und  Rücken- 
irk  künstlich  eine  schnittfähige  Konsistenz  zu  verleihen  gewusst. 

Zum  Erhärten  benützte  man  den  Alkohol,  die  Lösungen  der  Chromsäure 
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sowie  des  doppeltchromsanren  Kali  und  Ammoniak.  Mag  man  nun  die  eine  oder  fj 
die  andere  dieser  Flüssigkeiten  anwenden,  so  sollten  stets  nur  ganz  frische,  dem 
eben  getödteten  Thiere  möglichst  vorsichtig  entnommene  und  von  ihren  Hüllen 
schonend  befreite  Stücke  des  Gehirns  und  Eückenmarks  eingelegt  werden,  und 

zwar  solche  von  einem  nicht  allzu 


bedeutenden  Volumen.  Ist  die 
Masse  nämlich  eine  übergrosse,  so' 
wird  man  in  den  äusseren  Theilen 
zwar  eine  ganz  gute  Erhärtung  er- 
zielen ; die  inneren  dagegen  wer-  i 
den  weich  bleiben,  oder  gar  der 
Fäulniss  anheimfallen.  Als  eine 
zweckmässige  Methode  empfahlt  | 
ich  schon  vor  längeren  Jahren^  ( 
derartige  Stücke,  durch  einen  Sei- 
denfaden befestigt,  an  dem  Haken 
eines  Glasdeckels  in  einem  hohen 
Glaszylinder  schwebend  aufzu-; 
hängen.  Betz  hat  das  hinterhei|: 
bestätigt. 

Unter  den  genannten  Bea-» 
gentien  nimmt  der  Adkohol  dii 
niedrigste  Stelle  ein.  AVenn  mai 
ihn  hier  und  da  aber  förmlich  ii 
Bann  thun  wollte,  so  ist  diese 


eine  Uebertreibung.  Man  hat  da-l 


her  schon  seit  längeren  Jahrei  c 
Lösungen  der  Chromsäure  umij 
des  chromsauren  Kali  den  Vorzu| 
gegeben.  Gerügt  muss  auch  hie 
wiederum  jener  Schlendrian  wer- 
den, derartige  Solutionen,  nur  nacl 
der  Farbe  taxirt,  verwenden  z'j 


wollen.  Allerdings  kann  es  zu 


Fig.  ‘ilß.  Gaiiglien-zolle  aus  dom  Vordorliorn  des  Bückenmarks 
vom  Ocüsen.  a Axenzylinder-,  b Zollenfortsätze. 


weilen  gelingen , den  richtige: 
Konzentrationsgrad  zu  treffen : i 
vielen  Fällen  wird  man  aber  sic 
täuschen,  und  das  gewünschte  Zid 
verfehlen,  welches  bei  der  geringe’, 
Mühe,  die  die  Herstellung  einer  genau  bestimmten  Lösung  verursacht  hätte,  zi 
erreichen  gewesen  wäre. 

Welche  Konzentrationen  soll  man  nun  derartigen  Lösungen  verleihen? 

Hier  muss  festgehalten  werden,  dass  frühere  Beobachter  gewöhnlich  \iel  Kt 
starker  Flüssigkeiten  sich  bedient  haben,  so  dass  beträchtliche  Schrumpfungen  d 
Gewebes  eintraten,  und  nicht  selten  das  Ganze  allzu  spröde  und  brüchig 
um  überhaupt  noch  einen  Schnitt  zu  gestatten.  Eine  Chromsäurelösung  von 
ist  sicher  schon  zu  stark,  um  hiermit  die  Erhärtung  kleiner  Stücke  zu  bepnnei 
Ich  habe,  sowohl  für  Säuger,  als  kaltblütige  Wirbelthiere,  wie  Fische  und  Frösch- 
gute  Resultate  erzielt,  wenn  ich  das  Härten  mit  Solutionen  von  0,27o  uepni 
dann  nach  einigen  Tagen  die  Chromsäure  ivechselte,  durch  eine  stärkere  Lösur  ^ 
ersetzte,  und  so  endlich  bis  zu  1 o/^  gelangte.  Doppeltchromsaures  Kali  ist  in  d-  \ 
entsprechenden  Stärke  von  2 — G‘’/q  zu  verwenden  (vgl.  S.  91),  ; 

Deiteks  bedient  sich  zum  Erhärten  von  Gehirn  und  Hückenmark  der  iiacia 
folgenden  Methode  : Er  legt  zunächst  für  eine  bis  zwei  AVochen  in  eine  Soluticir 
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. :3i-es  Kalisalzes  (1  Grm  auf  30  Kcm.  Wasser)  ein.  Dann  (wenn  eine  gleich- 
ssi^e  Durchtränkung  eingetreten  ist,  und  die  Härtung  begonnen  hat)  komrnt 
1 Präparat  entweder  unmittelbar  oder  nach  vorherigem  Auswaschen  des  Kali- 
,8s  in  eine  Lösung  der  Chromsäure,  welche  12  Centigrms  auf  30  Kcm.  enthält, 
bis  zu  1 8 Centigrms  verstärkt  werden  kann. 

Gerl.vch  empfiehlt  eine  Lösung  des  doppeltchromsauren  Ammoniaksalzes 
I 2**/o  mit  einer  wenigstens  15  — 20tägigen,  zuweilen  5 wöchentlichen  Ein- 

Leber  die  zur  Erhärtung  nothwendige  Zeit  lässt  sich  im  Allpmeinen  nichts 
titimmtes  angeben.  Chromsaure  Salze  wirken  langsamer,  die  freie  Säure  schnel- 
Das  Rückenmark  kleiner  Thiere  ist  mir  oftmals  schon  nach  einer  ^Voche  hin- 
iihend  fest  in  jenen  Lösungen  der  freien  Chromsäure  geworden.  In  der  Regel 
esin  Zeifa-aum  von  3 — 4 Wochen,  nicht  selten  ein  noch  längerer,  6 Wochen  und 

iir,  erforderlich.  Indessen  kommen  hier  mancherlei  Verschiedenheiten  vor.  Mit 

;i;ht  hebt  daher  Reissner  heraus,  dass  die  Zentraltheile,  zumeist  das  Rücken- 
kk  verschiedener  Thierarten , auch  in  der  zur  Erhärtung  erforderlichen  Zeit 
eerenzen  zeigen.  Man  gebe  allerdings  gewöhnlich  an,  dass  bei  kleineren  Thieren 
naeller  die  Erhärtung  einträte  als  bei  grösseren  Geschöpfen ; dieses  sei  aber 
Kieswegs  von  allgemeiner  Gültigkeit,  indem  seinen  Erfahi’ungen  nach  das  Rücken- 
rlk  des  Kalbes  in  schwächeren  Lösungen  hart  werde,  als  dasjenige  des  Kanin- 
nns,  der  Maus  und  der  Ratte. 

Lm  die  richtige  Konsistenzstufe  zu  erhalten,  bleibt  eben  Nichts  übrig,  als  von 
rt  zu  Zeit  mit  dem  Rasirmesser  einen  Probeschnitt  zu  versuchen.  Die  Eestig- 
tt  muss  gerade  so  gestiegen  sein,  dass  die  befeuchtete  Klinge  bequem  und  ohne 
• Zerbröckeln  eine  ganz  dünne  Lage  abzunehmen  vermag.  Bröckelt  das  Gewebe, 
;an  ist  schon  Ueberhärtung  vorhanden,  während  ungenügende  Konsistenz  eben 
dickere  Schnitte  gestattet.  In  letzterem  Falle  ist  weiteres  Einlegen  erforderlich, 
fsrsterem  die  Prozedur  verunglückt. 

Ist  man  so  glücklich  gewesen,  die  richtige  Beschaffenheit  erzielt  zu  haben,  so 
nnmt  das  erhärtete  Objekt  nach  vorherigem  Auswaschen  in  schwachen,  wasser- 
tbhen  Weingeist,  und  kann  hier  lange  Zeit  ohne  weitere  Veränderung  konservirt 
;..'den,  um  späteren  Untersuchungen  zu  dienen. 

Sehr  dünne  Schnitte  lernt  man  bei  einiger  Uebung  bald  in  überraschender 
kise  anfertigen,  wobei  das  Objekt  entweder  von  den  Spitzen  der  drei  ersten 
;iger  der  linken  Hand  gehalten  wird,  oder  eins  unserer  zahlreichen  Mikrotome 
■ verwenden  ist.  Sehr  kleine  Objekte,  z.  B.  das  Rückenmark  einer  Maus,  können 
lehin  nur  eingebettet  werden.  Hier  hat  man  sich  einer  der  üblichen  Einklem- 
ings-  und  Einbettungsmethoden  zu  bedienen. 

Um  aus  den  einzelnen  Präparaten  den  Bau  eines  derartigen  Zentraltheiles, 
'.spielsweise  des  Rückenmarks  zu  konstruiren,  sind  natürlich  Schnitte,  in  den 
>:schiedensten  Richtungen  angefertigt,  nothwendig.  Man  stellt  Querschnitte  zu- 
chst  her,  geht  dann  zu  longitudinalen  über,  von  welchen  besonders  vertikale  und 
agentiale  Längsschnitte,  ebenso  schräge  (d.  h.  z.  B.  vom  rechten  Hinterhorn  nach 
m linken  Vorderhorn)  gelegte  Durchschnitte  von  Wichtigkeit  sind.  Weniger 
aeblich  erscheinen  schief  zur  Längsaxe  des  Rückenmarks  gewonnene  Präparate. 

Für  die  meisten  Beobachtungen  sind  die  so  erhaltenen  Schnitte  mit  Vortheil 
agirt  zu  verwenden.  Dazu  dient  die  Karminfärbung  ; und  sie  ist,  wenn  aaich  an- 
fochten, für  derartige  Dinge  noch  heutigen  Tages  nach  unserer  Erfahrung  gemäss 
äten  Ranges,  namentlich  wenn  es  sich  um  dauerhafte  Präparate  handeln  soll. 

Ich  verwende  auch  hier,  wie  bei  allen  zarten  Geweben,  zur  Tinktion  eine  mit 
aem  Minimum  von  Ammoniak  erzielte  Lösung  des  Karmin,  welche  noch  ziemlich 
it  Wasser  verdünnt,  und  dann  mit  dem  gleichen  Volumen  Glycerin  versetzt  ist. 
sie  wird  der  vorher  in  wasserreichem  AVeingeist  sorgfältig  ausgewaschene,  und 
^ von  etwa  anhaftender  Chromsäure  möglichst  befreite  Schnitt  gebracht,  um  die 


I 


250 


Fünfzehnter  Abschnitt. 


hier  erwünschte  massige  Röthe  zu  erlangen , wozu  nach  der  Konzentration  de 
Färbemittels  2,  4,  8 — 12  Stunden  erforderlich  sind. 

Dann  kommt  das  Objekt  zum  Auswaschen  zunächst  für  eine  kurze  Zeit  i 
reines  Wasser,  darauf  in  ein  mit  ein  paar  Tropfen  Essigsäure  ganz  schwach  an 
gesäuertes  Wasser  oder  in  einen  derartig  versetzten  wässrigen  AVeingeist.  Di) 
diffuse  ßöthe  verschwindet,  und  der  zurückbleibende  Karmin  ist  dann  an  Zellen 
Kerne  und  Axenzylinder  gebunden.  Treten  auch  hinsichtlich  der  Imbibition?; 
fähigkeit  der  Gewebeelemente  von  Gehirn  und  Rückenmark  einzelne’ Differenze,. 
auf,  so  müssen  Epithelien,  Ganglienkörper,  Axenzylinder  und  Kerne  der  binde;  i 
gewebigen  Gerüstsubstanz  als  diejenigen  Theile  bezeichnet  werden,  welche  sic.  i 
vorzugsweise  mit  dem  Farbestoff  imprägniren.  I 

Recht  gute  Bilder  gewährt  dabei  auch  das  Hämatoxylin.  Aber  sie  sind  hin  i 
wie  bei  allen  durch  eine  Säure  vorhergehend  behandelten  Objekten  leider  raseii 

vergänglich.  _ * 

Man  kann  derartig  gewonnene  Präparate  nun  einmal  im  feuchten  Zustand  ! 
untersuchen.  Zu  ihrer  weiteren  Aufhellung  kann  man  zunächst  Glycerin  vei  ‘ 
wenden. 

Eine  noch  nachhaltigere  Aufhellung  erhält  man  indessen  durch  Einlegen  di 
vorher  sorgfältig  iind  vorsichtig  entwässerten  Objektes  in  Terpentinöl  und  Kanadii 
balsam,  die  zur  Zeit  beliebteste  Methode,  welche  auch  die  schönsten  und  dauernc 
stell  Sammlungspräparate  ergiebt.  Wir  verweisen  für  sie  auf  S.  14  5 unsere 
Buches.  Wir  möchten  aber  hier  die  alkoholischen  Harzlösungen  (S.  14  8)  ebenfal 
dringend  empfehlen. 

Wir  reihen  noch  einige  andere  Vorschriften  an: 

Lockhmit  Claiike,  welchem  später  Lenhossek  nachfolgte,  bedienten  siej 
anfänglich  einer  kombinirten  Alkohol-  und  Essigsäure-Methode.  Wir  dürfen  s 

heutigen  Tages  als  längst  überflügelt  übergehen.  ^ 

J.  Dean,  welchem  wir  zwei  ganz  ausgezeichnete  ältere  Arbeiten  über  d 
Zentralorgane  verdanken,  erhärtete  in  Alkohol  oder  Chromsäure,  und  färbte  d. 
ausgewaschenen  Schnitte  mässig  in  Glycerin-Karmin,  in  welchem  sie  4 8 Stuiij 

den  lang  verbleiben,  je  nachdem  man  das  Kolorit  haben  will.  Dann  kommen  a.' 
soluter  Alkohol,  Terpentinöl  und  Kanadabalsam  zur  Verwendung.  Dicker  Kopa 
firniss  ist  im  Uebrigen  nach  Dean  für  die  Erkennung  feinen  Details  jenem  Ha 

manchmal  vorzuziehen.  , ..  • 

Man  hat  dann  Metallimprägnationen  versucht.  Von  Osmiumsäure  mochte  i 
abrathen.  Ich  habe  eigentlich  nichts  damit  erzielt.  Die  Goldchloridmethode 
leider  eine  der  chikanösesten.  Allerdings  gewinnt  man  mit  ihr  zuweüen  schon: 
aber  leider  vergängliche  Präparate.  Vor  mehreren  Jahren  hat  dann  Geblach  df 
Behandlung  mit  Goldchloridkalium  (S.  118)  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  geruhirf 
um  den  Verlauf  der  Nervenfasern  im  Rückenmark  deutlich  zu  machen. 

Hören  wir  ihn  also  ; . 

Dem  3 — 6 Wochen  lang  in  einer  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Ammoni.. 
erhärteten  Rückenmarksstück  werden  feine  Querschnitte  entnommen,  und  für 
bis  12  Stunden  in  eine  Lösung  von  0,Ol7o  ^les  Goldsalzes,  welcher  man  e w' 
Essig-  oder  Salzsäure  beigefügt  hat,  eingelegt.  Jetzt  (nachdem  le  weisse  u s a, 
eine  blasse  Lilafarbe  gewonnen  hat,  die  graue  nur  einen  leisen  Anflug  darbietr 
wird  der  Schnitt  in  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  (1  und  2— ■ 
Minuten  andauerndes  Hin- und  Herbewegen  ausgevy^aschen.  HierauUegt  j 

für  etwa  10  Minuten  in  ein  Gemisch  von  1 Iheil  Salzsauie  und  _ _ 

Alkohol  von  600/o  ein,  und  später  endlich  noch  für  , 

Alkohol.  Zur  Aufhellung  dient  Nelkenöl;  und  dann  beendigt  dei  Lmschluss  ^ 

Kanadabalsam  das  etwas  komplizirte  Verfahren.  AVill  man  | 

machen,  so  hat  man  vor  dem  Einlegen  in  das  Goldsalz  erst  ^e  btu^^^  r 
eine  der  anderen  Metallimprägnationen  anzuwenden,  wie  die  mit  C p. 
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US:  oder,  was  der  Verfasser  vorzieht,  ein  bisher  noch  nicht  in  der  Histologie 
: gewandtes  Metallsalz,  das  salpetersaure  Uranoxyd  in  sehr  verdünnter  Lösung  zu 

-.lützen.  ,11  A 

Hekle  und  Merkel  färbten  Alkoholpräparate  durch  molybdänsaures  Am- 

,;.niak  (S.  91)*),  Chromsäureobjekte  erst  durch  Chlorpalladium  und  dann  durch 
■ rkere  Karminlösung,  welche  hier  sehr  rasch  wirkt,  das  Mark  gelb  und  die  Axen- 
iinder  roth  färbt. 

Statt  jenes  HENLE-MERKEu’schen  Verfahrens  empfahl  Schieeeerdecker,  die 
iianitte  in  eine  Palladiumchlorürlösung  (1:300—400)  1—3  Minuten  lang  ein- 
Idegen  und  dann  auf  8 — 10  Minuten  in  eine  kalt  gesättigte  Solution  des  pikiin- 
iiiren  Natron  zu  übertragen.  Ein  baldiges  Nachdunkeln  lässt  sich  leider  nicht 
rrhüten 

Der  eben  genannte  Forscher  legte  nach  einem  anderen  Verfahren  das  Rücken- 
lark  etwa  einen  Monat  hindurch  in  Müller  sehe  Flüssigkeit,  zog  dann  einen 
to-  lang  in  AVasser  aus,  und  erhärtete  abermals  in  Alkohol.  Die  Schnitte  wur- 
nn  entweder  in  eine  Lösung  von  Palladiumchlorür  (l  : 10,000)  oder  Goldchlorid 

5 ; 10,000)  gebracht.  Die  Haltbarkeit  dieser  Präparate  war  leider  eine  be- 

hiränkte. 

Betz  verwendete  die  nachstehende  Methode  (in  welcher  Jod  zum  ersten  Male 
rr  Verwendung  kommt).  Man  bringe  zuerst  für  Tage  in  einen  AA^eingeist  von 

M 80%,  welcher  durch  Zusatz  von  Jod  hellbraun  gefärbt  ist.  Da  das  Gewebe 

iit  letzterem  Stoffe  sich  imprägnirt,  ist  die  nachträgliche  Zugabe  von  Tropfen  einer 
larken  weingeistigen  Jodtinktur  erforderlich.  Man  entferne  schon  nach  den  ersten 
lagen  Arachnoidea  und  Pia  mater. 

Nach  dieser,  übrigens  vorläufigen  Erhärtung  überträgt  man  in  eine  30%ige 
ösung  des  doppeltchromsauren  Kali,  wobei  man  das  Präparat  in  irgend  einer 
Yeise  vor  dem  Aufsteigen  und  Schwimmen  an  der  Oberfläche  zu  bewahren  hat. 

: n einem  kühleren  Orte  stehend  erhärten  die  einzelnen  Rückenmarkspartien  in 
^gleicher  Zeit.  Jetzt  bringe  man  sie,  abgewaschen  in  AVasser,  in  eine  Lösung 
rnes  Salzes  von  0,5 — H/o>  worin  sie  Monate  lang  verweilen  können. 

Die  Schnitte  (von  Rückenmark  oder  Cerebellum)  werden  ein  paar  Tage  lang 
■itwässert,  mit  Karmin  gefärbt,  durch  einen  nach  und  nach  immer  wasserärmeren 
Kid  zuletzt  wasserfreien  Alkohol  abermals  entwässert , mit  verharztem  Terpen- 
;aöl  aufgeklärt,  und  endlich  in  eine  Lösung  des  Damarharzes  in  Terpentin  ein- 
eschlossen. 

Für  weiteres  Detail  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Doppelfärbungen  können  mit  Hämatoxylin  und  darauf  folgendem  neutralen 
.armin,  sowie  nach  Erlicky  mit  Methylgrün  und  Karmin  (S.  112)  vorgenommen 
erden. 

Alan  hat,  und  nicht  mit  Unrecht,  diesen  Methoden  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
e die  feinen  Nervenfasern  und  Fibrillen  nicht  hinreichend  hervortreten  Hessen, 
nd  sich  demgemäss  nach  neuen  Verfahrungsweisen  umgesehen.  Hier  hat  sich 
' V’’eigert  Verdienste  erworben  und  uns  mit  mehreren  guten  Methoden  beschenkt. 

In  früherem  Verfahren  kommt  das  Säurefuchsin  zur  Verwendung.  Es  wird 
1 lit  Müller’ scher  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40®  C.  (in  einem 
‘ V’ärmekasten)  in  8 — 10  Tagen  genügend  erhärtet,  noch  viel  schneller  durch  die 
'erwendung  der  ERLiCKi’schen  Flüssigkeit,  einer  wässrigen  Lösung  von  2,5% 
oppeltchromsauren  Kali  und  0,5  schwefelsauren  Kupferoxyd.  Sehr  dünne  Schnitte 


*)  Die  Verfasser  bedienen  sich  des  nachfolgenden  Verfahrens:  1 Vol.  konzentrirter 
iösung  des  molybdänsauren  Ammoniak  wird  mit  1 — 2 Vol.  dcstillirten  AVassers  versetzt. 
■Jan  gibt  dann  eine  Alesserspitze  voll  Eisenfeile  und  so  viel  offizinelle  Salzsäure  hinzu,  bis 
ine  dunkelblaue,  fast  schwarze  Färbung  entsteht  (eine  braune  ist  unbrauchbar).  Nach 
Minuten  wird  dann  filtrirt.  Zur  Färbung  sind  12 — 15  Stunden  erforderlich. 
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werden  nun  für  wenigstens  eine  Stunde  in  die  färbende  Flüssigkeit  gebracht,  in 
Wasser  abgespült  und  in  eine  alkoholische  Kalilösung  übertragen  (1  Grm.  ge-.{; 
gossenes  kaustisches  Kali  in  100  Kcm.  absolutem  Alkohol  gelöst  und  zum  Gebraucb.j 
mit  Alkohol  nochmals  auf  das  Zehnfache  verdünnt) . Nach  wiederholten  Aus-i 
Waschungen  in  Wasser  wird  in  Alkohol,  der  mit  Chlornatrium  gesättigt  ist,  ent-( 
wässert,  in  Xylol  aufgehellt  und  in  harzige  Substanz  eingeschlossen.  Leider  färber  | 
sich  hierbei  die  Ganglienzellen  nicht ; auch  die  Neuroglia  bleibt  farblos.  | 

Sattt.t  hat  kürzlich  eine  verwandte  Methode  mit  vorheriger  Einwirkung  vor  | 
Methylenblau,  nachfolgender  Behandlung  mit  Säurefuchsin  und  schliesslicher  Ver-: 
Wendung  des  Kali- Alkohol  empfohlen.  j 

Eine  sehr  gute  Hämatoxylinmethode  veröffentlichte  später  Weigeex.  Manj 
erhärtet  wie  bei  dem  obigen  Verfahren.  Grün  gewordene  Stücke  können  durch 
nachträgliches  Einlegen  in  Chromsäurelösungen  wieder  brauchbar  gemacht  werdei 
(Flesch). 

Derartige  Chrompräparate  überträgt  man  nun  unausgewaschen  am  zweckmäsjd 
sigsten  in  eine  einfache,  d.  h.  von  Alaun  freie  Hämatoxylinlösung.  Wir  erhaltei 

somit  die  Umdrehung  des  RiNDELEisCH’schen  Verfahrens  (S.  1 1 0) . ^ ^ j 

Erhärtete  Stücke  kommen,  mit  Zelloidin  auf  Kork  befestigt,  zunächst  in  ein: 
konzentrirte  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnte  Lösung  des  neutrale* 
essigsauren  Kupieroxyd  und  verweilen,  vom  Brüteofen  aufgenommen,  in  jenei 

1 2 Tage.  Sie  können,  jetzt  grün  geworden,  in  Alkohol  von  80®/q  aufbewahn 

werden. 

Nach  der  Hämatoxylinfärbung  gelangen  die  ganz  schwarz  gewordenen  1 räpa.l 
rate  in  Waschwasser,  bestehend  aus  2,5%  Kaliumeisencyanid  und  2%  Borax.l 
Eine  halbe  bis  ganze  Stunde  später  ist  die  hinreichende  Entfärbung  eingetreten: 
Die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  erscheint  gelblich,  die  weisse  schwarz.  Des 
Rcichthum  an  Nervenfibrillen  ist  allerdings  ein  gewaltiger.  Für  das  Gehirn  leistej 
diese  Methode  bis  jetzt  verhältnissmässig  wenig.  ^ j 

Die  WEiGEiix’sche  Methode  verspricht  für  die  krankhaften  Veränderunge<| 
des  Rückenmarks  in  der  Folge  Grosses  zu  leisten.  Bereits  ist  es  gelungen,  bcj 
Rückenmarksschwindsucht  die  Verarmung  der  grauen  Substanz,  das  Zugrunde^ 
gehen  des  Netzes  feinster  Nervenfasern  in  den  sogenannten  CLAUKE’schen  Säule.; 
damit  nachzuweisen.  Gehirn  und  Retina  lassen  hier  in  der  Folge  bei  etwa  vei| 
besserte!-  Methode  einen  erfolgreichen  Angrifl' , vielleicht  schon  unter  normale  j 

Verhältnissen,  vermuthen.  , • • tt  ' 

Einen  eigenthümlichen  Weg  endlich  betrat  vor  einigen  Jahren  bei  seinen  Ur^ 
tersuchungen  der  Grosshirnrinde  Exnek.  Der  verdiente  Forscher  legt  frische. 
1 Kcm.  messende  Stücke  für  5—10  Tage  (oder  auch  länpr)  in  Osmiumsaure  vo  , 
ic/n  ersetzt  diese  nach  einiger  Zeit  durch  neue,  erhärtet  m Alkohol  und  behände« 
dünne,  durch  das  Mikrotom  gewonnene  Schnitte  mit  starkem  »Ammoniakwasser  ; 
Die  dunkelrandigen  Nervenfasern  treten  bei  Glycerinzusatz  aus  der  nun  aufgehel 

ten  Masse  in  überraschender  Fülle  hervor.  _ _ 

Man  wird  an  der  Hand  der  gelieferten  zahlreichen  Präparationsvorschritte- 
mit  Fleiss  und  Ausdauer  sich  von  den  ersten  Anordnungsverhältnisseu  des  Rückei- 
marks (schwieriger  schon  des  Gehirns*)  überzeugen  können,  wobei,  wie  bemerk«! 


*)  Für  das  im  Balken  halbirte  grosse  Gehirn  verwendet  Betz  eine  etwas 
Methode  und  zwar  zunächst  einen  wasserreicheren  Jodsmntus  von  hellbiauner  1 ^ 

M m-  Irüblen  Aufbewahrung  von  24—48  Stunden  entferne  man  die  Gefasshaut  mo,i 

liehst  sorgfältio-  gebe  der  alten  Flüssigkeit  nochmals  ungefähr  die  Hälfte  eines  jodha  tc.  ■ 

llnl  LöJimg  des  doplieltcliromsmircn  Kali 

mit  Hülfe  besonderer  inikrotomischer  Apparate  (Beiz,  Gl  ddex,  SciliE  . 
grosse  und  sehr  dünne  Schnitte. 
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1.  Untersuchung  der  Querschnitte  des  Rückenmarks  den  Anfang  bilden  sollte. 

I essen  wird  man  auch  erkennen,  welche  grosse  und  wohl  für  immer  unüber- 
idliche  Schwierigkeiten  eine  genaue  Texturlehre  der  Zentralorgane  darbietet, 
uwierigkeiten,  die  zum  gTössern  Theil  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  zum  klei- 
nen Theil  in  den  immer  noch  recht  unzureichenden  Methoden  begründet  sind. 
Iher  ist  von  manchen  früheren  Beobachtern  das  Ergebniss  ihrer  Untersuchungen 
i.rm  übertrieben  worden , indem  gar  Manches  aus  fragmentarischen  Einzel- 
cchauungen  zu  einem  bestechenden  Bilde  kombinirt  wurde.  Indessen  sind  an- 
l e spätere  Forscher  wohl  einer  übermässigen  Skepsis  anheimgefallen. 

Um  Injektionspräparate  des  Gehirns  und  Rückenmarks  zu  erhalten,  ver- 
rre  man  etwa  in  folgender  Weise  : Man  wähle  kleinere  Säugethiere,  eine  Ratte, 
Meerschw'einchen,  Kaninchen  oder  eine  Katze,  und  setze  in  den  Aortenanfang 
, nachdem  dieses  Gefäss  unterhalb  der  Karotiden  und  Subklavien  unterbunden 

Ebenso  schliesse  man  die  oberen  Hohlvenen.  Es  gelingt  alsdann  an  der 
icchen  Leiche  (allerdings  unter  einigem  Verlust  an  Injektionsmasse)  bei  vorsich- 
fer  Führung  der  Spritze  die  Erfüllung  leicht.  Nur  den  Moment  richtig  zu  treffen, 

I die  Prozedur  abzubrechen  ist,  bietet  eine  gewisse  Schwierigkeit  dar.  Hat  man 
te  weisse  Ratte  oder  ein  derartiges  Kaninchen  benutzt,  so  giebt  die  vollständige 
eektion  des  Augapfels  einen  Maassstab.  — Zur  Füllung  der  oberen  Rücken- 
r.rkshälfte  bindet  man  nun  die  Aorta  beim  Durchtritt  durch  das  Diaphragma  ab, 
dd  verfährt  im  Uebrigen  ganz  in  gleicher  Weise.  Tief  rother  Karminleim  bildet 
! beste  Injektionsmasse.  Zum  Erhärten  dient  Alkohol  und  zum  nachherigen 
’.rben  der  Schnitte  eine  Hämatoxylinlösung.  Will  man  ersteres  jedoch  mitChrom- 
lure  erzielen,  so  ist  Berliner  Blau  und  zur  nachfolgenden  Tinktion  essigsaure 
r.rminlösung  vorzuziehen. 

Bei  grösseren  Säugethieren  und  beim  erwachsenen  Menschen  gelingt  von  den 
ossen  Gefässen  aus  die  Injektion  des  Rückenmarks  nicht  mehr.  Man  nimmt 
iher  vorsichtig  sammt  der  Dura  mater  das  Mark  heraus,  unterbindet  alle  durch- 
lanittenen  Nervenwurzeln  und  öffnet  die  harte  Haut.  Injizirt  Avieder  nun  am 
>8ten  mit  Roth  und  Blau  von  grösseren  Arterien  und  Venen,  welche  auf  der 
»oerfläche  des  Rückenmarks  verlaufen  (Adamkieavicz)  . 

Untersuchungen  über  die  serösen  und  lymphatischen  Räume  des  Gehirns  und 
lickenmarks  haben  in  neuerer  Zeit  Key  und  Retzius  angestellt.  Sie  injiziren 
tfärbte  Flüssigkeiten  mit  konstantem  niederem  Druck  unter  die  Dura  mater  oder 
cachnoidea.  — Für  Aveitere  Belehrung  dienen  die  Handbücher  der  Histologie 
id  das  prächtige  Werk  jener  skandinavischen  Forscher. 

Eine  neue  SchAAÜerigkeit  bringt  endlich  in  die  Durchforschung  der  Zentral- 
:gane  des  Nervensystems  die  Unterscheidung  zAvischen  bindegeAv  ebiger  Ge- 
istesubstanz (Neuroglia)  und  nervösen  Formbestandtheilen. 
i'^ährend  man  vor  längeren  Jahi’en  von  der  stillschAveigenden  Voraussetzung  aus- 
"ng,  dass  eben  Alles,  Avas  im  Hirn  und  Rückenmark  vorkäme,  auch  nervöser 
atur  sein  müsse,  ist  dann  später  durch  Biddek,  und  seine  Schüler  das  ausgedehnte 
orkommen  einer  hindegewebigen  Substanz,  Avelche  die  nervösen  GeAvebeelemente 
ngebettet  enthält,  mit  Recht  behauptet,  freilich  auch  übertrieben  Avorden. 

Es  handelt  sich  im  Gehirn  und  Rückenmark  wiederum  um  eine  jener  unent- 
ickelten  retikulären  Substanzen,  Avie  man  sie  in  neuer  Zeit  vielfach  im  mensch- 
chen  Körper  beobachtet  hat,  um  eins  jener  Netz-  und  Fachwerke  mit  Zellen- 
örpern  in  einzelnen  Knotenpunkten. 

Indessen  — und  damit  steht  die  Genese  im  Zusammenhang  — ein  ächtes 
I indegewebe  ist  jene  Masse  nicht. 

Dieselbe  ist  in  der  Aveissen  Masse  von  einem  derberen  Bau,  und  erscheint  auf 
luerschnitten  j euer  als  ein  NetzAverk  mit  einzelnen  Kernen  und  rundlichen  üeff- 
nngen  zur  Aufnahme  der  Nerven  (Fig.  217). 

Reichlicher  entAvickelt,  aber  Aveit  feinmaschiger,  zeigt  sich  das  retikuläre 
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Bindegewebe  in  der  Tlindenschicht  der  weissen  Masse,  welche  kontinuirlich  in  die' 
Pia  mater  übergeht. 

Ebenfalls  ausserordentlich  zart  und  vielfach  höchst  feinmaschig  erscheint  dir 
netzförmige  Gerüstesubstanz  der  grauen  Masse  des  Rückenmarks.  Auch  sie,  mi' 
deutlichen  strahligen  Bindegewebezellen,  tritt  nach  einwärts  in  dem  sogenannter 
zentralen  Ependymfaden  massenhaft  entwickelt  hervor. 

Im  Gehirn  kommt  ebenfalls  eine  derartige  Stützsubstanz  vor ; doch  ist  sij 
weniger  gekannt  (Fig.  218).  In  der  grauen  Substanz  der  Rinde  nimmt  das  mr 
Kernen  in  Knotenpunkten  versehene  Netzwerk  eine  unendliche  Feinheit  und  Zarti 
heit  der  Fäserchen  und  Maschen  an,  so  dass  seine  Existenz  von  manchen  Seiter 
her  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  konnte. 

Für  die  Erkennung  dieser  — auch  für  den  Pathologen  hochwichtigen  ■ — Ge 
rüstmasse  dienen  solche  Mazerationsmethoden,  nach  Art  der  von  Deiters  (S.  24S 
angegebenen.  Auch  der  Einwirkung  des  salpetersauren  Silberoxyd  auf  Segmenti 
des  frischen  Gewebes  mit  nachherigem  Zusatz  von  Glycerin  hat  man  sich  mit  Er', 
folg  bedient  (Fromm ann)  ; ebenso  der  Osmiumsäure. 

Zur  Untersuchung  der  grauen  Masse  der  Zentralorgane  empfiehlt  uns  ferne 
llANnER  das  nachfolgende  Verfahren:  Man  injizire  eine  Lösung  der  Osmiumsäur. 


Ei(?.  'in.  I)io  bimloRowebigo 
GiTÜBtnsubstiinz  auH  dem  II in- 
ter.strang  dos  inenscliliehon 
KQekenmarks. 


/ 


Fig.  218.  Poröses  Goweto  der 
grauen  Substanz  dos  Cerebel- 
luin  vom  Monsebon;  mitböclist 
vordüuntor  Obromsiiure 
gewonnen. 


Fig.  219.  Amyloidkörpercbi 
aus  dem  monscblicben 
Gehirn. 


(1  : 1100  in  das  Gewebe,  zerzupfe  dann  nach  einer  bis  zwei  Stunden  in  destillirtei 
Vasser,'  und  färbe  mit  Pikrokarmin.  So  treten  die  bindegewebigen  Elemente  nebe. 
den  Ganglienzellen  gleich  gut  hervor. 

Neuerdings  findet  der  französische  Histologe  die  Neurogliafasern  beider  Sul 
stanzen  des  Rückenmarks  als  Ausläufer  von  strahligen  Zellen  abstammend.  D;' 
zwischen  kommen  noch  andere  rundliche  oder  polyedrische  Gebilde  vor.  Zu  ihr. 
Darstellung  dient  ein  eigenthümliches  Verfahren. 

Stücke  des  Rückenmarks  vom  Ochsen  oder  Hunde  kommen  für  mehre; 
Wochen  in  MüEEER’sche  Flüssigkeit,  bis  sie.  dünne  Längsschnitte  gestatten,  welcl 
stark  mit  Karmin  gefärbt  werden.  Man  bringt  sie  jetzt  mit  einem  Tropfen  asss 
versetzt  auf  einen  Objektträger  und  legt  ein  Deckplättchen  auf.  Dieses  wird  nn; 
so  lange  gelüftet  und  wieder  niedergesenkt,  bis  die  Zellen  von  anhängenden  Massig 


^^^^*^Eine  tndere  RANviER’sche  Methode  sei  hier  noch  erwähnt.  Ein  Stück  Rückei 
mark  kommt  für  einen  Tag  in  Alkohol  von  330/o.  Kleine  Stückchen  desselbc 
unter  Beio-abe  von  destillirtem  Wasser  werden  durch  Schütteln  im  1 robirröhrch( 
noch  weiter  zertheilt  und  dann  durch  beigefügte  Pikrokarmmlösiing  gefärbt.  Hab. 
sie  sich  am  Boden  des  Röhrchens  abgesetzt,  so  werden  sie  durch  die  1 ipette  g. 
sammelt  und  in  ein  zweites  Probirröhrchen  mit  destillirtem  Wasser  welche 
etwas  Osmiumsäure  beigefügt  ist,  gebracht.  Die  Pipette  befördert  sie  dann  abe 

mals  zu  Tage  auf  den  Objektträger.  vo 

Um  die  Neuroglia  der  grauen  Substanz  gegenüber  dem  hiei  gleichf.  . 
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;imenden  feinsten  Nervenfasernetze  zu  unterscheiden,  rieth  früher  Gerlach  die 
len  S.  250)  erwähnten  Behandlungsweisen  mit  Goldchloridkalium  und  Karmin 
■ Nur  die  nervösen  Elemente,  nicht  aber  die  bindegewebigen,  färben  sich.  Für 
Diagnose  nervöser  und  bindegewebiger  Zellen  in  jener  fehlt  es  leider  zur  Zeit 
h an  einem  passenden  lleagens. 

Geschwulstartigen  Neubildungen  der  erwähnten  Gerüstesrrbstanz  begegnen  wir 
iden  Zentralorganen  und  der  Retina.  Man  hat  sie  Gliome  genannt  (Viechow)  . 

In  jener  Gerüstesubstanz  kommt  es  nach  dem  Tode  in  Folge  der  Zersetzung, 

, r auch  unter  abnormen  Verhältnissen  schon  während  des  Lebens,  zur  Abschei- 
eigenthümlicher,  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochener  Gebilde,  der  soge- 
vjiten  Amyloidkörperchen,  Corpuscula  amylacea  (Fig.  219). 

Dieselben , bei  einer  verschiedenen  Grösse , erscheinen  als  kuglige,  ovoide 
i r auch  doppelbrodartige  Gebilde,  an  welchen  man,  wenigstens  häufig,  ein  deut- 
: geschichtetes  Ansehen  unter  dem  Mikroskop  erkennt.  Sie  erinnern  in  diesen 
ilern  sehr  an  Amylonkörner,  mit  welchen  man  sie  auch  verwechselt  hat.  Ihre 
kktion  kann  diejenige  desAmylon  sein,  eine  Bläuung  durch  lodlösung.  Andere 
lanen  dagegen  bei  der  Einwirkung  von  Jod  und  Schwefelsäure  (s.  oben  S.  88) 
>!  violette  Farbe  an,  und  erinnern  an  Cellulose.  Die  besten  und  schönsten  Er- 
nnisse  aber,  eine  schöne  blaue  und  rothe  Färbung  liefert  das  von  Jürgens  kürz- 
I empfohlene  Anilinjod  violett  (S.  106)  und  damit  die  Unterscheidung  von  einem 
kkemehlkorn. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  auch  in  vielen  andern  Körpertheilen,  d.  h.  im  Binde- 
•jebe  und  den  Gefässwandungen  jener,  ähnlich  reagirende  homogene,  glasartige 
issen  auftreten  können,  und  dass  man  darauf  hin  eine  Amyloiddegene- 
iion angenommen  hat. 

Da  wir  einmal  bei  chemischen  Materien  angekommen  sind,  wollen  wir  auch 
hh  sogleich  des  sogenannten  Myelin  gedenken.  Es  erscheint  unter  dem  Mikro- 
ip  in  Gestalt  doppelrandiger  tropfen- 
klumpenartiger Massen,  und  kommt 
mfaUs  nicht  auf  das  Nervensystem  be- 
tänkt  vor. 

Unsere  Fig.  220  kann  uns  in  ihrer 
;eren  Hälfte  von  dieser  optischen  Be- 
•affenheit  jener  Substanz  eine  Vorstel- 

gewähren.  Der  obere  Theil  derZeich- 
~g  wird  dagegen  eingenommen  von  den 
'Stallen  des  sogenannten  Cholestea- 
. einer  eigenthümlichen , durch  den 
erkörper  weit  verbreiteten  Substanz 
Iche  später  auch  durch  Beneke  und 
mE  in  der  Pflanze  entdeckt  worden  ist). 

'ses  Cholestearin  bildet  einen  Bestand- 
-1  der  Nervensubstanz,  kommt,  freilich 
lehr  geringer  Menge  im  Blut,  reichlicher 
der  Galle  (und  besonders  in  Gallen- 
nen),  ebenso  mit  Ausnahme  des  Harns, 

Ih  in  den  meisten  anderen  thierischen 
ten  vor;  endlich  tritt  es  in  pathologi- 
en  Flüssigkeiten  und  Geschwülsten  auf.  und  hat  die  Bedeutung  eines  Zer- 
lungsproduktes. 

Es  erscheint  in  sehr  zierlichen,  dünnen,  rhombischen  Tafeln  (mit  spitzen 
I 'Rkeln  von  79*^  30',  aber  auch  87®  30',  ja  nur  57®  20'),  und  ist  meistens  so 
: ht  kennbar.  Ebenso  zeigt  es  gewisse  charakteristische  Reaktionen.  Setzt  man 
i 1 Krystallen  unseres  Stoffes  unter  dem  Mikroskop  ein  Gemenge  von  5 Theilen 


Fig.  220.  Krystalle  des  Cliolostearin  und  AFschei- 
dungen  des  sogenannten  Myelin. 


i 
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Schwefelsäure  (von  1,85  spee.  Gew.)  und  l Theil  Wasser  zu,  so  entsteht  ein  eigen- 
thümlicher  Farbenwechsel.  Die  Känder  der  Tafeln  werden  karminroth,  dann  unte 
einer  beginnenden  Auflösung  zu  Tropfen  violett.  Wendet  man  Jod  und  Schwefel 
säure  an,  so  nimmt  reines  Cholestearin  ein  blaues , verunreinigtes  ein  violettes 
röthliches  oder  auch  missfarbiges  Kolorit  an.  Das  Ganze  gewährt  ein  hübsche 
mikroskopisches  Bild,  ist  aber  in  der  Regel,  da  meistens  die  Krystallform  zur  Er 
kennung  des  Cholestearin  vollkommen  ausreicht,  ohne  allen  praktischen  Werth. 

Wir  haben  endlich  noch  der  für  die  Erkennung  der  Nerve nendigunge 
zur  Zeit  üblichen  Untersuchungsmethoden  zu  gedenken. 

Dieselben  sind  je  nach  der  Beschaffenheit  der  in  Frage  kommenden  Theil 
sehr  verschiedener  Art,  indem  neben  dem  Durchmustern  des  möglichst  frische 
unveränderten  und  veränderten  Organstückes  noch  eine  Unzahl  verschiedener 
thoden,  je  nach  den  Körpertheilen,  zur  Verwendung  kommen. 

Beginnen  wir  mit  der  Endignngsweise  der  motorischen  Nerven,  ue. 
zwar  derjenigen  in  den  quergestreiften  Muskeln. 

Es  ist  hier  zunächst  das  dem  eben  getödteten  Thiere  entnommene  Gewebe  j 
verwenden,  da  gerade  vor  Eintritt  der  Todtenstarre  die  Muskelfäden  eine  beträch: 
liehe  Durchsichtigkeit  darbieten,  welche  sie  bald  gegen  eine  trübere  Beschaffenhc: 
vertauschen.  Bei  derartigen  Beobachtungen  wird  das  Objekt  entweder  ohne  al 
Zusätze  untersucht,  und  nur  mit  einem  dünnen  Glasplättchen  bedeckt  (das  m: 
höchstens,  um  eine  glatte  Oberfläche  zu  erzielen,  sehr  vorsichtig  etwas  andrückt 
darf),  oder  unter  Beigabe  indifferenter  Edüssigkeiten . Indessen  eignen  sich 
solchen  Beobachtungen  nur  einzelne,  besonders  dünne,  membranöse  Muskeln. 

Die  Augenmuskeln  kleiner  Säugethiere  und  unter  ihnen  auch  der  Retract 
bulbi  Tvatze),  sowie  der  Psoas  jener,  ferner  die  platten  Muskeln,  welche  bei 
Frosch  vom  Zungenbein  zum  Unterkiefer  treten , ganz  besonders  aber  der  Hau 
brustmuskel  dieses  Thieres,  die  sehr  kurzen  Schwanzmuskeln  der  Eidechse  et.: 

können  mit  Nutzen  verwendet  werden. 

So  gelingt  es  also  beim  Frosche,  an  passenden  Objekten  ohne  Mühe  Bilder  na: 
Art  unserer  Fig.  221  zu  erhalten,  die  Theilung  der  dunkelrandigen  Primitivfass 
in  markhaltige  Aeste  und  die  fortgehende  Zerspaltung  in  feinere  dunkle  Zwar 
zu  verfolgen,  bis  endlich  blasse  feine  Endzweige  an  den  Muskelfäden  zu  endigi 
scheinen.  Und  in  der  That  glaubte  man  Jahre  lang,  hier  zu  den  letzten  Termini 

ästen  vorgedrungen  zu  sein.  • j i j 

Eine  Reihe  später  vorgenommener  Untersuchungen  lehren  jedoch,  dass  di 
früheren  Ansichten  jedenfalls  unhaltbar  sind,  und  dass  die  Neryenverbreitung  u 
jene  angeblichen  Terminalzweige  hinaus  stattfindet.  Die  Ergebnisse  der  vonKuro 
Maküo,  Köllikek,  Rouget,  Kkause,  Engelmaiin,  Geklach  angestellten  Bec 
achtungen  gehen  indessen  weit  aus  einander.  Doch  lasst  sich  nach  unbefangei 
Prüfungen  nicht  mehr  bezweifeln,  dass  der  Nerv  das  Sarkolemma  durchbohrt  (i 
bei  sein  Neurilem  in  letzteres  übergeht) , und  unter  demselben  in  einer  keinfu 
den  feinkörnigen  plattenartigen  Masse  sein  Ende  nimmt.  Diese  Imzter^e  geht  a 
an  ihren  Rändern  und  der  Innenfläche  ununterbrochen  in  die  Fleischmasse 

Muskelfadens  über  (Rouget,  Engelmann)  . , 

Die  betreffenden  Terminalgebilde,  welche  man  mit  dem  Namen  dei  »Er, 
nUtten.  passend  bezeichnet  hat,  zeigt  nnseie  Kg.  222  aus  dem  1 soas  des  M , 
U«einchens  links  im  ProBl,  rechts  von  oben  her  Be,  SJln^^ 


aSgebSy^rscheinen,  besitzen  die  Bndplatten  ein  im  Mittel  zwischen  0,004 
A nLwawa  wor.Ls,.lndes  Ausmaass.  Die  Zahl  ihrer  Kerne  schwankt  zwischen  4 


0,006mm  wechselndes  Ausmaass. 

10  ^^^^^^20^^  niederen  Wirbelthieren  vereinfacht  sich  die  Endplatte  mehr 

Indessen  wie  spätere  Untersuchungen  {Kühne,  Engelmann)  gezeig  , 
ist  in  ? „eTlLp  atte  noch  nicht  das  ganze  Verhältnis,  wiedergegeben.  as  | 
AnsrclZ  von  oben  herab  (Kg.  223)  lehren,  dass  der  A.venzylmder  unter  Ihed  !l 


Muskeln  und  Nerven. 


257 


nner  baumförmigen  Figur  in  dem  Aussentheil  der  Endplatte  sich  ausbreitet, 
er  ihm  »wie  eine  Sohle«  liegt  die  granulirte,  kerntührende  Masse. 

Allein  auch  damit  war  noch  nicht  Alles  erkannt.  Weitere  Forschungen 
ixe’s  lehrten,  dass  jene  Ausbreitung  des  Axenzylinders  eine  netzartige  ist 
224). 

’ Die  meisten  Hülfsmittel,  deren  man  sich  zu  diesem  Zwecke  bedient  hat,  sind 
nal  darauf  berechnet,  dem  ganzen  Muskel,  oder  wenigstens  einem  Theil  des- 
en  eine  möglichst  grosse  Durchsichtigkeit  zu  verleihen,  um  so  die  Ausbreitung 


Fig.  221.  Ausstrahlung  der  Nerven  in  den  willkürlichen  Muskel  vom  Frosche.  Eine 
Nervenfaser  a ohne  Neurilem  mit  mehrfach  sich  wiederholender  Theilung  bis  zu  einigen 
feineren  Aesten  bb;  c eine  Nervenfaser  mit  einem  Neurilem  einfachster  Art  ohne 

Theilung. 


r Nervenfasern  besser  verfolgen  zu  können,  als  es  das  unveränderte  Gewebe  ge- 
iltet, dann  zweitens,  die  quergestreiften  Muskelfäden  unter  möglichster  Schonung 
ilirt,  von  ihrem  interstitiellen  Bindegewebe  befreit,  der  Beobachtung  zu  unter- 
irfen  — oder  endlich  die  Nervenfaser  durch  Metallpräparate  hervortreten  zu 
äsen. 

Zu  ersterem  Zwecke  sind  Alkalien  unbrauchbar,  gut  dagegen  verschiedene 
äuren  in  hochgradiger  Verdünnung. 

Kölliker  empfahl  8 , 12 — 16  Tropfen  des  Acidum  acet.  concent.  der  baye- 
fBET,  Mikroskop.  8.  Aull.  1 7 
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rischen  Pharmakopoe  von  1,045  spez.  Gewicht  mit  Wasser  auf  100  Kcm.  zu  ver- ' 
dünnen  und  in  dasselbe  den  Brusthautmuskel  des  Frosches  1^2 — 2 Stunden  lang] 
einzulegen,  nach  welcher  Zeit  er  glasartig  durchsichtig  werden  soll.  Ich  habe  mh] 
1 — 2 Tropfen  Essigsäurehydrat  auf  50  Kcm.  Wasser  das  gleiche  Resultat  erzielt, 
Auch  für  die  Muskeln  anderer  Thiere  erweist  sich  hochverdünnte  Essigsäure  sehi 

brauchbar  (Engelmann,  Fb.ey).  Irj 
einer  Essigsäure  von  1 — 2%  kön-J 
nen  alsdann  derartig  aufgehelltc 
Muskeln  eine  kurze  Zeit  lang  auf-; 
bewahrt  werden. 

Ebenfalls  ist  die  Salzsäure  vor 
0,1  ö/q  ein  zweckmässiges  Reagens; 
Nach  8 — 12  Stunden  bei  der  ge--] 


a 


(/-!- 


Fig.  ‘222.  Zwei  MuHkolfädmi  aus  dom  Psoas  des  Moer- 
schwoinclions.  a b dio  Primitivfasorn  und  ihr  Uoborgang 
in  die  hoiden  EndplattcMi  cf;c  Neurilom,  ttborgohoml  in 
das  Sarkolemnia  g g \ b Muskelkerno. 


Fig.  223.  Muskolfaden  (a)  dor  Ei- 
dechse; ftNorvonfasor;  cihre  Aeste 
mit  der  oigonthümlichon  Ver- 
zweigung d. 


.1 


wohnlichen  Zimmertemperatur  hat  sie  den  Muskel  in  einen  ähnlichen  Zustau 
versetzt. 

Auch  die  Salpetersäure  von  der  gleichen  Konzentration  wie  die  Chlorwasset 
stoffsäure  mit  24stündiger  Einwirkung  erscheint  brauchbar. 

Indessen  auch  die  noch  lebenden  Muskelfasern 
glücklich  auf  mechanischem  Wege  isolirt,  geben  oft  di 
bezeichnendsten  Bilder. 

Zur  weiteren  Isolirung  der  Muskelfäden  (natürlich  i 
möglichst  schonender  Weise)  haben  wir  von  Kühne  gut 
Vorschriften  erhalten. 

Derselbe  vermochte  durch  das  schon  oben  S.  22 
beim  Muskelgewebe  erwähnte  Gemisch  von  Salpetersäm 
und  chlorsaurem  Kali  zwar  sehr  hübsch  die  Muskelfäde 
mit  der  ansitzenden  Nervenfaser  zu  isoliren ; aber  di 
weitere  Verbreitung  der  letzteren  Hess  sich  nicht  ermitteh. 
Dagegen  bildet  die  gleichfalls  schon  von  uns  besprochen^ 
Behandlung  mit  höchst  verdünnter  Schwefelsäure  und  de 
nachfolgenden  Digestion  inAVasser  ein  sehr  zweckmässige^ 
Verfahren . 

Kkaxi'Se  empfiehlt  ferner,  die  Muskeln  mehrere  Tage  lang  in  Ihssigsäurclösun 
ron  330/0  einzulegen,  und  dann  die  Fäden  durch  vorsichtiges  Zerzupfen  aus  • e', 
gequollenen  Bindegewebe  zu  isoliren.  Auch  das  Einlegen  in  eine  2ö/nige  Solutio. 


üg.  224.  Daeselbe  Objekt  mit 
1er  netzartigen  Endauebrei- 
tung  (Kühne). 
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i .doppeltchromsauren  Kali  lieferte  taugliche  Präparate  mit  nachfolgender  Essig- 
1 1 eeinwirkung  von  25<^/c.  Ferner  rühmt  er  Sublimatlösungen  von  0,3 — 0,5%, 

I' ,he  nachträglich  mit  der  gleichen  Säure  behandelt  werden,  und  endlich  Schwe- 
■;ure  von  0, 1%. 

Um  die  baumförmige  Ausbreitung  der  Nervenfaser  in  der  Endplatte  zu  sehen, 

I fehlen  sich  weniger  die  so  leicht  zersetzlichen  Gebilde  der  Warmblüter,  als  die 
ihuppter  Amphibien.  Eine  Eidechse  oder  eine  Ringelnatter,  24  Stunden  vor- 
i. durch  Zerstörung  des  Zentralnervensystems  getödtet,  liefert  mit  Zusatz  einer 
ühsalzlösung  von  0,5%  sehr  bezeichnende  Ansichten  (Engelmann). 

Nach  Kühne  nehme  man  überlebende  Eidechsenmuskeln  von  einem  schon  im 
■3n  in  Eis  abgekühlten  Exemplare.  Die  Muskeln  unter  Beigabe  einer  in  Eis 
■chfalls  abgekühlten  Kochsalzlösung  lassen  sich  nun  bequem  zerfasern.  Die 
t-ere  Behandlung  findet  mit  Goldchlorid-  oder  Höllensteinlösungen  statt. 

Zu  ganz  anderen  Ergebnissen  ist  allerdings  der  um  die  mikroskopische  Tech- 
;.hochverdiente  Professor  Geblach  gelangt.  Seiner  (im  Uebrigen  von  uns  durch- 
rnicht  getheilten)  Ansicht  nach  existirt  im  Innern  des  quergestreiften  Fadens 
iifeines  nervöses  Terminalnetz,  welches  mit  der  Fleischmasse  zuletzt  verschmilzt. 

■ möchten  in  jenem  angeblichen  Netze  Protoplasmareste  erblicken. 

Der  Verfasser  hatte  die  früher  von  Cohnheim  empfohlene  Silberbehandlung 
iae  die  Osmiumimprägnation  auf  das  Genaueste  geprüft,  und  sehr  sorgfältige 
sschriften  zu  ihrer,  ziemlich  werthlosen  Verwendung  gegeben.  Wir  übergehen 
wir  verweisen  darüber  auf  das  Original.  Wir  gedenken  nur  der  ebenfalls 
tpu  vorher  empfohlenen  Vergoldungsmethode,  welche  ihm  die  bei  weitem  besten 
'bbnisse  lieferte. 

Man  verwende  eine  Lösung  von  Goldchlorkalium  (1  : 10,000  Theilen Wasser) 
'Froschmuskeln,  am  zweckmässigsten  6 — 9 Stunden  nach  dem  Tode , da  wo 
licherweise  der  saure  Zustand  der  Todtenstarre  sich  einzustellen  beginnt.  Man 
r.a  vortheilhaft  vorher  den  Frosch  durch  Aufschlagen  des  Kopfes  in  Starrkrampf 
etzen,  und  das  Bein,  dessen  Gastroenemius  man  benutzen  will,  abschneiden, 
.'gethiermuskeln  sollen  früher  in  Angriff  genommen  werden ; doch  den  richtigen 
ipunkt  zu  treffen,  ist  sehr  schwierig. 

Der  Froschmuskel  also  werde  nach  Geblach’s  Vorschrift,  bündelweise  zer- 
•rt,  in  jene  Lösung  des  Goldsalzes  gebracht,  und  verdunkelt  10 — 12  Stunden 
: ; aufbewahrt.  Man  wasche  ihn  jetzt  in  schwach  angesäuertem  Wasser  aus  und 
.'ahre  in  bekannter  Weise  weiter.  Zum  Einschluss  nehme  man  Glycerin  mit 
nmi  oder  einem  Minimum  Salzsäure.  Eine  röthliche  Färbung  beurkundet  eine 
mgene,  eine  gelbliche  eine  verunglückte  Imprägnation.  Ist  die  Verdunklung 
Präparats  eine  übermässige , so  kann  mit  einer  Lösung  von  Cyankalium  in 
‘■eser  (1  ; 200)  etwas  verbessert  werden.  Längere  Einwirkung  letzterer  Lösung 
p'ärbt  aber. 

Auch  spätere  Beobachter  auf  diesem  Gebiete,  A.  Ewald  und  Fischek,  haben 
wohl  mit  Recht  gegen  Geblach  erklärt.  Ersterer  empfiehlt  die  Muskelfasern 
Gastroenemius  vom  Frosche  in  einem  Tröpfchen  Kochsalzlösung  von  0,5%  zu 
iren,  und  nach  Abwaschung  in  destillirtem  Wasser  — Y2  Minute  lang  in 
lensteinlösung  von  0,1%  zu  bringen.  Zur  Untersuchung  dient  ein  Gemisch 
' V asser  100,  Glycerin  100  und  Ameisensäure  1.  Um  zu  vergolden,  soll  man 
fasern  in  einer  Palladiumchlorürlösung  (von  Rheinweinfarbe)  isoliren,  und  sie 
n entweder  12  — 18  Stunden  lang  in  die  GEBLAcn’sche  Goldflüssigkeit  oder 
2 Minute  lang  in  Goldchlorkalium  von  0,2%  einlegen.  Dieses  Einlegen,  sowie 
nachherige  Entwässerung  (etwa  12  Stunden  lang)  geschehen  am  besten  im 
'"ikeln.  Als  Zusatzflüssigkeit  rühmt  Eavald  eine  Mischung  von  Glycerin  40, 
■sser  20  und  einem  Tropfen  einer  Salzsäure,  welche  25®/o  Chlorwasserstoff  ent- 
Das  Silberpräparat  des  Muskels  kann  endlich  dauerhafter  gemacht  werden 
ch  eine  nachfolgende  kurze  Vergoldung. 
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Fischek  bedient  sich  der  Modifikation  einer  von  Loewit(S.  117)  erfundeui^ 
Methode.  Lebenswarme  Stückchen  des  Gewebes  kommen  bis  zum  Durchsichti;  | 
werden  in  eine  verdünnte  Ameisensünrelösung  von  1 ; 2 (Säure  von  1,00  sjn 
Gewicht)  und  werden  in  jener  weiter  zerzupft.  Nun  überträgt  man  direkt  in  ei  j 
Goldchloridlösung  1:100  für  I/4  Stunde.  Abgewaschen  in  destülirtem  M’asty 
gelangen  sie  endlich  noch  in  eine  Solution  der  Ameisensäure  1 : 3 für  einen  Tali 
Für  den  Frosch  bedient  sich  endlich  ILvxviek.  der  interstitiellen  Injekti  ; 
einer  Osmiumsäure  von  0,5 — l**  0 lebenden  oder  eben  getödteten  Thw . 

körper.  j 

Die  Endigungsfasern  der  Nervenfasern  in  der  glatten  Muskulatur  si  - 
bei  weitem  schwieriger  zu  verfolgen  als  in  dem  quergestreiften  Gewebe,  und  u j 
sere  Kenntniss  desshalb  hier  eine  ganz  unsichere.  Als  passendste  Untersuchun^.j 
Objekte  gelten  zur  Zeit  die  breiten  Mutterbänder  des  Kaninchens  Fk.vnkej 
HÄi  SEu) . sowie  die  Harnblase  und  kleinen  Arterien  des  Frosches  (Klees,  AKXoi.i:j 
Man  hat  hochverdünnte  Essig-  und  Chromsäure  hier  zu  versuchen.  Klees  e;  | 


pfiehlt  eine  mit  schwefliger  Säure  versetzte  5®/oige  Eohrzuckerlösuug  und  nat. 
trägliches  Einlegen  in  phosphorsauves  Natron , Fk.vxkexiiäx'Sek  hochverdün' 


Chromsäure  * ;,t- — ^r.o^o  ‘^6er  auch  Essigsäure  von  20%.  Sehr  genaxie  Vorschi 


V.  *1*  v»*»*v»*x«*  w 4 ; AU  I V o /V  ^ 

teu  verdanken  wir  endlich  Arxolt».  !Man  lege  die  Objekte  2 — 4 Minuten 
4 Kein,  einer  Essigsäure  von  0,5 — l%i  und  dann  noch  Stunde  weiter  in 


a . w .. . . tT  ' ; V 

gleiche  Menge  einer  Chromsäure  von  0,01"  o-  die  Behandlung  quergeschr 


teuer  gefrorner  Muskeln  mit  Chlorgold-  und  Chromsäurelösungen  fand  jener  i 
scher  zweckmässig.  Die  Vergoldung  mit  der  Modifikation  von  Hkxocqie  0. 
K.vxvieu  (S.  1 17)  übrigens  sind  bessere  Methoden. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fk.vxkemiX.i  see  und  Akxolu  sollte  die  1 
diguug  aber  eine  ganz  eigenthümliche  sein.  Jene  Nerven  bilden  mehrlache  I 
Hechte.  Ein  sekundärer  Plexus  dieser  Art  liegt  der  Muskelschicht  dicht 
Er  besteht  aus  feinen,  blassen,  kernführcuden  Fäden.  ^ 011  ihm  entspringen  n. 
dünnere  Fasern,  um  ein  neues  engmaschiges  Netzwerk  zu  bilden,  dessen  höi 
feine  Endfibrillen  in  dom  Nukleolus  der  kontraktilen  Faserzelle  endigen  soll. 
Doch  ist  in  späterer  Zeit  die  Richtigkeit  jener  Angaben  wieder  sehr  fraglich 
worden.  Exgelm.vxx  konnte  keine  Spur  dieser  Endigungsweise  bei  einer  Na 
Prüfung  sehen  — und  wir  sind  ebenfalls  nicht  glücklicher  gewesen,  so  dass- 
au  das  Ding  nicht  im  entferntesten  glauben.  Kleix  sah  vor  wenigen  Jahren 
ein  sehr  enges  Enduetz.  Nach  R.vxvikk  sollen  leiiiste  blasse  Endlädchen  schlii- 
lieh  mit  dem  Körper  der  kontraktilen  Faserzellc  verschmelzen. 

Um  die  noch  nicht  festgestellte  Nervenendigung  der  FI e r z mu  s kul a tur 
erforschen,  wende  man  sich  zunächst  an  die  dünne,  durchsichtige  A orholsscheij 
wand  der  nackten  Amphibien,  namentlich  der  Landsalamauder.  Man  kaniij 

. 1 • T-  1.  T OK« 


hochverdünnter  Essigsäure  allein  oder  in  \ erbiudung  mit  Chromsäuie  grei 


Sehr  misslich  wird  der  Nachweis  aber  an  anderen  Stellen  des  V irbelthierheiv/ 
Man  kann  sick  der  Vergoldung,  etwa  einer  0,0  l"/o  Lösung  von  Goldchloridkal 

in  24 iSstündiger  Einwirkung  bedienen,  sowie  der  zweitägigen  Einwirkung  e 

Salpetersäure  von  200/o  — oder  mau  zerzupft  anstatt  so  vorbereiteter  rräpaj 
frische  in  annähernd  indifierenten  Flüssigkeiten,  wie  einer  Lösung  des  Koch 
(0  50/  ) oder  der  Osmiumsäure  (0,1  "/o).  Unter  den  Säugethieren  emple  1 en  i| 
Hund  und  2tleerschweinchen.  Diese  von  Laxgerh.vxs  herrühreuden  X oisciUf 
sind  in  neuerer  Zeit  durch  den  jüngeren  Gekl.vch  in  einer  schönen  Studie  1 
vervollständigt  worden.  Allein  man  tappt  leider  heute  noch  im  Dunkeln,  wie 

wenigstens  glauben.  , ,,  4 

Gfklacii  also  empfiehlt  das  ausgeschnittene  Froschhorz.  und  zu  warten.® 

ein  mechanischer  Reiz  eine  Kontraktion  nicht  mehr  herbciführt  ^ui  i^ 

heraus  präparirte  Scheidewand  der  Atrien  kommt  in  ein  Gemisdi.  be^chemlfl 
Goldchloridkalium  (l),  Salzsäure  Ji)  und  FVasser  (12,000).  In  jener  Losung  • 
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it  beschützt)  bleibt  das  Ding  14 — 16  Stunden  lang.  Dann  wäscht  man  einige 
Uten  lano-  in  Salzsäure  haltendem  AVasser  (1  : 1000)  aus,  und  überträgt  nun  in 
• Flüssigkeit,  welche  Salzsäure  (1),  AVasser  (1 00)  und  Glycerin  (400)  enthält, 
hr  erfolgt  unter  Lichteinwirkung  die  Reduktion  nach  2 3 Tagen.  Zu  etwaiger 

ihellung  dient  endlich  ein  Cyankaliumglycerin-Gemisch  (S.  90).  Auch  ein  etwa 
:iä-^i‘^es*^Einlegen  in  schwache  Pikrinsäure  mit  nachheriger  Verwendung  von 
•(Karmin  ist  zweckmässig.  Zur  Isolirung  empfiehlt  Gekla-CH  die  Mazeration 

GcHULZE’schen  Reagens.  _ ...... 

Interessante  Objekte  bieten  dann  dem  Mikroskopiker  die  in  älterer  und  neuerer 
; vielfach  durchmusterten  Nerven  der  Hornhaut  des  Auges  dar. 

Dieselben  verlieren  sehr  bald  nach  ihrem  an  der  Peripherie  der  Cornea  ge- 
'ihenden  Eintritt  die  Markscheiden,  werden  blass,  und  bilden  einen  das  Horn- 
[tgewebe  durchziehenden  Plexus  sehr  feiner  Fibrillen  mit  kernführenden  An- 
stellungen der  Knotenpunkte.  Von  diesem  Netzwerke  treten  nun  nach  zwei 
.htungen  Nervenfasern  ab,  von  welchen  die  einen  im  Hornhautgewebe  selbst 
idgen,'"  während  die  andern  nach  Durchbohrung  der  vorderen  homogenen  Grenz- 
ischt  (Hoyer  im  Epithel  ihr  Ende  finden  (Cohnheim). 

Zur  Untersuchung  verwendet  man  natürlich  das  Auge  eines  eben  getödteten 
leeres.  Man  kann  hier,  z.  B.  bei  einer  Froschhornhaut,  so  verfahren  (Kühne), 


Fig.  22ö.  Die  Hornhaut  des  Kaninchens  im  senkrechten  Durchschnitt  nach  Be- 
handlung mit  Chlorgold,  a die  älteren,  6 die  jungen  Epithelialzellen  der  Vor- 
derfläche: c Hornhautgewehe ; d ein  Nervenstäramchen ; e feinste  Priinitiv- 
fasern ; / ihre  Ausbreitung  und  Endigung  im  Epithel. 

SS  man  eine  spitze  Messerklinge  dicht  neben  dem  Skleralrande  einsticht,  den 
•vorquellenden  Humor  aqueus  mit  einer  Pipette  aufsaugt,  die  Cornea  mittelst 
er  scharfen  feinen  Scheere  rasch  lostrennt,  und  mit  der  geringen  Menge  Humor 
leus,  welcher  in  der  Pipette  befindlich  ist,  auf  einen  Objektträger  bringt.  Das 
■nze  kommt  dann  in  die  früher  (S.  67)  geschilderte  feuchte  Kammer,  um  Stun- 
1 lang  unter  dem  Mikroskop  zu  verweilen,  und  hierbei  nicht  allein  denNerven- 
•f,  sondern  noch  mancherlei  merkwürdige  Dinge  in  schonendster  AVeise  allmäh- 
b zu  enthüllen. 

Das  erwähnte  Verfahren  mit  geringen  Modifikationen  kann  natürlich  auch  für 
dere  Thiere  benützt  werden.  Im  Allgemeinen  empfehlen  sich  die  Hornhäute 
linerer  Thiere,  der  Maus  und  Ratte,  des  Eichhörnchens.  Man  nimmt  sie  mit  Er- 
Itung  einer  schmalen  Zone  der  Sklera  heraus,  und  wird  dann  meistens  in  der 
chtung  der  Radien  mehrfach  einzuschneiden  genöthigt  sein. 

AA’ill  man  Reagentien  verwenden,  so  empfiehlt  sich  hier  zunächst  in  hoher 
■irdünnung  die  von  Küllikee  für  die  Muskelnerven  (S.  257)  empfohlene  Essig- 
■nre  (Müller  und  Saemisch)  . Schon  nach  10 — 1 5 Minuten  lässt  sich  das  Epithel 
ittelst  der  Pinzette  ab  heben,  während  für  die  Nervenuntersuchung  eine  wenig- 
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stens  mehrstündige  Einwirkung  des  Reagens  erforderlich  ist.  Günstig  ist  ebenfallg  i 
die  Wirkung  einer  sehr  verdünnten  Chromsäure  (0,1 — 0,01%),  welcher  man  ^ 
0,25%  Kochsalz  zusetzen  kann,  wenigstens  beim  Frosch  (Kühne). 

Ueber  die  Endigung  der  Hornhautnerven  im  Kornealgewebe  ist  noch  kein  | 
sicheres  Resultat  gewonnen  worden.  Man  hat  eine  Verbindung  der  Endfibrillen  j 
mit  den  Zellenfortsätzen  der  strahligen  Hornhautkörperchen  angenommen  (Kühne,  j 
IzQUiEUBo) , man  hat  von  einem  Endigen  im  Nukleolus  letzter  Elemente  berichtet  j 
(Lipmann,  Lavho'vvsky),  während  Andere  jede  Verbindung  mit  der  Hornhautzelle  ■ 
läugnen  (so  z.  B.  Roulett,  Klein).  Wir  selbst  stimmen  erster  Ansicht  bei.  ^ 
Um  das  Eindringen  der  (höchst  feinen)  Nervenfasern  in  das  Epithel  dei  ^ 
Bindehaut  zu  erkennen,  und  so  die  schöne  Entdeckung  Cohnheim’ s zu  bestätigen,: 
greife  man  zum  Goldchlorid  (S.  116),  oder  Goldchloridkalium  (Hoyeh),  sowie 
-natrium  (Waldeyek.)  , und  verwende  die  Augen  von  Meerschweinchen  und.  ^ 
Kaninchen . 

Bei  der  grenzenlosen  Launenhaftigkeit  der  Vergoldungsmethode  fehlt  es  hier 
natürlich  nicht  an  Vorschriften.  Wir  theilen  noch  einige,  aus  der  Neuzeit  ah-' 
stammende  hier  mit.  i 

Klein  bedient  sich  einer  Modifikation  des  Henocque’ sehen  Verfahren!: 
(iS.  1 17).  Sie  soll  für  jene  epithelialen  Nerven  unfehlbare  Ergebnisse  liefern. 

Das  frische  Organ  des  Kaninchens  kommt  (mit  empor  gerichteter  Oberfläche 
%, — 1 Stunde  lang  in  eine  Goldchloridlösung  von  0,5%,  dann,  dem  Lichte  aus- 
gesetzt, für  6 — 10  Stunden  zum  Auswaschen  in  destillirtes  Wasser.  Alsdann  is. 
die  ursprünglich  strohgelbe  Farbe  in  ein  Grati  übergegangen.  Jetzt  bringe  mai. 
das  Ding  in  ein  Fläschchen,  welches  5 — 10  Kcm.  einer  nahezu  gesättigten  Lösun< 
der  Weinsäure  enthält.  Rasch  ändert  das  Kolorit  in  einen  tieferen  Ton,  in  ein 
graues  Violett  um.  Nun  übertrage  man  das  Fläschchen  in  eine  annähernd  gleichi 
Menge  auf  40 — 50<>  C.  erwärmten  Wassers.  Man  wird  jetzt  schnell  eine  lebhaft! 
violett-röthliche  Färbung  erhalten,  welche  beim  Erkalten  des  AVassers  einem  um 
reinen,  aber  tiefen  braunrothen  Kolorit  weicht.  Darauf,  einige  Stundenlang,  folg: 
endlich  neues  Auswaschen  in  destillirtem  AVasser. 

Hoyeh  in  einer  trefflichen  Arbeit  giebt  uns  die  nachfolgenden  Vorschriften 
Man  verwende  in  0, 5‘’/(,iger  Lösung  entweder  Goldchlorid,  oder  besser  Goldchlorid- 
kalium.  Eine  gutvergoldete  Hornhaut  muss  aber  noch  massig  durchsichtig,  um 
durch  und  durch  gleichmässig  goldgelb  gefärbt  sein.  Bleibt  sie  im  Innern  weiss-: 
lieh  oder  getrübt,  so  ist  nur  ein  unvollkommener  Erfolg  zu  erwarten.  Bei  kleinere), 
Thieren  (Kaninchen  und  Meerschweinchen)  genügt  im  Allgemeinen  ein  Verweile!! 
von  Y2 — 1 Stunde;  grössere  Thiere  bedürfen  längerer  Zeit  oder  einer  stärkere.: 
Güldlösung.  Bei  der  Hornhaut  des  Ochsen  gelingt  überhaupt  keine  vollständig, 
und  gute  Vergoldung.  Beim  Menschen  war  für  frische  Augen  das  Aerfahien  'vo. 
Erfolg,  wenn  man  die  Goldchloridkaliumlösung,  in  der  oben  angeführten  StJrki 
und  mit  ein  wenig  Essigsäure  versetzt,  2 — 5 Stunden  lang  einwirken  Hess,  ob 
gleich  letzteres  Reagens  sonst  nicht  vortheilhaft  genannt  w'erden  kann. 

Hoyeh  empfiehlt  dann  für  die  epitheliale  Nervenausbreitung  noch  Folpndes 
Hat  eine  gut  vergoldete  Hornhaut  nach  16 — 24stündigem  Aufenthalte  in  30 
Kcm.  destillirtenAVassers  eine  schw'ach  graublaue  Färbung  anzunehmen  begönne), 
so  setze  man  jetzt  dem  AVasser  1—2  Tropfen  einer  Pyropllussäure  enthaltende 
photographischen  Hervorrufungsflüssigkeit  zu,  und  lasse  diese  '/4  V‘2  Stunde  an 

einwirken.  Das  Resultat  ist  noch  ein  besseres  als  beim  Klein  sehen  A^erfahren. 

Die  Cornea  des  Frosches  zeigt  übrigens  ohne  Reagentien  beim  Vei weilen  1 
der  feuchten  Kammer  schon  ihre  epitheliale  Nervenausbreitung  (Engelmann). 

So  hätten  wir  also  in  sicherster  AVeise  ein  Eindringen  und  Endigen  feinst! 
Nervenfasern  in  einer  Epithelialschicht  kennen  gelernt.  _ | 

Noch  manche  andere  Beobachtungen  veiwvandter  Natur  liegen  aus  neuei  un  , 

neuester  Zeit  vor.  ! 

) 
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ISo  berichtet  uns  Hensen,  dass  er  am  Schwänze  der  Froschlarven  Terrainal- 
•,dge  der  Hautnerven  in  Gestalt  unendlich  feiner  Fädchen  in  den  Kernkörperchen 
' Epidermoidalzellen  habe  endigen  sehen.  Gleiches  gab  später  Lipmann  für  die 
ittenepithelien  an  der  Hinterfläche  der  Cornea  des  Frosches  an.  Er  bediente  sich 
( Goldchlorid.  Andere  konnten  die  Beobachtungen  (welche  eine  Parallele  mit 
kontraktilen  Faser-  und  Hornhautzellen  ergeben  würden)  nicht  bestätigen. 
(«GERHANS  — wiederum  mit  Hülfe  der  Vergoldungsmethode  — fand,  dass  in  der 
laschlichen  Lederhaut  Ausläufer  blasser  Nervenfasern  zwischen  die  Zellen  des 
ixPiGHi’schen  Schleimnetzes  Vordringen,  hier  Avahrscheinlich  in  kleine  strahlige 
Iden  sich  einsenken,  deren  nach  oben  gerichtete  Fortsätze  dann  unter  der  Horn- 
iicht  mit  leichten  Anschwellungen  endigen  sollten. 

Zur  Erforschung  der  ächten  Endnetze  feiner  markloser  Nervenfasern,  welche 
ni  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mehrfach  beobachtet  hat,  bediente  man  sich  be- 
öders  der  Yergoldungsmethode. 

Um  die  so  zahlreichen  Nerven  der  Zahnpulpa  zur  ersten  Anschauung  zu 
lagen,  zertrümmere  man  einen  der  grossen  Schneidezähne  des  Kaninchens,  und 
t-ersuche  in  lodserum.  Die  feinsten  Endfibrillen  (welche  wohl  in  einen  Theil  der 
iinröhrchen  eindringen]  beobachten  sich  schwer.  Goldchlorid  und  Osmiumsäure 
tten  nichts  (Boll)  . Noch  am  zweckmässigsten  sind  Lösungen  der  Chromsäure. 

Wir  behandeln,  von  den  höheren  Sinnesnerven  vorläufig  absehend,  hier  nur 
: sogenannten  En dk olb  en  , die  Tastz  eilen  und  Tastkörperchen  , sowie 
llich  die  Pa cixf sehen  Körperchen,  merkwürdige,  vor  etwa  50  Jahren  wieder 
^.gefundene  und  näher  untersuchte  Terminalgebilde. 

Wir  machen  hier  wiederholt  auf  den 
hohen  Werth  der  Osmiumsäure  mit  nachfol- 
gender Karmintinktion  aufmerksam. 

Die  Endkolb  en,  deren  erste  Kenntniss 
wir  Krause  verdanken,  versinnlichen  die 
Zeichnungen  Fig.  226  und  227.  Bekanntlich 
sind  sie  bei  den  Säugethieren  (Fig.  226  1.  a) 
von  eiförmiger  Gestalt , während  ihnen  bei 
dem  Menschen  (2.  oi)  eine  mehr  kuglige  zu- 
kommt. Sie  gehören  vorzugsweise  gewissen 
Schleimhäuten  an,  können  jedoch  auch  in  der 
äusseren  Haut  Vorkommen. 

Man  wählt  zu  ihrer  Untersuchung  die 


fig.  220.  Endkolben.  1 aus  der  Kon- 
jmiktiva  des  Kalbes,  a Kolben:  c die 
marlihaltige,  bei  * sich  theilende  Ner- 
venfaser ; h ihr  blasses  Endstück. 

2 vom  Menschen. 


Fig.  227.  Ein  kleinerer  Endkolben  des  Men- 
schen. a Nerv,  h Scheide;  c Partien  des 
Nerven  ohne  erkennbare  Endigung;  d Zellen 
des  Innern;  e Nervenendigung  in  einer 
Zelle. 


ndehaut  des  Augapfels,  bedient  sich  am  zweckmässigsten  des  ganz  frischen 
■irnien  Auges  eines  eben  getödteten  Schlachtthieres,  eines  Kalbes  oder  Schweines, 
’bei  Stücke  der  vorsichtig  vom  darunter  gelegenen  Bindegewebe  befreiten  Kon- 
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junktiva  entweder  ohne  oder  mit  ganz  indifferenten  Zusätzen,  z.  B.  Humor  aqueug  ft 
durchsucht  werden,  und  bei  einiger  Ausdauer  die  betreffenden  Gebilde  durch  ih:^ 
helles  Ansehen  in  dem  Bindegewebe  zu  erkennen  geben.  Gewisse  Schwierigkeiteiff 


hat  indessen  eine  derartige  Beobachtung  stets.  . 

KR.^.tJSE  hat  uns  dann  mit  einem  Hülfsmittel  bekannt  gemacht,  welches  na^j 
mentlich  bei  nicht  mehr  ganz  frischen  Organen,  also  beim  Menschen,  anzuweudeiÄ 
ist.  Es  besteht  dieses  in  einem  mehrere  Tage  bis  eine  Woche  umfassenden  Ein.: 
legen  in  gewöhnlichen  Essig.  In  dem  aufgehellten  Gewebe  bemerkt  man  in  zier 
lieber  Weise  die  Anordnung  der  Nerven,  und  findet  einzelne  Nervenfasern  in  dii 
jetzt  getrübten  dunkelrandigen  Endkolben  eintreten.  Die  blassen  Endfasern  lasse:-: 
sich  jedoch  bei  dieser  schlechten  Methode  nicht  mehr  gewahren. 

Key  und  Betziüs  empfehlen  die  Konjunktiva,  in  dünner  Schicht  aus: 
gespannt  und  von  Epithel  durch  den  Pinsel  befreit,  mit  BsALE’schem  Karmir 
zu  färben.  Auch  eine  schwächere  Hämatoxylinlösung  kann  mit  Vortheil  verwende) 
werden . 

Longworth,  einer  der  letzten  Untersucher  der  Endkolben,  macht  gleich  de.i 
eben  genannten  schwedischen  Forschern'  mit  vollem  Recht  auf  den  hohen  Wert 
der  Osmiumsäure  aufmerksam.  Ein  frischer  Augapfel  mit  soviel  Conjunctiva  bull; 
als  möglich  ist  erforderlich.  In  den  Rand  letzterer  nähe  man  einige  Fäden  eir. 
welche  in  der  hinteren  Hälfte  des  Augapfels  ihre  zeitweise  Befestigung  finden.  S 
wird  die  Bindehaut  vor  Flinschrumpfung  bewahrt.  Nun  lege  man  das  Auge  ent 
weder  in  Osmiumsäure  von  ü,33*^/q,  oder  man  setze  das  Präparat,  von  einem  F? 
den  getragen,  nur  den  Dämpfen  einer  derartigen  Lösung  aus.  In  beiden  Fällen  i; 

eine  12 1 4 stündige  Einwirkung  erforderlich.  Jetzt  kann  man,  entweder  durc 

einen  Pinsel  oder  durch  Abstreifen  mit  der  Fingerspitze,  das  Epithel  entfernei 
und  sorgsam  abgelöste  Schleimhantstücke  unter  Beigabe  verdünnter  Essigsäui 

(l — 2%)  untersuchen.  _ _ , , \ r 

An  der  Hand  dieses  Verlalirens  (und  es  leistet  mehr  als  die  Vergoldung)  far. 
Lonoavorth  das  Innere  des  menschlichen  Endkolbens  (Fig.  227)  aus  Zellen  zi 
sammengesetzt,  und  in  letzteren  die  Nerven  endigend  (e). 


Sclion  vor  Jahren  machte  Merkel  die  interessante  Entdeckung  der  last- 


zellen oder  GRA.Nr>RY’ scher  Körperchen. 

In  der  Zunge  der  Vögel  — am  meisten  eignen  sich  Ente  und  Gans  — b( 
gegnet  man  aneinander  gedrängten  und  von  bindepwebiger  Kapsel  umgebene 
hellen  Zellen  von  ansehnlichem  Ausmaasse  mit  einem  stattlichen  runden  Kei 
(Fig  228  ah  c).  Zwischen  den  Einzelzellen  endigt,  aber  mit  scheiben  artiger  Ve 
breiterung  (»Tastscheibe,  disque  tactil«)  der  Axenzylinder  (Key  KEXZir 

Rakvier,  Frey,  Hesse,  Izuuierdo).  Auch  bei  Säugethier  und  Mensch  findj 
sich  derartige  Tastzellen,  nicht  selten  eingedrängt  in  die  untersten  Lagen  geschicl 

teter  Plattenepithelien.  . v i i 

Zur  Wahrnehmung  benutze  man  die  Zunge  sowie  die  Wachshaut  des  Schn, 

bels  der  genannten  Wasservögel,  und  lege  kleine  Stückchen  für  - age 
slSitee  Osmiumsäuvelösung  von  0.5-l«/o  -ta-  Auswaschen  ““ 

Wasser  in  eben  solcher  Zeitdauer,  und  übertrage  m starken  Alkohol,  in  welche 
nach  14—21  Tagen  die  beste  Färbung  und  Konsistenz  eintreten.  Ebenso  find 
das  Vergoldungsverfahren  (0,250/„)  hier  passende  Verwendung.  Bei  Säugethien 
kommen  unsere  Gebilde  an  den  empfindlichsten  Hautstellen  so  an  dei 
(dem  Schweinsrüssel  z.  B.),  den  Lippen,  Ohren,  ferner  an  den  Balgen  der  Ta. 

haarej°jü  Tastkörperchen  des  Menschen  (Fig.  229),  schon  seit  länger  j 

Zeit  entdeckt,  dürften  mit  jenen  MERKEL’schen  Tastzellengruppirungen  nachs  1 

'''T'kfmten  gewissen  Stcll.u  der  Lederhaut  su  (der  Volardache  der  Kag  J 
und  Lien,  der  Hcfhlhand  und  Fiisssohle  etc.),  liegen  eingebettet  m einem  lae  { 
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.o-enannten  Gefühlswärzchen , bieten  aber  recht  schwierige  Untersnchungs- 
- kte"  dar  namentlich  wenn  es  sich  um  die  Nervenendigung  handelt^ 

Mau  hatte  früher  verschiedene  Untersuchungsmethoden  bei  der  Beobachtung 

iTastkörperchen  benutzt.  , , • i 

Die  aus-espannte,  möglichst  frische  Haut  des  Menschen  erlaubt  mit  einer  sehr 

,vfen  Messerklinge  ziemlich  dünne  Vertikalschnitte  zu  entnehmen.  Diese  be- 
<;en  bei  ihrer  fibrillären  Beschaffenheit  Weiterer  Aufhellungsmittel,  und  als  solche 
I besonders  zwei  in  Anwendung  gekommen,  eine  bald  mehr  konzentrirte,  baM 
nr  diluirte  Natronlauge  und  die  verdünnte  Essigsäure.  Erstere  gewahrt  recht 


122^5.  Tastzellen  a aus  der  Wachsliant  des 
fEnschnabels  ; 6 u.  c von  ■\veiclien  Zungen- 
papillen desselben  Tbieres. 


Fig.  229.  Zwei  Gefühlswärzclien  aus  der  Volar 
fläclie  des  Zeigefingers  mit  den  Tastkörpercbeu 
und  deren  Nerven. 


bbsche,  freilich  auch  sehr  vergängliche  Bilder.  Dünne  Schnitte,  in  ein  Uhrgläs- 
■;in  eingelegt,  quellen  nach  einiger  Zeit  stark  auf , und  gestatten  alsdann  die 
iidermoidalschicht  abzuziehen.  Etwa  noch  zurückgebliebene  Reste  des  Mal- 
BHi'schen  Schleimnetzes  entfernt  man  durch- Abpinseln,  und  untersucht  bei  einer 
r'rkeren  Beschattung  des  Sehfeldes,  unter  Umständen  auch  mit  Anwendung  eines 
jpfens  der  Essigsäure.  Andere  Forscher  haben  der  verdünnten  Essigsäure^  übei- 
.apt  den  Vorzug  vor  der  Natronlauge  gegeben;  und  in  der  That  kann  nicht  in 
irede  gestellt  werden,  dass  manches  Detail  der  Tastkörperchen  und  nament- 
h des  Nervenverlaufes  an  und  in  denselben  durch  das  Reagens  bequemer  zur 
'ischauung  gebracht  wird.  Hübsche  Ansichten  gewähren  auch  mit  Karmin  tin- 
’.rte  Schnitte. 

Frische  Hant,  etwa  diejenige  der  Fingerspitzen,  kann,  vorsichtig  getrocknet, 
vertikalen  Schnitten  ebenfalls  brauchbare  Anschauungen  liefern,  um  so  mehi, 
inn  man  die  Karmintinktion  zu  Hülfe  nimmt.  Um  die  beiderlei  Gefühlswäizchen 
: der  Haut  zu  unterscheiden,  eignen  sich  entweder  derartig  behandelte  passende 
' autstellen  mit  natürlicher  Injektion,  oder  nach  Einspritzung  von  Berliner  Blan. 
iromsäure-,  selbst  \Veingeistpräparate  zeigen  mitunter  recht  hübsche  lastköi- 

rrchen. 

Auch  Querschnitte  durch  den  in  Weingeist  oder  Chronisäure  erhärteten  1 a- 

I llarkörper  der  Hant,  mit  Karmin  tingirt,  können  nicht  entbehrt  werden. 

Gerlach  hat  nns  schon  vor  längeren  Jahren  mit  einer  andern  Methode  bekannt 
■unacht.  Ein  der  Volarfläche  der  Finger  entnommenes  Hautstückchen  wird  auf 
j nen  Augenblick  in  heisses,  dem  Sieden  nahes  Wasser  gebracht.  Hierauf  zieht 
‘ an  die  Epidermis  ab,  und  entfernt  noch  etwa  zurückgebliebene  Reste  derselben 
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durch  ein  Bürstchen.  Das  Hautstückchen  wird  alsdann  einige  Tage  lang  in  eint 
Lösung  des  chromsauren  Kali  erhärtet.  Nun  entnimmt  man  mit  dem  Rasirmesst-' 
die  Querschnitte  der  Papillen,  die  mit  Wasser  verdünnt  unter  das  Mikrosko- 
kommen.  Zur  Aufhellung  dient  starke  (?)  Essigsäure.  Man  erkennt  dann  dj 
Querschnitte  der  Nervenfasern  im  Innern  der  Tastkörperchen.  Um  eine  Vei ' 
Wechselung  mit  querdurchschnittenen  Kapillargefässen  zu  vermeiden,  bediene  ma  ' 
sich  der  injizirten  Haut.  ’ 

Indessen  alle  diese  Untersixchungsweisen  einer  früheren  Zeit  versagen  bi 
ihrer  Rohheit  den  Dienst,  wenn  es  sich  um  die  Nervenendigung  handelt.  Hier  sin  * 
die  Gefrierungsmethoden  in  Verbindung  mit  Metallimprägnationen,  wie  Golci 
Chlorid,  Osmiumsäure  und  Chlorpalladium,  oder  letzteres  allein,  noch  das  Meist- 
versprechend. 

Unter  diesen  geben  wir  jedoch  mit  Langekhans  und  Mekkel  der  Osmiuiti 
säure  (0,5 — H/g)  den  Vorzug.  Goldchlorid  leistet  hier  weniger.  — Die  Nerven 
endigung  bleibt  unsicher,  nicht  minder  die  Bedeutung  der  queroblongen  Körpe:J 
chen  unserer  Fig.  229.  Man  hat  diese  für  Endstücke  der  Nervenfasern,  f(: 
bindegewebige  Kerne  erklären  wollen.  Indessen  wir  zweifeln  nach  einigen  Beol 
achtungen  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  daran,  dass  uns  hier  Stücke  jener  »Tas. 
scheiben«  vorliegen. 

Es  bleiben  endlich  noch  die  merkwürdigen  PACiNi’schen  oder  VATEii’sche 
Körper  (Fig.  230)  übrig,  die  komplizirteste  Form  jener  Terminalkörperchen  sei 
sibler  Nerven. 

Zu  ihrer  Beobachtung  vvählt  man  am  zweckmässigsten  das  Mesenterium  d 
Katze,  wo  sie  sogleich  in  das  Auge  fallen,  und,  mit  einer  geringen  Präparatio;. 

isolirt  bei  Anwendung  indifferenter  Flüssigkeit! ' 
uns  treffliche  Bilder  darbieten,  welche  den  Bau,  d 
konzentrischen  Kapseln  (ö),  den  eintretenden  zie. 
liehen  Nerven  [a]  mit  dem  blassen  Terminalfaden  ! 
leicht  erkennen  und  bei  Zugabe  einiger  Troph 
schwacher  Osmiumsäurelösung  (0,1 — ^0,3®/g)  sii 
längere  Zeit  erhalten  lassen.  Der  Terminalfadt 
zeigt  auch  hier  eine  deutliche  Zusammensetzui 
aus  Primitiv-  oder  Axenfibrillen,  wie  Gkaxdi 
fand,  und  Sciiultze,  Michelsen,  Ciaccio  u.  l 
bestätigten.  Aber  die  Endigungsweise  ist  wecl 
selnd  und  schwer  zu  deuten  (Izquiekdo).  Für  d 
Erkennung  der  feinsten  Struktur  entferne  mi 
einige  der  äusseren  Kapselsysteme  durch  die  Pr 
parirnadel.  Erhärtung  in  Holzessig,  die  Benutzui.) 
von  Goldchlorid  und  vor  allen  Dingen  die  xknwei  | 
düng  der  Osmiumsäure  empfehlen  uns  hier  Ki. 
und  Retzius. 

Vorherige  Injektion  mit  kaltfiüssigen  trän 
parenten  Massen  ist  zu  empfehlen;  ebenso  kar.’ 
man  zur  diluirten  Essigsäure  xind  zur  Tinktici 
greifen.  r; 

Dünne  Chromsäure  oder  entsprechende 
sungen  des  doppeltchromsauren  Kali  können  zur  Aufbewahrung  und  Untersuchui ;{ 
ebenfalls  verwendet-  werden.  Das  beste  Hülfsmittel  bietet  aber  die  OsmiumsäUiT! 
(0,5 — lO/ji) . Die  Aufbewahrung  in  essigsaurem  Kali  wollte  jedoch  mir  nicht  rec., 
bisher  gelingen. 

Scharfe  Nadeln  und  das  einfache  Mikroskop  dienen  zum  Ablösen  der  Kapsel.  | 
Die  Versilberung  zeigt  übrigens  an  ihnen  die  bekannte  endotlieliale  Zellemnosai  . 

Ist  der  Axenkanal  oder  der  Innenkolben  unserer  Gebilde  aber  wirklich.  i 


Fig.  230.  Pacini’sclies  Körperchen  aus 
dem  Mesenterium  einer  Katze,  a Nerven- 
faser; J die  Kapseln ; c der  blassrandige 
Terminalfaden  der  Nervenröhre. 
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en  Anschein  hat,  homogen,  oder  erbaut  er  sich  gleich  einem  menschlichen 
kolben  (Fig.  227)  aus  Zellen? 

' Nach  dem  Vorgänge  von  Key  und  Retzius  nimmt  dieses  A.  Budge  an.  Man 
auf  das  PACiNi’sche  Körperchen,  welches  1 — 2 Tage  in  chromsaurem  Ammo- 
> verweilt  hatte,  einen  Tropfen  Bau  de  Javelle  (S.  90)  geben,  bis  die  Umrisse 
: deutlich  geworden  sind,  und  dann  mit  0,2%iger  Lösung  von  Chlorpalladium 

m. 

I Die  PACixi’schen  Körperchen  des  Menschen  erhält  man  ohne  grosse  Mühe 
h Präparation  der  Hautnerven  der  Handfläche  und  Fusssohle.  Die  Unter- 
mngsmethoden  bleiben  die  gleichen  wie  bei  der  Katze. 

; Die  Texturverhältnisse  des  Nervensystems  beim  Fötus  und  die  Entstehungs- 
I hichte  der  Formelemente  sind  zur  Zeit  noch  keineswegs  mit  wünschenswerther 
terheit  gekannt.  Man  verwende  möglichst  frisch  eingelegte,  in  dünnen  Lö- 
;.;en  der  Chromsäure  oder  des  doppeltchromsauren  Kali  langsam  und  schwach 
iirtete  Embryonen  des  Menschen  und  unserer  Haussäugethiere. 

' Flechsig,  welcher  sich  in  neuerer  Zeit  grosse  Verdienste  um  die  Entwick- 
• der  Zentralorgane  erworben  hat,  giebt  die  nachfolgende  komplizirte  Vor- 
i:ift:  Man  legt  zunächst  eine  Woche  lang  in  eine  Lösung  (0,5®/o)  des  doppelt- 
r.msauren  Ammoniak  ein.  Darauf  wird  unter  Benutzung  des  destillirtenWassers 
iihnitten  und  mit  letzterem  schnell  abgespühlt.  Die  Schnitte  kommen  nun 
■ 2 Stunde  lang  in  Chlorgoldlösung  (0,5%).  In  destillirtem Wasser  abgewaschen 
L'gt  man  die  Präparate  jetzt  mehrere  Stunden  lang  in  eine  lOO/gige  Kochsalz- 
i.ng.  Rasch  nimmt  hierbei  das  Nervenmark  eine  violettblaue  Farbe  an.  ln 
■s5ser  abermals  gewaschen,  überträgt  man  in  Alkohol,  dann  in  Nelkenöl  und 
liesst  endlich  in  Kanadabalsam  ein. 

Für  peripherische  Nerven  der  Fötalperiode  erhält  man  leicht  manche  bezeich- 
de  Ansicht  an  frischen  Larven  der  Frösche  und  Salamander.  Man  kann  sich 
neben  Höllenstein-  und  Chlorgoldbehandlung  (Eberth)  eines  von  Hensen 
•iCgebenen,  ganz  vortrefflichen  Verfahrens  bedienen.  Man  taucht  die  Larve  20 
AO  Sekunden  lang  in  eine  Chromsäurelösung  von  3 — wirft  sie  dann 
'..erher , noch  lebend , in  Brunnenwasser.  Jetzt,  oder  erst  nach  einer  halben 
mde,  lässt  sich  die  Epithelialmasse  des  Schwanzes  durch  Abpinseln  entfernen. 
-RTH  empfiehlt  für  den  gleichen  Zweck , die  Froschlarven  für  eine  halbe  bis 
-ze  Stunde  in  eine  schwache  Höllensteinlösung  (6  Centigrms  auf  150  Grms)  zu 
Agen.  Indessen  bei  der  grossen  Zartheit  und  Veränderlichkeit  der  Gewebe  wer- 
hier  immer  die  schonendsten  Methoden  die  besten  bleiben. 

Etwas  stärker  erhärtete  Embryonen  gestatten  gute  Präparate  über  die  Struk- 
'erhältnisse  des  wachsenden  Rückenmarks  und  Gehirns.  Die  Formveränderungen 
ersteren , ebenso  der  Spinalknoten  mit  vorschreitender  Entwickelung,  lassen 
. leicht  erkennen.  Auch  hier  verdienen  Chromsäure  und  doppeltchromsaures 
i dem  Weingeist  entschieden  vorgezogen  zu  werden.  Querschnitte  mit  Zuhülfe- 
nie  der  Karmintinktion  reichen  für  die  ersten  Anschauungen  aus. 

Was  die  Hüllen  der  Zentralorgane  angeht,  so  untersucht  man  Arach- 
idea  und  Pia  mater  ausgebreitet  wohl  am  besten  frisch  mit  Benutzung  der 
bindegewebige  Theile  üblichen  Reagentien. 

Die  zahlreichen  Kapillaren  mit  den  sich  anreihenden  kleinen  arteriellen  und 
•Ösen  Stämmchen  lassen  letztere  Membran  im  Uebrigen  für  Gefässstudien  sehr 
ignet  erscheinen.  An  passenden  Objekten  kann  man  (wie  auch  an  mechanisch 
irten  Gefässen  der  Nervensubstanz)  leicht  erkennen,  dass  die  Bildung  des 
berkeis  in  der  Adventitia  beginnt.  Man  Hess  früher  die  hier  befindlichen 
•imentären  Zellen  (die  sogenannten  Gefässkerne)  sich  wuchernd  vermehren, 
utigen  Tages  ist  eine  Einwanderung  der  Lymphoidzellen  des  Blutes  in  jene 
hüllende  Schicht  wahrscheinlicher  geworden.  Kommt  es  in  Folge  entzündlicher 
i'zung  zur  Eiterung  in  der  Pia  mater,  so  ist  ohnehin  die  Auswanderung  jener 
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Lymphkörperchen  aus  dem  Blutstrom  auf  das  Deutlichste  wahrzunehmen  (Rikd  i 
fleisch).  I 

Die  Dura  mater  kann  frisch,  getrocknet  oder  durch  Chromsäure  erhärte  . 
untersucht  werden,  Methoden,  welche  auch  für  das  Neurilem  stärkerer  Nerven  zu 
Verwendung  kommen.  Die  Plexus  chorioidei  bedürfen  kaum  einer  besondere; 
Vorschrift;  ihre  Injektion  gelingt  mit  derjenigen  des  Gehirns  leicht.  Schöne  An. 
sichten  verschafft  uns  hier  das  MtiLLEE’sche  Gemisch  (S.  91).  Die  kalkigen  Kon; 
kretionen  derselben,  den  sogenannten  Gehirn s and  (der  bekanntlich  auch  i | 
der  Zirbeldrüse  des  Menschen  vorkommt)  , studirt  man  unter  Anwendung  vo  | 
Säuren  und  Aufhellungsmitteln,  namentlich  Glycerin.  | 

Für  den  Hirnanhang,  wo  früher  Pekemeschko  das  Kalb  besonders  enrf 
pfähl,  dient  die  Erhärtung  in  Chromsäure,  Müllee’ scher  Flüssigkeit  oder  Wein 
geist.  Dünne  Schnitte,  gepinselt  und  mit  Karmin  oder  Hämatoxylin  tingirt,  liefer 
bald  die  wesentlichen  Anschauungen. 

Kürzlich  traf  Flesch  im  vorderen  oder  epithelialen  Theile  des  Organs  zweiei' 
lei,  durch  Grösse,  mikrochemisches  Verhalten  und  Vertheilung  verschiedene  Ze'J 

lenformen.  _ | 

Schon  oben  bemerkten  wir,  wie  grosse  Schwierigkeiten  die  Ergründung  dil 
normalen  Texturverhältnisse  bei  den  Zentralorganen  des  Nervensystems  zur  Ze. 
noch  darbietet.  Sonach  werden  wir  begreifen  , dass  die  zahlreichen  pathologr 
sehen  Veränderungen  jener  noch  dürftig  gekannt,  und  wenig  mit  Erfo. 
histologisch  angegriffen  worden  sind.  Man  pflegt  anzunehmen,  dass  die  nervöse 
Elemente  zwar  mancherlei  sekundären  Degenerationsprozessen,  wie  namentlic 
dem  fettigen,  dann  auch  amyloiden  und  kolloiden  Umwandlungen  unterliegen,  da. 
aber  die  eigentlichen  Neubildungen  von  dem  bindegewebigen  Gerüste  und  de 
Gefässen  ausgehen.  Indessen  die  Richtigkeit  des  ersteren  Satzes  ist  in  neirerer  Ze 
in  Zweifel  gezogen  worden , und  in  die  letztere  Partie  greifen  gegenwärtig  di 
lymphoiden  Wanderzellen  in  unliebsamer  Weise  tief  ein.  Im  Uebrigen  sind  d; 
feineren  Texturverhältnisse  der  Gerüstemasse  recht  schwer  zu  verfolgen,  inde>. 
gerade  die  für  den  normalen  Bau  üblichen  Erhärtungsmethoden  auf  pathologische: 
Gebiete  nicht  selten  weniger  zu  leisten  pflegen,  so  dass  man  häufig  nui  friscl 
Objekte  zu  untersuchen  vermag.  Für  bindegewebige  Bildungen  sollte  man  gai. 
schwache  Chromsäure  nach  Schultze  (S.  85),  ebenso  die  Müllee’ sehe  Flu^ifi 
keit,  etwa  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt,  sowie  die  Ranviee’scI 
Osmiuminjektion  (8.  254)  versuchen.  Endlich  wird  ein  Einlegen  in  Osmiumsäur 
sowie  die  besseren  Tinktionsmethodeir  manche  weitere  Beihülfe  gewähren. 

Um  die  fettige  Degeneration  der  Nervenfasern,  sowie  die  im  peripherische;! 

Stück  des  durchschnittenen  Nerven  auf  tretenden  lexturveränderungen  zu  beobac  . 

ten,  untersuche  man  die  so  operirten  Thiere  in  den  passenden  Zeitinteiwallen,  en 
weder  ganz  frisch,  oder  mit  Benutzung  der  für  Rückenmark  und  Gehirn  augeg. 
benen  Lösungen  der  freien  Chromsäure  und  des  chromsauren  Kali.  Die  sciönsti 
Ergebnisse  aber  liefert  die  Behandlnng  mit  Osmiumsäure  (Eichhoest)  welch 
Karmin- oder  Hämatoxylintinktionen  sich  anzureihen  haben;  ebenso  für  denAxeij 
Zylinder  schwaches  Goldchloridnatrium  (Koeybai-Daskiewicz)  . 
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Gefässe  und  Drüsen. 

Die  Untersuchungsweisen  der  Gefässe  fallen  schon,  je  nachdem  Blut  oder 
nphe  die  Inhaltsmasse  bildet,  nicht  ganz  gleich  aus  ; sie  wechseln  ferner  nach 
^ Stärke  der  Röhren  bedeutend.  Andere  Hülfsmittel  sind  daher  zur  Beobachtung 
Hvapillaren  und  feinen  Gefässchen  erforderlich ; andere  verlangt  die  Erforschung 
• starken  und  stärksten  Stämme. 

Die  feinsten  Kanäle  der  Blutbahn  (Fig.  231,  1 a,  2)  stellen  bekanntlich  die 
ernannten  Haargefässe  dar,  verzweigte,  sehr  dünnhäutige  kernführende 
mren.  Die  engsten  Kapillaren  (1  a),  welche  aber 
nt  an  allen  Stellen  des  menschlichen  Körpers  vor- 
nnien,  sind  eben  noch  weit  genug,  die  Blutzellen 
:aeln  hinter  einander  passiren  zu  lassen.  Bei  allen 
rrbelthiergruppen  kehrt  die  gleiche  Beschaffenheit 
(ider , natürlich  modifizirt  durch  die  Grösse  der 
; tkörperchen.  Frösche  und  nackte  Amphibien  be- 
aen  daher  Haargefässe  von  weit  ansehnlicherem 
eermesser,  als  sie  im  menschlichen  Körper  getroffen 
ro-den  ; und  die  Kapillaren  jener  Geschöpfe  eigenen 
11  deshalb  zu  manchen  Beobachtungen  besser  als  die 
inrigen. 

Bis  vor  nicht  lange  verflossenen  Jahren  lautete 
fast  allgemein  angenommene  Entwicklungsge- 
iichte  der  Haargefässe  so,  dass  sie  aus  der  Ver- 
i'.melzung  von  Bildungszellen  entstehen  sollten, 
liehe,  in  einfacher  Reihe  zusammenstossend,  sich  in 
.lander  öffnen,  so  dass  die  verfliessenden  Zellenhöh- 
. zur  Kapillarröhre,  die  Zellenmembranen  zur  Ge- 
'Swand  und  die  sich  erhaltenden  Kerne  zur  Nuklear- 
:rmation  der  letzteren  sich  gestalteten. 

Durch  die  übereinstimmenden  und  leicht  zu  be- 
^tigenden  Beobachtungen  mehrerer  Forscher  (Hoybb., 

UERBA.CH , Eberth  und  Aeby)  hat  sich  hinterher 
i loch  ergeben,  dass  die  Haargefässvvandung  nicht  in  Wirklichkeit  stiuktiirlos  ist, 
':8s  sie  vielmehr  aus  der  Verschmelzung  ganz  dünner  und  platter,  eingekrümm- 
’,  kernführender  Endothelzellen  entsteht  [und  also  das  Haargefässlumen  ein  In- 
rzellulargang  ist).  Die  Grenzlinien  dieser  Zellen  Hessen  sich  eben  erst  durch 
e Silberimprägnation  sichtbar  machen  — und  waren  bis  dahin  völlig  übersehen 
Orden. 

Es  ist  leicht,  diese  wichtige  Entdeckung  zu  bestätigen  (big.  231,  3,  232,  233 
id  234).  Man  lasse  einen  Frosch,  eine  Maus,  ein  Meerschweinchen  sich  verbluten, 
id  treibe  hierauf  durch  die  Gefässhahnen  einen  Injektionsstrom  von  0,25®/q  Sil- 
Jrlösung.  Auch  das  einfache  Einlegen  blutleerer  Organe  — wie  der  Retina  oder 
la  mater  etc.  von  Säugethier  und  Mensch  — führt  nicht  selten  zum  Ziel.  Das  mit 
■runnenwasser  ausgewaschene  Objekt  wird  in  angesäuertem  Glycerin  untersucht. 

Man  ist  in  neuerer  Zeit  noch  auf  eine  etwas  komplizirtere  Gestaltung  der 
laargefässe  mehr  und  mehr  aufmerksam  geworden,  welche  in  den  lymphoiden  Or- 
anen,  den  Lymphknoten,  BEYER’schen  und  solitären  hollikeln,  den  lonsillen. 


Fig.  231.  1.  Haargefäss  mit  dünner 
Wand  nnd  den  Kernen  a nnd  6 ; 
2.  Kapillare  mit  doppelt  begrenzter 
Wandung ; 3.  kleine  Arterie  mit  der 
Endotbellage  a und  der  Jlittel- 
sohiebt  b. 
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M ALP iGHi’ sehen  Körperchen  der  Milz  und  in  der  Thymus,  aber  auch  in  andere' 
Drüsen  vorkommt.  Sie  besteht  darin,  dass  über  das  ursprüngliche  Endothelrol 


Fig.  2:i2.  Kapilliirnotz  aus  der  Liiiigo 
dßs  Frosches,  mit  Höllenstoiiilösuiig  be- 
handelt. h üefiisszelleu ; a deren 
Kerne. 


Fig.  233.  Haargefäss  aus  dem  Me- 
senterium des  Meerschwein- 
chens nach  Einwirkung  der  Höl- 
lonstoinlösung.  a Gofässzellen, 
b deren  Kerne. 


Fig.234.  Ein  Haargefässausü 
Mesenterium  des  Frosches,  i, 
SilberlSsung  iujizirt.  ZwiseW 
den  Gefässzellen  erscheinen!  “ 
a u und  b die  Stomata. 


schon  hier  die  retikuläre  Bindesubstanz  jener  Organe,  membranartig  Verbreiter; 
eine  zweite  akzessorische  Lage,  eine  sogenannte  Adventitia  capillaris  bildei 

Fig.  235,  h vermag  uns  hiervon  eine  Vorstellung  ; 
gewähren.  — Ferner  können  mikroskopische  Gefäs- 
stämmchen  in  weiterem  Abstande  von  einer  bindeg^; 
webigen  Scheide  umhüllt  werden  (a),  wobei  der 
hergestellte  Raum  (Lymphscheide)  zur  Strömung  d'.j 
Lymphe  zuletzt  dient  (c) . 

Zur  ersten  Untersuchung  der  Haargefässe  vc 
Mensch  und  Säugethier  eignen  sich  keineswegs  zah: 
reiche  Körpertheile.  Am  zweckmässigsten,  und  de- 
halb  auch  allgemein  empfohlen,  erscheinen  die  P 
mater  des  Gehirns,  die  (nicht  mehr  ganz  frische)  R-, 
tina  des  erwachsenen  Körpers  und  die  lymphoidc 


Organe . 


pillargefäss  aus  dem  Gekirn ; h aus 
einer  Lympkdr&se ; c ein  etwas  stär- 


Um  aus  dem  ersteren  Theile  bezeichnende  A>j 
Behauungen  zu  gewinnen,  erfasse  man  ein  in  d ^ 
grauen  Substanz  eben  noch  sichtbares  kleines  Blu| 
gefäss,  und  suche  dasselbe  durch  Zerren  aus  jenj; 
heraus  zu  ziehen.  Unter  AVasser  befreie  man  es  al'l 
dann  durch  Bepinseln  von  der  noch  anhängenden  G t 
hirnmasse.  Man  wird  so  ein  Stämmchen  mit  reici|' 
lieber  Astbildung  und  zahlreichen  K apillaren  als  En' , 
zweigen  erblicken,  und  nicht  allein  jene  feinste  Gefässform,  sondern  ebenfalls  ei:  ' 
Reihe  von  Uebergängen  zu  komplizirteren  Gefässen  studiren  können.  Auch  d(i 


keres  Stämmcken  mit  einer  Lyrapk 
scheide  aus  dem  Dünndarm,  und  ( 


Querschnitt  einer  kleinen  Arterie 
eines  Lymphknotens. 
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i Etwas  grössere  Vorbereitungen  erfordern  die  zum  Lymphsysteme  gehörigen 
ine.  wenn  wir  ihre  Haargefässe  untersuchen  wollen.  Aus  dem  frischen  Theile 
lie  man  entweder  gar  keine  oder  nur  höchst  ungenügende  Anschauungen 
•mnen.  Man  hat  deshalb  zunächst  erhärtende  Vorbereitungsmethoden  (Chrom- 
e,  Alkohol  etc.)  anzuwenden.  Dünne,  dem  resistenter  gewordenen  Gewebe 
ommene  Schnitte  müssen  alsdann  durch  den  Pinsel  von  den  zahllosen,  das 
• egewebige  Maschenwerk  erfüllenden  Lymphkörperchen  befreit  werden,  ehe 
die  gewünschten  zierlichen  Bilder  der  Haargefässe  erhält. 

: Zur  Erkennung  der  Kerne  dient  jedes  gewöhnliche  Präparat.  Durch  verdünnte 
:gsäure  treten  jene  schärfer  hervor,  ebenso  mittelst  der  Hämatoxylin-  und  Kar- 
iünktion.  Auch  Goldchlorid  liefert  brauchbare  Bilder. 

Indessen  wir  müssen  noch  einmal  zu  den  Haargefässen  zurückkehren. 

: Schon  vor  Jahren  sah  man  an  den  Berührungskanten  jener  platten  Endothel- 
nn  nach  Silberbehandlung  dunkle  Punkte,  sowie  kleinere  und  grössere  kreis- 
idge  schwarze  Zeichnungen  (Auekbach)  . Offenbar  liegt  hier  eine  Kittsubstanz 
■ welche  den  Austritt  der  Blutzellen  ermöglichen  dürfte.  Abnold  hat  die  klei- 
r.n  jener  Bildungen  »Stigmata«  genannt,  und  als  normale  Vorkommnisse  be- 
utet, während  er  den  grösseren  (Fig.  234  b],  durch  Gefässausdehnung  veran- 
een  den  Namen  der  »Stomata«  gab.  AVir  stimmen  damit  vollständig  überein. 

In  Organen  mit  faserigem  Gefüge  werden  wir  uns,  selbst  bei  ansehnlichem 
r.reichthum,  in  der  Regel  vergeblich  nach  Haargefässen  umthun,  wenn  wir  nicht 
;.ndere  Hervorhebungsmittel  anwenden.  In  dem  fibrillären  Gewebe  verschwin- 
Jdie  blutleeren  Kapillaren  auf  das  Vollständigste.  Man  kann  sich  hier  der  be- 
raten AVirkung  der  Essigsäure  bedienen,  oder  erst  das  Präparat  mit  Karmin  fär- 
und  dann  nachträglich  der  Säureeinwirkung  unterwerfen,  was  vorzuziehen  ist. 
Der  hohe  AVerth  transparenter  Injektionen  (S.  121),  um  Haargefässe  wie 
iaere  Stämmchen  in  einem  Organe  sichtbar  zu  machen,  bedarf  nach  dem  eben 
Gähnten  keiner  weiteren  Erörterung  mehr;  auch  Silberlösung  (S.  132)  vermag 
A'ortheil  benutzt  zu  werden.  Man  kann  aber  auch  eine  Leimsolution  von  40 — 
Grms  mit  20 — 50  Centigrms  Höllenstein  verbinden,  welch’  letzteren  man  vor- 
in wenig  AA’’asser  gelöst  hat.  Einen  erheblichen  Vortheil  vor  einer  einfachen 
erlösung  hat  mir  indessen  diese,  ursprünglich  von  Chuzonszczewski  herrüh- 
le  Methode  nicht  gezeigt.  In  der  That  sollte  man  die  geringe  Mühe  der  Ein- 
tzung  bei  derartigen  Untersuchungen  niemals  scheuen,  wie  denn  auch  die 
: rdnungsverhältnisse  aller  Organe , sobald  nur  die  erfüllten  Haargefässe  dem 
;e  die  ersten  Orientirungslinien  gewährt  haben,  viel  verständlicher  zu  erschei- 
pflegen. 

Gelingt  es,  die  Blutmasse  in  einem  Gefässbezirk  zurück  zu  halten,  so  können 
•rtige  natürliche  Injektionen  annähernd  die  künstlichen  ersetzen.  Die  Präparate 
’en  aber  natürlich  nicht  mit  AA^asser  befeuchtet  werden. 

Hat  man  einen  Frosch  oder  Salamander  zur  Hand,  so  wird  man  mit  Vortheil 
A'ergleichung  mit  dem  menschlichen  Texturverhältnisse  gewisse  Körpertheile 
die  Haargefässe  untersuchen.  Bei  dem  ersteren  Thiere  (am besten  durch  Aether 
r Chloroform  getödtet)  nehme  man  das  untere  Augenlid  oder  einen  der  platten, 
chsichtigen  Muskeln,  deren  wir  oben  gedacht  haben;  auch  die  Membrana 
loidea,  sorgfältig  isolirt,  gewährt  prachtvolle  Anschauungen. 

Die  sich  anreihenden  stärkeren  Gefässe  der  Blutbahn  zeigen  bekanntlich 
ü mehr  jene  ursprüngliche  Einfachheit  der  Struktur,  wie  sie  viele  Kapillaren 
[ tzen.  Die  Umlagerung  des  ursprünglichen  Gefässrohres  durch  fernere  Schichten 
: erer  Gewebe  geht  aber  weiter  und  weiter.  Zunächst  (Fig.  231,  3)  erscheint, 
primären  Kapillarmembran  mit  Zellen  und  längsstehenden  Kernen  ia)  umge- 
^ et,  eine  zweite  Lage  mit  zerstreut  in  ihr  gelegenen  quergerichteten  Elementen 
I glatten  Muskulatur,  deren  Kerne  bei  b sich  darbieten.  Es  ist  dieses  das  erste 
■treten  einer  sogenannten  Tunica  media  s.  muscularis,  zu  welcher  allmählich  in 


I 
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Gefässen  von  etwas  stärkerem  Kaliber  die  sogenannte  T.  cellulosa,  die  bind-4 
gewebige  Aussenschicht,  sich  hinzugesellt.  Andere  Gefässe  zeigen  das  Lndothef 
rohr  zunächst  umgeben  von  einer  elastischen  Membran,  in  welcher  die  erste 
scheinung  der  T.  serosa  vorliegt.  Wiederum  begegnen  wir  Stämmchen  [und  ihn; 
kommt  in  der  Kegel  der  Charakter  venöser  Köhren  zu),  welche  die  innerste  Zelle..) 
läge,  die  elastische  Innenmembran  und  die  Adventitia  besitzen,  dagegen  kei:( 
Spur  einer  muskulösen  Mittelschicht  wahrnehmen  lassen.  Im  völligen  Gegensatz) 
ist  bei  arteriellen  Zweigen  (Fig.  236)  die  muskulöse  Mittelschicht  sehr  entwicke.^ 
indem  die  kontraktilen  Faserzellen  in  dichter  gedrängter  Stellung  getroffen  \v  erde 


Fi«.  Ein  artoriolloa  Stiimmclien  olmo  Endotho- 

liiilnuskloidmig.  b dio  homogene  elastische  Innoii- 
Hchicht,  c dio  aus  quorstehondon  Fasorzellon  bo- 
stohendo  mittlere,  d die  bindegewebige  äussere  Oe- 
fässhaul. 


Die  Untersuchungsweisen  derarti^ii 
Gefässe  sind  zunächst  die  gleichen  v 
diejenigen  der  Kapillaren.  Selbst  dielj 
kalitäten,  wie  die  Gehirnsubstanz,  die  ] 
mater,  die  lymphoiden  Organe , bleib) 
vielfach  dieselben.  Mit  \ ortheil  lass 
sich  daneben  auch  die  Stämmchen  c 
Mesenterium  verwenden.  Man  wird 
Tinktionsmethoden,  namentlich  derjeij 
gen  mit  Hämatoxylin,  so  wie  der  Karimi 
färbung  mit  nachfolgender  Essigsäuree. 
Wirkung,  dann  von  verdünnten  Säuij 
vortheilhaften  Gebrauch  machen.  S^ 
zweckmässig  ist  auch  hier,  namentl 
wenn  es  sich  um  die  i'echt  variable  Dib 
der  Gefässwandung  bei  kleinen  ^ ei 
und  Arterienstämmchen  handelt, 
transparente  Injektion.  ; 

Das  Endothel  in  etwas  stärket 
Stämmchen  bemerkt  man  theils  an 
sehen,  unveränderten  Objekten,  oder^i 
möge  der  Silberimprägnation  (s.  S.  Uj 

Mit  einer  höchst  interessanten  Thatsa., 


hat  uns  vor  einigen  Jahren  Kenaut 
kannt  gemacht.  Das  Endothel  feinerer  Arterien  und  Venen  erscheint  nur  dann, 
der  altbekannten  abgeplatteten  Form,  wenn  das  Lumen  mit  Blut  oder  Inj e tio 
masse  ausgedehnt  ist.  Bei  leeren  Gefässen  verbluteter  Thiere  begegnen  wir  schmal 
hohen  Zellen  und  die  Lumina  bilden  sternförmige  Gestalten  wie  in  den  Endh 
eben  traubiger  Drüsen.  AVir  werden  weiter  unten  beim  Blasenepithel 
begegnen  (Lonhon)  . Auch  bei  Haargefässen  begegnet  man  unter  denselben  L) 
ständen  rundlichen  und  nicht  abgeplatteten  Kernen.  Zur  Konstatirung  i'(J 
Dinge  benutzte  der  Entdecker  Osmiumsäure  von  1%  und  Alkoholerhärtung. 

Um  die  Muskelschicht  zu  erkennen,  empfiehlt  sich  die  Karmintin  v lon , 
Anwendung  der  Kalilaugen  von  30 — 35®/o,  der  20%igen  Salpeteisäuie.  - 1 
der  Einwirkung  des  Höllensteins  kann  man  sich  sehr  vortheilhaft  becienen,  m > 
man  die  Grenzlinien  der  einzelnen  kontraktilen  E aserzellen  sichtbai  mac  len  ] 
Schon  hier  macht  sich  die  Brauchbarkeit  noch  einer  andern  h et  10c  e 
welche  für  die  Untersuchung  stärkerer  und  stärkster  Gefässe  von  uneije  z n< 
AVichtigkeit  ist,  — wir  meinen  die  Anfertigung  dünner  Schnitte  ^ 

dune  F'rüher  bediente  man  sich  dazu  des  Trocknens.  Heutigen  ages  d 
Einbettungsmethode  (S.  75)  vorher  in  Alkohol  oder  auch  Chromsäure  erhai  , 

Objekte  an  die  Stelle  getreten.  _ , , •r)5  '' 

Derartige  Präparate  ergeben  schöne  Durchschnitte  solcher  Gefäss  ( ^ - 

Be  ALE  dehnt  entsprechende  Arterien  und  Venenstämmchen  durc  i 
Eintreiben  ungefärbten  Leimes  möglichst  stark  aus,  um  dann  hintei  1 
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-rte  Masse  feine  Querschnitte  zu  machen,  und  rühmt  mit  Recht  die  Methode, 

I ntlich  zur  Demonstration  der  kontraktilen  Faserzellen.  Wir  empfehlen  hierzu 
iders  die  M.\.LPiGHi’schen  Körperchen  der  Milz,  die  Follikel  der  Lymphknoten 
lie  Niere,  wobei  man,  wie  schon  angeführt,  die  geringe  Mühe  eines  sorgsamen 
: inselns  nicht  schenen  darf. 

iGrefässe,  deren  Wandungen  nicht  mehr  in  ihrer  Totalität  von  dem  Mikroskop 
Itigt  werden  können,  erfordern  jene  Anfertigung  dünner,  theils  longitudinaler, 
querer  Durchschnitte.  Das  frische  Gefäss  kann  ohne  weitere  Behandlung 
cknet  oder  eingebettet,  und  dann  unter  Anwendung  von  Sänren  und  Alkalien 
.sucht  werden;  oder  man  kocht  es  vorher  erst  in  verdünnter  Essigsäure.  Auch 
i.inwirkung  der  20%igen  Salpetersäure,  ebenso  die  ScHULZE’sche  Behandlung 
: hlorpalladium  nnd  folgender  Karmintinktion  verdienen  empfohlen  zu  werden. 
>Als  weitere  Methoden  der  Neuzeit  heben  wir  noch  hervor ; 

:l)  Das  ScHULZE’sche  Reagens  (S.  82).  Frische  Gefässe  werden  mit  chlor- 
;’.m  Kali  und  einer  Salpetersäure  von  20%  behandelt.  Nach  10  bis  14  Tagen 
i;die  elastischen  Elemente  zerstört,  die  muskulösen  aber  erhalten  (von  Ebner)  . 
:2)  Die  Doppeltinktion  von  Schw.vrz  mit  Karmin  und  Pikrinsäure  (S.  111). 
n3)  Gerlach’s  komplizirte  Tinktion  (S.  113). 

44)  Hämatoxylinfärbung.  Die  Muskeln  und  ihre  Kerne  färben  sich  intensiv, 
idindegewebe  schwach,  die  elastischen  Fasern  nicht  (Bresgen)  . 
ö5)  Behandlung  mit  Chlorpalladium  von  0,1%,  um  die  muskulösen  Elemente 
.'ZU  tingiren. 

■i6)  VON  Ebner’s  Methode.  Anilinroth  (S.  105)  färbt  die  elastischen  Elemente 
riefässwandung.  Tingirt  man  also  zuerst  mit  Hämatoxylinlösung  und  dann 
!?’uchsin,  so  entstehen  interessante,  leider  aber  vergängliche  Bilder,  wie  ich 
eigenen  Erfahrnngen  weiss. 

IDie  verschiedenen  Schichtungen  elastischer  Membranen,  bindegewebiger  nnd 
lulöser  Lagen  werden  nach  diesen  verschiedenen  Methoden  anf  das  Deutlichste 
’bar.  Man  gewinnt  über  die  Entwicklung  der  Muskellagen  in  mittelstarken 
irien  und  Venen,  sowie  über  das  Zurücktreten  dieses  Gewebes  in  den  stärksten 
amen  überhanpt  gute  Ansichten.  Von.  einem  Endothel  wird  man  aber  häufig 
vs  mehr  erhalten  finden. 

lEin  zweites,  nnd  zwar  älteres  Verfahren  besteht  darin,  dem  im  feuchten  Zn- 
le  aufgeschnittenen  Gefäss  unter  Wasser  mit  Skalpell  nnd  Pinzette  die  ein- 
:m  Lagen,  sei  es  von  innen,  sei  es  von  aussen  her  sukzessiv  abzuziehen,  und 
r Anwendung  passender  Ziisätze  zu  studiren.  Durch  Abschaben  mit  der  Skal- 
dinge  wird  man  hierbei  an  frischen  Objekten  leicht  in  grösseren  oder  geringe- 
Fetzen  die  Endothelbekleidung  zur  Ansicht  bringen.  Auch  der  freie  Rand 
• Gefässklappe  gewährt  nicht  selten  ein  schönes  Bild  jenes  Ueberzuges  und 
eich  ein  gutes  Hülfsmittel,  die  geringe  Mächtigkeit  desselben  zu  messen. 

> Zur  Wahrnehmung  der  Gefässnerven , eines  Netzwerkes  sehr  feiner  blasser 
m,  welches  die  Tunica  media  und  den  angrenzenden  Theil  der  Aussenschicht 
immt  und  auch  noch  an  kleinen  arteriellen  und  venösen  Stämmchen  nachweis- 
■•st,  wähle  man  das  Mesenterium  eines  Frosches , behandle  es  mit  schwacher 
gsäure,  und  pinsle  das  Endothel  ab  (His)  ; oder  man  versnehe  die  Vergoldung. 
Jh  letztere  gelang  es  Bremer  auch  an  den  Kapillaren,  das  regelmässige  Vor- 
men von  Nervenendigungen  nachzuweisen.  Gewöhnlich  ziehen  zu  den  Seiten 
Haargefässes  zwei  marklose  Fäserchen,  stellenweise  durch  Anastomosen  ver- 
len  und  mit  knopfartiger  Verdickung  aussen  an  der  Kapillarwand  endigend, 
f ue  hatte  indessen  schon  vor  längerer  Zeit  Verwandtes  gesehen.  Bremer  be- 
| te  die  Löwix’sche  Goldmethode  und  zimächst  Muskelgefässe  des  Frosches  und 
‘ Eidechse.  Doch  bei  allen  Wirbelthieren  lässt  sich  Gleiches  nachweisen. 

I Die  Gestaltung  der  verschiedenen  Haarg  efäs sb  ezirk  e nach  Stärke  und 
* rdnungsweise  der  Röhren,  sowie  nach  der  Grösse  der  von  den  Maschennetzen 
KEY,  Mikroskop.  8.  Anrt.  18 
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umschlossenen  Geweberäume  hat  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Aa 
tomen  und  Physiologen  beschäftigt.  Schon  die  reizenden  Bilder,  welche  derart 
gelungene  Präparate  unter  dem  Mikroskop  entfalten,  mussten  anziehend  wirkii 
Dann  gestattet  der  Blutreichthum  eines  Organes  erst  einen  Schluss  über  die  GrC- 
seines  Stoffumsatzes,  sei  es  im  eignen  Interesse,  sei  es  im  Dienste  anderer  Thi 
(Drüsen) . Die  Anordnungsverhältnisse  der  Haargefässe  sind  für  die  Mechanik  - 
Kreislaixfes  von  hoher  "Wichtigkeit  u.  a.  m. 

Da  von  der  Injektionstechnik  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  (S.  1 
ausführlich  die  Rede  war,  können  wir  einfach  darauf  verweisen.  Stets  wolle  nn 
wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  für  das  Studium  der  Kapillaren  nur  transpai. 
injizirte  Objekte  im  feuchten  Zustande  (entweder  ganz  frisch,  oder  nach  ek; 
kürzeren  Verweilen  in  "Weingeist  und  alsdann  mit  nachfolgendem  Glyzerinzus  i 
untersuchen,  da  opake  Massen  zu  viel  verdecken,  und  jedes  getrocknete  Präp:  | 
ein  Zerrbild  gewährt.  Für  die  meisten  Beobachtungen  der  Kapillarnetze  klei“! 
Organe  wird  man  mittelst  der  einfachen  Injektion  (dem  kaltflüssigen  Berliner  ll  I 
von  Bealk  oder  RiCHAnnsoN  (s.  oben  S.  131)  ausreichen.  Will  man  die  dopp:'( 
Einspritzung  anwenden,  so  nehme  man  das  BEALE’sche  Karmin-Gemisch  (S.  1 | 
hinzu.  Für  massenhaftere  Körpertheile  muss  jenen  Farbestoffen  aber  Leim  zui 
fügt  werden. 

Es  würde  uns  über  die  Schranken  dieser  kleinen  Schrift  hinausführen,  wol  j 
wir  hier  der  verschiedenen  Gestaltungen  d er  Haargefä  ss  netz  e ri  ( 
Rühren-  und  Maschenweite,  sowie  der  Anordnungsweise  ausführlicher  gedenk i 
Wenige  Bemerkungen  mögen  daher  genügen,  und  für  weitere  Belehrung  die  Ha.f 
bücher  der  Gewebelehre  empfohlen  sein. 

Bekanntlich  bleiben  manche  Körpertheile  ganz  gefässlos;  andere  sindhil 
arm,  und  nur  in  weiten  Abständen  von  Haargefässen  durchzogen,  während.; 
den  blutreichen  Organen  die  Kapillaren  einander  stark  genähert  und  die  Masc-w, 
natürlich  kleiner  sind. 

Die  Anatomen  haben  zwei  Grundformen  der  Haargefässnetze  nach  der  Ge;3 
der  von  ihnen  umgrenzten  Parenchymräume  unterschieden,  nämlich  1)  das  f 
streckte  und  2)  das  rundliche  Maschennetz. 

Beiderlei  Formen  richten  sich  nach  der  Gestalt  der  Gewebeelemente.  Ri 
liehe,  aus  Zellen  oder  Drüsenbläschen  erbaute  Theile  besitzen  ein  ähnlich  ger,; 
tetes’  also  rundliches  Gefässnetz,  während  solche  mit  bestimmtem  Faservei ' 
oder  aus  parallel  laufenden  Drüsenschläuchen  und  Drüsenröhren  gebildete  Tlj' 

das  gestreckte  Kapillarnetz  darbieten.  _ j 

So  zeigt  uns  Fig.  237  das  gestreckte  Haargefässnetz  des  quergestreiften  I\? 
kels,  Fig.  23S  das  gleiche,  die  Labdrüsen  umspinnende  der  Magenschleimh;> 
Letzteres  geht  an  der  Mukosenoberfläche,  wo  mit  rundlichen  Oeffnungen  ^ 
Drüsenschläuche  ausmünden,  in  die  Form  eines  rundlichen  Netzes  über. 

Dass  die  Träubchen  des  Fettgewebes  aus  Gruppen  grosser  kugliger  Z(  ^ 
bestehen,  haben  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  kennen  gelernt  (S.^  135). 
Haargefässnetz  (Fig.  239)  ist  damit  in  Uebereinstimmung.  Ein  gleichMls  i ' 
rundliches,  aber  weitmaschigeres  und  eigenthümlich  geformtes  Netz  von  Kapi  I 
zeigt  die  Innenlage  der  Retina  (Fig.  240).  Wo  kleine  papilläre  Vorsprünge  ' 
scheinen  (äussere  Haut,  manche  Schleimhäute) , begegnen  wir  einfachen  Ka]»  ' 
schlingen  (Fig.  241)  ; wo  jene  grösser  sind,  einem  Schlingnetz,  wie  in  den  D.' 
zotten.  Vielfach  sind  die  Anordnungsverhältnisse  der  Kapillarnetze  des  meu 
liehen  Organismus  so  eigenthümlicher  Natur , dass  der  Geübte  mit  Leichtiii 
den  Körpertheil,  von  welchem  das  Präparat  stammt,  in  sicherster  "\^  eise  z\ 

kennen  vermag.  . , „ , j 

Die  ers  te  Entst  ehung  der  Gefässe  beim  Embryo,  sowie  die  naclifolge  ^ 

fötalen  Gefässbildungen  und  Umwandlungen  bilden  bekanntlich  einen  sehr  sc  i 
ri'^en  und  darum  noch  vielfach  lückenhaften  Abschnitt  der  Gewebelehre. 
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Zur  .Beobachtung  der  Gefässentstehung  empfehlen  sich  sehr  junge  Embryonen 
Säug*ern,  Vögeln  und  Fischen.  Bei  der  Leichtigkeit,  ein  geeignetes  Material 
gewinnen,  stehen  unter  jenen  die  schon  seit  Dezennien  benützten  Hühner- 


Fig.  237.  Gefässe  des  will- 
kürliclien  quergestreiften 
Muskels,  o Arterien-,  6 Ve- 
nenast : c das  gestreckte 
Kapillarnetz. 


I der  Fettzellen.  A.  Arterien-  (a) 

* 5.®®Dästchen  (6)  mit  den  dazwischen  helind- 
Kapillaren.  B.Die  Haargefässe  um  drei  Zellen. 


Fig.  238.  Gefässe  der  vertikal  durchschnit- 
tenen Magenschleimhaut ; der  feine  Arterien- 
zweig zerfällt  in  ein  gestrecktes  Kapillarnetz, 
welches  an  der  Schleimhautoberfläche  rund- 
liche Maschen  bildet,  und  in  den  dicken  Ve- 
nenstamm übergeht. 
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embryonen  in  erster  Linie,  an  welchen  man  vom  Ende  des  ersten,  am  zweiten  u:^ 
dritten  Tage  der  Bebrütung  in  dem  Gefässhofe  die  Bildung  des  ersten  Gefässnetz 
beobachten  kann.  Man  schneidet  zu  diesem  Zwecke  die  Keimhaut  unter  la’’ 
warmem,  mit  etwas  Kochsalz  und  Hühnereiweiss  versetztem  Wasser  heraus,  u‘i 


Fig.  241.  HaargefässscHingGn  der  Papillen  der  äusseren  Haut.  (In  andern 
Wärzclien  ersclieinen  die  Tastkorperclien.) 


untersucht  entweder  ganz  frisch  mit  Benützung  einer  indifferenten  Flüssigkeit  oc 
auch  einer  stark  verdünnten  Chromsäurelösung  oder,  was  für  manche  Zwecke  vt. 
theilhafter  zu  nennen  ist,  nach  vorheriger  Erhärtung  in  Alkohol,  Chromsäii 
sowie  doppeltchromsa\irem  Kali  unter  Beihülfe  von  Glycerin  und  Tinktionsmeth 

den.  In  letzterer  Weise  liefe 
auch  Durchschnitte  des  Gefässhoi 
instruktive  Bilder  (Köllikek]  , . 
dass  man  die  aus  endothelias 
Zellen  gebildete  Wandung  jes 
ersten  Gefässkanäle  bequem 
kennt.  Eoksteb.  und  Baleouki 
einem  schönen  kleinen  Buche  e; 
pfehlen  ferner  die  Beobachtung  ' 
lebenden  Keimhaut  mit  Hülfe  i 
erwärmbaren  Objekttisches , ee 
Goldchloridlösung  von  0,50/o  i^i 
nutenlanger  Einwirkung,  die  ha; 
stündige  Verwendung  der  Osmiu 
säure  von  0,5®/q  und  das  Einlep 
in  das  schon  von  uns  angefühi 
doppeltchromsaure  Kali  von  1 
für  einen  Tag. 

Um  die  weiteren  peripheriscl' 
Gefässbildungen  zu  verfolgen , ö 
nen  einmal  auf  vorgerückterer  St: 
dieselben  Hühnerembryonen,  z. 
deren  Allantois;  oder  man  verw» 
det  Früchte  von  Säugethieren. 
letzteren  bieten  ebenfalls  der  Ha, 
sack,  die  Membrana  capsulopu], 
laris  und  hyaloidea  des  Auges  trc 
liehe  Bilder  dar. 

Ein  sehr  beqxiemes  Unter 
chungsobj  ekt  während  desh  rühsc 
Fie  242.  Entwicklung  neuer  Haargofässe  aus  aem  Schwanz  endlich  der  Schwanz 

der  Eroschlarve.  VP  Protoplasma-bprossen  und  -Strange.  hiei* 


lebende  Thier  entweder  auf  dem  S chueze’ sehen  Objektträger 

schon  durch  einen  um  den  Körper  geschlagenen  Streifen 

ohne  jede  Verletzung  beobachten  und  wieder  in  den  V asseibehaltei  . 

kann,  wird  es  möglich,  an  genau  bemerkten  Stellen  bei  einem  ■ ^ 
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Mplare  die  von  Tag  zu  Tag  sich  ergebenden  Aenderungen  der  Gefässbildung 
vn-folgen.  Weitere  Hülfsmittel  gewährt  die  von  Hensen  (S.  267)  ausgeführte 
nselung  des  Epithel. 

'Nach  den  schönen  Untersuchungen  Abnold’s  dürfen  wir  heutigen  Tages  die 
,ung  neuer  Haargefässe  etwa  so  formuliren : 

'.Von  den  die  Wandung  fertiger  Kapillaren  bildenden  Gefässzellen  wird  ein  zur 
.tändigen  weiteren  Entwicklung  befähigtes  Protoplasma  geliefert  (Fig.  242,^^ 
rFio-.  243,  a a) . Durch  das  Auswachsen  des  letzteren  entstehen  Sprossen 
242,  1 p]  und  Fäden  (Fig.  242,  2.  3 p p und  Fig.  243,  a a),  welche  durch 
'.nseitiges  Zusammenfliessen  ihrer  Protoplasmakörper  in  Stränge  (Fig.  242,  2]}) 
.umwandeln.  Indem  darauf  der  Axentheil  dieser  Stränge  einschmilzt,  erhalten 
IProtoplasmar Öhren.  Durch  weitere  Metamorphose  der  Wand  kommt  es  (in 
• er  verständlicher  AVeise)  zur  Erscheinung  von  Kernen.  Dieselben  sind  an- 
i 3 klein  und  undeutlich,  später  grösser  und  bestimmter  hervortretend.  Bis  zu 


: r gewissen  Bildungsstufe  zeigt  im  Uebrigen  kein  Blutgefäss  eine  deutliche 
: ermosaik.  Durch  eine  Art  Furchung  der  AA^’andungsmasse  bilden  sich  alsdann 
martige  Elemente  mit  einem  aus  Protoplasma  bestehenden  Körper.  Aus  ihnen 
in  endlich  die  ausgebildeten  Gefässzellen,  die  kernhaltigen  homogenen  Plätt- 
: 1 unserer  Fig.  232,  233  und  234  hervor. 

Pathologischen  Veränderungen  der  Blutgefässe  begegnet  man  be- 
ntlich  häufig  genug.  Soweit  dieselben  auf  Umwandlungen  der  Struktur  be- 
3n,  betreffen  sie  weit  mehr  die  grossen  Stämme,  besonders  die  Arterien,  als  die 
leren  und  feinsten  arteriellen  und  venösen  Endzweige,  sowie  die  zwischen  ihnen 
ndlichen  Kapillaren . 

ln  den  Ar t er ien Wandungen  älterer  Menschen  findet  man  sehr  gewöhnlich 
jt  nnd  zwar  in  einer  mit  dem  Lebensalter  steigenden  Häufigkeit  — Umändei'ungen 
I inneren  Gefässhaut  in  Gestalt  kleinerer  oder  grösserer,  weisslicher  oder  gelber, 
I r die  Oberfläche  etwas  prominirender  Flecke  und  Plättchen.  Dieselben  ergeben 
» I bei  der  mikroskopischen  Analyse  als  Ansammlungen  von  h ettmolekülen  an- 
I glich  im  Körper  der  Zellen  der  Intima,  dann  auch  interzellulär.  Auch  die  Media 
I ihren  Muskelzellen  kann  von  jenem  Prozess  ergriflen  werden.  Später  kann  es 
I Erweichung  und  zum  Zerfall  derartig  fettig  degenerirter  Stellen  kommen. 

I Auch  bei  dem  ather omatösen  Prozesse  treffen  wir,  aber  in  den  tieferen, 

1 Muskelhaut  angrenzenden  Lagen  der  Intima,  dieselben  h etteinbettungen  zu- 
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nächst  wieder,  nachdem  in  Folge  einer  Reizung  wuchernde  Verdickung  der  innen j 
Gefässhautlagen  hervorgegangen  war.  Dann  kommt  es  auch  hier  zur  ErweichuiJ 
der  fettinfiltrirten  Stelle.  Der  Schmelzungsprozess  schreitet  nun  auf  Kosten  dJ 
übrigen  Schichten  der  inneren  Gefässhaut  fort.  Ist  einmal  ein  förmlicher  atherij 
matöser  Brei  (der  in  die  Bluthahn  einbrechen  kann)  entstanden,  so  lehrt  die  mikni 
skopische  Analyse  desselben  als  Bestandtheile  vereinzelte  und  in  kugligen  Ro? 
glomeraten  verbundene  Fettmoleküle,  Cholestearinkrystalle  und  Gewebetrümmn 
kennen.  Indessen  noch  eine  andere  Degeneration  können  jene  verdickten  Stelk 
der  Intima  erfahren,  eine  Entartung,  welche  sich  auch  mit  der  ersteren  verbinde 
kann;  sie- vermögen  zu  verkalken,  und  harte  Plättchen  oder  Täfelchen  in  d' 
Gefässwandung  herzustellen. 

Durch  solche  atheromatöse  Veränderungen  der  Arterienwandung  entsteh: 
wenigstens  vielfach  die  Aneurysmen  der  Schlagadern,  welche  theils  die  sämm 
liehen  drei  Schichtungsgruppen,  wenn  auch  verdichtet  und  urageändert , no-, 
erkennen  lassen,  theils,  nach  Zerstörung  der  Intima  oder  auch  der  Muscular.t 
entw^eder  aus  den  beiden  Häuten  oder  der  zellgewebigen  allein  bestehen,  welcv 
letztere  dann  Veränderungen,  Verdickung  ihres  Gewebes  etc.  darbietet,  Ding 
auf  die  wir  hier  nicht  weiter  eintreten  können. 

Es  entsteht  die  Frage  : wie  werden  derartige  Abnormitäten  der  Arterienwa, 


untersucht? 

Im  Allgemeinen  mit  denselben  Methoden,  welche  wir  schon  bei  der  Erfd 
schung  der  normalen  Struktiir  kennen  gelernt  haben,  mittelst  des  Abziehens  ( 
einzelnen  Schichten  frischer  Objekte,  dann  auf  horizontalen  und  vertikalen  Wa; 
dungsschnitten  nach  der  Erhärtung  in  Alkohol  oder  Chromsäure,  oder  endlich  ii 
Hülfe  der  Einbettungs-  und  Trocknungsmethode.  Auch  Tinktionen,  Abkochui 
in  Essigsäure  ergeben  instruktive  Anschauungen,  wobei  die  Fettmoleküle  ( 
atheromatösen  Masse  elegant  zu  Tage  treten.  Atheromatöser  Brei  ist  wie  Eiter  et 


mit  AVasser  auszubreiten  ix.  a.  m. 

Für  die  pathologischen  Umänderungen  der  V e n e n Struktur  bleibt  das  U 
tersucluuigsverfaliren  selbstverständlich  das  gleiche.  Ausdehnungen  derselbe 
Verstopfungen  durch  Thromben  und  Emboli  (d.  h.  der  Gerinnsel,  welche  an  ein 
entfernten  Orte  entstanden  und,  vom  Blute  fortgeführt,  endlich  in  einem  Gelä 
eingekeilt  worden  sind)  übergehen  wir  hier  wie  bei  den  Arterien.  An  dem  E: 
Zündungsprozesse  der  Venen  betheiligen  sich  zunächst  nur  die  gefässführenc 
Lagen  der  AVand,  namentlich  die  Adventitia  und  dann  auch  die  Mittelschicht.  I 
bei  kommt  es  dann  zur  Schwellung,  zur  Bildung  sogenannter  exsudativei  Mass 
und  zur  Ansammlung  von  Eiterkörperchen.  Die  Innenhaut,  welche  sich  am  e; 
zündlichen  Geschehen  nicht  unmittelbar  betheiligt,  wird  in  lolge  jener  Strukti 
Veränderungen  dann  ebenfalls  in  den  Kreis  des  Prozesses  gezogen.  Sie  eische: 
getrübt,  verdickt,  rauh  — und  kann  in  Fetzen  sich  ablösen. 

Solche  rauhe  Innenflächen  venöser  wie  arterieller  Gefässe  erhalten  här 
Auflagerungen  des  geronnenen  Fibrin  der  Blutmasse.  Derartige  LiedeischL 
sehen  wir  somit  auf  der  Intima  entzündeter  Venen,  wie  atheromatöser  Erw 
chungsheerde  und  ausgebuchteter  Säcke  aneurysmatischer  Arterien.^ 

Pathologische  V eränderungen  kleiner  Gefässe,  mikroskopischer  Arter 
und  Venen,  entziehen  sich  begreiflicherweise  viel  leichter  der  Auimerksamkeit  i 
Aerzte  und  verursachen  auch  während  des  Lebens  weit  geringere  Effekte.  ^ = 

Kleinere  Arterien  zeigen  bei  amyloider  Degeneration  stets  die  Mittelschic  fl 
zuweilen  auch  die  Adventitia  und  nicht  (wie  RiNBi-nniscn  will)  gleich  den  gros^l 
Stämmen  die  Intima,  als  ursprünglichen  Sitz  jener  Kinbettung.  Zur  Erkennuy 
letzterer  Massen  leistet  aber  das  Jürgens’ sehe  Reagens  (S.  10  >)  den  besten  I ler 
Die  Faserzellen  der  Muskulatur  wandeln  sich  nach  der  7\.nsicht^  mancher  loisdri 
unter  Verlust  ihres  Baues  in  Amyloid-Schollen  um.  Auch  bei  Aerkalkungen  ist; 
jenes  kontraktile  Element,  welches  die  Einbettung  der  Knochenerde  erlahrt. 
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’ Eine  interessante  Umwandlung  erleiden  zuweilen  die  kleinen  Arterien  der 
■irnsubstanz.  In  ganz  mikroskopischen  Stämmchen  bis  herauf  zu  solchen  von 
la  Quermesser  tritt  nämlich  eine  Durchreissung  der  inneren  und  mittleren  Ge- 
laut  ein  ; ergossenes  Blut  infiltrirt  sich  unter  und  in  die  Adventitia,  und  wölbt 
} in  verschiedener  Weise  blasen-  und  buckelförmig  hervor.  Reisst  auch  die 
-CTe  bindegewebige  Schicht  endlich  durch,  so  kommt  es  zu  apoplektischen  Er- 
en. Hält  jene  aber,  so  entfaltet  sich  ein  auffallendes  mikroskopisches  Bild  in 
, allmählichen  Umänderung  und  dem  Zerfall  der  ausgetretenen  Blutkörperchen, 
nnannte  Körnchenzellen,  Häufchen  braunen  und  gelben  Pigments  und  deren 
iiche  Auflösung  lassen  sich  beobachten. 

Feine  mikroskopische  Venen  und  in  Kapillaren  übergehende  Zweige  solcher 
'BU  uns  zuweilen  ähnliche  Varikositäten  ihres  Lumen.  ährend  aber  bei  den 
erwähnten  Arterien  die  Zerreissung  von  Häuten  und  die  Extravasation  des 
ces  die  Ursache  der  Auftreibung  darstellen,  sind  hier  alle  drei  Gefässhäute 
ersehrt. 

An  Kapillaren,  indessen  auch  an  den  sich  anreihenden  kleinsten  arteriellen 
\ venösen  Aestchen,  hat  man  kalkige  und  fettige  Degeneration,  ebenso  Pigment- 
vettungen  getroffen.  Ferner  gehören  Embolien  derselben,  sowie  Verstärkungen 
rr  Wand  zu  den  interessanteren  Vorkommnissen. 

Verkalkungen  bemerkte  man  bisher  besonders  an  den  Haargefässen  des  Ge- 
<s;  sie  sind  sehr  seltene  Erscheinungen.  Viel  häufiger,  namentlich  im  Gehirn 
rcer  Personen,  findet  man  Fettdegenerationen,  Gruppirungen  von  Haufen  kleiner 
Timoleküle  um  die  Kerne  oder  an  der  Stelle  derselben.  Mitunter  ist  diese  Struk- 
junänderung  in  ausgedehntester  Weise  durch  ein  ganzes  Gehirn  verbreitet.  Ein- 
i.ungen  schwarzer  Pigmentmoleküle  hat  man  an  den  Kapillaren  der  Milz,  Leber 
auch  des  Gehirns  hei  Melanämie  beobachtet. 

Ebenso  ist  man  in  neuerer  Zeit  auf  eigenthümliche  Embolien  von  feinsten 
:srien  und  Haargefässen  durch  Massen  flüssigen  Fetts  hei  sogenannter  Pyämie 
'.merksam  geworden  (E.  Wagnek). 

Schon  ohen  haben  wir  gewisser  normal  vorkommender  Adventitien  von  Ka- 
laren  gedacht.  Auch  unter  abnormen  Verhältnissen  begegnet  man  etwas  Der- 
?gem.  Haargefässe  eines  im  Zustande  entzündlicher  Reizung  befindlichen 
üiles  erhalten  allmählich  eine  Auflagerung  spindelförmiger  Zellen,  gänzlich  der- 
iigen  gleich,  welche  bei  der  normalen  Entwickelung  vorkommt.  Sehr  schöne 
lartige  Bilder  wird  man  an  der  entzündeten  Hornhaut  gewinnen.  Auch  eine 
fbettung  jener  unentwickelten  Bindegeweheformation  des  Gallertgewebes  kann 
f eine  Adventitia  um  Haargefässe  erscheinen  (Billkoth)  . 

Bei  allen  Texturveränderungen  der  Haargefässe,  wie  der  stärkeren  und  gröss- 
Stämme  ist  der  Kernformation  der  sogenannten  Gefässzellen  die  höchste  Auf- 
vksamkeit  zu  schenken,  da  gerade  diese  Endothelzellen  es  sind,  welche  schnell 
jinen  Zustand  wuchernder  Vermehrung  gerathen,  und  so  zu  vielfachen  Neubil- 
Jgen  Veranlassung  geben  (Thiersch.  Waldeyer,  Bubnoee,  Ranvier)  . 

Die  bisher  besprochenen  Strukturveränderungen  kleiner  und  kleinster  Gefässe 
en  hinsichtlich  der  für  sie  erforderlichen  Beobachtungsmethoden  durchaus  mit 
ijenigen  des  normalen  Körpers  zusammen. 

Ein  Gegenstand,  welcher  vielfache  Kontroversen  veranlasst  hat,  ist  die  Art, 
ih  welcher  es  unter  pathologischen  Verhältnissen  zur  Entstehung  von 
len  Gefässen  kommt. 

Derartige  Erzeugungen  neuer  Blutgefässe  sind  bekanntlich  keine  seltenen 
'tkomranisse,  und  erscheinen  in  hypertrophischen  Organen,  in  Neoplasmen,  in 

1'enannten  Pseudomembranen  und  Granulationen.  Ganz  massenhafte  Neubildung 
1 Blutgefässen  lassen  uns  endlich  die  sogenannten  Gefässgesch Wülste  er- 
I inen.  Zahlreichen  sack-  und  kolbenförmigen  Ausbuchtungen  der  erweiterten 
largefässe  begegnet  man  in  jenen  kapillaren  Teleangiektasien,  wie  sie  namentlich 
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in  der  äusseren  Haut  Vorkommen.  Die  Untersuchungsmethoden  des  Hautgeweb" 
(s.  u.)  müssen  hier  aushelfen.  Mit  Essigsäure  behandelte  oder  gekochte  und  dar  i 
getrocknete  Präparate  geben  bezeichnende  Ansichten. 

Untersucht  man  solche  neugebildete  Gefässe,  so  zeigen  sie  entweder  — u,  >■ 
dieses  ist  gewöhnlich  der  Fall  — den  Charakter  der  Kapillaren  oder  auch  dei 

jenigen  der  Arterien  und  V' 


nen,  während  das  in  ihn 
strömende  Blut  nichts  BesO' 
deres  darbietet.  Ihre  Qm. 
messer  sind  entweder  diejr 
nigen  des  Normalzustanddi 
oder  fallen,  und.  zwar  vhi) 
fach  in  auffallendster  Weit 
stärker  aus.  Partielle  ErwM 
terungen  der  Wand  kommi^ 
dabei  häufig  vor.  Ebenso  l i 
gegnet  man  kolbigen  An; 
buchtungen , namentlich 


Gefässgeschwülsten , welüi 


Fig.  241.  Entwicklung  der  Kapillargoffisso  in  dem  sich  rogoneriron- 
den  Schwan/,  der  Froschlarvo.  « 6 c d Sprossen  und  Protoplasmastränge. 


noch  genauere  Untersuche 
gen  erfordern. 

In  einer  früheren  Ze 
beherrscht  von  der  Theo  j 
spontaner  Zellenbildung  nt| 
der  damaligen  Exsudatleh. 
liess  man  vielfach  j ene  patt 
logischen  Gefässe  (wie  das 
ihnen  enthaltene  Blut)  una 
hängig  von  denjenigen 
normalen  Nachbarge  we; 
entstehen,  und  erst  nachträ 
lieh  mit  den  angrenzenoi 
Gefässen  sich  verbinden.  |( 
Heutigen  Tages  dürii 
wir  sagen:  jene  Theorie  tiij 
falsch,  wie  es  ihr  denn  ar 
an  zahlreichen  Angriffen  n.| 
mals  gefehlt  hat.  Keine  Nt 
bildung  von  Gefässen  köre 
auf  pathologischem  Gebih 
abweichend  von  derjenigS 
des  fötalen  Körpers  vor.  ig 
beiden  Fällen  entstehen  nrh 
Blutgefässe  entweder  du  ‘ 
Auswachsen  der  vorhandel 
oder  anfänglich  durch  E - 
Wicklung  eines  intermediäii  > 
Lakunen-Stromes.  \ 

Erster  er  Vorgang  ist 
gleiche,  wie  wir  ihn  bei  ' 
embryonalen  Gefässbildi 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Dieselben  Protoplasmabildungen,  Spros^n,  Md>| 
Stränge  und  Rühren  treten  uns,  aufeinanderfolgend,  entgegen.  Denn  \Med^^ 
ansatz  begriffene  Schwanz  der  Froschlarven  (Arnold)  gestattet  höchst  interessa  .c 


Fie  245  Derselbe  Gefässbezirk  nach  24  Stuuden.  a und  d sind  weg 
sam  geworden,  h und  c sind  in  ihren  Mittelpartien  noch  solid. 
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bachtungen,  wozu  Fig.  244undFig.  245  (derselbe  Gefässbezirk  vierundzwanzig 
nden  später)  zu  vergleichen  sind. 

Nach  vorliegenden  genaueren  Beobachtungen  scheint  die  Ausbildung  von  Ge- 
t en  in  einer  Geschwulst  wie  einer  sogenannten  Pseudomembran  indessen  nur 
•r^sam  und  allmählich  einzutreten,  und  so  zu  der  Rapidität,  mit  welcher  es  z.  B. 

Anhäufung  von  Eiterzellen  kommen  kann,  einen  auffallenden  Gegensatz  zu 
f.en. 

Zur  Untersuchung  verwendet  man  entweder  das  frische  oder  das  mit  Alkohol, 
i.omsäure  etc.  erhärtete  Gewebe.  Die  Entleerung  der  neugebildeten  Gefässe  von 
itkörperchen,  die  sehr  leicht  an  solchen  Präparaten  eintritt,  ist  ein  sehr  übler 
> stand,  und  trägt  wesentliche  Schuld  an  den  dürftigen  Ergebnissen,  welche 
uit  manchen  Forschern  auf  diesem  Gebiete  geworden  sind. 

Gelingt  die  allerdings  vielfach  schwierige  Injektion  mit  transparenten  Massen, 
.\.vird  das  Ganze  natürlich  an  Uebersichtlichkeit  ausserordentlich  gewinnen.^ 

Mit  dieser  Methode  machte  Thieksch  bei  der  Heilung  von  Zungenwunden 
interessante  Beobachtung , dass  anfänglich  in  dem  Granulationsgewebe  ein 
:ttem  lakunärer  Gänge  sich  bildet,  welche  von  der  aufgelockerten  Arterienwan- 
ug  zur  ähnlich  beschaffenen  Vene  herüberleiten  (also  Verhältnisse,  wie  sie  die 
uunde  Milz  [s.  u.]  zeitlebens  darbietet).  Die  Mehrzahl  dieser  »plasmatischen« 
liäle  geht  später  wieder  zu  Grunde ; ein  Theil  aber  erweitert  sich,  wird  zu  blut- 
irenden  Gefässen,  deren  Wandungszellen  das  angrenzende  Gewebe  liefert. 

Die  Lymphgefässe  zeigen  uns  in  ihren  grossen  Stämmen  bekanntlich  einen 
cdie  Venen  erinnernden  Bau,  und  kommen  auch  mit  solchen  in  ihrem  Klappen- 
rihthum  üherein.  Klappen  bleiben  auch  an  feinen  Zweigen,  und  ertheilen  den- 
)oen  ein  sehr  charakteristisches  knotiges  Ansehen.  So  lange  man  derartige  Be- 
iafl’enheit  zu  erkennen  vermag,  kommt  jenen  Röhren,  wenn  auch  am  Ende  bis 
^scheinbar  strukturloser  Membran  vereinfacht,  eine  besondere,  von  dem  Nach- 
^•gewebe  verschiedene  Wandung  zu. 

Zur  Untersuchung  dieser  Gefässwand  gelangen  diesel- 
. Verfahrungsweisen  zur  Verwendung  wie  bei  den  Arte- 
'.1  und  Venen.  Starke  Stämme  können,  herauspräparirt 
. l aufgeschnitten , mittelst  des  Abziehens  der  einzelnen 
:gen  durchmustert  werden  oder  nach  dem  Erhärten  auf 
rgitudinalen  und  queren  Schnitten.  Kleinere  Stämme  in- 
TTt  man  am  besten  durch  Einbinden  einer  feinen  Kanüle 
; reinem  Leim  , und  verfertigt  sich  nach  dem  Erkalten 
ane  Querschnitte.  Die  feineren  lymphatischen  Bahnen 
ienen  anfänglich  nur  bindegewebig  eingegrenzte  Lücken 
i Gänge  herzustellen.  Durch  die  Anwendung  der  ver- 
muten Höllensteinlösung  (am  besten  in  Form  der  Injek- 
n)  hat  sich  indessen  auch  für  jene  (Fig.  246)  eine  aus 
1 charakteristischen  Gefässzellen  (aj  bestehende  Wand 
;eben.  Während  letztere  aber  bei  den  Haargefässen  der 
itbahn  eine  gewisse  Selbständigkeit  gegenüber  dem  angrenzenden  Gewebe  dar- 
aieten  pflegt,  ist  die  Wandung  der  Lymphkanäle  mit  dem  benachbarten  Binde- 
' ■'•ehe  innig  verschmolzen. 

Handelt  es  sich  um  die  Anordnung  jener  feineren  lymphatischen  Bahnen  in 
iem  Organe , so  kommt  die  Injektion  kaltflüssiger,  transparenter  Massen  , von 
rliner  Blau  und  Karmin  (S.  131)  zur  Anwendung  mit  darauf  folgender  Er- 
I rtung  in  Alkohol.  Man  wird  hierbei  entweder  die  Methode  des  Einbindens 
les  Röhrchens  oder  das  Einstichsverfahren  nach  Umständen  wählen,  und  bald 
cht,  bald  in  anderen  Körpertheilen  nur  mit  der  allergrössten  Schwierigkeit , die 
i dlung  erzielen. 

I Die  natürliche  Injektion , -welche  bei  dem  Blutgefässsystem  dem  Ungeübten 


Fig.  246.  Ein  LympUkanal 
aus  dem  Dickdarm  des 
Meerschweinchens. 
a Gefässzellen;  6 soge- 
nannte Stomata. 
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ein  Surrogat  der  künstlichen  Füllung  liefern  kann,  ist  durch  die  Natur  der  uir 
schlossenen  Flüssigkeit  für  Lymphgefässe  von  einer  sehr  beschränkten  BedeutunfC 
Die  eigentliche  Lymphe  verschwindet  als  farblose  Flüssigkeit  in  dem  Organgewebi;" 
und  nur  da,  wo  sie  pathologisch  einen  FarbstolF,  z.  B.  von  Galle  oder  Blut,  zi4 
gemischt  erhalten  hat,  lässt  sie  kleine  Gefässe  aus  dem  Gewebe  hervorschimmerrt 
Der  Chylus  dagegen  bei  einem  ansehnlicheren  Fettgehalt  wird  bekanntlich  zii 
milchweissen  Flüssigkeit , und  bietet  so  seine  Bahn  in  schönster  Füllung  dar.  ] ■ 
der  Fettverdauung  (3  — 5 Stunden  nach  der  Aufnahme)  getodtete  Säugethier  : 
namentlich  junge,  saugende  Exemplare  liefern  uns  daher  treffliche  Objekte  zu  j 
Studium  der  Chyluswege  und  Chylusgefässe,  ein  Gegenstand  , auf  welchen  wir  bt 
der  Untersuchung  der  Verdauungsorgane  zurückkommen  werden.  |j 

Indessen  wir  können  unsere  lymphatischen  Bahnen  noch  nicht  verlassen.  'W'jl 
haben  noch  einer  wichtigen  Strukturfrage  hier  zu  gedenken.  j 

Das  Bindegewebe,  wie  man  längst  weiss  , ist  vielfach  von  einem  feinen  Spa  rj 
ten-  und  Gangsysteme  durchzogen,  welches  eine  Flüssigkeit  beherbergt.  Man  h:^ 
dem  Ding  den  Namen  der  Saft  spalten  (Walde  v er)  oder  SaftkanälcheJj 
(Recklinghausen)  gegeben.  Sehr  schön  und  ohne  grosse  Mühe  sieht  man  es  i ^ 
Gewebe  der  Cornea  des  Sehorgans.  I 

Besitzt  nun  im  Normalzustand  dieses  System  der  sogenannten  Saftspaltjj 
einen  Zusammenhang  mit  den  vorher'  geschilderten  Lymphkanälen , etiva  auch  n;| 
der  Blutbahn’? 


Man  hat  dieses  allerdings  vielfach  behauptet;  unserer  Meinung  nachjedo.| 
nicht  mit  vollem  Recht.  ' 


Injizirt  man  jene  lymphatischen  Bahnen  mit  Vorsicht  ohne  übermässige  Ze:? 
Verschwendung  (Hyrtl  , Teichmann,  His,  Irey,  Langer)  , so  tritt  nichts- 
jene  Saftspalten  über.  Die  »Stigmata«  schliessen  hier  eben  so  vollständig  als  1 
den  Blutgefässen  (Fig.  234  der  S.  270). 

In  Folge  eines  übermässigen  (oder  auch  eines  allzu  lange  fortgesetzt; 
schwächeren)  Druckes  — es  dürfte  im  gesunden  Leben  kaum  jemals  eintreten 
dehnen  sich  aber  die  genannten  »Stigmata«  zu  »Stomata«  aus,  und  jetzt  stellt  si-fj 
eine  direkte  Kommunikation  beiderlei  Gangwerke  her.  ?! 

Dagegen  existirt  eine  solche  im  Normalzustand  zwischen  den  Hohliäunii| 
seröser  Säcke  und  ihren  Lymphgefässen.  _ 

Auch  die  feinen  Blutgefässe  verhalten  sich  jenen  Lymphkanälen  ganz  gleioj! 
In  Folge  andauernder  Ausdehnung  des  Gefässrohres  werden  Stigmata  erweitert  u 
permeabel;  jetzt  tritt  die  Injektionsmasse  in  jene  Saftgänge  ein  (ton  Winiwarteu 

Arnold).  , f 

Gehen  wir  über  zu  den  Methoden , so  dient  als  Versuchsthier  am  zwec| 

mässigsten  der  Frosch.  t 

Der  erstgenannte  beider  Beobachter  zog  eine  Darmschlinge  aus  der  Baue  ,i 
wunde  hervor,  versetzte  sie  durch  Reizung  mit  Kantharidin  in  Entzündung,  biac  i 
zurück,  und  schloss  durch  Naht  die  Wunde.  Am  nächsten  Tage  erfolgte  in  (| 
Leiche  die  Injektion  der  Blutbahn  mit  dünnflüssigem  blauem  Lemie  unter  Anwetr 
düng  von  konstantem  Druck.  Indessen  auch  durch  die  Herzthätigkeit  des  lebe:- 
den  Thieres  gelingt  eine  ähnliche  Füllung.  Man  treibt  mittelst  eines  feinen  G . | 
röhrchens  die  kaltflüssige  Masse  in  die  Hohlvene  ein.  _ ^ V 

Arnold,  einer  unserer  trefflichsten  Histologen,  hat  nun  derartige  \ersue,) 
in  weit  grösserer  Ausdehnung  und  mit  vielem  Scharfsinn  angestellt.  _ 

Man  kann  sich  dazu  einmal,  wie  schon  vorher  Cohnheim  zmge,  g 
Schwimmhaut  des  Frosches  bedienen  , indem  man  entweder  das  ganze  Hinterb«. 


0cn.wimmua.uu  uc»  x , ~ 

oder  die  frei  gelegte  Vena  cruralis  mit  einer  Ligatur  umschliesst ; — oder  inan  ^ 

- _ T _ •• o A «•V« f m*  fl  1 p - mGciinnn.  Of 


wendet  die  Zunge,  um  deren  venöse  Stämme,  entweder  die  V. 


V.  laterales,  mit  Hülfe  einer  feinen  Nadel  ein  Faden  gelegt  wird. 


Man  war^i 
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etwa  2 3 Tage,  bis  man  am  getödteten  Thiere  die  künstliche  Füllung  der 

■ jahn  vornimmt. 

'Will  man  jedoch  von  den  Lymphbahnen  aus  den  XJebergang  in  jene  Saft- 
, en  demonstriren , so  lege  man  nach  Aknold  eine  breite  Ligatur  um  den 
I nkel  des  Frosch-Hinterbeines,  und  ziehe  massig  fest  an.  Das  angeschwollene 
1 des  durch  Verblutung  getödteten  Thieres  wird  am  dritten  Tage  durch  Ein- 
• injizirt.  Man  führt  zunächst  die  Kanüle  in  den  das  Fussgelenk  umgebenden 
i phbehälter  und  von  hier  aus  in  einen  jener  kleineren  lymphatischen  Räume 
welche  zwischen  den  Zehen  gelegen  sind.  Nun  injiziren  sich  die  Bahnen  der 
vimmhaut,  und  wir  erkennen  den  Uebertritt  der  Masse  in  jene  Saftspalten. 
'Will  man  verwandte  (oder  auch  andere)  Beobachtungen  am  lebenden  Ge- 
;pfe  unter  dem  Mikroskop  verfolgen,  so  ist  es  zweckmässig,  um  Abtrocknung 
verhüten,  durchsichtige  Theile  in  passender  Weise  mit  einem  beständigen 
nmalen  Flüssigkeitsstrom,  z.  B.  verdünnter  Kochsalzlösung,  zu  überspülen. 
‘Br  dieses  »Ir rigations verfahren«  hat  uns  Thoma  tretfliche  Vorschriften 
•fert.  Auf  sie,  sowie  den  sehr  zweckmässigen  Apparat  dieses  tüchtigen  For- 
rts  können  wir  nicht  weiter  ein  treten. 

IPathologische  N e ub  ildunge n von  Lymphgefässen,  namentlich  in  Ge- 
("iilsten , kommen  sicher  vielfach  vor , obgleich  dieser  Gegenstand  bei  der 
Gierigkeit  der  Untersuchung  leider  fast  ganz  noch  eine  terra  incognita  darstellt. 

■ Kkause  hat  vor  Jahren  einige  darauf  bezügliche  Beobachtungen  mitgetheilt. 
::?elang  ihm , bei  Skirrhus  und  Markschwamm  in  den  Bindegewebebalken  des 
‘Astes  liegende  Stämme,  ebenso  bei  einem  Myxom  der  Schamlippe  breite  Bahnen 
nnjiziren.  J.  Netjmatstn  injizirte  mit  Glück  die  krankhaft  veränderte  Haut, 
iiaphangiome,  d.  h.  Geschwülste,  welche  wesentlich  aus  lymphatischen  Gän- 
'bestehen,  erfordern  zunächst  die  Höllensteininjektion. 

Der  Bau  der  Lymphknoten  ist  seit  Beginn  der  60er  Jahre  durch  die  Ar- 
‘sn  mehrerer  Beobachter  (Billkoth,  Fkey,  His,  Recklinghausen)  um  ein  Be- 
izendes verständlicher  oder  eigentlich  im  Wesentlichen  aufgeklärt  worden. 

Die  grosse  Weichheit  und  die  durch  Millionen  von  Lymphkörperchen  bewirkte 
)Oung  des  frischen  Organes  leitet  nothwendigerweise  zur  Anwendung  von  Er- 
’ungsmethoden  und  hinterherigem  Auspinseln. 

.Jene  Methoden  sind  die  üblichen.  Einlegen  in  Alkohol,  anfänglich  etwa  in 
n gewöhnlichen  Präparatenweingeist,  welchen  man  mit  der  Hälfte  Wasser  ver- 
nt  hat,  führt  namentlich,  wenn  man  die  Vorsicht  öfteren  Flüssigkeitswechsels 
lachtet,  nach  5 — 8 Tagen  in  der  Regel  zum  erwünschten  Ziel.  Hat  man  die 
eichende  Konsistenz  auf  diesem  Wege  noch  nicht  gewonnen,  so  kann  man  zu 
■kerem  sowie  endlich  zu  fast  wasserfreiem  Alkohol  übergehen,  und  bekommt 
a nicht  selten  , in  der  Mitte  oder  gegen  das  Ende  der  zweiten  Woche,  schnitt- 
pinselfähige Präparate.  Indess  Ueberhärtung  ist  auf  das  Sorgfältigste  zu  ver- 
den,  wenn  man  anders  auf  die  Untersuchung  der  Gerüstesubstanz  bedacht  ist, 
•rend  für  die  Beobachtung  der  Blut-  und  Lymphbahnen  in  unsern  Organen  ge- 
i stark  indurirte  Weingeistobjekte  die  besten  Bilder  liefern.  — Für  manche 
!cke  verdienen  Chromsäure  und  doppeltchromsaures  Kali  in  allmählich  steigen- 
KKonzentration  den  Vorzug  vor  dem  Weingeist.  So  lässt  sich  jene  Schrumpfung, 
ehe  dem  Alkoholobjekt  anzuhaften  pflegt,  oft  in  einem  ansehnlichen  Grade  ver- 
den.  Alle  nach  der  einen  wie  andern  Weise  einmal  erhärteten  Lymphknoten 
nen  übrigens  in  schwachem,  wasserreichem  Weingeist  für  lange  Zeit  brauchbar 
! servirt  werden,  und  zu  gelegentlichen  Beobachtungen  dienen, 
j Kleine  frische  Lymphknoten  gesunder  Körper  bieten  in  der  Regel  keine 
I wierigkeiten  des  Härtens  dar.  Anders  ist  es  mit  sehr  voluminösen,  z.  B.  des 
'isen,  und  mit  nicht  mehr  ganz  frischen,  sowie  manchen  Entartungen  anheim- 
I dienen  Lymphknoten  des  Menschen.  So  erfordern  z.  B.  typhöse  Mesenterial- 
^ sen  in  der  Regel  viel  Sorgfalt ; und  nicht  immer  kommt  man  zum  Ziel.  Das 
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voriierige  Durchtreiben  der  Erhärtnngsflüssigkeit , sei  es  durch  die  Blut-  odd« 
Lymphbahn  des  einzulegenden  Organes,  ist  ein  brauchbares  Hülfsmittel  bei  schwi.ff 
riger  zu  behandelnden  derartigen  Theilen.  Gerade  jene  Drüsen  kann  man  S — ; 
Tag  lang  in  Alkohol  von  steigender  Stärke , zuletzt  in  fast  wasserfreiem,  verge'. 
lieh  zu  härten  suchen , und  erst  hinterher  durch  Einlegen  in  Chromsäurelösungn 
glücklich  sein. 

Schon  vor  Jahren  hat  Toldx  ein  anderes  Verfahren  empfohlen,  Avelches  die  A:^ 
fertigung  der  dünnsten  Schnitte  gestatten  soll  (und  so  mannigfach  der  Mühe  d i 
Auspinselns  überhebt) . Die  frischen  Lymphknoten  kommen  für  3 — 4 Tage  in  sei 
»verdünnte,  weingelbe«  Chromsäure,  und  hat  die  Erhärtung  das  Innere  ergriffe', 
dann  für  dieselbe  Zeit  in  ein  mit  gleichen  Theilen  destillirten  Wassers  verdünnt. 
Glycerin. 

Ueber  die  Untersuchung  des  Gerü  s tes  der  Alveolen  oder  Follikel  (Fig.  247 
und  Lymphröhren  (e)  weitere  Anleitung  zu  geben,  möchte  fast  überflüssig  ersehe 
nen.  Zur  ersten  Erkenntniss  des  zeitigen  Charakters  des  Netzgewebes  benütl 
man  die  Organe  jüngerer  Thiere,  oder  solche,  welche  im  Zustande  dey  Schwelluil 
sich  befinden.  Das  Netzgewebe  kann  in  manchen  Follikeln  im  Innern  einen  hell.l 
ren,  grossmaschigeren Charakter  annehmen.  Dochist  dieses  keineswegs,  wie  Man c. 
irrig  angenommen  haben,  ein  regelmässiges  Vorkommniss.  Unter  den  Tinktion 
metlioden  leisten  diejenigen  mit  Hämatoxylin  und  Karmin  hier  am  meisten.  F 
den  Nachweis  glatter  Muskelfasern  an  und  in  den  Septen  [b  c)  kommen  die  1 
jenem  Gewebe  aufgeführten  Reagentien  und  Methoden  zur  Verwendung,  namer 
lieh  die  Behandlung  mit  Chlorpalladium  sowie  die  Doppelfärbung  mit  Pikrinsäü| 

und  Karmin  (S.  111).  , i i i -j  r 

Dass  die  I^ymphknoten  (und  die  später  noch  zu  berührenden  lymphoiclen  U 

gane)  Bildungsstätten  lymphoidor  Zellen  seien , wussten  wir  schon  lange.  Alh'J 

das  Nähere  war  uns  unbekannt  geblieben.  _ ^ 

Vor  Kurzem  hatte  Aknolt)  in  krankhaften  Lymphknoten  einen  Theilunf.| 
prozess  der  Zellen,  seine  direkte  und  indirekte  Fragmentation  (S.  162,  Fig.  L 
beobachtet.  FnEMMiNG  fand  alsdann  seine  Karyokinese  im  ^normalei^ Organ , 


grösseren  Zellen,  zuniiclist  in  einer  ring-  oder  besser  schalenförmigen  Zone  in  cJ 
Follikeln  , ebenso  aucli  in  zerstreuten  Grüppchen  , weniger  in  den  Marksträngl 


und  Lymiihgängen.  Mit  manchen  seiner  Angaben  über  den  Bau  der  Lymphkno 
können  wir  leider  nicht  übereinstimmen.  *)  Seine  Untersuchungsmethode  war 
nachfolgende:  kleine  Stücke  werden  einem  Gemische  unterworfen,  bestehend  i 
2 Theilen  einer  20/oigen  Osmiumsäure,  7 Theilen  einer  Cln-omsäure  ^ 

0^2 0,5  Theilen  Eisessig.  Dann  Auswaschen,  kurze  Alkoholerhärtung  und  I 

bunR  der  Schnitte  mit  Safranin  oder  Gentianaviolet.  , 

Blutgefässe  injizirt  man  entweder,  wenn  das  Organ  hinreichend  voluif 
nös  ist,  von  den  in  dasselbe  eintretenden  kleinen  Arterienästchen  aus  oder 
kleineren  Lymphknoten  von  benachbarten  grossen  Stämmen,  so  z.  B.  das  1 an  i 
Asellii  kleinerer  Säugethiere  von  den  Darmarterien  und  der  1 fortadei  hei.  D 

nfieo-t  die  doppelte  Injektion  leicht  zu  gelingen.  . j 

^ ° Ueber  die  Injektion  der  Ly  mp hb ah  nen  (/y  Ä)  von  ein-  und  aust 

tenden  Lymphgefässen  des  Knotens  aus  habe  ich  schon  vor  längeren  Jah 
genauere  Vorschriften  gegeben.  Die  Auffindung  der  Lymphgefässe  P^^^gU 
rlm-  Itpp-el  erössere  Schwierigkeit  zu  verursachen  als  die  uachfo  gen  en  *. 


^^^'"""sTets  sollte  man  sich  durchsichtiger  und,  wie  ich,  auf  manche  Erfahrung^ 


Meiner  Ansicht  nach  bringt  FLEMMINCi  in  seiner  Abhancllung 
Meiste  bleibt  zur  Stunde  noch  sehr  dunkel. 
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litzt,  hinzufügen  will,  kaltflüssiger  Injektionsgemische  bedienen.  Nicht  jeder 
j phknoten  eignet  sich  aber  zur  Füllung.  Wie  bei  allen  Injektionen  von  Lymph- 
i.m  sind  fette  und  schon  etwas  in  Zersetzung  begriffene  Leichen  zu  vermeiden, 
nmatüse  Körpertheile  pflegen  sich  meistens  gut  zu  qualifiziren.  Auch  ein  mehr- 
idiges  vorbereitendes  Einlegen  in  Wasser  kann  zweckmässig  werden. 

; Benützt  man  ein  kleineres  oder 
■blgrosses  Säugethier,  so  bietet 
nachfolgende  Verfahren  die 
fSten  Vortheile  dar : Das  Thier 
durch  einen  Schlag  auf  den 
I f oder  durch  Strangulation  ge- 
^et.  Dann  unterbindet  man  so- 
■Mi  hoch  oben  den  Ductus  tho- 
;uus , und  lässt  nun  die  Leiche 
)3  Stunden  lang  liegen.  Die 
; phgefässe  sind  nach  diesem  In- 
lUn  meistens  prall  erfüllt , und 
litten  in  der  Richtung  ihrer 
) jpenöffnung  leicht  die  Inj  ektion. 
iver  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
lagt  es  dagegen,  den  Klappen- 
icrstand  bei  der  Erfüllung  der 
u efferentia  zu  überwinden. 

Die  verschiedenen  Grade  der 
Ballung  sind  hier  für  das  Ver- 
ddniss  der  ganzen  Strömung  von  grosser  Wichtigkeit.  Man  verwende  daher  zu 
lang  nur  frühzeitig  abgebrochene  Injektionen,  und  gehe  erst  zu  nachhaltigeren 
uungen  allmählig  über.  Sehr  schöne  Bilder  gewährt  die  Injektion  eines  zweiten 
• gar  dritten  Lymphknotens  von  den  Vasa  efferentia  eines  vorliegenden  gefüll- 
dderartigen  Organs  aus. 

Dass  man  durch  Hyetl  und  Teichmank  in  der  Einstichsmethode  eine  grosse 
;-ichterung  jener  Technik  kennen  gelernt  hat,  ist  schon  S.  140  bemerkt  worden ; 

in  der  That  leistet  dieses  Verfahren  für  die  Lymphknoten  sehr  viel.  Feine 
rrchen,  mit  Vorsicht  unter  die  Kapsel  eingeführt,  füllen  bei  grösseren  und 
Qeren  Gebilden  in  der  Regel  sehr  leicht  die  Umhüllungsräume  der  Follikel  und 
diesen  aus  die  Gänge  der  Markmasse.  Für  die  Beobachtung  der  Bahnen  pa- 
ogisch  veränderter  Lymphknoten  ist  jene  Methode  geradezu  eine  unschätzbare. 
I kann  sie  übrigens  mit  der  Spritze  wie  mit  konstantem  Druck  üben.  Doch 
i l eine  geschickte  Hand  zu  letzterem  selten  greifen. 

Eigentliche,  der  Lymphbahn  im  engeren  Wortsinne  angehörige  Lymphknoten 
l man  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  einmal  im  Zustande  einer  für  die  mikro- 
■oische  Analyse  brauchbaren  natürlichen  Füllung  mit  zersetztem  Blutroth  an- 
’en.  Dagegen  bieten  uns  fettgefütterte  Thier e oder  im  Akte  der  Fettresorption 
•torbene  menschliche  Körper  für  die  sogenannten  Chylusdrüsen  eine  sehr  wich- 
und  belehrende  natürliche  Injektion  dar.  Man  nimmt  ein  kleineres  Säugethier, 

. ein  Kaninchen  oder  ein  Hündchen,  und  führt  demselben  durch  eine  Schlund- 
de  eine  ansehnliche  Menge  von  Milch  in  den  Magen  ein.  Nach  4 — 7 Stunden 

I et  man  das  Thier,  und  findet  in  der  Regel  die, prachtvollsten  Erfüllungen  des 
zen  Chylusbezirkes. 

Indessen  ist  bei  einer  feineren  Analyse  die  Erkennung  des  Chylusfettes  im 
ern  eines  etwas  voluminöseren  Lymphknotens  eine  missliche  Sache.  Frische 
cchschnitte  können  mit  einer  von  Brücke  empfohlenen  Eiweisslösung  versetzt 
den.  In  dünner  Chromsäure  oder  in  schwachem  Alkohol  erhärtete  Präparate 
äuche  man  durch  Natronlauge  aufzuhellen.  Das  Meiste  dürfte  Osmiumsäure 


Fig.  247.  Durchscliiiitt  eines  kleineren  Lympliknotens  in 
kalbscheraatisclier  Zeichnung  mit  dem  Lymphstrom.  a die 
Hülle ; b Scheidewände  zwischen  den  Alveolen  oder  Folli- 
keln der  Rinde  {il) ; c Septensystem  der  Markmasse  bis  zum 
Hiius  des  Organs;  e Lymphröhron  des  Maris;  / eintretende 
lymphatische  Ströme,  welche  die  Follikel  umziehen  und 
durch  das  Lückenwerk  des  Marks  fliessen ; ,17  Zusammentritt 
der  letzteren  zum  ausführenden  ttefäss  (h)  am  Hiius  des 
Organs. 
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leisten.  Von  trockenen  derartigen  Drüsen  mit  oder  ohne  vorhergegangenes  Eil^ 
tauchen  in  siedendes  Wasser  habe  ich  keinerlei  Effekte  gesehen.  ;,i 

Aeusserst  kleine,  namentlich  nur  aus  einem  einzigen  Follikel  besteher  i 
Chylusdrüsen , wie  man  sie  z.  B.  in  der  Bauchhöhle  beim  Kaninchen  vorfind' 
ergeben  dagegen,  im  Zustande  der  Fettresorption  frisch  untersucht,  ohne  V'eite 
hübsche  Bilder. 

Auch  die  Selbstinjektion  der  Lymphknoten  hat  man  verwendet.  Toldx  1 
diente  sich  hierzu  eines  aus  alkoholischer  Lösung  durch  Wasserzusatz  gef'ällti 
sehr  feinkörnigen  Anilinblaus.  Man  kann  es  unter  die  Haut  des  lebenden  Thiet 
eintreiben,  und  so  durch  das  zuleitende  Lymphgefäss  die  Füllung  der  benachbarti 
Knoten  erwarten.  Oder  man  wähle  die  in  der  Nähe  der  Leber  gelegenen  Lymp 
knoten  des  Hundes.  Da  die  Leberlymphe  narkotisirter  Geschöpfe  nach  den  ] 
fahrungen  Heking’s  reich  ist  an  rothen,  aus  der  Blutbahn  übergetretenen  Bll 
körperchen,  so  kommt  man  hier  durch  ein  7 — 8 Stunden  langes,  etwa  von  10 — 
Minuten  wiederholtes  Einspritzen  jener  Anilinmasse  (in  Dosen  von  12  Grms) 
die  Vena  cruralis  des  in  Opiumbetäubung  befindlichen  Thieres  zum  Ziel. 

Bekanntlich  unterliegen  die  Lymphknoten  des  Menschen  zahlreichen  S trn 
t u r V er ä n d e r u n g en.  Ein  Theil  der  letzteren  ist  als  Alter  smetamorphc 

aufzufassen,  andere  sind  pathologischer  Natur. 

Als  häufige  Erscheinungen  (welche  jedoch  'schon  in  einer  verhältnissmääi 
frühen  Lebensperiode  Vorkommen  können)  müssen  wir  namentlich  drei  festhalt' 
nämlich  die  Bildung  von  F ettz  eile  n , die  Pigmentirung  der  LymphknoL 
und  die  Umwandlung  der  Gerüstesubstanz  in  gewöhnliches  Bindeg  ewe 
mit  allmählicher  Verödung  des  ganzen  Organs. 

Die  Entstehung  von  Fettzellgewebc  geschieht  wohl  von  den  Bindegewet 
körperchen  der  Gerüstemasse  aus,  und  betrifft  häufig  die  Rindensubstanz 
I.ympliknotens.  ln  anderen  Fällen  wird  sie  an  den  Lymphröhren  der  Markma 
bemerkt;  so  bei  den  Mesenterialknoten.  In  dem  Maasse,  als  an  die  Stelle  ein; 
ner  Fcttzellen  Gruppen  derselben  treten,  verliert  sich  an  den  betreffenden  Lo 
litäten  der  Lymphclrüsenbau  mehr  und  mehr. 

Die  Pigmentirung  der  Lymphknoten  zeigt  sich  ohne  Gesetzmässigkeit,  th 
in  den  Zellen,  theils  in  der  Gerüstesubstanz  der  Septen  und  der  Gefässwandun 
enthalten,  in  manchen  Fällen  ist  es  vorwiegend  die  Substanz  der  Follikel,  wel 
anfänglich  den  Sitz  der  Melanose  bildet;  in  anderen  Fällen  dreht  sich  das  Verh 
niss  um,  indem  das  Mark  ergriffen  wird.  Jene  betrifft  bekanntlich  vorzugsw* 
dieBronchialdrüseu,  und  ist  bei  uns  Zimmermenschen  von  gewissen  Lebensperio 
an  ein  fast  regelmässiges,  freilich  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  stehendes  Vorkon 
niss.  Verfolgt  man  die  ersten  Anfänge  dieses  Prozesses , so  sieht  man  hier  ^ 
da  einmal,  wie  entzündliche  Reizungen  benachbarter  Theile,  der  Lungen,  es  si 
welche  den  Anstoss  geben  können.  Jene  den  praktischen  Aerzten  bekannten 
häufigen  konsekutiven  Schwellungen  der  Lymphdrüsen^  gehen  mit  ganz  auss 
ordentlichen  Erweiterungen  ihrer  feinsten  Blutgefässe  einher , so  dass  z.  B. 
alle  Kapillaren  auf  das  vier-,  ja  sechsfache  des  gewöhnlichen  Quermessers  8 
gedehnt  gefunden  werden.  Durch  diese  Ausdehnungen  kommt  es  nun  in 
Bronchialdrüsen  (unter  Umständen  auch  in  den  Lymphknoten  anderer  Korperthe 
zur  Exsudation  des  Blutfarbestoffes,  so  dass,  von  bräunlicher  Flüssigkeit  dui 
tränkt,  der  Lymphknoten  ein  »milzähnliches«  Ansehen  gewinnt.  eiimsbun 
einzelner  Gefässe  mit  Extravasaten  begegnet  man  dabei  hier  und  da  ebenfalls, 
der  allmählichen  Umwandlung  des  Blutfarbestoffes  gehen  durch  Zwischensti. 
die  Moleküle  des  schwarzen  Pigmentes  hervor.  Dieses  ist  die  »Melanose«. 

Indessen  die  allermeisten  Fälle  pigmentirter  Bronchialdrüsen  stammen  aus  e 

ganz  anderen  Quelle.  Es  ist  eingeathmeter  Kohlenstaub,  welcher,  in  das  LuniJ 
pareacKym  eing.drungen  , dm-oh  die  Lymphgenisse  und  »u  J 

Bi'onolualdi'üsen  gebiaclit  und  hier  langsam  ini  Laulc  der  Jahre  ahgela^er  , 
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Dieser  »Anthrakose«  werden  wir  nochmals  beim  Athmungsorgane  zu  ge- 
Lien  haben. 

So  entstehen  dann,  in  ganz  ausserordentlichen  Graden  wechselnd,  jenePigmen- 
•at^en  der  Bronchialdrüsen,  welche  auf  niederen  Stufen  dem  Organ  ein  schwarz 
nrenkeltes  und  geflecktes  Ansehen  verleihen,  dagegen  in  höheren  Graden  das- 
e3  über  grössere  Strecken,  ja  durch  die  ganze  Dicke,  schwarz  erscheinen  lassen. 

Auch  die  bei  Tätowirungen  verwendeten  Farbemoleküle  findet  man  nicht 
;an  in  die  benachbarten  Lymphknoten  eingelagert. 

Während  niedere  Phasen  solcher  Einbettungen  für  das  davon  betroffene  Organ 
c-etwas  relativ  Gleichgültiges  sich  ergeben,  führen  sehr  starke  Pigmentirungen 
iindegewebigen  Umwandlungen  und  zur  Verödung  des  Lymphknotens. 

Derartige  Bindegewebeumwandlungen  zeigen  Bündel  streifigen  und  fibrillären 
i«ebes.  anfänglich  vereinzelt,  dann  in  ausgedehntester  Weise  auf  Kosten  des 
lÄgerüstes  Entwickelt.  Mehr  und  mehr  geht  die  bezeichnende  Struktur  des 
aanes  verloren , und  zuletzt,  unter  Verlust  aller  lymphatischen  Bahnen,  ist  die 
dse  Drüse  zur  bindegewebigen  Masse  entartet.  Man  beobachtet  diesen  Prozess 
esn  Pigmentirungen,  aber  auch  ohne  dieselben.  Ihm  scheinen  übrigens  mehr 
;iäusseren,  als  die  tiefer  im  Körper  gelegenen  Lymphknoten  unterworfen  zu  sein. 

Zur  Untersuchung  der  auffälligsten  Strukturverhältnisse  kann  man  auch  hier 
iden  gewöhnlichen  Methoden  ausreichen.  Wo  immer  möglich,  sollte  vorher  die 
■Iktion  der  Blutbahn  durch  kaltflüssige  Gemische  wenigstens  versucht  werden. 

Die  ferneren  krankhaften  Veränderungen  der  Lymphknoten  betreffen  theils 
l Gerüste,  theils  die  Lymphkörperchen,  theils  beide  Bestandtheile  zusammen. 

Bei  rasch  verlaufender  Entzündung  begegnet  man  Schwellung  und  Röthung 
i Organs,  ausgedehnten  Blutgefässen,  sowie  einer  durch  Theilung  entstandenen 
lanehrung  der  Lymphoidzellen.  Die  Ausgänge  können  die  verschiedenen  des 
EKündlichen  Prozesses  sein. 

Gerade  nicht  leicht  zu  verfolgen  sind  die  Strukturveränderungen  unserer 
.lane  beim  Abdominaltyphus.  In  der  ersten , sogenannten  katarrhalischen 
iiode  dieser  Krankheit  begegnet  man  einer  Schwellung  des  Organs,  welche  vor- 
’.iich  auf  einer  jener  oben  erwähnten  beträchtlichen  Ausdehnungen  der  feinsten 
’.tgefässe  beruht.  Die  Umhüllungsräume  der  Lymphdrüsenfollikel  sind  erweitert, 

; . in  denselben  entdeckt  man  eine  Menge  grosser  vielkerniger  lymphoider  Zellen 
j übrigens  auch,  freilich  in  geringerer  Menge , bei  anderen  Reizungszuständen 
■'•offen  werden) . Auffallend  gering  erscheint  dagegen  die  Betheiligung  der 
■üstesubstanz.  In  späterer  Periode  zerfallen  dann  unter  fettiger  Degeneration 
■B  grossen  Zellen,  und  liefern  in  sehr  ungleicher  Ausdehnung  Heerde  einer  fein- 
nigen  Substanz,  der  markigen  Typhusmasse.  Dieselbe  bildet  dann  nicht  selten 
ale  Erweichungen , in  deren  Kreis  das  angrenzende  Gewebe  (das  Gerüste  mit 

Blutgefässen)  hineingezogen  wird.  Im  günstigsten  Falle  erfährt  die  feinkörnige 
■ostanz  später  wieder  durch  den  ausführenden  Lymphstrom  eine  Entfernung. 

Einem  ähnlichen  nur  weit  langsamer  ablaufenden  Prozess  begegnet  man  bei 
aerkulösen  und  skrophulösen  Lymphknoten.  Auch  hier  erscheint  unter 
•fäll  der  Gerüstesubstanz  jene  Degeneration,  eine  feine  molekuläre  fettreiche, 
■ss^rarme  Masse  mit  dazwischen  befindlichen  vereinzelten  Riesenzellen  sowie 
•chrumpften  Lymphkörperchen.  Diese  »verkäste«  Substanz  vermag  dann  ver- 
dedenem  Geschick  nachträglich  anheimzufällen ; sie  kann  resdrbirt  werden,  in- 
riren  und  verkalken  — oder  erweichen,  und  zur  Bildung  eines  fistulösen  Ganges 
ranlassung  geben. 

Eine  Reihe  von  Beobachtungen,  welche  ich  bei  Leukämie  über  unsere  Organe 
stellen  konnte,  zeigen,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  hier  nur  um  eine  Volumen- 
aahme  handelt.  Der  Bau  pflegt  der  normale  zu  bleiben. 

Bei  anderen  pathologischen  Zuständen  ist  die  Betheiligung  der  Gerüstesubstanz 
le  beträchtlichere.  So  bemerkt  man  bei  sekundären  entzündlichen  Zu- 


288 


Sechzehnter  Abschnitt. 


ständen  unserer  Organe  die  Maschen  des  Gerüstes  nach  und  nach  enger,  die  Balkei  i 
stärker  werden,  und  in  den  Knotenpunkten  deutliche  Kerne  wieder  sich  herstellen  J 
In  dem  voluminöseren  Organe,  wo  die  Haargefässe  die  schon  angeführten  Er 
Weiterungen  erkennen  lassen,  kann  es  allmählich  zur  Verwischung  der  Textur  ) 
Verschiedenheiten  von  Scheidewänden , von  Mark-  und  Kindensubstanz  kommen  i 
die  lymphatischen  Gänge  verschwinden , und  das  Organ  ist  leistungsunfähig  ge;  ( 
worden.  Doch  fallen  die  späteren  Gestaltungen  derartiger  Lymphknoten  seh  I 
wechselnd  aus.  Ein  interessantes  Bild  bieten  dabei  bisweilen,  durch  Auflagerumi  I 
von  Spindelzellen  entstandene  gewaltige  Verdickungen  der  Kapillar  Wandungen  dar  | 

Verwandte  Strukturverhältnisse  zeigen  uns  die  sogenannten  Hypertrophier 
der  Lymphknoten,  die  sogenannten  Lymphome.  Hier  verändern  sich  die  Kapsel 
die  Septen  und  auch  zuletzt  noch  die  Markmasse  in  ein  durch  das  ganze  Orga- 
gleichförmiges,  zahlreiche  Lymphoidzellen  umschliessendes  Netzgewebe.  Jen’ 
Verwandlung  der  Kapsel  macht  es  begreiflich  , wie  angrenzende  Bindesubstanze:. 
in  den  Kreis  derselben  Umwandlung  hineingezogen  werden,  und  es  zur  Verschmel- 
zung benachbarter  Lymphdrüsen  kommen  kann.  Das  Netzgerüst  ist  entweder  der 
normalen  ähnlich , oder  man  sieht  es  engmaschiger.  In  andern  Fällen  entwickel 
sich  die  Fasern  viel  stärker,  so  dass  ein  grobbalkiges  Gerüste,  wie  das  eine; 
Karzinom,  entstehen  kann. 

Bei  letzteren  Prozessen  begegnet  man  in  den  Maschen  unter  verschiedene 
Form  und  Anordnung  den  grosskernigen  Krebszellen.  Früher  schien  uns  besonder 
das  die  lymphatischen  Gänge  (Umhüllungsräume)  durchsetzende  starre  Balken 
gerüste  den  Ausgangspunkt  der  betrefienden  Veränderimg  zu  bilden,  indem  i 
seinen  Knotenpunkten  die  Krebszellen  entstehen,  und  seine  Balken  zu  dem  Strom 
des  Karzinom  werden  sollten.  Heutigen  Tages  ist  eine  ursprüngliche  Einwanderun: 
jener  ersten  Krebszellen  durch  das  Vas  afferens  in  den  Umhüllungsraum  viel  wahn 
scheinlicher  geworden.  Das  Drüsengewebe  fällt  dabei  langsam  und  allmählic 
der  Atrophirung  anheim.  — Sarkome  der  Ijymphknoten  sind  seltenere  Erschei 
nungen. 

A m y 1 o i d e n t ar  t u n g e n der  Lymphknoten,  begleitet  von  den  gleichen  Er 
scheinungen  in  andern  Organen,  begegnet  man  nicht  selten.  Das  Mikroskop  zeig 
glasartige  Schollen,  welche  aber  nicht  aus  Umwandlungen  der  Lymphoidzelle 
hervorgegangen  sein  sollen,  und  eine  hyaline  Quellung  des  Netzgerüstes.  Hie; 
kommen  Jod  und  Methylviolet  zur  Verwendung.  Ein  ähnliches  Bild  gewährt  di| 
hyaline  Umwandlung  (Coknil),  doch  die  bezeichnenden  Amyloidreaktione | 
fehlen . 

Ein  neuer  erfolgreicher  Angriffspunkt  dieser  krankhaften  Lymphknoten  lief 
in  der  Injektion  derselben,  in  dem  Studium  ihrer  lymphatischen  Bahnen  mitHülfj 
der  Einstichsmethode.  So  lange  in  einem  derartigen  Organe  eine  einfache  Schwel; 
lung  vorkommt,  wobei  man  häufig  jenen  gewaltigen  Ausdehnungen  der  Bhiti 
kapillaren  begegnet,  sind  die  Lymphbahnen  wohl  alle  wegsam  ; so  bei  LeukärairJ 
Schreitet  beim  Typhus  die  Veränderung  der  Drüsen  weiter  fort,  kommt  es  zuU 
Zerfall  der  Lymphoidzellen  in  jene  feinkörnige  »Typhus-Substanz«,  so  tritt  al 
solchen  Stellen  Unwegsamkeit  ein ; ebenso  werden  die  Bahnen  hypertrophischf« 
Lymphknoten  zu  einem  grossen  Theil  impermeabel.  Dieses  sind  ein  paar  llesuli 
täte,  welche  der  Verfasser  vorliegender  Arbeit  bei  gelegentlichen  Injektioneir  bisho! 
erhalten  hat. 

Was  die  Entstehung  der  Lymphknoten  und  der  Lymphgefässe  im  fötale- 
Körper  angeht,  so  herrscht  hier  noch  manche  Dunkelheit.  In  dem  Schwanz  df 
Froschlarven  haben  wir  schon  vor  längeren  Jahren  durch  Küllikkr  interessant ) 
Lymphgefässe  kennen  gelernt.  Dieselben  laufen  neben  den  Blutkapillaren  hin,  nn' 
erscheinen  als  zarte,  reiserartig  verzweigte  Kanäle,  ohne  die  Netzverbindunge.' 
jener  Köhren,  charakterisirt  durch  die  in  zahlreiche  feine  Zacken  ausgebuchtell 
zarte  Wand.  Ihr  Inhalt  ist  farblose,  fast  ganz  zellenfreie  Flüssigkeit.  Sie  bestehe'^ 
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j rs-scheinlich  auch  aus  Endothelzellen.  Auflagerungen  benachbarter  Spindelzellen 
[ iiie  Gefiissmembran  begegnet  man  häufig. 

I Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Untersuchungsmethoden  des  Drüsengewebes. 
^ An  dem  Aufbau  einer  Drüse  oder  — wenn  anders  das  Volumen  ein  grösseres 
. der  Bau  ein  komplizirter  ist  — • ihrer  Abtheilungen  betheiligen  sich  dreierlei 
sandtheile.  Eine  vom  Mesoderm  abstammende , w asserhelle,  scheinbar 
ukturlose  Haut,  eine  Begrenzungsschicht  des  benachbarten  Bindegewebes 
nnbrana  propria),  bildet  das  Gerüste,  und  bestimmt  so  die  Form  des  Organs 
des  Organtheiles ; Lagen  zelliger  Elemente  (Drüsenzellen),  welche  theils 
Ekto-,  theils  vom  Entoderm  herrühren,  bedecken  die  Innenfläche  jener,  und 
i'en  bei  der  Sekretbildung  eine  wichtige  Rolle.  Endlich  ist  die  Aussenfläche 

jener  sogenannten  Membrana  propria  von  einem 
Geflechte  der  Haargefässe  umgeben,  aus  de- 
ren Inhalte  die  Absonderungsstoffe  in  Form 
wässriger  Lösungen  entnommen  werden. 

Unsere  Fig.  248,  welche  eine  einfache 
Schlauchdrüse  aus  der  Dünndarmschleimhaut, 
eine  sogenannte  LiEBEKK.üHN’sche  vorführt, 
kann  eine  erste  Vorstellung  gewähren.  Die 
feine  Begrenzung  der  blindsackigen  Röhre  stellt 
den  optischen  Ausdruck  jener  Membrana  pro- 


tFig.  248.  Eine  Lieberkühn’sche  Drüse  Fig.  249.  Geflecht  sternförmiger  Biudegewehezellen, 

ides  Sängethieres  : a Membrana  pro-  ans  der  Membrana  propria  dnrch  Mazeration  isolirt. 

- pria ; b Drüsenzellen ; c Haargefässe ; Von  der  Submaxillaris  des  Hundes 

d Drüsenmündung. 


(c)  dar  ; grosse  kernhaltige  feinkernige  Zellen  (5)  bilden  den  Inhalt,  und  ein, 
liier  Röhrenform  gestrecktes  Kapillarnetz  (c)  umspinnt  in  eleganten  Krümmun- 
das  Ding. 

Haargefässe  und  Sekretionszellen  fehlen  keinem  drüsigen  Organe  des  mensch- 
•en  Körpers.  Nicht  so  ist  es  aber  mit  der,  gleich  dem  Sarkolemm  in  Trypsin- 
..ngen  verdaulichen  Membrana  propria.  Sie  kann  vermisst  werden,  und  zwar 
er  mehrfachen  Verhältnissen.  Einmal  sehen  wir,  dass  die  in  frühester  Lebens— 
■'  vorhandene  feine  Haut  mit  benachbarten  Theilen  verschmolzen  ist ; so  in  der 
' er.  Oder  dieselbe  hat  von  Anfang  an  gefehlt,  und  eine  fester  gewebte  binde- 
ebige  M andbegrenzung  friedigt  den  Zellenhaufen  in  allen  Lebensperioden  ein. 
dich  haben  wir  durch  neuere  Arbeiten  erfahren,  wie  in  oder  auf  dieser  Mem- 
la  propria  ein  Korbgeflecht  vielstrahliger  abgeplatteter  Bindegewebezellen 
tbar  werden  kann  (Fig.  249). 

Man  hat  namentlich  an  trauhigen  drüsigen  Organen  (Speichel-,  Thränen-  und 
chdrüsen)  letzteres  Verhalten  erkannt,  aber  auch  an  den  Schlauchdrüsen  der 
?enschleimhaut.  Man  bedient  sich  hierzu  theils  der  Mazerationsmethoden,  theils 
('Schnitte  durch  erhärtete  Objekte.  Empfohlen  wurden,  eine  ganze  Musterkarte 
'Methoden,  der  Essig,  die  330/pige  Kalilösung,  mehrtägiges  Mazeriren  in  lod- 
4B1  und  dann  noch  ein  nachfolgendes  24stündiges  in  Chromsäuresolution  von 

Fkei,  Mikroskop.  8.  Aufl.  i q 
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OjOS^/o  (oder  chromsaures  Kali  0,l»/o),  Einlegen  in  Osmiumsäure  von  0,5%,  U 
härtung  durch  Alkohol  oder  doppeltchromsaures  Kali  mit  nachfolgender  Karmi  K 
.tinktion.  > 


Indessen  die  zahlreichen  Drüsen  des  menschlichen  Körpers  sind  nach  Grösr? 
nach  Komplikation  und  der  ganzen  Struktur  von  so  mannigfacher  Beschaffdl 
heit,  dass  das  oben  benutzte  Beispiel  in  keiner  Weise  für  das  Verständniss  aul 
reichen  kann. 

Neben  den  einfachen  Schlauchdrüsen,  welche  wir  an  den  Lieberküh! 


sehen  des  Darms  schon  kennen  gelernt  haben. 


Eig.  250.  Kino  inoiispliliclie  SchwoissOrfiso.  a Der  Knäuel, 
uingobon  von  dein  Anfänge  venöser  Gofässo;  b der  aus- 
führende  Kanal;  c das  korhartigo  Haargeflocht  um  den 
Knäuel  mit  dem  ArtorieuBtämmchon. 


kommen  andere  von  einer  et\  * 

I 

I 


/ I 


Fig.  251.  Harnkauälchen  pB  < 
menschlichen  Niere.  1 Seitenai| 
sicht;  a h mit  Zellen  erfüllter-j] 
theihvoiso  von  Zellen  freier  1 

ual;  2 Querschnitt  deraelbent 
3 Drüsonzellen. 


-•rösseren  Verwicklung  vor,  bei  denen  das  untere  blindsackige  Ende  mit  oder  o 
L'heilung  eine  Anzahl  knaueiförmiger  Windungen  bildet.  Man  hat  diese  Org 
nit  dem  passenden  Namen  der  Knäuel drüsen  versehen.  Ihr  verbreitetstes 

jekanntestes  Beispiel  stellen  die  Schweissdrüsen  der  Haut  (big.  -50,  a.  ö)  < 

Das  den  Knäuel  umspinnende 


fässnetz  wird  zu  einerArt  von  Kt>i 
geflecht  mit  rundlichen  Masc_ 
(c)  _ — Zahllose,  bei  weitem  längj 
röhrenförmig  gestaltete  Schläu' 
unter  Theilungen  und  netzart 
Verbindung,  stellen  die  Niere 
den  Hoden,  zwei  grosse  voluinii 
Organe  des  Körpers  her.  big- 


führt  uns  Fragmente  jener  Drü:^ 
röhren  der  Niere,  die  sogenani 


Harnkanälchen  (1,  2)  vor.  < 


Sehr  weit  verbreitet  ist  f 
andere  Form  der  Drüsen 
traubige.  _ 

Rundliche  oder  mehr  wer  ■ 
längliche  Säckchen  (Drüseiil  e 
eben),  bald  kleiner,  bald  gröfi 

■aMvon  emtaehevev.  bald 

verbinden  sieh  eolobe  Gn.ppen  von  Säckchen,  cogenannte  lh.i1 


Fig.  252.  Bruuiier'Bche  Drüse  ilos  Menschen. 
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dien,  abermals;  und  so  in  bald  geringer,  bald  ansehnlicherer  (Fig.  252),  bald 
iter  Komplikation  erbaut  sich  das  traubenförmige  Organ.  Welche  Umände- 
en  hier  zur  Beobachtung  kommen,  wie  das  ausführende  Kanalwerk  zu  einer 
.ickelteren  Textur  allmählich  ansteigt,  — darüber,  wie  für  vieles  Andere,  muss 
die  Lehrbücher  der  Histologie 


iesen  werden. 

.Indessen  trotz  mancher  unter- 
'.ineter  Variationen  ist  doch  von 
■;  mikroskopisch  zu  nennenden 
himdrüschen  bis  herauf  zu  den  vo- 
nnösesten  Organen,  wiederMilch- 
den  Speicheldrüsen  und  dem 
xreas,  ein  und  derselbe  Grund- 
. des  Aufbaues  bei  allen  vorhan- 
'.und  leicht  nachweisbar. 

Die  Drüsenzellen  (denen  wir 
. eine  besondere  Besprechung  zu 
imen  haben)  bieten  jedoch  nach 
iBeschaffenheit  des  jedesmaligen 
i>etes  manche  Variationen  dar; 
iumspinnende  Kapillarnetz  dage- 
zeigt immer  rundliche  Maschen 
253). 


Noch  eine  dritte  Form  drüsiger 


Fig.  253. 


Gefiissnotz  der  Bauclispeiclieldrüse  des  Ka- 
ninchens. 


sane  hatte  man  aufgestellt,  solche 
.lieh,  bei  welchen  die  Membrana 
inria  einen  allseitig  geschlossenen 
.Jüchen  Hohlraum  bilden  sollte, 

/Zellen  im  Innern  und  äusserlich  umstrickenden  Haargefässen,  und  wo  derar- 
i Räume,  in  Mehr-  und  Vielzahl  einer  bindegewebigen  Grundlage  eingebettet, 
Drüse  zusammensetzten . 


J Fig.  254.  Eierstock  des  Kaninchens,  a Epithel  (Serosa) ; h Itindeu-  oder  äussere 

I Faserlage  ; c jüngste  Follikel;  d ein  etwas  weiter  ausgobildeter. 

I Der  Eierstock  (Fig.  254)  repräsentirt  letztere  Anordnung. 

I Seine  kugligen  Drüsenräume , GiiAAF’sche  Follikel  genannt  (c.  cI) , beher- 
‘•gen  neben  zahlreichen  kleinen  rundlichen  Drüsenzellen  eine  grössere  kuglige 
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Zelle,  das  Ei.  Dieses  wird  durch  Platzen  der  (allerdings  komplizirten)  Wand  frei, 
und  die  entleerte  Höhlung  fällt,  an  das  Ende  ihrer  Existenz  angelangt,  als  gelber 
Körper,  wie  man  sich  ausdrückt,  einem  Vernarbungsprozess  anheim. 

Noch  in  einer  andern  Art  hat  man  derartige  Drüsen  mit  geschlossenen,  vielfach 
länglichen  und  unregelmässigen  Räumen  angenommen.  Die  Zellen  letzterer  sollten 
aus  Blutbestandtheilen  ein  Sekret  bilden,  und  dieses  dann  später  den  Blut-  und: 


Fig.  ‘2^5.  Scliilddrflso  des  Kindes,  a IJindegewcbiges 
Gerüste;  h llolilrüumo ; c deren  Urüseuzellon. 


Fig.  2.56.  Stüclr  einer  sogenannten  llagec 
sclileimdrüse  der  Katze,  a Aiisfülmm|l 
gang  mit  Zylinderepitliel;  i»  Anfang  fl 
Drüsoukanäle  mit  laibischen  Zellen ; ' 
c Lumen. 


Lymphgefässen  zur  Abfuhr  übermitteln.  Die  sehr  ungenügende  Erklärung  ist  ein 
solche  der  Verlegenheit , hervorgegangen  aus  der  Erfahrung,  dass  eine  derartig 
Dehiszenz,  wie  sie  der  Eierstock  zeigt,  an 
den  in  Frage  kommenden  Organen  niemals 
beobachtet  wird. 

Man  war  früher  mit  Annahme  solcher 
Organe,  sogenannter  »Blutgefässdrü- 
sen«, ziemlich  freigebig.  Gegenwärtig 
liaben  wir  manche  derselben  als  zu  den 
Lymphknoten  gehörig  oder  ihnen  wenig- 


Fig.  257.  Leberzellen  des  Menschen ; ein- 
kernige bei  a,  eine  zweikernige  bei  6. 


Fig  258.  Magonschleiindrüsen.  1.  Von  der 
Kardia  des  Schweines ; a die  zylindrischen  i 
Zellen  (bei  1*  isolirt);  b das  Lumen.  2.  \om  j 
Pylorus  dos  Hundes. 


itens  nahe  verwandt,  abzutrennen  gelernt,  wie  die  Peyek’ sehen  und  solitaien  D; 
ikel  der  Gedärme,  die  Tonsillen  und  Konjunktivafollikel,  n,-;' 

^^ur  eine  beschränkte  Zahl  der  räthselhaften  Gebilde  nämheh  Schdddrü se  (U 
255),  Nebennieren  und  Hypophysis  cerebri,  finden  noch  hiei  leieinze  _ ^ ^ ^ 

Indessen  die  angebliche  Membrana  propna  (Ing.  ’ aen  HirJ 

Beobachter  an  jenen  Gebilden  zu  sehen  glaubten,  existirt  nicht. 


I 
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n<^  die  Nebennieren  und  Schilddrüse  glauben  wir  wenigstens  ihre  Abwesen- 
I mit  voller  Sicherheit  behaupten  zu  müssen.  Die  fester  gefügte  bindegewebige 
j dbegrenzung  hatte  (bei  ungenügenden  Untersuchungsraethoden)  die  Voi- 

I er  getäuscht.  _ 

'Von  hoher  Wichtigkeit  sind  endlich  die  zeitigen  Inhaltsmassen  unserer  Or- 
i.  Die  Drüsenzellen  — wir  haben  es  schon  oben  bemerkt  — gehen  aus 
■ 'fötalen  Epitheliallagen  hervor  und  stellen  ursprünglich  theils  solide  Zellen- 
, laerungen,  theüs  hohle  Einsackungen  dar.  Vieles  in  ihrern  ganzen  Lebens- 
e2sse  bleibt  demgemäss  der  Natur  des  Epithel  verwandt,  wie^  man  ja  auch  an 
.Ausführungsgängen  der  Drüsen  (Fig.  256,  a)  dem  kontinuirlichen  Uebergang 

iis  angrenzende  epitheliale  Gewebe  begegnet.  _ • • i. 

Es  sind  theils  rundliche  und  kubische,  theils  abgeplattete,  theils  zylindrische 
fführende  Zellen  (Fig.  256  b,  257,  258,  259,  260  und  _2 6 1 «),  welche  wir  in 
'Verschiedenen  Drüsen  antreffen.  In  manchen  hällen  sind  jene  zeitigen  Eie- 
rte bei  ähnlichen  Drüsen  auffallend  verschieden.  So  führen  die  gewöhnlichen 
oio-en  Drüschen  der  Schleimhäute  (Fig.  259)  helle  glasartige  Zellen,  welche 


; in  Karmin-  und  Hämatoxylinlösungen  schwach  tingiren,  während  an  manchen 
’len,  z.  B.  der  Nasenschleimhaut  und  dem  hinteren  Theil  des  Zungenrückens 

260),  die  zeitigen  Elemente  zartkörnig,  trübe  und  stark  sich  färbend  erschei- 
. Wendet  man  Anilintinktionen  an,  so  färben  sich  erstere  in  dem  unverän- 
’zen  Kolorit,  letztere  dagegen  in  einem  modifizirten  (PodwisotzScy)  . Man  hat 
iinach  mit  vollem  Hechte  zwischen  Schleim-  und  serösen  Drüsen  unter- 
iaeden.  Doch  möchte  man  letzteren  einen  besseren  Namen  wünschen. 

Wir  brechen  die  Besprechung  der  Drüsenzellen  hier  ab,  um  in  nachfolgenden 
zelschilderungen  noch  auf  eine  hochwichtige,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit 
olg  bearbeitete  Frage  zurückzukommen,  auf  das  verschiedene  Verhalten  der 
•isenzelle  im  Ruhe-  und  im  Thätigkeitszustand. 

In  der  Regel,  namentlich  bei  einer  gewissen  Weite  der  Gänge,  kleiden  jene 
len  epithelartig  die  Innenwand  (Fig.  256,  259,  260)  aus,  so  dass  ein  Lumen 
lg  bleibt;  und  nur  bei  engen  Gängen,  wie  z.  B.  in  der  Leber,  begegnet  man 
er  Erfüllung  durch  einzelne,  hinter  einander  gelegene  Zellen.  In  Folge  von 
'ishandlungen  bei  der  Präparation , ebenso  durch  die  Leichenzersetzung  lösen 
1 aber  jene  aufgereihten  Drüsenzellen  leicht  ab,  und  erfüllen,  vielfach  in  trüm- 
rhaften  Gestaltungen  bis  zu  freien  Kernen  und  Molekeln , den  ganzen  Drüsen- 
j ilraum. 

j Auch  noch  in  einer  andern,  und  zwar  physiologischen  Weise,  beurkunden  die 
^ üsenzellen,  wenigstens  theilweise,  ihre  Verwandtschaft  mit  den  epithelialen  Bü- 
rgen, nämlich  in  einer  gewissen  Vergänglichkeit  ihrer  Existenz  und  in  dem  Ab- 


i 


Fig.  259.  Drüsenbläsclien  der  Gaumen- 
drüsclieu  des  Kaninchens,  a rundliche, 


b ein  verlängerter  Äcinus. 


Fig.  2G0.  Acini  (a  runde,  b ohlonge) 
einer  sogenannten  serösen  Drüse  aus 
der  Nähe  einer  umwallten  Zungen- 
papille der  Katze. 
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fallen  von  der  Drüsenwand.  Schwankt  die  Lebensdauer  auch  in  grösserer  Breite;  i 
sind  auch  manche  Drüsenzellen,  wie  diejenigen  der  Leber,  der  Nierengänge,  aus-.  | 
dauernder  Natur,  um  in  langer  Wiederholung  gewisse  Sekrethestandtheile  zu  bil-  i 
den  und  abzugeben,  so  liegen  andererseits  für  das  raschere  Ablösen  gleichiall.,  j 
zahlreiche  Beispiele  vor.  Bei  jeder  Magenverdauung  trennen  sich  zahlreiche  ZelleiJ 
der  Labdrüsen  von  ihrem  Mutterboden,  und  überziehen  in  dickem  schleimartigei 
Ueberzuge,  wenigstens  bei  gewissen  Säugethieren,  die  Mageninnenfläche.  Ander- 
Drüsen , welche  ein  fettiges  Sekret  bereiten,  zeigen  als  physiologisches  Vorkomm- 
niss  die  Fettdegeneration  der  Zellen;  und  die  letzteren  gehen  hierbei  wohl  aus. 
nahmslos  zu  Grunde.  In  solcher  Art  wird  durch  den  Untergang  zahlloser  Zellen 
das  Sekret  der  Talgdrüsen,  mancher  Schweiss-  und  der  MEinoMSchen  Drüsen 
ebenso  der  Milchdrüsen  gebildet.  Freilich  können  da  die  wahrscheinlich  kontrak 
tilen  Zellen  auch  Fetttheilchen  auswerfen,  ohne  zu  sterben. 

Ein  Beispiel  jener  erwähnten  physiologischen  Zellenzerstörung  kann  un. 
Fig.  2G\  A,  das  länglich  runde  Bläschen  einer  Talgdrüse,  darbieten.  Bei  a erscheii 

dasselbe  von  geschichteten  La, 
gen  rundlicher  Zellen  ausge 
kleidet , in  welchen , bald  i 
gewisser  Menge,  die  Fettmole 
küle  zu  erkennen  sind.  Al 
dere  Zellen  {b)  mit  einer  gröe' 
seren  Menge  Fett  sind  scha 
vom  Mutterboden  abgestossei 
und  erfüllen,  zum  Theil  herei 
der  Auflösung  anheimfallen(. 
den  Hohlraum  des  Drüsenbläti 
chens.  So  erklärt  sich  das  Vo. 
kommen  freier  Fettmassen  i 
unteren  ausleitenden  Thei 
des  letzteren ; so  kommt  übm 
haupt  der  Hauttalg  zu  Stande.  Die  verschiedenen  Zellen  jener  Drüsenform  b 

stärkerer  Vergrösserung  zeigt  uns  ,ß,  a—f.  _ 

AVenn  es  sich  nun  um  das  Verfahren  bei  der  Untersuchung  unserer  ürgai 
handelt,  so  verlangen  die  Drüsenzellen  zunächst  eine  möglichst  schonende  Beham 
lung.  Durchschnitte  eines  ganz  frischen  Theiles  geben  an  die  darüber  hinfa,hren( 
oder  kratzende  Messerklinge  Massen  ab , welche  , mit  einer  indifferenten  Flussir 
keit  ausgebreitet , die  betreffenden  Zellen  oftmals  in  genügenden  Beispielen  vo 
führen  dürften.  Mitunter  wird  man  aber  Drüsen  antreffen,  welche  in  leben 
warmem  Zustande  eine  solche  Derbheit  besitzen,  dass  nur  eine  sehr  scharfe  ang. 
feuchtete  llasirmesserklinge  ganz  dünne  Schnitte  zu  entnehmen  gestattet,  welc. 
dann  mit  indifferenten  Zusätzen , wie  lodserum  oder  hochverdünnter  ChromsauL 
die  Lagerung  jener  Zellen  zeigen,  und  (bei  genügender  Zerzupfung)  auch  Isolati. 
ermöglichen.  Doch  gewöhnlich  wird  eine  derartige  Prozedur  an  der  AVeichheit  d 
Gebildes  scheitern.  Hier  empfehlen  wir  dann  die  Gefrierungsmethode.  ^ 

Seit  längerer  Zeit,  sobald  es  sich  um  die  Erforschung  der  Zellen  in  situ  ha 
delt  sind  erhärtende  Methoden  am  Platze.  Gutes  leistet  eine  allmählich  steigen 
Lösung  von  Chromsäure  oder  doppeltchromsaurem  Kali , rnittelst  welcher  man 
zeichnende  Bilder  gewinnt.  Ausgezeichnet  ist  aber  ein  Einlegen  kleinei  e er. 
warmer  Drüsenstücke  in  reichliche  Mengen  eines  wasserfreien  Alkohol,  wo  scn 
nach  Stunden  die  nothwendige  Konsistenz  gewonnen  wird.  Dieses  ist  die  be> 
der  Methoden,  mit  Ausnahme  fettlialtiger  Zellen.  _ 

Gute  Tinktionen  der  Drüsenzellen  erzielt  man  mit  Hämato.vylin,  mit  } 
Karmin,  mit  Eosin,  sowie  dem  llANViEii’schen  Gemisch  von  l’iknnsäure  um  v- 
min.  Fettige  Massen  erkennt  man  durch  Osmiumsäuie.  ^ 


lO'm/ 


Fi(5.  201.  Talgdrüse  dos  Menschen.  A Drrtsonhlilschen  mit  der 
Wand  ausitzondon  Zollen  hoi  a und  abgolOsten  fottühorladeueu  hei 
b.  Ut  (i — /verschiedene  dieser  Ürüsenzellcn. 
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i ^ Dass  zur  Erkennung  der  Intialtsmassen  jene  Zellen  chemischen  Reagenti^ 
Lach  zu  unterwerfen  sind,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung  ; ebenso,  dass  müh 
dabei  des  möglichst  frischen  Gewebes  zu  bedienen  hat. 

Zur  Ermittelung  der  Membrana  propria  der  Drüsen  empfehlen  sich  am  meisten 


unsen  kaustischer  Alkalien.  _ , , , ^ x u ^ 

Mmllten  wir  nun  die  Anordnungsverhältnisse  der  letztgenannten  Haut  sowie 
.ganzen  Aufbau  der  Drüsen  untersuchen,  so  können  wir  eine  alte  Methode,  die 
Stuno-  in  Holzessig  benutzen.  Bei  weitem  wichtiger  erscheinen  dagegen  die 

oben  besprochenen,  so  vielfach  verwendbaren  Flüssigkeiten , Alkohol,  Solu- 

tsn  der  Chromsäure  und  des  doppeltchromsauren  Kali.  In  der  That  reicht  man 
iihnen  für  das  Drüsengewebe  aus.  Verzichtet  man  auf  ein  Auspinseln,  so  kann 
energisch  mit  stärkeren  Konzentrationsstufen  erhärten.  Will  man  aber  die 
ai  erwähnte  Prozedur  noch  vornehmen  — und  sie  ist  für  die  Erkennung  der 
ssengerüstesubstanz , der  Gefässe,  etwaiger  Muskeln  etc.  vom  allergrössten 

, so  darf  des  Guten  hier  nicht  zu  viel  gethan  werden.  Indessen,  auch 

aaller  Vorsicht,  wird  man  noch  manchen  Verschiedenheiten  begegnen.  Schnitte 
'Niere , des  Hodens , flächenhafte  Durchschnitte  der  Magenschleimhaut  pinseln 
im  Allgemeinen  leicht  aus ; schwierig  ist  es  dagegen , für  die  Leber  gute  An- 
:ten  zu  erhalten.  Zur  Erkennung  muskulöser  Elemente  in  Drüsen  bediene  man 
des  Palladiumchlorür,  zur  Wahrnehmung  nervöser  der  Osmiumsäure  ; aber  — 
gesse  man  es  nicht  — auch  Fettstreifen  werden  durch  letzteres  Reagens  ge- 
ftvärzt,  und  können  dem  weniger  Geübten  Trugbilder  gewähren . 

Die  feinen , unsere  Drüsen 
ippinnenden  Blutgefässe  werden 
cch  den  zelligen  Inhalt  jener  in 
IRegel  verdeckt,  und  auch  nach 
11  sorgsamsten  Auspinseln  nur 
cenügend  zur  Anschauung  ge- 
tcht.  Die  künstliche  Erfüllung 
transparenten  Massen,  einem 
Ilten  Blau  oder  Karmin,  sollte 
iter  hier  nicht  vernachlässigt  wer- 
..  Nach  den  einzelnen  Organen 
'.dieses  Verfahren  natürlich  ein 
rr  verschiedenartiges.  ZumNach- 
Ase  lymphatischer  Bahnen  dient 
i-istens  das  Einstichsverfahren. 

Auch  noch  in  anderer  Weise 
immt  die  Injektionsmethode  bei 
'.äsen,  natürlich  nur  den  volumi- 
seren,  zur  Verwendung,  nämlich 
. ihre  Hohlräume  zu  erfüllen. 

.'.Itflüssige  Massen  {entweder  und 
. besten  rein  wässrige,  oder  höch- 
. ns  mit  Glycerin,  nicht  aber  Alko- 
l versetzte),  ganz  frische  Organe 
d grosse  Vorsicht  und  Geduld 
id  erforderlich,  sollen  derartige 
irsuche  einen  Erfolg  haben.  Hier 
rdient  die  Benutzung  eines  kon- 
inten  Druckes  bei  weitem  vor  derjenigen  der  Spritze  den  Vorzug. 

Auf  diesem  Wege  hat  man  in  interessanter  Weise  in  der  Leber  ein  Netz  sehr 
liner,  von  unendlich  zarter  Hülle  eingegrenzter  Kanälchen,  der  »Drüsenkapillaren« 
zischen  den  Sekretionszellen  und  eine  jede  derselben  einfassend  schon  vor  Jahren 


Fig.  262.  Feinste  Drüsengänge  aus  dem  Paukreas  des  Kaiiin- 
cliens  mit  dem  Brücke'schen  Berliner  Blau  erfüllt,  i 2 ; 
a stärkerer  Ausfülinmgsgang;  h derjenige  eines  Acinus; 
c feinste  kapillare  Gänge.  3 Ein  Acinus  mit  Zellen  und  nur 
theilweiso  erfüllten  Drüsenkapillaron. 
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nachge wiesen.  Wir  werden  dieser  » Gallenkapillaren (c  noch  dort  zu  gedenken 
^ben.  Später  entdeckte  man  netzartige  feinste  Bahnen  auch  in  traubigen  Drüsen  - 
so  im  Pankreas  (Langekhans,  Saviotti,  Gianuzzi),  in  den  Speicheldrüsen  PflC- 
GEB,  und  Ewald)  , in  der  Thränendrüse  (Bold)  , in  den  Milchdrüsen  (Giaxi.zzi 
und  Falaschi)  . — Unsere  Fig.  262  kann  diese  merkwürdigen  Bahnen,  welche 
hier  theils  zwischen  den  Zellen  selbst,  tlieils  an  der  Oberfläche  zwischen  jener  und' 
der  Membrana  propria  verlaufen,  versinnlichen.  Indessen  auch  hier,  sehen  wir  abi 
von  der  Leber,  wo  die  Anordnung  fest  steht,  bleibt  nach  den  neueren  Forschungen- 
(Bold,  Schwalbe,  von  Ebnek)  noch  Vieles  unklar  und  dunkel. 

Zur  Untersuchung  fötaler  Drüsen  wähle  man  in  absolutem  Alkohol  oder  in 
Chromsäure  erhärtete  Embryonen  und  das  Verfertigen  von  Schnitten  in  verschie- 
denen Richtungen.  Auch  die  abgelöste  äussere  Haut,  ebenso  Schleimhäute,  ge- 
währen oft  recht  gute  Flächenansichten.  Die  Entstehung  der  Membrana  propria 
bedarf  genauere  Nachforschungen,  als  ihr  bisher  zu  Theil  geworden  sind. 

Noch  ein  paar  Worte  mögen  zum  Schlüsse  das  pathologische  Verhalten 
des  Drüsengewebes  berühren. 

An  den  Drüsenzellen  (ihrer  epithelialen  Natur  entsprechend)  erhalten  wir 
Vermehrungs- und  Degenerationserscheinungen,  dann  aber  auch  Umformung  zu 
anderen  Geweben.  Diese  geschieht  freilich  auch  wohl  noch  von  der  bindegewebi- 
gen, das  Organ  durchsetzenden  Gerüstesubstanz,  zu  welcher  die  sogenannte  Mem- 
brana propria  der  Drüse  vielleicht  überall  zu  rechnen  ist. 

Hypertrophien  einer  Drüse  zeigen  uns  in  der  Regel  eine  Mengenzunahme  dei 
Sekretionszellen,  die  wir  zur  Zeit  auf  einen  lebhafteren  Theilungsprozess  beziehen. 
Doch  können  auch  die  vorhandenen  Zellen  selbst  an  Grösse  zunehmen , und  sc 
eine  Volumvermehning  bewirken.  Beiderlei  Verhältnisse  findet  man  z.  B.  (freilicl 
oft  genug  verbunden)  an  hypertrophischen  Lebern. 

Schon  oben  gedachten  wir  der  Fetteinlagerung  ir 
das  Innere  der  uns  beschäftigenden  Zellen.  Für  manche 
drüsige  Organe  bildet  sie  ein  durchaus  normales  Vor- 
kommniss.  In  andern  ist  ein  derartiger  Untergang  de; 
Zellen  eine  abnorme  Erscheinung,  ein  Degenerations- 
vorgang. Pigmentirungen  der  Drüsenzelle  sind  selte- 
ner ; Amyloidentartungen  kommen  unserer  Ansich 
nach,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  über  jene  Ge-, 
bilde,  während  sie  in  der  Regel  die  Gefässe  und  dei 
bindegewebigen  Theil  betreffen. 

Kolloidentartungen  treten  wenigstens  in  einzelnei  ( 
Drüsen,  und  zwar  deren  Zellen,  namentlich  bei  der  Thy-  S 
reoidea  (Fig.  263)  ganz  verbreitet  auf. 

Schwellungen  des  Bindegewebes,  Zunahme  de 
Zwischensubstanz,  Prallwerden  ihrer  Bindegewebekör 
perchen,  Kerntheilungen  derselben  begegnet  man  be 
einfachen  entzündlichen  Reizungszuständen.  Nachhai 
tigere  Zunahme  des  Drüsenbindegewebes  kann  zum  UnJ 
tergang  der  Drüsenzellen  in  den  komprimirten  Hohl 
räumen  führen.  Dass  tuberkulöse  uncl  typhöse  Entar 
tungen,  karzinomatöse  Neubildungen  in  drüsigen  Organen  ebenfalls  vom  Bindegei 
webe  ihren  Ausgang  nehmen,  war  eine  vej’breitete  übertriebene  Annahme  der  Neui 
zeit.  Gegenwärtig  sind  vielfach  die  Drüsenzellen  an  die  Stelle  jenes  Gewebes  gc 
treten  (S.  202).  Unser  dermaliges  Wissen  über  die  Strukturveränderungen  t ei 
Leber  und  Niere  kann  für  die  spätere  Erforschung  kleiner  drüsiger  Organe  eine 
wichtigen  Ausgangspunkt  bilden.  ^ ^ _ 

Kysten  entstehen  erfahrungsmässig  vielfach  von  Drüsengängen,  wenn  bei  ge 
hemmter  Ausfuhr  das  Sekret  sich  mehr  und  mehr  ansammelt,  und  den  Gang  erweitern 


Fig.  263.  Kolloidumwaiidlung  der 
Drüsenblaseu  der  Thyreoidea,  a 
vom  Kauinchen  ; 6 vom  Kalbe  im 
Anfänge. 


Verdauungswerkzeiige. 
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:Neubildung  von  Drüsengewebe  -und  ganzen  drüsigen  Organen  ist  ebenfalls 
: seltenes  Vorkommniss.  Ersteres  siebt  man  an  hypertrophischen  Gebilden, 
we  Drüsen  entstehen  in  Schleimpolypen.  Ebenso  treffen  wir  neben  Haaren, 
iten  etc.  auch  Schlauch-  und  Talgdrüsen  in  Eierstockskysten. 

IBesondere  Untersuchungsmethoden  sind  hier  nicht  zu  erwähnen. 


Siebzelmter  Abschnitt. 


Verdauungswerkzeuge. 


Das  Studium  des  Verdauungsapparates,  seiner  Wandungen,  der  mit 
verbundenen  Drüsen  so  wie  seiner  Inhaltsmassen,  stellt  einen  umfangreichen 
^khnitt  der  mikroskopischen  Untersuchung  her.  Die  so  leicht  eintretende  Zer- 
nng  lässt  freilich  die  meisten  menschlichen  Leichen  wenig  geeignet  erscheinen, 
aass  man  für  viele  Texturverhältnisse  sich  vortheilhafter  an  das  eben  getödtete 
f'ethier  halten  wird.  Noch  am  günstigsten  sind  die  Körper  neugeborner  Kinder. 

Die  Lippen  bieten  einen  Uebergang  der  äusseren  Haut  zu  dem  Schleimhaut- 
“febe,  sowohl  nach  ihrer  Epithelial-  als  ihrer  Faserlage  dar.  Man  untersucht  den 
!Eren  Bau  derselben  entweder  an  getrockneten  (auch  vorher  in  Essig  abgekoch- 
coder  durch  Alkohol  und  Chromsäure  erhärteten  Präparaten.  Die  schon  vor 
een  an  ihnen  beobachteten  kleinen  Talgdrüsen  erkennt  man  bei  Essigsäure- 
ndung ohne  grosse  Schwierigkeiten. 

In  der  Mund- und  Rachenhöhle  bieten  sich  die  Schleimhaut  mit  den 
ungehörigen  kleinen  Drüsen,  die  (schon  oben  [S.  213]  besprochenen)  Zähne, 
iZunge,  Tonsillen  und  Zungen- 
!>e,  endlich  die  Speicheldrüsen,  so- 
ddas  Mundhöhlens  ekret , der  Spei- 
11,  zur  Untersuchung  dar. 

Um  die  so  nothwendige  Füllung  der 
i.'gefässe  dieser  Anfangspartie  vorzuneh- 
, möchten  wir  kleinere  Säugethiere  und 
oben  (S.  253)  für  das  Gehirn  erwähnte 
ietzen  in  den  Aortenbogen  empfehlen, 
erhält  so  sehr  leicht  vollständige  Inj  ek- 
der  Mundhöhle,  der  Zunge  und  des 
aens.  Der  späteren  Hämatoxylintinktion 
i-en  verdient  Karmin  als  Injektionsmasse 
W'orzug. 

Die  Schleimhaut  mit  ihren  Papillen, 
ässen,  N erven  und  Drüsen  kann  man  schon 
möglichst  dünnen  Vertikalschnitten  fri- 
er Präparate,  welche  dannmittelst  Natron- 
"e  oder  verdünnter  Essigsäure  weiter  auf- 
3llt  werden,  durchmustern.  Doch  ist  die 
»Innung  jener  bei  einem  so  weichen  und  schlüpfrigen  Gewebe  immerhin  eine 
usamere  Arbeit,  so  dass  die  üblichen  Erhärtungsmethoden  natürlich  auch  hier 
ausgedehntesten  Verwendung  kommen. 


Fig.  264. 


Injizirto  Papille  aus  dem  ZahnfleisoU 
des  Eiudos. 
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Gute  Weingeistpräparate  lassen  dann  mit  Leichtigkeit  die  Schleimhaut  und  > 
zahlreiche  keglige  oder  fadenförmige  Papillen,  überzogen  von  dem  stark  geschieh-  I 
teten  Plattenepithel,  erkennen  (Fig.  264).  Die  so  zahlreichen  traubigen  oder  ' 
Schleim-Drüschen  der  Mundhöhle  treten  bei  Anwendung  jener  Säure  oder,  noch 
besser,  nach  Benützung  alkalischer  Laugen  hervor.  Ihre  Bläschen  erscheinen  viel- 
fach stark  verlängert  (Puky  Akos)  und  ihre  Drüsenzellen , auf  welche  wir  noch- 
mals zurückkommen  müssen  (s.  unten),  zylindrisch.  Ein  schönes  Objekt  bildet 
hierzu  die  Gaumenschleimhaut  des  Kaninchens  (s.  oben  Fig.  159),  des  Hundes  und 
der  Katze. 

Interessant  und  bereits  erwähnt  ist  es , dass  an  der  Zungenwurzel  des  Men- 
schen und  der  Säugethiere  noch  eine  andere  traubige  Drüsenform  (s.  oben  Fig.  200) 
mit  trübem,  körnigem  Inhalt,  die  sogenannte  seröse  (von  Ebster)  vorkommt.  Eine 
analoge  Verschiedenheit  werden  wir  später  bei  den  grossen  Speicheldrüsen,  der 
Gl.  submaxillaris  und  der  Parotis,  treffen. 

Um  die  erste  Anordnung  der  Nerven  zu  erkennen,  ist  die  allmähliche  Erhär- 
tung in  schwacher  Solution  von  Chromsäure  oder  doppeltchromsaurem  Kali  mit 
nachfolgender  Benutzung  einer  sehr  verdünnten  Essigsäure  zu  empfehlen.  Auch 
ein  Einlegen  des  frischen  Gewebes  in  das  bei  der  Untersuchung  der  Muskelnerven 
erwähnte  essigsaure  Wasser  (l — 2 Tropfen  Essigsäurehydrat  auf  50  Kcm.)  ergiebt 
nach  12 — 24  Stunden,  namentlich  bei  niederen  Wirbelthier en,  sehr  geeignete  Ob- 
jekte. Endlich  hat  man  von  dem  Holzessig  hier  vielfachen  Gebrauch  gemacht. 
Für  genauere  Studien  sind  üsmiumsäure  und  Goldchlorid  zu  versuchen. 

Die  Untersuchung  der  Zunge  erfordert,  je  nachdem  man  dieses  oder  jenet 
über  den  Bau  des  komplizirten  Organes  sich  vorführen  will,  verschiedene  Metho-. 
den.  Um  die  Anordnung  der  Muskeln  mehr  im  Gröberen  zu  verfolgen,  verwende': 
man  längere  Zeit  in  Weingeist  gelegene  Zungen  oder  auch  frische,  welche  mar 
jedoch  so  lange  mit  Wasser  kochen  muss,  bis  sie  ganz  weich  geworden  sind,  b'n 
feinere  Durchschnitte  zu  gewinnen,  greife  man  auch  hier  zum  Erhärten  in  Alkoho 
oder  auch  etwa  zur  Gefrierungsmethode.  Dünne  Schnitte  geben  alsdann,  piärb 
mit  Karmin  und  im  essigsauren  Wasser  abgewaschen  oder  mit  Hämatoxylin  ode 
nach  der  SciiwAKz’schen  Methode  mit  Karmin  und  Pikrinsäure  tingirt,  ebensi 
auch  schon  bei  unmittelbarer  Applikation  von  Essigsäure  schöne  Bilder 
Die  Zungen  kleiner  Säugethiere  verdienen  übrigens  den  Vorzug  vor  denjeniget 
grösserer,  ebenso  auch  die  der  Embryonen  letzterer  vor  denjenigen  der  ältere; 
Geschöpfe. 

Man  hat  seit  längerer  Zeit  den  Theilungen  der  Zungenmuskeliäden  grosser 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Bei  niederen  Amphibien,  h röschen,  Pritonen  etc 
entdeckt  man  dieselben  leicht  durch  die  übliche  Mazeration  in  verdtmntem  Hoz| 
essig;  ebenso  empfiehlt  sich  ein  Einlegen  in  sehr  verdünnte  Chromsäurelösungerji 
Später  hat  man  die  starke  Salzsäure  (s.  oben  S.  83)  zu  diesem  Zwecke  verwendet^ 
und  so  ist  man  auch  zur  Wahrnehmung  getheilter  Fäden  bei  der  menschlicäerf 
Zunge  gelangt  (Bippmann).  Die  Verbindung  der  in  den  Papillen  der  t 

Zunge  aufsteigenden  Muskelfasern  — oder  ihres  Sarkolemm  — mit  den  Bin^ 

webekörperchen.  welche  Billroth  beobachtete  und  Key  bestätigte , ist  au  O 'j 

essigpräparaten  zu  verfolgen.  Andere  Methoden  sind  schon  S.  227  erwäW, 


Die  Schleimhaut  der  menschlichen  Zunge  mit  ihrem  Plattenepithel  erfordeij 
keine  besonderen  Methoden.  Die  oft  so  langen  Epithelialfortsätze  der  1 apii  ^ 
filiformes  lassen  nach  Anwendung  der  Alkalien  ihre  Zusammensetzung  aus  ei 

zelnen  Zellen  erkennen.  ^ i • j „ vj;,n,e  i 

Die  Nervenendigungen  der  Zunge  besprechen  wir  weiter  unten  bei  de  , 


Organen. 

Die  Injektion 
rigkeiten  dar.  Für 


der  Blutgefässe  bietet  auch  bei  grösseren  1 liieren  keine  Schi' 
Ijymphgefässe  und  lymphatische  Bahnen  übeihaupt,  iie  ci 


i-li 

0 
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piiunge  reichlich  Vorkommen,  und  in  den  fadenlörmigen  Papillen  blindsackige 
,'..s5ü<^e  bilden,  dient  das  bekannte  Einstichsverfahren. 

.Zum  Einschluss  bleibender  Präparate  eignen  sich  Glycerin  oder,  nach  \orher- 
iiio-ener  Tinktion  mit  Karmin  sowie  Hämatoxylin,  Kanadabalsam  und  Kolo- 
lium.  Man  erhält  bei  derartigen  Methoden  treffliche  Objekte,  welche  vieles 
logische  Detail  erkennen  lassen,  nicht  blos  für  den  Anfangstheil , sondern 
! für  den  ganzen  Verdauungsapparat. 

;Auch  dem  experimentirenden  Pathologen  ist  die  Zunge  der  Säugethiere  als 
iiünstiges  Objekt  von  Bedeutung  geworden.  Wywodzoff  und  Ihieiisch  haben 
nr  den  Wundheilungsprozess  studirt.  Leiminjektionen  der  Blutbahn  können 
rt'ei  nicht  entbehrt  werden.  Um  das  Gewebe  des  mit  Karmin  ausgespritzten 
imes  sichtbarzu  machen,  bediente  sich  Thiebsch  der  S.  114  erwähnten  Silber- 
äägnation. 

lUeber  die  Untersuchungsmethoden  der  Tonsillen  (Fig.  265)  und  Zungen- 
.'fdrüsen  können  wir  rasch  Weggehen;  denn  es  sind  jene  dieselben  wie  für 
fTre  lymphoide  Organe.  Die  Chromsäure,  das  doppeltchromsaure  Kali  und  der 
)ihol  "kommen  als  Erhärtungsmittel  auch  hier  zur  Verwendung.  Dünne  Schnitte, 
kchtig  ausgepinselt  und  tin- 
lassen  leicht  den  Bau  erken- 
Doch  beobachte  man  bei 
s«o  zahlreichen  Erkrankungen 
!Mandeln  die  Vorsicht,  die 
iihen  neugeborner  oder  kleiner 
lUer  zu  verwenden , ebenso  bei 
l^ethieren  jüngere  Exemplare. 

jenen  möchte  ich  besonders 
icde,  Schweine  und  Kälber  em- 
illen.  Die  Einstichsmethode, 
irr  das  umhüllende  Gewebe  vor- 
’tig  geübt,  füllt  die  zahlrei- 
u lymphatischen  Bahnen  beim 
>oe  und  Ochsen  ohne  Schwierigkeit,  etwas  mühsamer  beim  Hunde  ; dagegen  nach 
teerigen  Erfahrungen  höchst  selten  in  genügender  Weise  beim  Schweine. 

Die  Zungenbalgdrüsen  sind  schwer  zu  injiziren , verhältnissmässig  leicht  da- 
•Bn  in  ihrem  Bau  zu  erkennen. 

Um  die  aus  den  Tonsillengruben  hervorquellenden  Speichelkörperchen 
178)  zu  erhalten,  nehme  man  ein  eben  getödtetes  Kalb,  und  drücke  vorsichtig 
die  abgelöste  Tonsille.  Ein  dicker  glasiger  Schleim  mit  einer  Menge  jener 
■en  wird  alsdann  zum  Vorschein  kommen.*)  Karyokinetische  Zellentheilung 
Ilnnern  der  Follikel  (Deews  und  Patjlsen)  decken  diesen  diirch  jene  Auswan- 
ung  verursachten  Verlust. 

Die  Speicheldrüsen  sind  in  neuerer  Zeit  mannigfach  durchmustert  wor- 
. Eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungsmethoden  liegen  vor.  Heidenhain  und 
tüGEE  verwenden  zur  Erhärtung  absoluten  Alkohol  mit  nachfolgender  schonen- 
■ Karminfärbung.  Zerzupfungspräparate  können  aus  leinen  Schnitten  des  ganz 
chen  Organes  gewonnen  werden  unter  Beigabe  des  Drüsensekretes,  des  Humor 
eus , des  lodserum  oder  einer  ganz  verdünnten  Chromsäure  (0,02 — 0,040y^o) 
einer  kleinen  Beigabe  der  voi’hergenannten  Flüssigkeit. 

Zur  Mazeration  empfiehlt  Heidenhain  lodserum,  Chromsäure  von  2 — 30 


Fig.  2C5.  Tonsille  des  Erwachsenen,  a Grösserer  Äusfüh- 
rungsgang;  b einfacherer;  c lymphoide  Wandschicht  mit  Fol- 
liheln;  d Läppchen,  an  einen  Zungenhalg  erinnernd;  e ober- 
flächliches, / tiefere  Schleimdrüschcn. 


*)  Ich  habe  schon  vor  langen  Jahren  (Histologie  und  Ilistochcinie,  2.  Auf!.,  18ü7)  auf 
2 Reihe  von  Beobaehtungen  hin  die  Speichelkörperchen  als  die  verwässerten,  gequolle- 
Lymphoidz eilen  der  Mandeln  erklärt.  Auch  Hbnle  äusserte  Aehnliches.  Hiernach 
rtheilt  sich  die  angebliche  Entdeckung  Stoeiie’s.  Doch  hat  er  die  Lymphoidzellen  in 
V anderung  durch  das  Plattenepithel  der  Tonsillen  und  Zungenbalgdrüsen  beobachtet. 
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Millegrms  auf  30  Kcm.  oder  doppeltchromsaures  Kali  von  15  Millegrms  bis  93  i 
Centigrms.  Auch  saures  Wasser  (0,02%  Eisessig)  mit  nachfolgendem  Einlegen 
in  Chromsäure  (3,75  Millegrms  auf  30  Kcm.)  ergiebt  gute  Präparate. 

Pflüger  verwendet  lodserum  in  4 — Otägiger  Einwirkung,  entweder  allein 
oder  mit  nachfolgendem  Einlegen  in  Chromsäure  von  0,02%.  Sehr  gut  (Sub- 
maxillaris  des  Kaninchens)  ist  es  ferner , dem  Organ  in  einem  kleinen  Gläschen 
4 — 8 Tropfen  jener  Chromsäurelösung  beizugeben,  und  nach  einer  Stunde,  wenn 
dasselbe  durch  Quellung  gehärtet  ist,  feine  Schnitte  behufs  der  Zerzupfung  zu  ent- 
nehmen. Auch  die  3 3 %ige  Kalilösung  verdient  Verwendung.  Für  die  Nerven- 
endigung dient  Osmiumsäure. 

Wir  lassen  Pflüger’ s Vorschrift  hier  folgen  : 

Man  fertige  mit  dem  Rasirmesser  sehr  feine  Schnitte  aus  der  Submaxillar- 
drüse  des  Ochsen.  Man  zerzupfe  dieselben  in  Osmiumsäure  von  1,003  spez.  Gew..< 
und  bedecke  sie  mit  einem  unterstützten  Deckgläschen.  Eine  Reihe  derartiger 
Objekte  sind  dann  während  eines  Tages  in  die  feuchte  Kammer  (S.  67)  zu  bringen.« 
Hinterher  kann  man  das  beigefügte  Wasser  durch  Glycerin  verdrängen.  Die  Zel- 
len wird  man  alsdann  schwach,  die  Nerven  aber  schwarz  gefärbt  finden. 

Kr.vuse  hat  molybdänsaures  Ammoniak  mit  nachfolgender  Behandlung  durch 
Eichengerb-  oder  Pyrogallussäure  (S.  110)  benützt,  R.-vnvier  endlich  zur  Maze- 
ration verdünnte,  zur  Erhärtung  konzentrirte  Pikrinsäure  und  für  letztere  Präparate 
die  Tinktion  mit  Pikro-Karmin.  — Auch  BEALE’sches  Karmin  und  Hämatoxylin-; 


lösungen  geben  schöne,  bezeichnende  Ansichten.  — Die  Injektion  der  Blutbahn 
bietet,  z.  B.  an  der  Subma.xillaris  des  Hundes,  keine  Schwierigkeit.  Zum  Nach- 
weis der  Ijymphwege  empfiehlt  Gianuzzi  , das  gleiche  Organ  in  den  Zustand  des 
Oedem  zu  versetzen.  Man  kann  hier  die  natürliche  Injektion  verwenden,  indem 
man  die  am  Hilus  unterbundene  Drüse  mit  Schonung  der  Kapsel  herausnimmt,, 
und  ein  paar  Tage  lang  erst  in  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  und  dann  m 
Alkohol  crliärtet.  Oder  man  injizirt  die  herausgenommene  Drüse  zuerst  vorsichtig 
von  den  Arterien  aus  bei  Offenbleiben  der  Venenmündung  mit  gefärbtem  Leim^ 

hängt  sie  dann,  um  grössere  Festigker 


der  Kapsel  zu  erzielen,  ein  paar  Tage 
lang  in  Alkohol,  und  macht  endlicl 
einen  Einstich  neben  der  Arterie  an  dei 
Stelle,  wo  sie  am  Hilus  in  das  Drüsen- 
gewebe sich  einsenkt. 

Es  sind  die  Orhitaldrüse  und  Sub- 
lingualis  aller  Säugethiere , ebenso  dh 


Submaxillardrüse  mancher , wie  de;. 


Hundes  und  der  Katze  (nicht  aber  de 
Kaninchens),  Schleimdrüsen  oder,  viel 
leicht  besser  gesagt,  Schleimspeicheldrä  i 
sen  (Lavdowsky).  Man  erkennt  in^ 
ruhenden  Organe  (Fig.  266)  neben  kör^ 
nigen,  Protoplasma  enthaltenden  Zelle' 
{b),  welche  häufig  klein  und  zusammen 
gedrängt  ein  halbmondartiges  Ding 
am  Rande  des  Drüsenbläschens  darste 
len  (»Halbmond«  von  Gi.vNUzzr),  ander ^ 
Drüsenzellen  [a),  grösser  und  glasartig 
hell , deren  Inhalt  durch  Karmiu^  nie  . | 
geröthet  wird,  und  sich  als  Schleim  er| 
riebt.  Unsere  Abbildung  zeigt  noch  ein  eigenthümliches , sehr  leicht  zu  erken | 
lendes  Verhältniss,  eine  zierliche  Längsstreifung  der  zylindrischen  Epithelialze  ^ 
m Ausführungskanal  [d).  \ 


Fig  200.  Uiitorkieferdrüse  des  Hundes,  a Schleinizel- 
len:  ö Protoplasmazelleu;  c Halbmond  von  Gianuzzi ; 
d Querschnitt  eines  Ausführungskanalcheu  mit  dem 
eigenthümlichen  Zylindoropithel. 
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Als  Heidenhmn  die  Unterkieferdrüse  des  Hundes  durch  fortgesetzte  Nerven 
ng  zu  starker  Sekretion  gezwungen  hatte , ergab  sie  ein  ganz  anderes  Bild 

. 267] 


O Lei  L XV VX  ^ w*  V **  Q r . — — / 

Die  soo-enannten  Schleimzellen  hatten  das  Mucin  abgegeben  ; ein  Pro- 


i'.sma  bildete  wiederum  ihren  Körper  (<i 
immung  mit  Ewald  und 
WIEK  die  Thatsache  auf. 

Durch  eine  kürzlich  ver- 
liitlichte  Untersuchung  hat 
j [iefferdecker  diesen  viel- 
durchsuchten Gegenstand 
nateressanter  AVeise  weiter 
redert.  Die  erwähnten 
eimspeicheldrüsen,  ebenso 
0 zahlreich  vorkommenden 
uen  Schleim drüschen  (Fig. 

wurden  der  Doppel tinktion 
lEosin  und  Anilingrün  un- 
corfen.  Im  ruhenden  Zu- 
ilde  enthalten  sie  als  Proto- 
iinazellen  ein  in  ersterer 


So  fassen  wir  wenigstens  in  Ueber- 


Fig.  2C7.  Dieselbe  Duterliieferdrüse  nach  anhalteiider  Nerven- 
reizung.  o Protoplasmazellen;  i übrig  gebliebene  Scbleira- 
zellen. 


versuchen,  so  ist  kalt- 
enthaltenen P’  1 ü s s i g - 
Die  letzteren  bestehen 


bStanz  röthliches  Protoplasma  und  einen  im  Innern  gelegenen,  durch  das 
ungrün  mit  dieser  P’arbe  tingirten  Kern  (Figg.  266  b,  c,  267  a).  Im  aktiven 
tsand  (Fig.  267  a]  rückt  der  Kern  mehr  an  die  Peripherie  und  im  Zellenkörper 
i’teht  mit  zunehmender  Stärke  ein  im  Anilin  sich  intensiv  grün-schwärzlich 
endes  Netzwerk  mit  einer  schwächer  tingirten  Substanz  in  den  Maschen. 
Ile  Substanzen,  aus  der  Zelle  zuletzt  frei  geworden,  fliessen  unter  Beigabe 
bS  salzhaltigen  Wassers  zu  dem  Mucin  des  Mundschleimes  zusammen.  Ein 
rtiges  wässriges  Sekret  wird  durch  das  Stäbchenepithel  der  Auslührungsgänge 
'»•eliefert.  Im  Ruhezustand  erzeugt  sich  neues  Protoplasma  im  Zellenleib. 

Die  Drüsenzellen  der  Parotis  erscheinen  dagegen  stets  körnig.  Eine  Um- 
dlung  ihrer  Substanz  in  eine  homogene  schleimige  Masse  hat  bisher  Niemand 
oachtet.  Mit  der  Struktur  der  Parotis  stimmt  auch  die  Orbitaldrüse  des  Kanin- 
tis  überein. 

AVill  man  Injektionen  des  Kanalwerkes  (S.  312  Anm. 
ssiges  Blau  ohne  Alkohol  die  beste  Injektionsmasse. 

Der  Zustand  der  Mundhöhle  und  die  in  ihr 
ten  bedürfen  endlich  noch  einer  kurzen  Besprechung, 
dem  Gemisch  von  Schleim  und  den  Absonderungen  der  in  jene  Höhlung  mün- 
iden  zahlreichen  Drüsen,  namentlich  dem  Sekrete  der  Speicheldrüsen.  Zu  die- 
, wesentlichen  Inhalte  können  sich,  aufgeräuspert  und  aufgehustet,  die  Abson- 
äingsprodukte  der  Luftwege,  dann  durch  Erbrechen  zurückgebliebener  Magen- 
»alt,  ebenso  Speisereste,  Staubtheile  hinzugesellen. 

Untersucht  man  die  AA^ände  der  Mundhöhle,  so  sind  dieselben,  namentlich 
fadenförmigen  Papillen  auf  dem  Zungenrücken  (Fig.  268)  und  das  Zahnfleisch 
Grunde  der  Zahnkronen  mit  einem  bald  dünneren,  bald  dickeren  leicht  ge- 
unten  feinkörnigen  Ueberzuge  bedeckt,  welcher  neben  zersetzten  thierischen 
•ssen  die  Fäden  und  Trümmer  der  Leptothrixform,  eines  niederen  pflanzlichen 
^anismus  aus  der  Abtheilung  der  Schizomyzeten,  enthält.  Robift  hat  das  Ding 
)tothrix  buccalis  genannt. 

Die  gastrisch  belegte  Zunge  zeigt  uns  bei  rauher  Beschaffenheit  eine  Wuche- 
Jg  der  bekannten  Epithelialfortsätze  der  Papillae  filiformes , oder  bei  glatter 
lerfläche  eine  aus  luxuriirenden  Epithelialzellen,  obigen  Pflanzenfäden  und 
deimkörperchen  zusammengesetzte  Decke. 

Man  kann  die  betreffenden  Massen  durch  Abstreifen  mit  einer  Messerklinge 
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aus  dem  lebenden  Körper  leicht  untersuchen.  Um  die  ganze  Anordnung  zu  ver- 
stehen,  bediene  man  sich  frischer  Leichen,  und  greife  nach  vorheriger  Erhärtung  !■ 
besonders  zu  vertikalen  Schnitten.  ^ 

Der  eben  erwähnte  vegetabilische  Organismus  muss  bei  seiner  Häufigkeit  gc-.|! 
radezu  als  ein  fast  normales  Vorkommniss  bezeichnet  werden.  Ein  anderer  pflanz-  jl 
lieber  Parasit,  eine  unentwickelte  Form  aus  der  Gruppe  der  Myzelpilze , ist  da  i 
Oidium  albicans.  Es  findet  sich  bei  dem  Soor  (Muguet),  einer  sehr  häufigeii 


l’i|?.  ‘iliS.  Kino  fadontormigo  Papille 
mit  ihren  KpitholialfortBiitzon,  und 
über  dieselbe  gebreitet  die  Mutter- 
substanz von  Leptotbrix  buccalis,  so 
wie  einzelne  Faden  der  letzteren. 


Fig.  2ÖU.  Soorpilz,  Oidium  albicans 
dos  Säuglings,  a Pilzfiideu  ; b Spo- 
ren ; c Plattenepitheliep  dos 
Mundes. 


Krankheit  der  früheren  Säuglingszeit  (Fig.  269).  Seine  Ansammlungen  erscheint 
bei  den  gewöhnlichen  geringeren  Graden  des  Uebels  als  weissliche,  später  grai 
gelbliche  Platten,  bald  mehr  vereinzelt,  bald  konfluirend , und  bei  hohen  Gradd 
fast  die  ganze  Mundhöhle  bedeckend,  ja  bis  in  die  Speiseröhre  hinabsteigen: 
Bringen  wir,  mit  Wasser  oder  etwas  alkalischer  Flüssigkeit  versetzt , eine  Pro i 
unter  das  Mikroskop,  so  kommen  gegliederte,  viel  breitere  Pilzfäden  [a)  mit  Sp: 
ren  {b)  und  Myzelien  vor,  so  dass  eine  Verwechslung  mit  der  so  feinladigen  Lept 

thrix  buccalis  nicht  möglich  ist.  _ _ r i. 

Als  Aktinomyces  bovis  bezeichnete  Bollingeh  einen  nicht,  ertreuJicHef 

ia  geradezu  gefährlichen  Fadenpilz  des  Ochsen  von  strahligem  Bau  Er  erschei^ 
in  sehr  verschiedenen  Organen  von  der  Mundhöhle  bis  zum  Magen  des  Ihieres  u.|i 
verursacht  geschwulstartige  Wucherungen.  Er  kommt  ebenfalls  als  unliebsair| 

Gast,  wie  es  scheint,  auch  beim  Menschen  vor.  _ n ,t 

Was  den  Speichel  betrifft,  so  zeigt  uns  derselbe,  in  einem  Iropfen  uni 
das  Mikroskop  gebracht,  bald  in  geringerer,  bald  in  grösserer  Menge  eingesci  ossoj 
Imftblasen,  dann  die  abgetrennten  Platteneyiithelien  der  Mundhohle,  welcne  tKK 
noch  in  Fetzen  Zusammenhängen,  theils  vereinzelt  in  der  Flüssigkeit  umhertoeibj 
fFio-  270),  und  entweder  mit  unverändertem  Ansehen,  oder  schon  einer  geMisf| 
Mazeration  anheimgefallen  erscheinen.  Endlich  bemerkt  man  als  niemals  fehlendi 
freilich  wiederum  in  wechselnder  Menge  auftretendes  Formelement  die  i^peicUJ 
körperchen,  verwässerte  Lymphoidzellen , wie  wir  bereits  wissen  biis| 
lebende  Gebilde  dieser  Art  zeigen  bei  einer  stärkeren  Vergrösserung  ein  den  K Ifl 
Tanzen  der  in  ihrem  Körper  vorkommenden  Elementarkornchen . Abge  b J 
in  Zersetzung  befindliche  Speichelkörperchen  bieten  dem  entsprechend  jenes 

wegiingsphänomen  auch  nicht  mehr  dai.  o • i Püpkehfase  I 

Fäden  von  Baumwolle,  Leinwand  etc.,  Speisereste,  z. 

Stärkemehlkörner,  Stücke  von  Pflanzengeweben, 

von  Fettkügelchen  und  Tröpfchen  erscheinend,  stellen  zufällige  Speichelbes  . 
theile  her.  J 
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I Die  Untersuchungsmethoden  der  Speiseröhre  sind  dieselben  wie  diej  enigen 
vMundhühle,  und  können  darum  von  uns  übergangen  werden.  Bei  menschlichen 
^^n•vonen  kann  man  hier  Wimperepithel  begegnen  (Neumann,  Kölliker)  und 
I -st’noch  beim  ausgetragenen  Neugebornen  auf  flimmernde  Inseln  stossen  (Klein)  . 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Erforschung  des  Magens.  Zu  seiner 
esrsuchung  vermeide  man , wo  immer  möglich , ältere  Leichen , und  halte  sich 
vviele  Beobachtungen  nur  an  das  frisch  getödtete , noch  nicht  erkaltete  Säuge- 


Fig.  270.  Plattenepitliel  der 
Mundhöhle. 


Fig.  271.  Vertihalschnitt  der  menschlichen 
Magenschleimhaut,  a Papillen  der  Ober- 
fläche; b Labdrüsen. 


irr.  Feine  Schnitte  durch  das  weiche  Gewebe  sind  schwer  zu  erzielen,  sehr  leicht 
eegen  durch  die  gefrorne  M’^andung.  Sie  werden , unter  Beigabe  indifferenter 
sssigkeiten,  die  Labdrüsen  der  Schleimhaut,  die  Drüsenzellen,  endlich  das  Zy- 
terepithel  ihrer  Ausmündungen,  sowie  der  dazwischen  befindlichen  Flächen  ge— 
iiren  lassen.  Für  jenen  delikaten  Zellenbeleg  hat  man  in  neuerer  Zeit  ein  nicht 
’Tulanges  Einlegen  in  eine  Osmiumsäure  von  0,25 — 0,125®/q  empfohlen  (Eb- 
iin).  Der  Zusatz  verdünnter  Alkalien  löst  hier  rasch  jene  Drüsenzellen  aaf,  so 
5ä  die  Membranen  der  Schläuche  allein  übrig  bleiben.  Zur  Isolation  der  Magen— 
>sen  verwendet  Caudereau  1 Vol.  Müller’ scher  Flüssigkeit  und  2 Vol.  Was- 
1000  Kcm.  dieses  Gemisches  werden  mit  30 — 40  Grms  salpetersauren  Kali 
?setzt.  In  diesem  Gemische  wird  3 Stunden  lang  gekocht. 

Für  ein  genaueres  Studium  der  Anordnungsverhältnisse  unserer  Drüsen,  so- 
anderer  im  Schleimhautgewebe  gelegener  Formbestandtheile , sind  dagegen 
h hier  erhärtende  Methoden  (absoluter  Alkohol , Chromsäure , doppeltchrom- 
r.res  Kali,  Osmiumsäure)  erforderlich.  Injektionen  gelingen  leicht.  Bei  kleinen 
^schöpfen  wählt  man  entweder  die  Arteria  coeliaca  oder  die  Vena  portarum;  bei 
'•ssen  Thieren  verwendet  man  einen  auf  der  Aussenfläche  des  Magens  befind- 
laen  Arterienast. 

Um  schöne  Ansichten  der  schlauchförmigen  Magendrüsen  zu  gewinnen  (big. 
il),  verfertigt  man  am  besten  aus  einer  in  wasserfreiem  Weingeist  erhärteten 
aleimhaut  dünne  Vertikalsehnitte,  welche,  ohne  tiefer  eingreifende  Eeagentien 
rr  mit  Glycerin  versetzt,  untersucht  werden.  Man  erkennt  alsdann  leicht  die  ein- 
ahen und  komplizirten  Drüsenschläuche,  sowie  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
bTnen  der  sie  auskleidenden  Zellen  (Fig.  274).  Für  weiteres  Detail  bilden  Tink- 
' nen  ein  wichtiges  Hülfsmittel.  Wir  empfehlen  neben  Hämatoxylin  hier  die 
äiDEXHAiN’ sehen  Vorschriften  über  Karmin-  und  Anilinfärbung  (S.  102  und 
7),  ebenso  die  wässerigen  und  alkoholischen,  eben  rosafarbenen  Eosinlösungen, 
mer  die  Vorschriften  Eollett’s,  sowie  nach  Grüxzner  Bikrokarmin.  Natür- 
h sind  für  andere  Verhältnisse  feine  Querschnitte  unentbehrlich. 

Die  eine  Form  der  Magenschleimhautdrüsen  (Fig.  272,  274)  trägt  den  Na- 
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men  der  Labdrüsen.  Sie  bieten  uns  bei  erster  Betrachtung  einen  dichten  Injj 
halt  grosser  körnerreicher  Zellen  (Fig.  272).  > 

Indessen  genauere  spätere  Untersuchungen  (Heidexhain,  Rollett)  ergäbe  ^ 
eine  weitere  Zusammensetzung.  Man  hat  zweierlei  Formen  der  Drüsenzelle  % f 
unterscheiden.  Die  eine  (Fig.  274  c)  kleiner  und  durchsichtiger,  pflegt  in  zusannf 
menhängender  Lage  den  ganzen  Innenraum  des  Schlauches  auszukleiden,  die  aD.j 


Fig.  272.  Drei  Labdrilson 
des  Menschen. 


Fig.  273.  Verschiedene  Formen 
der  Labzellen  des  Menschen. 


Zellen.  ij 


dere  grösser  und  granulirter  [d]  mehr  äusserlich  zu  erscheinen.  Letztere  ist 'ij 
Lab’zelle  der  Schriftsteller,  von  Heidenhain  Beleg  zelle,  von  Rodlext  deld 
morphe  Zelle  genannt.  Die  kleinere  kontinuirliche  Form  nennt  ersterer  F,; 
scher  Hauptzelle,  letzterer  adelomorphe.  Weitere  ZellendifFerenzen  lei, 

das  ausführende  Stück  {b  a)  dar.  , ..i  i 

Höchst  interessant  sind  eine  Reihe  Angaben  Heidenhain  s über  das 
ten  der  Labdrüsen  im  Zustande  der  Ruhe  und  der  Thätigkeit.  Beim  hungeinc,, 
Thiere  erscheinen  die  Drüsenschläuche  geschrumpft,  mehr  glattrandig  un  lo 
Hauptzellen  durchsichtig  (Fig.  275,  1).  Einige  Stunden  nach  der  Aahrungsa  ,i 
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t r.ae  gew'ähren  die  Labdrüsen  ein  ganz  anderes  Bild  (2.  3).  Sie  sind  geschwellt, 

I »Wandungen  ausgebuchtet,  die  Hauptzellen  vergrössert  und  durch  einen  fein- 
I idgen  Inhalt  getrübt.  In  späterer  Zeit  endlich  (4)  ist  wieder  eine  Abschwellung 
i eeteeten ; die  Hauptzellen  sind  beträchtlich  verkleinert,  aber  auch  sehr  reich  an 
5 :dger  Masse.  Ihre  Tinktionsfähigkeit  geht  damit  proportional. 

[ Der  Schleim  des  normalen  nüchternen  Menschenmagens  ist  klar,  [glasartig, 
[•t  zähe.  In  ihm  trifft  man  Kerne  des  epithelialen  Ueberzugs,  selten'  ganze 


Fig.  276.  Sogenannte  3IagenscHeimdrnseu. 
1.  Einfacher  Schlauch  des  Schweins  ; a das  zy- 
lindrische Epithel;  b Lumen.  1*  isolirte  Zellen. 
2 Zusammengesetzte  Schlauchdrüse  vom  Hunde. 


Elemente  desselben,  Lymphoidzellen,  sehr 
selten  Drüsenzellen,  dann  Detritus  (Edin- 
ger)  . 

Untersucht  man  den  dicken  schlei- 
migen Ueberzug,  der  auf  der  Innenfläche 
des  Magens  pflanzenfressender  Säuger, 
namentlich  der  Nagethiere,  vorzukommen 
pflegt,  so  enthält  derselbe  eine  variable 
Anzahl  der  betreffenden  Drüsenzellen, 
welche  theils  vollkommen  unverändert, 
theils  auf  verschiedenen  Stufen  des  Zer- 
i erscheinen , und  so  einen  Ueberschuss  des  für  die  Magenverdauung  unent- 
rlrlichen  Fermentkörpers  bilden. 

Eine  andere  Form  der  Drüsenzelle  in  theils  einfachen,  theils  verzweigten 
läuchen  (Fig.  276,  1.  2),  den  sogenannten  M agenschle  im  drü  se  n , ist  die 
■ ndrische , wie  sie  den  Lieberkühn’ sehen  Drüsen  tieferer  Fartieen  des  Ver- 
ungskanales  zukommt.  Indessen  , während  die  Zellen  des  ausführenden  (mit- 
sr  sehr  langen)  Drüsentheiles  mit  dem  Zylinderepithel  der  Magenoberfläche 
kommen  libereinstimmen,  erscheinen  im  Grunde  des  Drüsenkörpers  niedrigere 
nerreichere  Zellen,  welche  durch  Essigsäure  eine  starke  Trübung  erleiden.  Man 
d also  an  die  HEiDENHAiK’schen  »Hauptzellen«  der  Labdrüsen  erinnert.  Auch 
renüber  den  oben  erwähnten  Tinktionsmethoden  mit  Karmin  und  Anilinblau 
halten  sich  beiderlei  Zylinderzellen  der  sogenannten  Magenschleimdrüsen  ver- 
Fkey,  Mikroskop.  8.  Aufl.  20 


'ig.  275.  Labdrüsen  des  Hundes,  die  Labzelleu 
. ureb  Anilinblau  verdunkelt.  1 Die  Drüse  des 
hungernden  Thieres;  2 Stück  der  geschwellten 
n der  ersten  Verdaunngsperiode ; 3 Quer-  und 
■chiefsclmitte  derselben  ; 4 Drüsenscblancb  am 
Ende  der  Verdauung. 
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schieden.  Die  eigentlich  drüsigen  Zellenelemente  im  Grunde  des  Schlauche» i 
erscheinen  körnerreich  während  der  Magenverdauung  oder  Magenreizung,  kömer- 
arm  beim  hungernden  Thiere  (Ebstein). 

Ueber  die  fermentirenden  Eigenschaften  der  verschiedenen  Magendrüsenzellen  . 
ist  nach  jahrelangen  Kontroversen  leider  noch  keine  XJebereinstimmung  zu  erzielen ' 
gewesen.  Wir  sind  mehr  geneigt,  die  sogenannten  Belegzellen  als  Pepsinlieferanteni 
zu  betrachten.  Edinger,  welcher  durch  die  Schlundsonde  aus  dem  Fundus  hera 
aufbeförderte  Stückchen  lebender  menschlicher  Magenschleimhaut  untersucht  hat^ 
lässt  die  Haupt-  und  Belegzellen  in  einander  übergehen.  Osmiumsäure  gab  ihm' 


die  verschiedensten  Farbentöne. 


Ob  man  indessen  berechtigt  ist,  über  die  Xussü 
B.vuM’sche  Angabe,  dass  nur  die  Belegzelleni 
gleich  anderen  fermenthaltigen  Zellen  sich  in 
jener  Säure  schwärzen,  fermentlose  nicht,  völligi 
den  Stab  zu  brechen,  möchten  wir  bezweifelni 
Etwas  gepinselte  horizontale  Schnitte  zei= 
gen  dann  das  gewöhnliche  faserige  Schleim« 
hautbindegewebe  zwischen  den  Drüsen  (Figj 
27  7).  ln  der  Regel  ist  es  ganz  frei  von  Lymphe 
körperchen.  Dass  es  aber  unter  Umständet 
beim  Menschen  einen  anderen  mehr  retikulärer 
Charakter  gewinnen,  und  Lymphzellen  erzeu 
gend  werden  kann,  ist  nach  vorhandenen  Au 
gaben  genauer  Beobachter  nicht  zu  bezweifeln! 
Ohnehin  si>richt  iür  diese  Umwandlung  des  Schleimhautgewebes  ja  das  bei  mau 
eben  Personen  häufige  Vorkommen  zerstreuter  lymphoider  Follikel,  der  sogenanu 
ton  linsenförmigen  Dröschen,  in  und  unter  der  Mukosa  des  Magens. 

Zur  hh-kennung  der  Schleimhautmuskulatur  wende  man  entweder  bei  \ er 
lik^lschnitten  der  frischen  Schleimhaut  10-20  Mmuten  lang  die  30— 35  /oig 


(He  Magoii- 
o Scliloiin- 


Eig.  277.  QuerBclinitt  liurcli 
gchloimliiiat  dos  Kiiuinclious.  .... 

hautgowebu;  h Quorscbiiitte  lecror  luiu  inji- 
zirtor  Blutgcl'ässo  c;,Lfickon  für  <üo  Lab- 
drfipon  d. 


Kalilauge  an,  oder  man  bediene  sich  guter  Weingeistpräparate  und  tingire  dere 


diummethode  imt 

hauten  sir  verdünnte  Essigsäure  oder  Holzessig  verdient  erwähnt  zu  werden. 
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neben  der  Vergoldungsraethode  diese  beiden  Flüssigkeiten  noch  wichtige 
Vsmittel  bilden , wenn  es  sich  um  Untersuchung  der  mit  kleinen  Ganglien  be- 
cen  Magennerven  handelt.  Man  erkennt  letztere  noch  leicht  in  der  Submukosa  ; 
i’e  Schleimhaut  selbst  eingetreten,  entziehen  sie  sich  der  weiteren  Beobachtung. 

: Lange  Jahre  hindurch  blieben  alle  Bemühungen,  ein  lymphatisches  Kanalwerk 
Ifsr  Schleimhaut  des  Magens  aul'zufinden,  vergeblich.  Endlich  gelang  es  der 
ithicklichkeit  und  der  Ausdauer  Loven’s,  diese  schöne  Entdeckung  zu  machen. 
:278,  durch  die  freundliche  Güte  des  schwedischen  Forschers  uns  mitgetheilt, 
iLhrt  einen  interessanten  Einblick  in  diesen  mächtig  entwickelten  lymphatischen 
irat.  Wir  kennen  ihn  übrigens  durch  Autopsie. 

Pathologische  Veränderungen  der  Magenwandungen  kommen  ziemlich 

ug  vor.  * _ 

In  Folge  chronischer  Katarrhe,  ebenso  nach  kleinen  hämorrhagischen  Er- 
een  nimmt  die  Schleimhaut  nicht  selten  über  kleinere  oder  grössere  Stellen  eine 
;Bl‘ergraue  Färbung  an,  und  das  Mikroskop  ergiebt  eine  Einbettung  von  schwar- 
IPigmentmolekülen.  Bei  geringeren  Graden  des  Uebels  zeigen  sich  die  Magen- 
leen  wohl  erhalten;  doch  erscheinen  sie  oft  durch  grössere  Zellenmassen  aus- 
Ihnt  und  der  Inhalt  letzterer  getrübt  (Förster).  Bei  derartigen  Zuständen 
let  man  nicht  selten  eine  höckerige  »mamellonirte«  Oberfläche  der  Schleim- 
.,  welche  theilweise  durch  vergrösserte  lymphoide  Follikel,  theils  durch  eine 
!le  Hypertrophie  der  Schleimhaut  und  ihrer  Drüsen,  mitunter  auch  durch  eine 
»vicklung  von  Träubchen  des  Fettgewebes  in  der  Submukosa  bedingt  ist.  Höhere 
ile  können  zu  polypösen  Auswüchsen  sich  gestalten.  Ebenso  kann  es  zu  einer 
cder  Muscularis  ausgehenden  Neubildung  glatten  Muskelgewebes  und  zwar  am 
itrus  kommen,  welche  dann  zu  einer  ringförmigen  Verengerung  des  letzteren 
;t,  und  früher  vielfach  irrthümlich  als  Magenkrebs  aufgefasst  worden  ist. 
tiikalschnitte  des  erhärteten  Gewebes  werden  in 
haen  Fällen  ohne  Schwierigkeit  die  Anordnung 
een. 

Verhältnissmässig  geringe  Resultate  für  die 
ccke  des  praktischen  Arztes  hat  zur  Zeit  die  mi- 
ikkopische Untersuchung  erbrochener  Massen 
tben. 

Unter  ihnen  (Fig.  279)  erscheinen  neben  den 
:tandtheilen  des  Magenschleims  (S.  305)  zunächst 
j Bestandtheile  der  genossenen  Nahrungsmittel. 

'Selben  sind  natürlich  der  mannigfachsten  Art, 
treten  uns,  theils  unverändert,  theils  wenig  ge- 
ert,  theils  durch  die  lauwarme  saure  Magenflüs- 
■rieit  unter  beginnender  Zersetzung  oder  durch  die 
’mentwirkungen  des  Magensaftes  auf  verschiede- 
: Stufen  der  Verdauung  entgegen.  Hierbei  ver- 
se  man  indessen  nicht,  die  schon  durch  die  Zu- 

■eitung  der  Speisen  hervorgerufenen  Texturveränderungen  ihrer  Bestandtheile  in 
schlag  zu  bringen. 

So  begegnen  wir  in  verschiedener  Beschaffenheit  den  Körnern  des  Stärkemehls 
welche  bekanntlich  nach  den  einzelnen  Arten  der  Stärke  (Roggen , Weizen, 
•ste,  Erbsen,  Kartoffeln)  ein  ungleiches  Ansehen  besitzen.  Zu  ihrer  Erkennung, 
tte  jemals  dem  Beobachter  ein  Zweifel  entstehen , dient  der  Zusatz  von  lod 
' 88) . Ferner  treten  uns,  herrührend  von  Gemüsen,  die  mannichfachsten  Zellen 
1 Pflanzengewebes,  Spiralfasern  und  anderes  darauf  Bezügliche,  entgegen. 

Gehen  wir  zu  den  thierischen  Nahrungsmitteln  über,  so  finden  sich  Fettmole- 
e und  Fetttropfen  (h),  abstammend  von  Milch  und  Fettgewebe,  ferner  bindege- 
sige  Theile  mit  glasartiger  Zvvischensubstanz,  zelligc  Elemente  dieses  Gewebes 

20* 


I'ig.  279.  Eormteatandtheile  erbro- 
chener Massen,  a Labzellen;  b Zylin- 
derepithelien ; c Sehleimlcörperchen  ; 
d Pflasterzelle  der  Mundhöhle  ; e Sar- 
cina  ventriculi ; / Saccharomyces  oder 
Cryptococcns  cerevisiae  ; g Amylon- 
körper ; h Tettropfen ; i Muskelfadeu. 
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und  neben  den  unveränderlichen  elastischen  Fasern.  Einen  sehr  gewöhnlichen  Be- 
standtheil  erbrochener  Nahrungsmassen  bilden  natürlich  bei  unserer  Lebensweg 
Muskelfasern  [i] . Dieselben  erscheinen  vielfach  durch  die  freie  Magensäure  au 
jener  Umwandlungsstufe,  deren  wir  schon  früher  (S.  231)  als  Effekt  der  0,l%^ei 
Salzsäure  gedacht  haben,  d.  h.  mit  deutlichen  Querlinien  und  dem  Zerfall  in  Plat 
ten  oder  Discs.  Knorpelstücken  wird  man  bei  Menschen  schon  seltener  begegnen 
noch  weniger  einmal  einem  Knochenfragment.  Während  es  dem  Praktiker  genüg 
diese  Formbestandtheile  richtig  zu  erkennen,  bieten  ihre  Umänderungen  dem  Histo» 
logen  und  Physiologen  ein  interessantes  Phänomen  dar,  wie  es  denn  sehr  erfreulic. 
ist  dass  die  Wirkungen  des  Magensaftes  auf  die  verschiedenen  thierischen  Geweb 
Objekt  eines  systematischen  Studium  zu  werden  anfangen. 

Zu  diesen  Formbestandtheilen  genossener  Nahrungsmittel  kommen  dann  a! 
Zumischungen  von  sehr  ungleicher  Menge  hinzu  die  abgetrennten  Epithelien  d< 
Verdauungskanales  — plattenförmige  Zellen  der  Speiseröhre  und  höher  gelegem 
Theile  [d] , zylindrische  der  Magenschleimhaut  (5),  ebenso  die  zelligen  ElenieE" 
der  Schleim-  und  Schlauchdrüsen  [a),  allerdings  vielfach  nur  in  Trümmern  sich’ 
bar,  endlich  mit  granulirtem  Ansehen  die  Schleimkörperchen  (c) . 

Pathologische  Zustände  des  uns  beschäftigenden  Organs  können  natürlibh  dt 
erbrochenen  Massen  neue  Bestandtheile  hinzugesellen. 

Die  wässerige  opalisirende  meist  saure  Flüssigkeit,  welche  bei  sogenannt 
Pyrosis  ausgebrochen  wird,  lässt  uns  vorwiegend  Epithelialzellen  und  Sehlem; 
(Speichel-) körperchen  erkennen.  Grünes  Erbrechen  zeigt  nichts  Besonderes  b 
der  mikroskopischen  Beobachtung.  Das  Kolorit  ist  bekanntlich  durch  Gallenfarb 

Stoff  entstanden.  ^ 

Auch  die  reiswasserähnlichen,  bei  der  asiatischen  Cholera  erbrochenen  Mass« 

lassen  neben  abgetrennten  Plattenepithelien  der  Mund-  und  Rachenhohle  rec- 
zahlreiche  Schleimkörperchen  wahrnehmen.  Sehr  spärlich  bemerkt  man  dageg 
andere  Zellen,  wie  diejenigen  der  Magendrüsen  und  des  Zylmderepithel.  L 
Cholerabazillen  behandelt  das  Schlusskapitel  unseres  Buches.  _ _ 

In  den  kaffeesatzähnlichen  braunen  und  schwarzen  Massen,  Avie  sie  bei  g 
wissen  Krankheiten,  Magenblutungen,  Magenkrebs,  gelbem  Fieber,  Vorkommen, 
zersetztes  Blut  und  Blutroth  die  Farbe  bewirkend.  Man  begegne  hier  theils  me 
normalen,  theils  veränderten  Bliitzellen,  Klumpen  zersetzten  Blutes,  EpffheK 
und  anderen  Zellen,  welche  von  Hämatin  durchtränkt  und  braun  geiarbt 

^°^'^'Sressante  mikroskopische  Vorkommnisse  zeigen  uns  die  bei  abnorm  | 
Gährungsprozessen  der  Magenhöhle  erbrochenen  Massen. 

In  eährenden  Flüssigkeiten,  ebenso  dem  Brode,  kommt  ein  aus  o 
len  Zellen  bestehender  Pilz,  S acchar o myz  es 

s i a e vor  (Fi}?.  279,/).  Wir  nehmen  denselben  natürlich  vielfach  ohne  j ede  na 
theilige  Wirkung  bei  unserer  Lebensweise  auf.  Unter  Umständen  finde  a ei 
ausserordentliche  Vermehrung  jener  Zellen  statt,  und  entlee. 

Massen  enthalten  jenes  Gebilde  höchst  zahlreich.  . , i , a Uo 

Ein  anderer  interessanter,  aber  ebenfalls  naturhistorisch  dunkler  pfiaiizhc, 
Parasit  ist  die  von  J.  Goodsir  1842  entdeckte  Sarcina  ^entriculi  (e). 
Llbe  — möglichenveise  eine  Sohieomyaetenfoim  — besteht  aus  ivurfelat  ^ 
"gelmassig  verbundenen  Hauten  rundlicher  ZeUen  Letstere  srnd  <toeh  (r^^ 
in  der  Vierzahl  entstanden  und  erscheinen  demgemäss  zu  4,  8,  16,  ^ 

Graden  des  Uebels  in  grösserer  Menge  ebenfalls  im  Magen  ^Ol,  was  ^ 

Herabschlucken  der  Soormassen  begreiflich  macht.  ,, 
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iDie  Untersuchungsmetlioden  bleiben  für  den  Darmkanal  grösstentbeils  die- 
ta,  welche  bei  dem  Magen  ihre  Erörterung  gefunden  haben. 

Vüeber  das  Zylinderepitbel  des  Darms  und  den 
Vorenkanälen  durchzogenen  Saum  wmrde  schon 
.33  das  Nötbige  bemerkt. 

llndessen  dürfte  es  hier  der  Ort  sein,  eines  seit 
eer  Zeit  genauer  untersuchten  Strukturverhält- 


<3  zu  gedenken. 


Man  hatte  schon  früher  in  mehr  oder  weniger 
iimässigen  Abständen  und  wechselnder  Menge 
fca  den  gewöhnlichen  Zylinderzellen  (Fig.  280, 
ladere  (a)  entdeckt,  welche  sich  durch  einen  ab- 
laenden  Inhalt,  andere  Gestalt  und  vor  Allem 
n den  Mangel  einer  Zellenmembran  am  oberen 
Ibetreffenden  Gebilde  gleichen  bald  einer  Birne, 


Fig.  280.  Zellen  des  Darmzottenepi- 
tliel  vom  Menschen  mit  Müller’scher 
Flüssigkeit  behandelt,  a Becherzel- 
len ; b Zylinderepithel. 


freien  Ende  auszeichneten, 
bald  einem  weitbauchigen 


icglas. 

J Schulze  traf  sie  durch  den  ganzen  Darmkanal  und  dessen  schlauchförmige 
een  bei  den  Wirbelthieren,  auf  dem  Gangwerk  der  Lunge,  ebenso  bei  im  Wasser 
itden  Geschöpfen  (Fischen  und  Amphibien)  in  deren  Haut.  Er  hat  ihnen  den 
een  der  dB echerz eilen«  ertheilt,  und  sie  für  schleimabsondernde  Gebilde 
trt. 

: Zu  ihrer  Beobachtung  benütze  man  ein  frisch  getödtetes  Thier,  und  unter- 
es entweder  unmittelbar  mit  indifferenten  Zusatzflüssigkeiten,  wie  lodserum, 
man  lege  für  ein  paar  Tage  erst  in  die  Müllek’ sehe  Flüssigkeit  ein.  Auch 
IHöllenstein  ist  hier  gegriffen  worden.  Das  ScHiEEFERDECKER’sche  Verfahren, 
•färbung  mit  Eosin  und  Anilingrün  (S.  301),  verdient  hier  am  meisten  em- 
llen  zu  werden. 

Unsere  Lymphoidzellen  dringen  in  das  Innere  der  Zylinder-  irnd  anderer 
bhelien  ein  (Fig.  281);  vvahrscheinlich  auch  beim  Kaninchen  die  noch  immer 


Fig.281.Lymphoid(Eiter-)zellencingedrun- 
gen  in  Epithelialzellen  des  Menschen,  a 
Einfache  Zylinderzelle  des  Gallenganges ; b 
eine  solche  mit  2 Inhaltszellen ; c mit  4 
nnd  d mit  vielen  derselben ; e die  Lym- 
phoidzellen  isolirt;  / eine  Flimmerzelle 
aus  den  Athemwerkzeugen  mit  einer  und 
g eine  Plattenepithelzelle  der  Harnblase 
mit  reichlichen  jener  Zellen. 


einfache  Epithelzello ; 2— 3 Kernvermeh- 
ruug;  4 und  5 Zylinder  mit  einfachen  Pso- 
rospermien;  6 mit  zweien;  7 mit  grösserem 
Inhaltskörper;  8 mit  zweien  ohne  sicht- 
baren Zellenkern;  9 'Pheiluug  eines  In- 
haltskörpors ; 10  und  1 1 Zellen  mit  fertigen 
umhüllten  Psorosperinien  b. 


•äthsclhaften  Psorospermien  (Klebs,  ich  und  Andere),  und  zwar  nicht  allein 
die  Zylinderzellen  des  Dünndarms,  sondern  auch  in  diejenigen  der  Lieber- 
■4n’ sehen  Drüsen,  sowie  der  Gallengänge  (Fig.  282) . 
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Fig.  283.  Aus  dom  Dünndarm  des  Kaninchens. 
a Schlcimhnutgowcbo ; ft  I^mphhannl ; c lee- 
rer, d mit  Zellen  orfülltorQuorschnitt Lioher- 

külin'schor  Drüsen. 


Auch  die  Resorption  des  Chylusfettes  durch  die  Zylinderzellen  der  Darm-  |> 
zotten  beobachtet  man  an  frischen  und  erhärteten  Objekten.  Hier  kann  man,  nacht 
der  früher  angegebenen  Milchinjektion,  bei  kleineren  Säugethieren  leicht  sich  di  : 
schönsten  Bilder  verschaifen.  Seltener,  und  nur  durch  einen  besonderen  Zufall J' 
wird  man  dagegen  einmal  einen  in  der  Fettverdauung  plötzlich  gestorbenen  menschd' 
liehen  Körper  erhalten,  der  dann  natürlich  möglichst  bald  untersucht  werden  muss|i 
da  die  gerade  in  dem  Verdauungskanal  so  rasch  eintretende  Zersetzung  die  zarte:  f' 
Texturverhältnisse  verwischt.  Aeltere  Leichen  sind  ganz  untauglich,  indem  die  S'  ji 
feinen  Chylusmoleküle  in  den  Darmzotten  gewöhnlich  zu  grossen  Fetttropfen  zu 
sammen  zu  fliessen  pflegen,  und  von  dem  Zylinderepithel  nichts  mehr  übrig  ge.|* 
blieben  ist.  f- 

Die  Inhaltsmassen  der  Lieberkühn’ sehen  Drüsen  (Fig.  283  fZ,  286,  2S9'| 
treten  ebenfalls  an  ganz  frischen  Därmen,  bei  Anwendung  indifferenter  Flüssig;|i 


Fig.  284.  Brnnuor'scho  Drüse  des  Menschen. 


keiten,  schön  und  deutlich  hervor,  ebenso  an  Alkohol-  und  Chromsäurepräparate 
Zwischen  ihren  zylindrischen  Drüsenzellen  kommen,  wie  Schueze  sah,  Beche 
zellen  vor. 

Für  alle  übrigen  Strukturverhältnisse  wende  man  Erhärtungsmethoden  a 
In  früheren  .Jahren  hatte  man  bei  der  Armuth  der  damaligen  Technik  vielfach  d 
Trocknen  benutzt.  Nur  für  eine  Untersuchung,  für  das  Studium  der  Bkuxneb 

sehen  Drüsen  (Fig.  284)  und  ihrer  eigenthümlichen  Zell' 
(Fig.  285),  möchten  wir  das  Verfahren  auch  jetzt  noch  h 
einer  Modifikation,  nämlich  nach  vorhergegangenem  Koclv 
in  schwacher  Essigsäure,  fest  halten,  da  man  in  der  Th 
hübsche  Bilder  gewinnt,  und  namentlich  an  dünnen  Ver' 
kalschnitten  die  Ramifikationen  des  ausführenden  Gangwerh 
im  Innern  des  traubigen  Drüsenkörpers  oft  in  überrasche 
der  Zierlichkeit  verfolgen  kann.  Den  Holzessig  empl's 
zum  gleichen  Zwecke  in  neuerer  Zeit  Schwalbe.  Indess- 
auch  hier  leisten  heutigen  Tages  Erhärtungen  mit  Chroi 
säure  , doppeltchromsaurem  Kali,  namentlich  aber  abso 
tem  Alkohol  den  gleichen  Dienst,  Methoden,  welche  nch 
dem  allerdings  untergeordneteren  Gefrierungsverfahren  die  wichtigsten  Hulfsmit 
zur  Erforschung  der  feineren  Struktur  bleiben.  Mit  ihnen  erkennt  man 
liehe,  verwickelte  Form  der  Acini  (Schwalbe)  und  die  zylindrische  der  Zei 
jener  BnuxNEK’schen  Drüsen  (Schlemmer). 


Fig.  285.  Isolirte  Zellen 
der  Bmnner’schen  Drüse 
des  Schweins. 
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I ] Letztere  sind  von  den  Elementen  der  Liebebkühn’ sehen  Schläuche  recht  ver- 
. .-den,  sehr  ähnlich  aber  denjenigen  der  Magenschleimdrüsen  (Schwalbe)  . 

1 Interessant  ist  der  Umstand,  dass  auch  die  Zellen  der  ruhenden  und  aktiven 
lis’BEK’ sehen  Drüsen  (gleich  denen  von  Submaxillaris  und  Magenschläuchen) 
-hieden  aust'allen  (Heidenhain). 

j Zum  weiteren  Studium  der  Därme  können  nach  Bedürfniss  noch  Tinktionen 

I .'Auspinseln  hinzugenommen  werden. 

'Was  nun  zunächst  die  Beschaffenheit  des  Schleimhautgewebes  (Fig.  283)  an- 
so  ist  dieselbe  eine  andere  als  im  Magen.  In  letzterem  Organe  hatten  wir 
^ähnliches  faseriges  Bindegewebe  kennen  gelernt.  Eine  losere , netzförmige 
ittanz  mit  Kernen  in  einzelnen  Knotenpunkten  ist  jetzt  an  ihre  Stelle  getreten, 
een  Maschen  liegen,  namentlich  im  Dünndarm,  Lymphoidzellen  [a]  eingebettet, 
i haben  also,  ähnlich  der  Gerüstsubstanz  der  Lymphknoten,  hier  eine  Erschei- 
t^sform  der  retikulären,  lymphatische  Zellen  enthaltenden  Bindesubstanz  (vergl. 
;73).  Indessen  die  Menge  der  Lymphoidzellen,  wenn  auch  nicht  unbeträcht- 
ist  denn  doch  eine  viel  geringere  als  in  den  Lymphknoten.  Dabei  trägt  das 
eebe  der  Darmschleimhaut  einen  Charakter  der  Unregelmässigkeit  und  des 
thsels,  welchem  wir  wenigstens  unter  Normal  Verhältnissen  in  den  Lymphknoten 
:t  begegnen.  Um  die  Drüsenschläuche  herum,  an  der  Oberfläche  der  Darm- 
iDn,  verdichtet  sich  jenes  Gewebe  zu  einer  mehr  homogenen  membranösen 
echt,  ebenso  als  begrenzende  Lage  der  die  Mukosa  durchziehenden  Lymph- 
tlile.  Stellenweise,  namentlich  gegen  die  Oberfläche  stärkerer  Blutgefässe  und 
ibhatischer  Bahnen  hin,  kann  das  Schleimhautgewebe  noch  ein  anderes  An- 
m gewinnen,  und  sogar  die  wellenförmigen  Faserbündel  des  gewöhnlichen 
idegewebes  erkennen  lassen.  Auf  der  anderen  Seite,  wie  sich  bald  ergeben 
i.,  geht  aber  das  uns  beschäftigende  Gewebe  kontinuirlich  über  in  das  regel- 
>sige  Netzgerüste  der  solitären  und  Peyeb’ sehen  Follikel. 

Es  liegt  uns  demgemäss  ein  für  die  Natur  des  Bindegewebes  überhaupt  in- 
'ssantes  Texturverhältniss  vor.  Räumlich  neben  einander,  in  geringen  Entfer- 
sgen , erblicken  wär  die  eine  Varietät  des  Bindegewebes  in  eine  andere  sich 
:^estaltend , also  Dinge , welche  die  pathologische  Gewebelehre  als  zeitlich  nach 
nnder  auftretend  bekanntlich  so  vielfältig  dargethan  hat. 

Die  eben  erörterten  Verhältnisse  beziehen  sich  zunächst  auf  den  Dünndarm 
’ Mensch,  Säugethier  und  Vogel.  Schon  mehr  nach  dem  faserigen  Bindegewebe 
r.modifizirt  erscheint  das  Gewehe  der  Dickdarmschleimhaut,  welches  im  Uebrigen 
; ärmer  an  Lymphoidzellen  zu  sein  pflegt. 

Das  Auspinseln  des  betreffenden  Netzgewebes  in  jenen  Schleimhäuten  gelingt 
'..ilich  leicht.  Die  Erkennung  der  Nuklearformation  hat  bei  jungen  Geschöpfen 
le  Schwierigkeit.  Bei  älteren  nimmt  die  Menge  der  Kerne  allerdings  ab. 

Die  Lieberkühn’ sehen  Drüsen  der  dünnen  Gedärme  (Fig.  286),  und  die  mit 
m wohl  identischen  Schlauch drü se n des  Dickdarms  (Fig.  287),  wieder- 
;u  in  ihrer  Stellung  und  Häufigkeit  die  Verhältnisse  des  Magens , und  werden 
denselben  Hülfsmitteln  untersucht.  An  dünnen  Horizontalschnitten  frisch  ein- 
ogter  Theile  überzeugt  man  sich  von  der  epithelartigen  Stellung  ihrer  Zellen, 
sieht,  wie  diese,  kegelförmig  gegen  einander  abgeflacht,  ihre  Basen  nach  aussen, 

! schmalere  Endfläche  gegen  die  Axe  des  Schlauches  kehren  (Fig.  283,  288). 
e besondere,  vom  umgebenden  Schleimhautgewebe  abzugrenzende  Membrana 
pria,  d.  h.  eine  selbständigere  und  feste  Grenzschicht  des  benachbarten  losen 
degewebes,  kann  nicht  geläugnet  werden. 

Die  Muscularis  der  Schleimhaut  wird  durch  die  für  den  Magen  angegebenen 
Ifsmittel  auch  hier  zur  Anschauung  gebracht. 

Eigen thümliche  Vorkommnisse  bilden  die  Darmzotten,  welche  in  Gestalt 
schiedenartig  geformter  Vorsprünge  dicht  gedrängt  in  gewaltiger  Menge  über  die 
■ ‘ze  Dünndarmfläche  getroffen  werden  (Fig.  289,  i) . 
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Ihr  Gewebe  (Fig.  290)  trägt  denselben  Charakter,  wie  dasjenige  der  übrigeuJ 
Mukosa,  und  ist,  wie  bemerkt,  membranartig  an  der  Aussenfläche , sowie  gegen j 
den  in  der  Axe  verlaufenden  Chyluskanal  (d)  verdichtet.  Bei  den  Vögeln  habe  ich 
schon  vor  längeren  Jahren  eine  deutliche  netzartige  Aussenfläche  (wie  an  der  Ober-j 


Fig.  28G.  Lioborknlin'sclio 
DriisGii  der  Katze  mit  zer- 
setztem Inhalte. 


Fig.  287.  Dickdarmschläuche 
des  Kaninchous  nach  Behand- 
lung mit  kaustischem  Natron. 


fläche  eines  I^ymph- 
drüsenfollikels)  mit, 
grösster  Sicherheit  zur 
Anschauung  zu  brin- 
gen vermocht.  Auch 
EsEBXHfand  dasGlei^^ 
che  bei  der  Gans,  und: 
konnte  eine  ähnliche 


Fig.  288.  Ausmündung  de 
Dickdarmdrüsen  (zugleich de 
Querschnitt  tieferer  Drüsec 
partieen  versinnlichend)  voi 
Kaninchen. 


Beschaffenheit  der  Zottenoberfläche  bei  Säugethieren  und  Mensch  erkennen.  An 
besten  eignen  sich  hierzu  die  Darmzotten  der  Hatte.  Ein  monatelanges  Hartes 
in  der  MüiiDEB’schen  Augen flüssigkeit  ist  von  jenem  Forscher  empfohlen  worden 


Kurzes  Einlegen  in  starken  Alkohol  ziehe  ich 
vor.  Eingebettet  im  Zottengewebe  kommen  längs 
laufende  Zellen  der  glatten  Muskulatur  (c)  noch 
vor  und  verleihen  diesen  Organen  ihre  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannte  vitale  Kontraktilität, 
welche  für  die  Fortbewegung  des  Chylus  so  wich- 


Fig.  29U.  Eine  Darmzotte,  a das  mit  'i 
dicktem  Saume  versehene  Zylindorepitn' 
b Kapillarnetz ; c glattes  Muskelgevc 
d Chyluskanal  der  Axe. 


tig  ist.  _ Zotten  gelingen  bei  einer  sehr  scharfen  Rasirmesse 

_ Horizontalschnitte  der ^Zott  ^ vorherige  Einbettung)  ziemlich  leid 

dmgo  an  gut  erhai  . ^ j Vertikalschnitt  selbst  an  den  volummOs. 

Schwer  <1 W“  J man  sich  auch  des  erhärteten  Dam. 

Lotten  grosser  Säugethiere  zu  eiiangen,  luup 

3der  eines  Einbettungsverfahrens  bedienen. 
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Da,  submuköse  Gewebe  untersucht  man  mit  den  (Iblichcn  Methoden  Zur 
fbachtung  der  hier  vorkommenden  ganglionären  Geflechte  (Fig.212,  21dj  die- 
die  schon  früher  (S.243)  besprochenen  Hülfsmittel 
, Man  studirt  die  Anordnung  jener  theils  an  vertikalen  Schnitten , theils 
I -fhenansichten  der  von  Muskel-  und  Schleimhaut  abpräparirten  Subniukosa. 

Die  Muscularis  wird  nach  den  früher  (S.223)  für  das  Gewebe  geliefertenVor- 

rriften  untersucht.  • i.  j 

Der  von  Atjehbach  entdeckte  merkwürdige  ganglionäre  Plexus,  zwischen  der 
Ägs-  und  Längsschicht  der  Darmmuskulatur , hat  ebenfalls  schon  beim  Nerven- 
teemseine Erwähnung  gefunden  (S.  244). 

Injektionen  der  Blutgefässe  des  Darmkana.ls  gelingen  verhaltnissmässig 
keicht  (bei  kleineren  Geschöpfen  von  der  A.  coeliaca  und  mesenterica  sowie 
Pfortader  bei  grösseren  von  arteriellen  und  venösen  Aesten  nach  Abbindung 
rrenzender  Bezirke),  und  ergeben  eine  so  nachhaltige  Orientirung,  dass  man  nie- 
lis  dieselben  vernachlässigen  sollte.  Ein  ähnliches  Kapillarnetz  umspinnt  auch 
r mit  reichlicher  gestreckter  Maschenbildung  die  schlauchförmigen  Drüsen  wie 


’Mao’en,  so  dass  da,  wo  die  Schleimhautoberfläche  glatt  bleibt,  die  Anordnung 


uz  zur  gleichen  wird.  Unsere  Fig.291,  welche  das  Haargefässnetz  der  Magen 


Fig.  201.  Halbschematisclie  Darstellung  der 
Oefässanordnnng  in  der  Magenschleimliaut 
(zugleich  auch  für  das  Colon  gültig). 


Fig.  292.  Das  Gefäasnetz  einer 
Darmzotte  des  Hasen  mit  dem  ar- 
teriellen Stamm  6,  dem  Kapillar- 
netz cund  dem  venösen  Zweige  a. 


jhleimhaut  im  Vertikalschnitt  vorführt,  kann  ebenfalls  als  eine  bildliche  Darstel- 
ing  der  Blutbahn  in  den  tieferen  Partieen  des  Colon  betrachtet  werden.  ^ 

Da,  wo  aber  — und  es  ist  für  den  ganzen  Dünndarm,  sowie  zuweilen  auch 
ür  Theile  der  Dickdärme  der  Fall  — Vorsprünge  , Papillen,  Zotten  verkommen, 
begegnen  wir  hierdurch  gesetzten  Modifikationen  der  Gefässanordnung.  Sehr  be- 
eichnend  und  zierlich  wird  die  letztere  namentlich  in  den  Darmzotten.  Hier  findet 
ich  ein  sogenanntes  Schlingennetz ; d.  h.  zwei  oder  mehrere  stärkere  Stämmcheii 
•ehen  an  der  Zottenspitze  schleifenartig  in  einander  über,  und  sind  in  ihrem  Ver- 
I aufe  durch  ein  intermediäres,  mehr  rundliches  Maschenwerk  verbunden.  An 
'rrösseren  Zotten,  wie  unsere  Fig.  292  lehrt,  kann  die  Anordnung  eine  ziemliche 
Komplikation  erleiden;  an  kleinen  Exemplaren,  z.B.  denjenigen  der  Maus,  bleibt 
I ne  weit  einfacher. 
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Stets  aber  liegt  das  Kapillarnetz  in  dem  peripherischen  Theile  der  Zotte,  so< 
dass  die  Axenpartie  von  dem  bald  zu  besprechenden  Chyluskanal  eingenom-i 
men  wird. 

Leicht  bleibt  in  jenem  Gefässbezirk  das  Blut  zurück  , so  dass  derjenige,  wel- 
cher die  Mühe  der  künstlichen  Injektion  scheut,  schon  an  dem  Körper  eines  vori 
Stunden  durch  Strangulation  getödteten  Thieres  ganz  hübsche  Bilder  der  Zotten- 
kapillaren zu  gewinnen  vermag. 

Die  zottenartigen  Vorsprünge,  die  in  den  Dickdärmen  auftreten  können,  z.B. 
in  dem  oberen  Theile  des  Colon  beim  Kaninchen  in  auffallender  Ausbildung  ver- 
kommen, haben  eine  ähnliche  Anordnung  der  Blutgefässe,  unterscheiden  sich  aber, 
völlig  von  den  drüsenfreien  Darmzotten  dadurch,  dass  sie,  gleich  der  flächenhal't 
ausgebreiteten  Colonschleimhaut  , von  dicht  gedrängt  stehenden  Drüsenschläuchen 
durchzogen  werden. 

Was  endlich  die  lymphatischen  Bahnen  des  Darmkanals  oder  die  soge-ä 
nannten  Chylusgefässe  dieser  Theile  betrifft,  so  kann  man  schon  ohne  Injek-, 
tion  an  in  der  Fettverdauung  begriffenen  Körpern  Vieles  erkennen;  und  in  den 
That  haben  auf  diesem  Wege  in  früherer  Zeit  mehrere  Beobachter  werthvolle  Auf- 
schlüsse gewonnen.  Mit  Leichtigkeit  bemerkt- 
man  in  der  Axe  der  Darmzotten  die  Chylus- 
ansammlung  (Fig.  293),  und  etwas  mühsamei 
die  mit  Fett  erfüllten  Gänge  der  Schleimhaut 
und  Submukosa  (Fig.  294) . Nur  an  einem  pas- 
senden Aufhellungsmittel  für  solche  Präparate 
fehlt  es  uns  noch.  Ebenso  kann  man  derartig«^ 
Objekte  im  feuchten  Zustande  nicht  für  längerei 
Zeit  aufbewahren.  Meine  Versuche  sind  wenig-, 
stens  total  gescheitert. 

Die  künstliche  Injektion  durch  die  Ein- 
stichsmethode ist  daher  ein  grosser  Fortschrih 
gewesen,  und  hat  unsere  Kenntnisse  der  Lymph- 
bahnen  des  Darmkanals  in  ein  paar  Jahren  be-. 
trächtlich  gefördert.  Ich  glaube,  durch  Anwen-: 
düng  der  kaltflüssigen  transparenten  Gemisclu 
das  Verfahren  wesentlich  vereinfacht  und  erleich- 
tert zu  haben.  Für  ausgedehntere  Füllung  be-. 
darf  es  allerdings  der  Beigabe  einer  Leimlösung.. 

Die  Füllungen  gelingen  nach  der  Häufigkeit  und  Weite  der  im  submuköser 
Gewebe  verlaufenden  lymphatischen  Gänge  und  klappenführenden  Lymphgefässe 
bald  mehr,  bald  weniger  leicht,  mitunter  auch  nur  schwierig.  Ein  recht  günstiger 
Objekt  bildet  der  Dünndarm  des  Schafes,  da  sehr  weite  Chyluskanäle  in  über- 
raschender Menge  die  submuköse  Schicht  einnehmen,  oder  sie  vielmehr  herstellen 
Auch  das  Kaninchen  muss  als  ein  zu  diesen  Untersuchungen  geeigneteres  Ihie. 
bezeichnet  werden  ; nur  bietet  die  Dünne  der  Darmwandung  für  die  Einführung, 
der  feinen  Kanüle  einige  Schwierigkeit.  Minder  leicht  gelingt  bei  den  engerei 
und  sparsameren  lymphatischen  Bahnen  die  Prozedur  am  Dünndarm  des  Kälber 
und  Schweines,  des  Hundes  und  der  Katze;  noch  weniger  beim  Menschen,  w(' 
man  indessen  an  dem  kindlichen  , sowie  erwachsenen  (ganz  frischen)  Körper  nu; 
einiger  Ausdauer  auch  zum  Ziele  kommt. 

Man  kann  bei  derartigen  schwieriger  zu  behandelnden  Därmen  sich  der  m 
Allgemeinen  leichter  füllbaren  PKYEii’schen  Follikel  bedienen , um  von  ihnen  air 
benachbarte  Dünhdarmpartieen  mit  ihren  Zotten  zu  injiziren.  Beim  Schaf  nnc 
Kaninchen  gelingt  dagegen  einer  geübten  Hand  fast  überall  da , wo  das  llöhrche. 
gut  eingeführt  ist , die  Eintreibung  der  Masse  über  ansehnlichere  Flächen.  Di' 
Erfüllung  der  lymphatischen  Bahnen  eines  ganzen  Schafdarms  durch  eine  lleii»' 


Fig.  2!l3.  Darnizotte  eines  in  der  Verdauung 
getödteten  Ziegenlnmine  mit  dem  Cliylus- 
knnal  in  der  Axe. 


Verdaungswerkzeuge.  olo 

.einer  leimhaltiger  Einspritzungen,  von  welcher  uns  Teichmann  berichtet , ist 

! ,er  That  kein  gi'osses  Kunststück.  . 

I Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  die  Anordnungsverhaltnisse 
j ; horizontalen  Lymphnetze  im  submukösen  Gewebe , die  von  ihnen  aus  in  die 
, iscularis  tretenden  Gänge,  sowie  die  zwischen  den  Schlauchdrüsen  emporsteigen- 
1 und  wieder  vielfach  netzartig  verbundenen  Kanäle  (Fig.  294,  rf)  naher  schil- 
i u.  In  den  Darmzotten,  welche  nach  Gestalt  und  Grösse  sehr  wechseln,  dünn 
schlank,  aber  auch  ganz  breit  und  niedrig  verkommen  können,  finden  sich 
lido-eendigte  Chjduskanäle  von  verschiedenem  Quermesser;  in  ersterem  Falle 
f.ach  (a),  in  letzterem  doppelt  (5)  oder  in  Mehrzahl  (c).  Sie  können  alsdann  gegen 
/Zottenspitze  bogenartig  in  einander  übergehen  (c) , oder  auch  jetzt  noch  die 
isstständige  blinde  Endigung  bewahren  [b],  Queräste  tieferer  Stellen  kommen 

fqenen  komplizirteren  Lymphbahnen  häufiger  vor. 

Bei  weitem  schwieriger  gelingt  die  Injektion  der  Lymphbahnen  in  den  dicken 
jlärmen , d.  h.  deren  Schleimhaut.  Ihr  Vorkommen  ist  ein  beträchtlich  spar- 
ii.eres,  die  ganze  Anordnung  eine  für  die  verschiedenen  Thiere  recht  wechselnde. 


Fig.  294.  Vertikalschnitt  durch  das  Ileum  des  Menschen,  a Darrazotten  mit  einfachem, 
b mit  doppeltem,  c mit  dreifachem  Chyluskanal;  d Chylushahnen  der  Schleimhaut. 


(•3  Schleimhaut  durchziehende  horizontale  Netze  mit  kurzen  kolbigen  Vertikal— 
..igen , eine  am  Grunde  der  Mukosa  verlaufende  flächenhafte  Ausbreitung  mit 
igeren,  senkrecht  aufsteigenden  Kanälen  etc.  kommen  vor.  Man  kennt  zur  Zeit 
!«8e  Lymphbahnen,  welche  unsere  Kenntnisse  des  Resorptionsprozesses  im  Darm- 
'.ar  wesentlich  vermehrt  haben,  bei  den  Wiederkäuern,  Nagethieren  und  Fleisch- 
'Ssern.  Für  den  Menschen  (wo  sie  sicher  nicht  fehlen)  ist  der  experimentelle 
'.chweis  zur  Stunde  noch  nicht  beigebracht. 

Haben  diese  lymphatischen  Gänge  des  Darms  eine  besondere  Gefässwandung, 
er  sind  sie  nur  bindegewebig  eingegrenzte  Hohlräume  ? 

Die  Untersuchungen  der  Neuzeit  lassen  wohl  darüber  keinen  Zweifel,  dass 
'.ter  dem  serösen  Ueberzuge  und  in  der  Musciilaris  des  Darmkanales  wirkliche 
'efässecf  den  Chylus  beherbergen.  Ihr  knotiges  Ansehen,  bewirkt  durch  die 
.iappen,  spricht  schon  dafür,  und  die  Wandung  ist  nach  Aufhellung  des  Binde- 
webes  durch  Essigsäure,  Holzessig  etc.  auch  erkennbar.  Theilweise,  vielleicht 
r die  meisten  Säugethiere,  erhält  sich  diese  Textur  noch  an  den  lymphatischen 
ihnen  des  submukösen  Bindegewebes,  während  bei  anderen  es  schon  hier  wohl 
•r  Bildung  lakunärer,  d.  h.  der  selbstständigen  Gefässwand  scheinbar  entbehren- 
■r  Gänge  kommt.  In  der  eigentlichen  Schleimhaut  selbst  sind  dagegen  überall 
sher  nur  die  letzteren  vorhanden. 

Doch  kleiden  sie  alle  die  eigenthümlichen  Gefässzellen  aus  (s.  S.  281).  Ls 
nd  also  diese  lymphatischen  Gänge  von  einem  zwar  sehr  dünnen,  aber  zusam- 
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menhängenden  Epithel  eingegrenzt;  nnd  diese  Einfriedigung  ist  im  Normalzustand 
eine  genaue.  Kein  Korn  der  Injektionsmasse  dringt,  unbeschadet  der  zwischen 
manchen  Gefässzellen  vorkommenden  »Stigmata«,  in  das  angrenzende  Geweben 
ohne  Zerreissung  ein.  Mittelst  des  feinsten  Gemisches  haben  wir  selbst  vielfach) 
unter  hochgradigem  Drucke  den  Dünndarm  injizirt,  so  dass  die  Gänge  der  Darm-i 
zotten  in  mächtiger  Ausdehnung  das  Schwammgewebe  jener  gewaltig  komprimir-i 
ten,  und  auch  hier  war  kein  Molekül  der  Einspritzungsmasse  in  das  Gewebe  gelangt.^ 
Dass  dagegen  ein  aktives  Einwandern  von  Lymphoidzellen,  wie  sie  das  retikuläre) 
Schleimhautgewebe  in  so  reichlicher  Fülle  besitzt,  durch  jene  kleinsten  Lücken- 1 
räume  in  die  lymphatische  Bahn  vereinzelt  einmal  stattfinden  wird,  leuchtet  ein.i 
Indessen  jene  Zellen  der  Darmschleimhaut  sind  unter  normalen  Verhältnissen,  un-i 
serer  Ansicht  nach , vorwiegend  zukunftslos  ; sie  stehen  und  vergehen  in  den) 
Maschen  des  Netzgewebes.  Auf  der  anderen  Seite  wird  man  die  Möglichkeit  nicht J 
nbläugnen  dürfen,  dass  bei  krankhaften  Prozessen  durch  die  erweiterten  Stigmata,! 
die  »Stomata«  Aknold’s,  ein  reichlicher  Uebertritt  in  den  Lymphstrom  stattfindeni 


kann . 

Lymphatische  Follikel  treffen  wir,  allerdings  in  sehr  wechselnden 
Menge,  in  jedem  Darmkanal  der  höheren  Wirbelthiere  und  des  Menschen.  Siei 
kommen  theils  vereinzelt  oder  in  ganz  kleinen  Gruppen  vor,  und  heissen  dann  so-i 
litäre  Follikel;  theils  sind  sie  zu  grösseren  Ansammlungen  vex-bunden  und  stellen- 
die  Plaques  der  P.EY£B’schen  Drüsen  her.  Die  letzteren  Gebilde  finden  sich  amj 
reichlichsten  in  den  unteren  Theilen  des  Dünndarms,  können  aber  auch  es  ist' 
bei  manchen  Säugethieren  eine  regelmässige  Erscheinung  — noch  in  den  Dick- 
därmen getroffen  werden.  Aehnliche; 
Vorkommnisse  zeigen  uns  _auch  ini" 
Allgemeinen  die  vereinzelten  Follikel. 

. Die  uns  beschäftigenden  Ge- 
bilde, namentlich  die  am  genauesten 
gekannten  Peyeb’ sehen  Drüsen,  sind 
in  der  Schleimhaut  und  der  Submu- 
kosa eingebettet.  So  sehen  wir  (Üg« 
295)  an  der  vertikal  durchschnittenen 
kleinen  PEYEB’schen  Plaque  eines 
Kaninchens  die  Grundtheile  jene) 
Follikel  [b.  c)  mit  kugliger  Gestalt  in 
der  submukösen  Schicht.  Andere 
Follikel,  so  beim  Kalb,  werden  höhei 
und  schlanker,  oftmals  zu  förmlicher 


Eig.  29.5.  VortikalBchnitt  Uurch  oinon  frischen  Poyor’scheu 
Driisonhaufon  des  Iloum  vom  ICaniuclion.  (i  Darnizotton; 
h.  c Follikel» 


»schuhsohlenförmigen«  Gebilden.  Eine  ansehnlichere  Dicke  von  Schleimhaut  unc. 

Submukosa  geht  damit  Hand  in  Hand.  j , 

Das  Studium  dieser  Organe  war  in  einer  früheren,  an  Untersuchungsmethode 
armen  Epoche  ein  schwieriges,  so  dass  trotz  des  Interesses,  welches  die  Betheilipng) 
iener  Gebilde  an  Erkrankungen,  namentlich  den  typhöseri,  erweckte,  das  Misset 
nicht  recht  fortschreiten  wollte.  Heutigen  Tages  sind  die  Erhärtungsmetho^ 


namentlich  das  Einlegen  in  Alkohol  oder  Chroinsäure  zum  Ziele  fuhrerid. 


namenuicxi  u.dö  uiuioQUix  xn  i -m  > r-  i imlr 

Allgemeinen  nicht  leichte  (vollständige)  Injektion  der  Blutgefässe  und  die  bal 
leichter,  bald  schwerer  gelingende  Füllung  der  lymphatischen  Bahnen  müsse) 

natürlich  hinzugenommen  werden.  _ i i 'ic 

Der  PEYEB’sche  Follikel  (Fig.  29G)  besteht  aus  einem  frei  in  das  submukös.i 

Gewebe  hineinragenden  Grundtlieil  (/] , wie  bemerkt,  von  bald  mehijuig  iger 
bald  mehr  länglicher  Form.  Zwischen  den  Gr undtheilen  kommt  bei  ^^^c 
schöpfen  ein  System  bindegewebiger  Scheidewände  vor:.  >^weitens  fi  id  ( 

sprechend  der  ganzen  Gestalt)  den  Follikel  mit  einer  bald  höheren, 

Kuppe  frei  in  das  Darmrohr  einspringend  {d).  Dieselbe,  von  Zyhnderepithel  bc 
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j Vit,  Avivd  durch  niedere  oder  höhere,  gewöhnlich  zottentragende  Schleimhaut- 
le  eingegrenzt  (a.  a). 

Zwischen  Kuppe  und  Grundtheil  bleibt  eine  Mittelzone  [e] . ^ An  derselben 
• t die  Abgrenzung  jener  beiden  Follikelpartieen.  Man  sieht  vielmehr  an  yer- 
ilen  und  horizontalen  Schnitten,  wie  mit  jener  Mittelschicht  einmal  alle  Follikel 
>6r  Plaque  in  einander  übergehen,  und  dann  Avie  jene  Zone  kontinuirlich  in  da& 
rrenzende  Schleimhautgewebe  sich  fortsetzt  {l) . Es  ist  dieses  eben  jene  Um- 


. • 290  A'ertikalschnitt  durch  eine  in  ihren  Lymphhahnen  injizirte  Peyer’sche  Plaque  des  Menschen,  a Darra- 
i/en  mit  ihren  Chylnsbahnen ; b Lieherkühn’sche  Drüsen ; c Muscularis  der  Schleimhaut;  rf  Follikelkuppe ; 
ir.ttlere  Follikelzone ; / Grundtheil  der  Follikel ; u Uehergaug  der  Chylusgänge  der  Darmzotten  in  die  eigent- 
-e  Schleimhant;  It  netzförmige  Verbreitung  der  Lymphhahnen  in  der  Mittelzone;  i Verlauf  am  Follikelgrund f 
k Uehergang  in  die  Lymphgefässe  der  Submukosa ; l follikuläres  Gewebe  in  der  letzteren. 


nndlung  des  retikulären  SchleimhautbindegeAvebes  in  das  Netzgerüste  der  Lymph- 
I otenfollikel,  deren  Avir  schon  auf  einer  früheren  Seite  gedacht  haben. 

Das  NetzAverk  der  Follikel  (Fig.  297  J)  ist  nämlich  auch  hier  Avesentlich  das- 
idche,  Avie  es  in  den  grossen  Lymphknoten  auftritt,  im  jungen  Körper  ein  Zellen- 
:tz,  im  älteren  mehr  aus  Balken  bestehend  mit  geschrumpften  Kernen  einzelner 
notenpunkte.  Gegen  die  Peripherie  des  Grundtheiles  nimmt  jenes  GeAvebe  (Avio 
auch  gegen  den  Umhüllungsraum  der  Lymphdrüsenfollikel  vorkommt)  einen 
-gmaschigeren  Charakter  an ; in  den  zentralen  Theilen  dagegen  Averden  die  Ma- 
aenräume  nicht  selten  grösser.  Karyokinetische  Zellenvermehrung  traf  hier 
'.EMMiNG,  zuweilen  reichlich. 

Die  Blutbahn  der  PEYEn’schen  Drüsen  ist  in  neuerer  Zeit  AÜelfach  geschil- 
Tt  Avorden,  so  dass  es  überflüssig  erscheinen  muss,  ihrer  abermals  ausführlicher 
. gedenken.  Nur  die  Bemerkung  möge  noch,  gegenüber  einigen  Angaben,  hier 
re  Stelle  finden,  dass  eine  gefässfreie  Zentralpartie  des  Follikels  als  normales  Vor- 
•>mmniss  nicht  existirt.  Unvollkommene,  unbeholfene  Injektionen  geben  allerdings 
•ufig  genug  das  Trugbild  von  Kapillarschlingen  in  den  inneren  Theilen  der  Fol- 
rel.  Unsere  beiden  Fig.  298  und  299  stellen  diese  Gefässanordnung  von  einer 
ieinen  PEVEK’schen  Plaque  des  Kaninchens  nach  einer  ganz  vollständigen,  trocken 
■fbewahrten  Injektion  dar.  Zum  Ueberfluss  haben  Avir  an  zahlreichen  feuchten 
bjekten,  durch  eine  Reihe  auf  einander  folgender  Schnitte,  die  Anordnung  später 
)chmals  genau  geprüft. 

Gute  Erfüllungen  der  Lymphhahnen  lehren  Folgendes:  Die  aus  den 
armzotten  iFig.  296,  a.  a)  zurückkehrenden  lymphatischen  Gänge  (die  söge- 
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nannten.  Chylusgefässe)  bilden  um  die  in  den  Zottenwällen  vorkommenden 
Schlauchdrüsen  [b]  ein  Netz  {g),  und  dieses  setzt  sich  in  ein  die  Mittelzone  eines 
jeden  Follikels  ringförmig  umgebendes  Maschen  werk  netzartig  eingegrenztei 
Gänge  (A)  fort.  Die  letzteren  münden  dann  entweder  in  einen  den  Follikelgrund- 


Fii?.  297.  Das  Gewebe  des  Peyor'schen  Follikels  oiiios  aitorou  Kaniuobons  duruU  Auspiusolu  dargestellt, 
n Kapillargefässo ; b Notzgeraste;  c Lymplikorpercbou. 


theil  schalenartig  umgebenden  einfachen  Umhüllungsraum  (Kaninchen,  Scha 
Kalb),  demjenigen  des  Lymphdrüsenfollikels  ganz  nahe  verwandt,  ein,  oder  jem: 
ist  ersetzt  durch  ein  den  Follikclgrund  ähnlich  umstrickendes  Maschenwerk  gt 
trennter  Gänge  und  Lakunen,  so  dass  diese  Partie  des  PnvEK’schen  hollikels  [h 

erscheint,  wie  der  von  einem  ril. 
umzogene  Spielball  (so  beim  Mei 
sehen,  dem  Hund,  der  Katze).  A 
letzterem  Gangwerk  (oder  dem  eil 
fachen  Umhüllungsraum)  endli'. 
entspringen  die  abführendenLymp 
gefässe  der  Submukosa  (Ä) . 

Der  Leser  begreift,  dass  Fc 
likel  der  letzteren  Art  schwierig 
zu  injiziren  sein  werden,  als  die  d 
ersteren  Form  mit  jenen  einfach 
schalenartigen  Umhüllungsräume 
In  merkwürdiger  Weise  I 
steht  der  wurmförmige  hör 
Satz,  ebenso  das  kleine  kümmt 
liehe  C o ecum  mancher  fleischfri 
Sender  Säugethiere,  nur  aus  eii^ 
^Hebto-Pdräneten  Ansammlung  der  Follikel.  Der  Processus  vermiformis  des  Me, 
Ädt»  Kaninchen,  JelU  in  den  ' 

mächtiger  Ausdehnung  ein  ganzes  Darmstück  bildet.  Die  wiumförr 

ist  Tkichmakk  geglückt ; die  Erfüllung  der  lymphatischen  ^ 
gen  Fortsatze  des  Kaninchens  ist  ein  wahres  Kinderspiel,  und  d.  „ 


298  Senkrechter  Durchschnitt  durch  eine  lujizrrte 
Pov'er'sche  Kapsel  des  Kaninchens  mit  dem  Kapiüarnetzo  der- 
selben a,  den  grösseren  seitlichen  Gofässeu  b und  denjomgen 
der  Darmzotton  c. 


V erdauiingvSwerkz  euge. 
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. ient  einem  Jeden,  welcher  die  PEYEü’schen  Follikel  studiren  will,  auf  das  An- 
:gentlichste  empfohlen  zu  werden. 

Vielfache  pathologische  Veränderungen  des  Darms  werden  Objekte 
rroskopischer  Untersuchungen.  Im  Allgemeinen  kommen  die  gleichen  Metho- 
welche  wir  bei  der  Erforschung  des  normalen  Baues  erwähnt  haben,  zur  An- 
ii  dung.  Zur  Regel  mache  man  es  sich,  möglichst  frische  Objekte  zu  erhalten, 
ilie  bald  eintretende  Fäulniss  die  weichen  Gewebe  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
irt.  Man  lege  sogleich  in  sehr  starken,  am  besten  in  absoluten  Alkohol  ein. 


Krankhafte  Neubildungen  ver 
leen  sich  im  Allgemeinen  für  den 
rmkanal  wie  den  Magen.  Wir 
esgnen  so  ähnlichen  Pigmenti- 
fgen,  Bindegewebeproduktionen, 
oomen  etc . Krebsgeschwülste 
iimen  in  den  Dickdärmen,  na- 
iitlich  dem  Rectum,  vor.  Tu- 
ktulose  dagegen  treffen  wir  be- 
(iders  im  Ileum,  weniger  im  Je- 
iium  und  Colon.  Es  sind  gerade 
lymphoiden,  sowohl  solitären 
iigehäuften  (Peyer’ sehen)  Folli- 
■ dieser  Theile,  welche  wie  an- 
Lymphdrüsen,  besonders  von 
eam  Prozesse  ergriffen  werden. 

!3ch Wellungen  der  Follikel  zei- 
sich  zusammenfallend  mit  Ka- 
aarausdehnungen  und  Zellen- 
•cherungen.  Später  tritt  der  Zer- 
j zahlreicher Lymphoidzellen  ein  ; 
eentsteht  die  feinkörnige  soge- 
:.nte  Tuberkelmasse.  Diese  er- 
•cht  dann,  und  giebt  zur  Bildung 

. Geschwüren  Veranlassung.  Die  „ 

'.mphknoten  des  Gekröses  pflegen  sich  an  jenem  Prozesse  ebenfalls  zu  bethei- 


rig.  299.  Quersclinitt  durch  die  Aequatorialebene  dreier 
Peyer’scher  Kapseln  desselben  Tbieres.  a Das. Kapillarnetz  ; 
6 die  grösser  n ringförmigen  Gefässe. 


:Cn. 

Auf  anatomischem  Gebiete  verhalten  sich  die  Strukturverhältnisse  der  Follikel 
:m  Abdominaltyphus  sehr  ähnlich.  In  dem  ersten  oder  katarrhalischen  Stadium 
d die  Haargefässe  der  Peyer’ sehen  Follikel  oft  in  sehr  beträchtlichem  Grade  er- 
: itert.  Grossen,  mehrkernigen  Lymphkörperchen  begegnet  man  hier  ganz  in  der- 
ben Weise,  wie  bei  der  typhösen  Umänderung  der  Lymphknoten  (S.  287).  Durch 
iiige  in  früherer  Zeit  vorgenommene  Injektionen  konnte  ich  wenigstens  die  Ueber- 
ugung  gewinnen,  dass  in  diesem  Stadium  die  lymphatischen  Bahnen  der  Peyer' - 
len  Drüsen  noch  vollkommen  wegsam  sind.  Später,  mit  dem  Zerfall  der  Zellen, 
leinen  letztere  verstopft  und  unwegsam  zu  werden.  Von  den  sich  anreihenden 
'Sorptionsvorgängen,  von  der  Erweichung  des  Follikelinhaltes  und  der  Darm- 
ichwürbildung,  sowie  deren  Verschorfung  weiter  zu  reden,  scheint  hier  nicht  der 
t.  Die  letztere  Masse  besteht  aus  feinkörniger  Substanz , Kernen , Zellen  und 
llentrümmern  etc . Der  sich  anreihende  V ernarbungsprozess  geht  natürlich  durch 
le  Neubildung  von  Bindegewebe  vor  sich.  Wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss, 
id  sichere  Resultate  gerade  hier  nicht  leicht  zu  erhalten , so  dass  eine  sorgsame 
flfung  der  vorhandenen  Angaben  sehr  wünschenswert!!  wäre. 

Was  endlich  die  Aufbe  Währung s m eth  o de  n von  mikroskopischen  Prä- 

I raten  des  Verdauungskanales  betrifft , so  können  die  gewonnenen  Vertikal-  und 
orizontalschnitte  einmal  feucht  mit  oder  ohne  vorhergegangene  Tinktion  in  wäss- 
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rigem  oder  auch  mehr  wasserfreiem  Glycerin  konservirt  werden.  Hat  man  sie  sorg-ij 
faltig  ausgewaschen,  ehe  man  in  letztere  Flüssigkeiten  einlegt,  so  erhalten  sie  sici« 
in  der  Regel  gut , sowie  auch  ihre  mit  transparenten  Massen  (Karmin , Berlineiij 
Blau)  injizirten  Gefässe  und  Lymphbahnen.  Die  Nerven-  und  GangliengeflechtJ 
des  Darmrohrs  lassen  sich  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  noch  am  besten  aufJ 
bewahren,  wenn  sie  einige  Zeit  lang  vor  dem  Einschluss  durch  destillirtes  Wasse-f 
von  ihren  Säureresten  befreit  worden  sind.  Für  viele  Zwecke  recht  brauchbar  musi 
dann  gerade  hier  die  Methode  des  Entwässerns  tingirter  Präparate  in  absoluteD 
Alkohol  und  der  Einschluss  in  durch  Chloroform  gelösten  Kanadabalsam  oder  Kolo; 
phonium  bezeichnet  werden.  Schöne  dauerhafte  Uebersichtspräparate  für  schwächer 
Vergrösserungen  lassen  sich  so  gewinnen.  Will  man  dickere  Massen,  z.  B.  ei 
Stüdcchen  Dünndarmschleimhaut  mit  aufrecht  stehenden  Darmzotten,  einschliessen 
so  benütze  man  die  Glaszellen.  Ein  geschickter  Präparateur  wird  mittelst  eine: 
solchen  auch  mit  Kanadabalsam  oder  Kolophonium  einen  hübschen  Einschluf 


erzielen  können. 

Es  GTübrigt  uns  endliclij  des  Dai'niinlialtGS  und  dGr  aus  iGtztcrGm  cur 
stehenden  Kothmassenzu  gedenken.  Pflegt  auch  jener  seltener  Objekt  ärztlick 
Erforschung  zu  werden,  und  hält  der  Ekel  viele  Beobachter  von  der  Untersuchun 
der  letzteren  Steife  ab  , so  bilden  sie  beide  bei  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  Fora 
bestandtheile  sehr  belehrende  und  nicht  immer  leichte  Objekte  mikroskopisch(. 

Beobachtung.  . 

Der  aus  dem  Magen  ausgetretene , vom  Speichel  und  Magensaft  verander 

Nahrungsbrei  hat  bekanntlich  den  Namen  des  Chymu  s bekommen.  Ihm  mischt 

sich  beim  weiteren  Fortrücken  die  Sekre' 
der  Leber , des  Pankreas  und  der  verschk 
denen  Schleimhautdrüsen,  sowie  abgestoK 
sene  Epithelien , Drüsenzellen,  Schleimkö:» 
perchen  des  Darmkanals  zu,  während  ande 
Stoffe,  Fette,  Eiweisskörper,  Salze  durc 
Aufsaugung  in  das  Chylusgefässsystem  en 
fernt  werden.  Nach  der  Natur  der  Nahrung, 
mittel  zeigt  der  Chymus  natürlich  sehr  b: 
trächtliche  Differenzen;  anders  ist  er  h 
Fleisch-,  anders  bei  Pflanzenfressern. 

Die  im  Chymus  gelösten  Substanzii 
übergehen  wir  hier.  Seine  h ormbestanc 
theile  sind  Fettmoleküle  und  Fetttropfe 
veränderte  Muskelfasern,  Bindegewebestüc.' 
(bei  fleischfressenden  Thieren  Knorpel-  ui( 
Knochenfragmente),  Stärkemehlkörner,  ve 
schiedene  pflanzliche  Gewebe  u.  a.  mehr.  Fig.  300,  welche  den  Dünndarmink, 
eines  Kaninchens  darstellt,  kann  uns  von  einer  derartigen  Beschaffenheit  na 
vegetabilischer  Nahrung  eine  Vorstellung  gewähren.  ' 

veLhiedenen  Stufen  der  Auflösung,  zum  Theil  schon  ^u  hohlen  , 

umgewandelt,  Epidermoidalgewebe,  Prosenchymzellen , Spiralgefässe  etc.  tre.. 

'Lf  Si^Fo^tb^^^^  durch  die  dicken  Därme  erleidet  dieser  Inhalt  we^  | 

Umänderungen.  Die  verdauenden  Eigenschaften  des  sopnannten  Farmsaf.| 
maehen  sich  geltend;  die  Lymphgefässe  resorbiren  den  flüssigen  iheil,  und  durl 
rumantv»^“  ier  GalUpilme.te , sowie  duveh  faulige  Zevsetaung  ueUnM 

mittel  Fäden  dci- MuskelsubBtana,  Fettgewebe,  Bündel  von  Bmdegewebe,  elasli  ^ 

n a m Die  Muskelfasevn  sind  oft  in  Idatten  verfallen  und  durch  GcJled 


im 

Fig.  300.  Dünndarmiiilialt  eines  Kaninchens. 
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ment  grünlich  tingirt.  Zahlreich  zeigen  sich  in  den  menschlichen  Exkrementen 
‘crreste  pflanzlicher  NahrungsstofFe  , als  Stärkemehlkörner,  Spiralgefässe,  Epi- 
n.oidalgewehe , Dinge , deren  wir  schon  beim  Dünndarminhalt  gedacht  haben, 
sallende  Stuhlabgänge,  welche  hypochondrischen  Personen  grosse  Sorge  be- 
nii,  und  auch  den  Arzt  frappiren  können,  lassen  sich  bei  der  mikroskopischen 
Ivyse  oft  leicht  als  Nahrungsreste  darthun. 

IDer  Koth  des  Menschen  ist  stets  sehr  reich  an  Fäden  und  Trümmern  der 
pothrix.  Ebenso  kommen  verschiedene  Bazillen  in  ihm  vor. 

'Mit  dem  Namen  des  Mekonium,  Kindspech,  hat  man  die  dunkeln  pech- 
een  Stuhlgänge  der  Neugebornen  bezeichnet.  Sie  enthalten  zersetzte  Galle,  ah- 
mte und  verwesende  Epithelien  und  Zellen  des  Darmrohrs,  sowie  die  feinen,  mit 
Fruchtwasser  eingeschluckten  Härchen  der  Haut.  Das  Kindspech  ist  reich 
eetten , und  der  ätherische  Auszug  lässt  zahlreiche  Krystalle  des  Cholestearin. 


nn. 


! Mannigfache  Umänderungen  nach  Konsistenz,  Farbe  und  Bestandtheilen 
irn  die  Kothmassen  bei  Krankheiten  dar.  Die  auffallendsten  Stuhlgänge 
in  sich  bei  Dysenterie,  Abdominaltyphus  und  Cholera.  Die  Nahrungsbestand- 
ee  treten  hier  mehr  und  mehr  zurück,  und  auch  die  zersetzte  Galle  in  der 
lil;  die  Darmsekrete  dagegen  und  abgetrennte  Zellen  wiegen  vor.  Zu  ihnen 
iien  sich  eiweissartige  Massen,  geronnener  Faserstotf,  Blut,  und  die  in  neuer 
so  viel  besprochenen  Cholera-Bazillen  hinzugesellen.  Wir  haben  dieser  im 
uusskapitel  des  Buches  weiter  zu  gedenken. 

Dysenterische  Stühle  führen  Zylinderzellen,  Schleim-  und  Eiterkörperchen, 
‘Enkerne,  Drüsenzellen,  Fibringerinnsel,  Blutzellen  und  Blutklumpen. 

Die  eigenthümlichen , auf  der  Höhe  der  Krankheit  beim  Abdominaltyphus 
commenden  Entleerungen  zeigen  neben  Epithelien  Drüsenzellen,  Eiterkörper- 
1.  und  eine  feinkörnige  Masse  mit  Kernen, 
hhe  man  für  abgestossene  Verschwärungspro- 
ee  der  Peyer’ sehen  und  solitären  Drüsen  an- 
ti.  Blutkörperchen  kommen  ebenfalls  in  jenen 
eeerungen  nicht  selten  vor. 

In  alkalisch  reagirenden  Kothmassen  findet 
sowohl  bei  gesunden  als  kranken  Menschen 
ttallinische  Abscheidungen  der  phosphor- 
rren  Ammoniakmagnesia  (Fig.301).  Sie 
•en  eine  rhombische  Form,  und  erscheinen 
.;gewöhnlichsten  als  dreiseitige  Prismen  mit 

:tumpfung  der  beiden  einer  Seitenkante  entsprechenden  Ecken,  in  der  soge- 
!.aten  Sargdeckelform. 

Bei  der  so  allgemeinen  Verbreitung  des  phosphorsauren  Talkerdesalzes  in  den 
en  und  flüssigen  Theilen  des  Organismus  bildet  in  Folge  von  Ammoniakent- 
dung  die  uns  beschäftigende  Doppelverbindung  eines  der  gewöhnlichsten  Vor- 
nmnisse. 


Eig.  301.  Krystalle  der  phospKorsaurea 
Ammonialcmagnesia. 


_ Selten  dagegen  findet  man  im  Darmkanale  (aber  auch  schon  im  Magen)  kiy- 
'.linische  Ahscheidungen  des  Taurin,  des  Paarlings  einer  der  beiden  GaUen- 
en  (hig. 302).  In  der  Kegel  bedarf  es  zum  Nachweis  dieses  Körpers  wie  des 
‘destearin  erst  weiterer  chemischer  Prozeduren. 

Wir  können  jedoch  die  mikroskopische  Analyse  des  Kothes  nicht  verlassen, 
e noch  gewisser  thierischer  Parasiten  desselben  zu  gedenken. 

_ Ein  grösseres,  allseitig  bewimpertes  Infusionstliierchen,  das  Paramaecium 
1 von  Malmsten  ist  bisher  ohne  jegliche  praktische  Bedeutung.  Man  hat  es 
■ige  Mal  in  den  dicken  Gedäi-men  menschlicher  Leichen  sowie  in  Stuhlgängen 
Machtet.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  der  von  Lambl  aufgefundenen  C e r - 
Ilonas  intestinalis,  einem  kleinen  mit  einfacher  Wimpergeisel  versehenen 
'Key,  Mikroskop.  8.  Aufl. 
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Geschöpfe.  Es  ist  in  dem  glasigen  Darmexkrete  von  Kindern  getroffen  worden 
bei  Darmkatarrhen,  ebenso  bei  Typhus-  und  Cholerakranken  (Daa^aike;  . Zur 
Untersuchung  sollten  jedoch  ganz  frische  oder  noch  nicht  erkaltete  Darmentleerun- 
gen benützt  werden  (Ekecrantz)  . 

Von  grösserer  praktischer  Bedeutung  ist  dagegen  der  mikroskopische  Nach- 
Aveis  der  Eier  der  bekanntesten  Darmhelminthen  des  Menschen  (Daa'.aixk, 
Lambl,  Lexjckaet  U.A.).  Sieht  man  ab  von  der  Trichine,  deren  Embryonen 
im  Mutterleib  ausschlüpfen,  und  alsbald  die  Darmwandungen  durchbohren,  so  ent- 
Avickeln  sich  die  Eier  der  übrigen  Nematoden  nicht  im  menschlichen  Körper,  wer- 
den vielmehr  nach  aussen  geschafft,  und  erscheinen  im  Stuhlgang  ; ebenso  , Avenn 
auch  nur  mehr  zufällig,  diejenigen  der  Bandwürmer,  AA^elche  durch  Zerreissung 
einer  Proglottis  frei  geworden  sind.  Leicht  erkennt  man  die  Eier  von  im  unteren^ 
Theil  des  Darms  hausenden  Schmarotzern,  so  namentlich  der  Oxyuris  vermicularis,. 
Avo  jedes  mikroskopische,  der  Oberfläche  eines  Kothstückes  entnommene  Präparat 
sie  in  Menge  darbietet  (Vix) . SchAvieriger  Avird  dagegen  die  Entdeckung  der  Eier 

bei  höher  oben  im  Darmkanal  Avohnen 


den  Nematoden,  Avie  dem  SpulANUirm,  da. 
dieselben  nicht  mehr  in  dem  feste  Koth- 
massen  umhüllenden  Schleim,  sondeir 
im  Innern  jener  verkommen. 

Zur  Untersuchung  breitet  man  ent-, 
weder  festere  Kothmassen  mit  Wasser 
aus,  oder  Avählt  (bei  Oxyuris)  den  über- 
ziehenden Darmschleim.  Auch  der  mb 
einem  Spatel  von  der  MastdarmAvandunj. 
abgekratzte  schleimige  Ueberzug  biete- 
reichliche Eier  jenes  Helminthen  da 
(Vix). 

Wir  heben  die  Merkmale  jene- 
Helmintheneier  (Fig.  303)  , nach  eine 
von  Leucicari  uns  freundlichst  mitge; 
theilten  Zeichnung,  in  Kürze  hervor. 

Trichocephalus  dispar  (2).  Eier  doppelt  kontourirt  »^al  an  beidffi 
Polen  abgestutzt,  Schale  und  Dotter  bräunlich.  Länge  0,0539  0,0058,  Brei 

^’^^As^^ris  lumbricoides  (l).  Eier  rundlich  oder  oval,  0,0819— 0,0869ini 

messend,  die  zweitgrössten  von  allen.  Die  Eischale  doppelt  J J 

von  dem  hellen  zackigen  Hof  einer  eiweissartigen  Umhüllungssubstanz  ^^beizog  , 
Oxynris  vermicularis  (3).  Eier  meistens  hell ; 

Schale  (häufig  mit  asymmetrischer  Wölbung).  Länge  0,0 o2  , • 


0,0250 — 0,0259  mm.  t ft  J 

Distomahepatienm  (4).  Eier  oval,  sehr  gross,  gelblich.  Länge  0,1-9 1 

,1409  mm,  Breite  0,0749—0,0900  mm.  Der  vordere  Pol  jlem  Deckelch  , 

r abgeflacht.  Eis 
Distoma  lanc 

viel  kleiner,  0,0399 — u,o'±'±»  uuu  laug  , - --  . _ - .... 

Periode  .uvEutleerungal,  bei  dev  vongen  Art  und 


-0  1409  mm,  Breite  0,0749 — — , r.,.  i.  n 

ehr  abgeflacht.  Eischale  doppelt,  Inhalt  ein  Zellenhaufen  und  Dotterballen 
a n c e 0 1 a t u m (5) . Die  braunen  doppeltschaligen  oa alen  ^ 
399 — 0,0449  mm  lang,  0,0400  mm  breit,  kommen  in  sp. 
tleerung  als  bei  der  vorigen  Art,  und  enthalten  einen  ovalen,  0 
bis  0,0400  mnr  messenden  lämbryo  miU.oiKOvnerhanfen  im 


Bothrioceptiaius  laius  [oj.  ptiifapher  ha 

Länee  und  0 0449  mm  mittlerem  Quermesser,  Averden  umhüll  ! 

Dange  und  U,  ^ vorderer  Pol  ein  deutlich  abgesetztes  kappenloiniig  j 


ter  brauner  Schale 
Deckelchen  bildet. 


Die  Eier,  Avelche  sich  innerhalb  der  sogenannten  IrJ 


Taenia  »<>'ium.^^^r.re  -^.’ariüemstni^n  Vevsel.iedenlrdtcn  erkenne 


glottiden  entwickeln, 
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I mit  dem  Embryo  versehene  Ei  (7)  zeigt  bald  eine  längHchrunde  umhüllende 
Udsslage  und  eine  kuglige,  dicke,  mehrfach  kontourirte , bräunliche,  innere 
I ;le  von  0.0400  mm  Durchmesser,  deren  Oberfläche  mit  dicht  stehenden  Stäb- 
i besetzt  ist,  und  welche  den  sphärischen,  mit  6 Häkchen  versehenen  Embryo 
; iO,0178  mm’  enthält;  bald  fehlt  die  äussere  Substanzlage  (welche  die  ursprttng- 


Fig.  303.  Eier  der  bekanntesten  Helmintben  des  Menschen.  1.  Ascaris  lurabricoides. 
2.  Trichocephalns  dispar.  3.  Oxyuris  vermicnlaris.  4.  Distoraa  hepaticum.  5.  D.  lan- 
ceolatnm.  6.  Taenia  mediocanellata.  7.  T.  solinin.  8.  Bothriocephalus  latus. 


•2  Dotterhaut  bildete) . Unentwickelte  Eier  sind  kleiner,  kuglig,  anfänglich  ohne 
'innere  Hülle,  eine  Dotterkugel  und  einen  besonderen  Haufen  von  Embryonal- 
'cn  umschliessend. 

Taenia  mediocanellata  oder  saginata.  Eier  (6)  ganz  ähnlich,  aber 
kklich  oval  und  fast  regelmässig  mit  der  ursprünglichen  Dotterhaut  versehen, 
-sse  und  sonstige  Beschaffenheit  der  Eischale  wie  beim  vorigen  Thier. 

Daneben  werden  noch  im  Kothe  die  bekannten  Haken  der  T aenien  und 
■r  Jugendformen,  ebenso  bei  Trichinenkrankheit  geschlechtsreife  Exemplare 
es  Wurmes  für  die  Diagnose  eines  Helminthenleidens  verwendbar. 

Seltnere  mehr  lokale  Vorkommnisse,  wie  z.B.  das  Ankylostoma  duode- 
e,  welches  vor  wenigen  Jahren  beim  Bau  des  Gotthardtunnels  unter  den  ita- 
lischen Arbeitern  viel  Unheil  angerichtet  hat,  übergehen  wir  hier.  Die  ovalen 
r des  genannten  Wurms  sind  0,044mm  lang  und  0,023mm  breit. 


21* 


324 


Achtzehnter  Abschnitt. 


1 

j 

Achtzelmter  Abschnitt.  j 


Pankreas,  Leber,  Milz.  | 

Noch  sind  nns  die  beiden  grossen,  mit  dem  Darmkanal  verbundenen  drüsigen' 
Organe,  das  Pankreas  und  die  Leber,  übrig  geblieben.  Ebenso  möge  hier  die' j 


Milz  ihre  Erörterung  finden. 

Das  Pankreas , über  welches  in  neuerer  Zeit  Langekhans  und  Heidenhaik'; 
treffliche  Studien  angestellt  haben,  können  wir  ziemlich  rasch  absolviren. 

Zur  ersten  Untersuchung  unseres  Organes  eignet  sich  der  Wassersalamandef:  ^ 
oder  bei  Säugethieren  die  flächenhaft  ausgebreitete  Drüse  des  Kaninchens.  Benützt; 
man  nach  Heihenhain  den  Hund,  so  nehme  man  für  die  Erhärtung  in  reichlichem 
absolutem  Alkohol  kleinere  dickere  Stellen  der  Drüse , und  entferne  den  mesenn 
terialen  Ueberziig,  da  er,  durch  das  genannte  Reagens  stark  einschrumpfend,  die 

Drüsenzellen  zusammenpresst.  We- 


niger bequem  erscheint  die  Bauch- 
speicheldrüse des  Menschen. 

Will  man  die  eigenthümlicher  (i 
Inlialtszellen  isoliren,  so  bedient 
man  sich  einer  zu  erneuernden  Lö 


von 


5»/ 


Fie  304  Erfüllte  Drüseiikanäle  dos  Kauinchenpankreas.  a 
stärkerer Ausführungsgang;  h derjenige  einesAcinus;  cfeiii- 
ste  kapillare  Gänge. 


sung  des  Chloralhydrat 
(Heidenhain)  . 

Die  eigentliche  Sekretionszell, 
der  Bauchspeicheldrüse  ist  ein  ku 
bisches  Ding.  Sie  besitzt  zwei  Zo 
nen,  eine  innere  körnige  und  ein 
äussere  (also  der  Membrana  propri: 
zugekehrte)  von  hyaliner  Beschaf 
fenheit,  aber  von  feinen  Liniei 
durchsetzt.  In  halber  Höhe  begeg 
nen  wir  dem  Nukleus.  Die  Körn 
dien  sind  im  Wasser  löslich,  als| 
nicht  fettiger  Natur,  aber  aucj 
kein  Eiweiss  (Podwyssotzki)  . Sr 

werden  nach  den  schönen  Forschur  j 

gen  Heidenhain’s  bei  der  Erzei i 

gung  des  Bauchspeichels  verbraiicl^ 

und  auf  Kosten  der  hyalinen  Mast 
aufs  Neue  erzeugt.  Also  auch  hie. 
wie  bei  der  Submaxillaris  (S.  dO 
und  den  Labdrüsen  (S.  304),^  c 
merkwürdiger  Wechsel.  Zur  W al' 
empfiehlt  uns  der  Entdecker  neh' 
9.0  ' 


nehmune  dieser  interessanten  Verhältnisse  , , , . 

jener  Alkoholbehandlung  Osmiumsäure  von  0,15— 0,2«/,,  ° j 

neutrales  chromsaures  Ammoniak  in  5«/„iger  Lösung  und  mehrtagigei  . 

Auch  zur  Isolation  der  Langekhans’ sehen  _ 

des  ausführenden  Gangwerks,  sowie  der  reichlichen  Aestchen  blasser  ^ 

des  Pankreas  leistet  letztgenannte  Flüssigkeit  ausgezeichneten  Diens  . i. 

Zur  Tinktion  dienen  Karmin-  und  namentlich  Hämatoxylmlösu  p • ; 

homogene  Zellenpartie  färbt  sich  hierbei  intensiv. 
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: Injektionen  der  Blutgefässe  gelingen  leicht.  Erfüllungen  der  wandungslosen 
I kiengänge  (Fig.  304)  versuche  man  mit  kaltflüssigen  Gemischen,  z.  B.  dem 
1 . ;hen  Berliner  Blau  von  Brücke.  Schon  die  vorsichtig  geführte  Spritze  kann 
ausreichen.  Bessere  Dienste  zur  Erfüllung  der  feinsten  zwischen  den  Drüsen- 
! n verlaufenden  kapillaren  Gängchen  (c)  leistet  der  konstante  Druck. 

'Dagegen  bedarf  mancher  Eigenthümlichkeiten  halber  die  Leber  einer  ge- 
I rren  und  ausführlichen  Erörterung.  Und  in  der  That  ist  gerade  die  Durch- 
i ' hung  dieser  voluminösesten  aller  Drüsen  des  Körpers  zugleich  eine  recht 
i ierige,  so  dass  einzelne  Strukturverhältnisse  bis  zur  Stunde  noch  kontrovers 
(ic.ehen  sind. 

i . Jedes  der  bisher  besprochenen  drüsigen  Organe  zeigte  alsbald  dem  Beobachter 
m den  Inhaltszellen  eine  umgebende  Membrana  propria  (die  allerdings  durch 
loegrenzende  Bindegewebeschicht  ersetzt  sein  kann) . Während  nun  die  Zellen 
I Leber  mit  aller  Leichtigkeit  wahrzunehmen  sind,  bereitet  die  Frage  nach  der 
ttenz  der  Membrana  propria  den  Mikroskopikern  grosse  Verlegenheit. 

Um  die  Leberzellen  (Fig.  305)  zu  demonstriren , genügt 
eainfachste  Verfahren.  Schneidet  man  in  das  frische  Organ 
tund  streicht  man  über  die  Schnittfläche  mit  der  Skalpell- 
jije,  so  bietet  uns  die  bräunliche  Masse,  mit  einer  möglichst 
tiTerenten  Flüssigkeit  verdünnt,  zahlreiche  Exemplare  dar, 

>s  vereinzelt,  theils  in  Reihen  und  Resten  netzförmiger  Züge. 

I charakteristische  Gestalt , den  feinkörnigen  Zelleninhalt, 
gewöhnlich  mit  einzelnen  Fettmolekülen  untermischt  und 
IKern,  der  nicht  selten  doppelt  in  einem  Zellenkörper  liegt 
hb  unsern  jetzigen  Ansichten  ein  Zeugniss  der  Zellenthei- 
),  zeigt  die  nebenstehende  Figur.  Eine  Zellenmembran  kann 
den  Zellen  der  Leber  nicht  dargethan  werden ; die  etwas  er- 
eete  Rindenschicht  nimmt  vielmehr  ihre  Stelle  ein. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  schon  seit  langen  Zeiten  die 
mannten  Leber  läppchen.  Es  sind  dieses  Substanzinseln  des  Gewebes,  bald 
innroth  im  Innern  und  mit  bräunlichem,  hellerem  Randtheil,  bald  von  umge- 
Trtem  Kolorit.  Sie  fliessen  bei  den  meisten  Säugethieren  an  der  Peripherie  mit 
ander  zusammen,  erfahren  jedoch  hier  und  da  eine  deutlichere  Abgrenzung  von 
nnder. 

Bei  einer  solchen  schärferen  Trennung  der  Leberläppchen  zeigt  das  Mikroskop 
! Ursache  eine  stärker  entwickelte  bindegewebige  Grenzschicht.  Die  Leber  der 
«e,  des  Schafes,  ganz  besonders  aber  die  des  Schweins  und  Kameels  (Turner) 
en  hierher.  Manches,  was  an  dem  Organ  anderer  Thiere  und  des  Menschen 
mühsam  zu  erkennen  ist,  tritt  uns  bei  den  zuletzt  erwähnten  Thieren  deutlicher 
'Or.  Die  Schweinsleber  ist  daher  von  den  modernen  Histologen  als  höchst  ge- 
•letes  Untersuchungsobjekt  mit  Recht  empfohlen  worden. 

Mit  Hülfe  eines  scharfen  Skalpells  kann  man,  z.  B.  dicht  unter  der  Ober- 
ne  hin,  einen  feinen  Querschnitt  eines  solchen  Läppchens  aus  dem  frischen 
ane  gewinnen.  Von  anderer  Seite  ist  das  Valentin’ sehe  Doppelmesser  (S.  73) 
■zu  gerühmt  worden.  Viel  besser  aber,  wie  wir  später  zu  besprechen  haben, 
lent  man  sich  zur  Anfertigung  derartiger  Ansichten  der  mit  Alkohol  (oder 
■omsäure)  erhärteten  Leber.  Auch  die  Gefrierungsmethode  rathen  wir  an. 

Ein  solcher  Querschnitt  (Fig.  306)  — wir  empfehlen  hier  vor  Allem  die  Hä- 
'oxylintinktion,  wenn  schon  auch  Karmin-  \ind  Eosinfärbungen  hübsche  Bilder 

Isben  — zeigt  uns  nun  die  Reihen  der  Leberzellen  oder  das  Zellenbalkennetz 
'einer  im  Allgemeinen  radienartigen  Anordnung,  und  jene  Zellenzüge  durch 
ze  Querreihen  zugleich  netzartig  verbunden.  Gewöhnlich  liegen  in  der  Leber 
Menschen  und  der  Säugethier e die  Zellen  eines  solchen  Balkens  in  einfacher 
‘he,  und  nur  an  den  Knotenpunkten  stellenweise  gedoppelt;  doch  kommen 


Fig.  305.  LeOerzellen 
des  Mensclien ; a mH 
einfachem,  b mit  dop- 
peltem Kerne. 
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manche  Verschiedenheiten  vor.  Ein  System  ähnlicher  Lücken  tritt  uns  an  solcl  i 
Präparaten  meist  sehr  deutlich  entgegen.  ^ \ 

Injizirt  man  behufs  weiterer  Untersuchungen  mit  transparenten  Farbestot  i 
die  Blutgefässe  (entweder  in  einfacher  FüUung  von  der  Vena  hepatica  oder  . I 
Pfortader  oder  mit  doppelter  Masse  von  beiden  Venen  zugleich),  so  erscheint  |i 
radienförmig  angeordnete  Haargefässnetz  in  überraschender  Schönheit,  und  n |i 
überzeugt  sich  sogleich,  wie  die  erwähnten  Lücken,  welche  der  Querschnitt  < 
Leberläppchens  gezeigt  hatte, kapillaren  Bahnen  des  Gefässnetzes  ihren  Urspn  - 
verdanken,  ebenso  die  rundliche,  zentrale  Lücke  (Fig.  306)  der  Querschnitt  ei  > 
Aestchens  der  Lebervene  (Vena  intralobularis  von  Kiebkan)  ist. 


Fig.  :10C.  QuorBcliiiitt  oiiioB  menacliliclion  Letor- 
Ifippclions. 


Fig  ii07.  Die  injizh'to  Kauiiiclienleter  mit  (len 

gou  der  Pfortader  und  Letervene. 


Die  nähere  Anordnung  der  Blulgetaeee  kann  Kg  307 
liehen.  Mehrere  Läppchen  erscheinen  von  einem,  in  der  Seitenansicht  hei 
tretenden  Pfortaderzweig  mit  feineren  Aestchen.  welche  die  Zwischeniaume^ 
sehen  den  Läppchen  einhalten  (Venae  interlobulares),  versorgt.  _lm  Zen  iun. 
merkt  man  die^Stämmchen  des  Lebervenensystems.  In  den  peripheiischen 
des  Haargefässnetzes  senken  sich  dann  noch  einzelne 

ein,  so  dass  von  dem  letzteren  Gefäss  aus  die  Injektion  mit  ähnlichem  Elf  g- 

durch  die  Pfortader  geübt  werden  kann. 

SAou  im  Mslen  Zustande  eeigt  die  vorher  injre.rte  Leber  dre 
maeohen  durch  die  Reihen  der  Leberrellen  eingenommen,  so  dass  also  toi 
reiertei  Note,  das  der  Blutbahn  und  dasjenige  der  drüsigen  Zellenbalkeil 

einandei  vermögen  wir  an  8" V‘ff i 

Rasirmesserklinge  sehr  feine  Schnitte  ergiebt,  die  betreffenden  Beobachtun  ^ 

machen.  Man  kann  sich  des  einfachen  Alkohol 

sehen  Gemisches  aus  Weingeist  und  Essigsäure  (S.  93). 

die  Verwendung  von  Alkohol,  welcher  mit  ein  paar  iropfen  Natimilauge 

fst  (8^3?  Solche  Präparate,  von  anhängenden  Massen  durch  Absimlen  j 

und  mit  iLmin  oder  (was  vielleicht  noch  mein-  zu  empfehlen)  mi  Hanmh^^ 


Blutströme  durchzogen  werde. 
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Die  modernen  Hülfsmittel  haben  uns  hier  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
thrt. 

Feine  Schnitte  einer  — wir  möchten  sagen  — zur  auspinselfähigen  Konsistenz 
iärteten  Leber  (ich  verwende  gewöhnlichen  Alkohol  dazu,  anfangs  stark  wässe- 
;.n,  dann  wasserarmeren)  gestatten  die  Entfernung  der  Leberzellen,  allerdings  oft 
über  beschränktere  Stellen  (Fig.  308).  Es  bleibt  so  in  höchster  Zierlichkeit 
^sehr  feines,  von  homogener  Membran  geformtes  Netzwerk  («)  zurück,  welches 
•:tstrom  und  Zellenreihe  trennt.  Greift  man  zu  Tinktionen  mit  Hämatoxylin, 
nmin  oder  Eosin,  so  werden  einmal  die  Reihen  der  vom  Pinsel  nicht  entfernten 
eerzellen  sehr  schön  hervortreten;  alsdann  aber  wird  man  neben  den  Kapillar- 
iien  noch  einzelne  kleine  rundlichere  Kerne  — und  zwar  beim  erwachsenen 
ichöpfe  meist  nur  geschrumpft  — in  dieser  wasserhellen  Membi’an  des  Netzge- 
ees  erkennen. 

Benützt  man  die  Leber  des  menschlichen  Neugebornen  oder  eines  Embryo  aus 
’ letzten  Monaten,  sowie  der  Säugethiere  auf  entsprechenden  Lebensstufen,  so 
stellenweise  mit  grosser  Deutlichkeit  die  betreffende  feine  wasserhelle  Haut 
sine  doppelte  uns  entgegen,  deren  eine  Lage  der  Kapillarwandung  entspricht, 
Trend  die  andere  das  Zellenbalkenwerk  begrenzt. 

Hiernach  unterliegt  es  wohl  keinem 
1‘ii'el  mehr , dass  eine  dünne , oftmals 
lar  äusserst  feine  Schicht  homogener  bin- 
webiger  Stützsubstanz  (in  Kontinuität 
dem  die  Leberläppchen  umhüllenden 
jdegewebe)  und  mehr  membranartig  ge- 
die  Zellennetze  verdichtet,  die  lang 
achte  Membrana  propria  der  Leberzel- 
eihen  bildet,  oder  ersetzt.  Ihr  gehören 
I Kerne,  welche  in  früherer  Lebens- 
ode reichlicher  Vorkommen,  und  häufig 
deutlichem  Zellkörper  umhüllt  sind,  als 
'System  von  Bindegewebekörperchen  an. 

Während  jene  beiden  Membranen,  die 
degewebige  Gerüstsubstanz  und  die  Haut 
: Haargefässe,  anfänglich  getrennt  sich  zeigen,  machen  sie  uns  bei  älteren  Ge- 
ppfen  oftmals  den  Eindruck,  als  wären  sie  verschmolzen  (s.  u.).  Die  schönen 
ehnisse,  w'elche  uns  schon  vor  längeren  Jahren  Remak  über  die  Bildungsweise 
Leber  mitgetheilt  hat,  werden  also  am  Organ  des  Neugebornen  und  Erwachse- 
bestätigt. Die  Kenntniss  der  betreffenden  Thatsachen  verdanken  wir  zum  Theil 
..LE,  besonders  aber  E.  Wagne:r. 

Wir  gelangen  nun  zur  Erörterung  der  G allen we ge.  Ihre  Zweige,  mit  fase- 
r Membran  und  einer  Bekleidung  niedriger  zylindrischer  Epithelzellen,  um- 
len,  theils  mehr  geschlossen  als  höchst  zierliches  Ringnetz  (Katze , Kaninchen, 
terschweinchen),  theils  in  Gestalt  getrennter,  bogig  gekrümmter,  verzweigter 
Jge  (Schwein)  die  Peripherie  der  Läppchen,  und  halten  somit  einen  ähnlichen 
•lauf  ein,  wie  die  Aeste  der  Pfortader.  Man  erkennt  diese  Gänge  (deren  Mus- 
atur,  wie  Heidexhain  gezeigt,  durch  die  Behandlung  mit  Chlorpalladium 
■900]  hervortritt)  bei  vorsichtigen  Injektionen  des  Ductus  hepaticus  ziemlich 
ht;  ebenso,  nachdem  man  jene  Kanäle  einmal  beobachtet  hat,  auf  feinen 
mtten  des  gehärteten  Organes  unter  Beihülfe  von  Pinselung  und  Tinktion.  Hier 
i da  wird  das  letztere  Verfahren  uns  auch  einmal  noch  feinere  Gänge  zeigen, 
che  nach  einwärts  in  das  Läppchen  laufen. 

Die  feinere  Injektion  der  Gallenwege  muss  natürlich  für  die  weitere  Er- 
II  telung  der  Struktur  zu  Hülfe  genommen  werden  : sie  hat  das  Verhalten  der 
Jen  Gallengänge  zu  den  Zellenreihen  des  Leberparenchym  zu  entscheiden. 


Fiß.  308.  Gerüstesubstanz  aus  der  Leber  de» 
Kindes,  a Homogene  Membran  mit  Kernen;  b 
fadenartige  Stränge  der  ersteren ; c einzelne  nacli 
dem  Pinseln  übrig  gebliebene  Leberzellen. 
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Diese  Prozedur  ist  aber  bei  der  grossen  Zartheit  des  Läppchenbaues  und  bei  der 
Hinderniss,  welches  die  in  jenem  Kanal  werk  angestaute  Galle  der  Injektionsmasg 
darbietet,  eine  schwierige  und  in  der  Kegel  auch,  namentlich  bei  Leimlösui^er 
an  rasch  erscheinenden  Extravasaten  scheiternde. 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  geglückt,  hier  zu  einem  entschiedenen  Resultat 
zu  gelangen  (Budge  , Ajtdb.ejevic,  Ma.c  Gileatky,  Fkey  , Heeixg,  Ebeht 
■u.  A.),  nämlich  ein  höchst  elegantes  feines  Gallennetzwerk,  welches  das  gaiii 
Leberläppchen  durchsetzt,  und  mit  seinen  Maschen  die  einzelnen  Leberzellen  uir, 
giebt,  zu  erfüllen, 

Man  bediene  sich  hierzu  der  noch  ganz  frischen  Leber  des  eben  getödteh 
Thieres  und  entweder  der  S.  134 — 136  beschriebenen,  sowie  Fig.  92,  94,  95  al 

gebildeten  Apparate  m 
konstantem  Druck  oder  d 
Heeing’ sehen.  Eine  vo 
herige  Entleerung  derGal 
ist  nicht  nothwendig.  A 
Injektionsmasse  dient  e 
wässriges  Berliner  Bh 
(S.  132,  Anm.),  welch 
oft  schon  bei  sehr  geringi 
Druckhöhe  (20 — 25  n 
Quecksilber)  das  wunde 
bare  Netzwerk  eines  Läpi 
chens  zu  füllen  vermag ; 
andern  Fällen  erst  beive 
sichtig  gesteigertem  Dru 

acn  Loborzoiicn.  a G.üieugaBgch«u,  mm  messend 

zylindrischer  Röhret 

durchsetzt  alsdann  das  ganze  Leberläppchen.  Das  Kapillarnetz  der  Blutbahn  dun 
strickend  umgiebt  es  mit  der  Einzelmasche  zugleich  die  Drusenzelle,  so  dass  ■ 
Oberfläche  einer  jeden  Leberzelle  tlieilweise  mit  jenen  feinsten  Gängen,  welche  n 
nässend  »Gallenkapillaren«  genannt  hat  (Mac  Gielavry),  in  innige  Ben 
iung  gelangt.  Unser  Holzschnitt  Fig.  309  gewährt  dem  Leser  yon  jener  Struc, 
eine  erste  Vorstellung;  1 bietet  die  Anordnung  im  Läppchen  bei  schwächerer A 
grösserung  dar,  2 zeigt  die  Gallenkapillaren  und  Haargefässe  der  Blutbahn  un. 

stärker  vergrössert  jene  nebst  den  Leberzellen.  , , . i • i; 

Anfänglich  war  es  nur  bei  wenigen  Säugethierarten  geglückt,  das  zmrh 
Verhältniss  nachzuweisen.  Ziemlich  leicht  gelingt  die  Injektion  beim  Kanmc 
Schwieriger  beim  Hund,  der  Katze,  dem  Igel,  dem  Kalb  und  dem  Meerschvemc 
Später  hat  man  auch  in  den  übrigen  Wirbelthierklassen  wesentlich  den  g em- 
bIu  bemerkt  (Hyktl,  Hebing,  Ebebth)  . Auch  die  Einspritzung  von  Indi»  v 
in  die  Vene  des  lebenden  Thieres  (vergl.  S.  133),  welche  den  Anga  e 

Chbczonszczewsky  und  Ebebth  ebenfalls  das  Netzwerk  der  Gallenkapil  aien^ 
zuführen  vermag,  ist  für  derartige  Studien  zu  empfehlen  ) . an  er  la 
beim  Hunde  wunderbar  schöne  Füllungen,  schwieriger  beim  Kaninchen. 

iL  ersteres  Geschöpf  hat  Peszke  hinterher  noch  genauere  A orschriften 


W Gramm”“  inh  gostttiBten  ,,üi 
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n Er  bedient  sich  stark  vorher  gefütterter  Thiere,  und  injizn-t  wählend 
.Stunde  in  viertelstündlichen  Pausen  langsam  jedesmal  10— 25  Kcm.  Indy- 
län  Nach  einer  viertel  Stunde  treibt  man  alsdann  m Leiche  ^on  dei 
:*ader  her  konzentrirte  Chlorcalciumlösung  ein.  Bei  nachträglicher  Erful- 
der  Blutbahn  mit  Karminleim  vermeide  man  eine  35«  C.  überschreitende 

^Velches  ist  nun  aber  das  genauere  Verhalten  der  Gallenkapillaren  zu  den 

>sn  und  Blutgefässen  der  Leber?  , j v 

Die  Ringelnatter  (Fig.  310,  1)  zeigt  uns  in  zierlichster  Weise  das  querdurch- 

iittene  feinste  Gallengängchen  (c)  von  einem  Kranze  der  Drusenzellen  [b)  um- 
rn,  und  durch  diese  von  den  Haarge-  ^ 

?3n  (fl)  geschieden.  Aehnliches  bietet 
I die  Leber  der  Salamander  (2)  dar. 

Bei  den  Säugethieren  gewinnt  dagegen 
feine  Kanalsystem  der  Gallenwege  durch 
nmächtige  Ausbildung  der  Seitenzweige 
FFig.  309  gezeichnete  netzartige  Entfal- 
jr.  °Hier  nun  (Fig.  310,  3)  sehen  wir 

'Oberfläche  jeder  Leberzelle  [b]  ein- oder 
mrfach  von  den  Gallenkapillaren  (c)  be-  ^ 

rvt.  Niemals  aber  grenzen  Gallenkapil- 
■nn  und  Haargefässe  (ß)  aneinander, 
naer  trennt  vielmehr  eine  Drüsenzelle 
?r  ein  Bruchtheil  derselben  den  Gallen- 
i den  Blutstrom.  Es  ist  also  auch  bei 
1.1  Säugethier,  aller  Komplikation  uner- 
•fet,  der  alte  Grundplan  eingehalten. 

Ist  die  Injektion  mit  konstantem 
:ick  gelungen  — und  man  höre  auf, 

.ald  einzelne  Läppchen  der  Leberober- 
hhe  sich  schwach  bläuen  — so  kann  man 
. frische  Organ  untersuchen.  Zweck- 
■ssiger  ist  es , hinterher  mit  stärker  an- 
läuertem  Karminleim  die  Blutbahn  zu 
Iden , und  die  erkaltete  in  Stücke  zer- 
;iinittene  Leber  in  starkem  mit  ein  paar 
opfen  Essigsäure  versetztem  Alkohol  zu 
k lärten.  Lässt  man  hinterher  noch  eine 
' iwache  Karmintinktion  folgen , so  er- 
ben sich  sehr  hübsche  und  instrukti\  e 
iäparate. 

Setzt  man  die  Einspritzung  zu  lange 
et,  oder  wendet  man  einen  allzuhohen  Fig. 


jMg.  310.  Feinste  Gallengänge  der  Iiel)or;  1 der 
Eingelnatter  ; ‘2  des  Salamanders;  3 dos  Kaninchens. 
a Blutgefässe ; h Lol)erzelleu;  c Gallenlcapillaren. 


ruck  an,  so  erfolgt  nach  Ma.c  Gilla.vry 

a Einbruch  in  die  Lymphbahn,  in  das  , , , <•  i 

•chst  entwickelte  lymphatische  Netzwerk  des  Läppchens.  Man  glaubt  auf  den 
sten  Blick  die  Haargefässe  des  Blutstromes  erfüllt  zu  haben ; _ so  täuschend  ge- 
altet sich  das  Bild.  Genaueres  Zusehen  lehrt,  dass  die  Injektionsmasse  mantel- 
tig  das  feine  Blutgefäss  umgiebt.  Der  umhüllende  Lymphstrom  (welcher  an  ahn- 
.2he  Verhältnisse  des  Zentralnervensystems  erinnern  sollte)  nimmt  also  jenen 
wischenraum  zwischen  Haargefässwandung  und  Bindegewebe  ein,  welches  nach 
rt  einer  Membrana  propria  das  Zellenbalkennetz  umgrenzt.  n . , 

Solche  Einbrüche  in  die  Lymphbahn,  welche  schliesslich  zur  h üllung  inter- 
•bulärer  Lymphgänge  führen,  erfolgen  sehr  leicht,  und  sind  von  früheren  Lxperi- 
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mentatoren  hier  und  da  für  gelungene  Injektionen  der  Gallenwege  irrig  genommen  - 
worden.  ! 

Allein  Einbrüche  können  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  erfolgen,  näralicli 
in  den  Körper  der  Leberzellen,  und  wem  von  uns  sind  sie  nicht  begegnet ! Bald  • 
kleinere,  bald  etwas  grössere  rundliche  Farbekonglomerate,  zuweilen  wie  kleine 
von  dünnen  Stielen  getragene  Beeren  erscheinend,  mitunter  aber  endlich  den'  “ 
ganzen  Zellenkörper  erfüllend  sind  die  Folge.  Für  eine  normale  Bildung,  wie 
Kupffee.  und  Pfeiffer  wollen,  können  wir  also  diese  Dinge  nicht  halten.  Dir 
Selbstinjektion  des  lebenden  Thieres  (S.  133)  müsste  dann  doch  auch  einmal  eine 
derartige  Ansicht  ergeben,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Die  stärkeren  Lymphkanäle,  um  zu  ihnen  zurückzukehren,  lassen  sich  in  dei 
Umgebung  der  Läppchen  erkennen.  Sie  sind  regelmässiger  angeordnet,  und  ver- 
laufen theils  vereinzelt,  theils  zu  Netzen  von  ungleicher  Grösse  vereinigt.  Schon 
hier  beginnen  jene  Lymphgänge  die  zwischen  den  Läppchen  befindlichen  Blut-, 
gefässe  und  Gallenkanäle  netzartig  zu  umstricken,  was  später  bei  den  grösseren 
Stämmen  der  letzteren  immer  der  Fall  ist.  Die  menschliche  Leber  besitzt  fernei 
nach  den  Ergebnissen  Teiciimann’s  ein  einschichtiges  Netz  oberflächlicher,  in 
Peritonealüberzug  enthaltener  Gänge  von  verschiedener  Maschenweite  und  wech-' 
selndem  Quermesser,  mitunter  zu  förmlichen  Lymphbehältern  erweitert. 

Die  Nerven  der  Leber  kommen  vom  Plexus  coeliacus,  und  bestehen  theik 
aus  markhaltigen,  theils  BEM.Uvschen  Fasern.  Man  hat  sie  zu  den  Gefässen,  dei 
Gallengängen  und  dem  Ueberzug  des  Organs  treten  sehen.  Nach  Pflüger’s  ge- 
wiss irriger  Angabe  sollten  sich  zahlreiche  Enden  überdies  mit  den  LeberzeUet, 
verbinden. 

l^r  empfahl  das  nachfolgende  Verfahren ; 

Man  nimmt  eine  ganz  frische  Hunde-  oder  Schweinsleber,  und  macht  eini 
grosse  Menge  feinster  Schnitte.  Diese  überträgt  man  vorsichtig  in  ein  mit  Be.vle’-; 
scher  Karminlösung  gefülltes  Uhrgläschen . Hier  (durch  einen  übergestürzten  Kastei 
vor  Staub  geschützt)  verweilen  sie  längere  Zeit.  Nach  14  Tagen,  oft  aber  aucl 
schon  frülier,  sind  jene  Objekte  zur  Untersuchung  geeignet,  und  erhalten  sich  ii 
derartigem  Zustande  viele  Wochen  hindurch.  Man  nimmt  jetzt  ein  Schnittchei 
aus  dem  Uhrgläschen  hervor,  und  wäscht  es  durch  Schwenken  in  einem  auf  den 
Objektträger  befindlichen  Tropfen  der  Osmiumsäure  von  1,003  spez.  Gewicht  ab 
Dann  übergiesst  man  das  Präparat  mit  einem  neuen  Tropfen  des  eben  genanntei 
Reagens,  und  zerkleinert  behutsam  mit  der  Nadel.  Zerrung  ist  hierbei  möglichs 
zu  vermeiden.  Die  Nerven  sollen  jetzt  als  schwarze  Fasern  schon  bei  Vergrösse- 
rungen  von  180 — 200  erscheinen. 

Die  Untersuchung  des  Lebersekrets,  der  frischen  normalen  Galle,  zeigt  den 
Mikroskopiker  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  ohne  Körnchen  und  Fetttröpfchen 
höchstens  mit  einigen  abgestossenen,  von  Farbestoff  tingirten  Zylinderzellen.  Di< 
zelligen  Elemente  der  eigentlichen  Lebersubstanz  im  Gegensatz  zu  manchen  anderi 
Drüsen  fehlen  in  jenem  Sekrete  gänzlich,  so  dass  wir  über  ihre  Lebensdauer  uinj 
ihr  Geschick  uns  noch  im  Dunkeln  befinden.  j 

Unter  mehr  abnormen  Verhältnissen  bilden  sich  Sedimente  im  Inhalte  de 
Gallenblase.  Das  Mikroskop  kann  uns  schleimige  Massen  mit  reichlicheren  Mengeij 
von  abgetrennten  Zylinderepithelien  und  lymphoiden  Zellen  (Schleim-  und  Liter-! 
körperchen)  zeigen.  In  der  lange  in  der  Blase  zurückgehaltenen  Galle  begegne | 
man  nur  sehr  selten  Krystallen  des  Cholestearin  (vergl.  S.  330),  zuweilen  dagegei! 
Abscheidungen  des  rotlien  Gallenfarbstoffs  oder  Bilirubin  (Chole- 
pyrrhin,  Biliphaein,  Bilifulvin).  Dieselben  besitzen  meistens  amorph 
Gestalten,  und  stellen  wurstförmige  knollige  Massen  dar. 

Durch  Behandlung  mit  Chloroform  erhält  man  ansehnlichere  und  ausgebihle 
tere  Krystalle,  rhombische  Prismen,  Nadeln  und  Blättchen.  Noch  mehr  empfioh 
sich  die  Anwendung  des  Schwefelkohlenstofis.  Unsere  Fig.  311  zeigt  prächtig! 
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illfSc  L”  nm- nahe  verwandte  Körpev  rst  noch  nrcht  sicher  ent- 

Iboeh  ist  erstere  Annalime  die  herrscnende . 
pTurolo-ischen  Umänderungen  des  Lebergewebes  begegnet  man  sehr 
„fi!  En  so°grosses'  Organ,  dessen  enorm  entwickelter  Blutkreislauf  nn tei 
m'edrivem  Druck  steht,  macht  die  gewaltige  Theilnahme  am  stofflichen  Ge- 
Lehen  Lo-reiflich.  Jene  Leber-Pathologie  ist  schon  vor  Jahren  namentlich 
"^Pb  eine  klassische  Arbeit  von  Fuekichs  und  die  interessanten  Beobachtunge 
AYAG^K’s^elb^^  Auf  ausführliche  Darstellungen  einzutreten,  er- 

M AGEEB  gef  uns  die  engen  Schranken  dieses  Bu- 

ches nicht.  Wie  in  anderen  drüsigen  Or- 
ganen finden  wir  auch  hier  die  Zellen  (drü- 
sige wie  epitheliale)  der  Vermehrung  und 
mannigfachen  Umänderungen,  sowie  einer 
Umgestaltung  zu  neuen  Gewebeelementen 
fähig.  Anderes  dürfte  dem  Bindegewebe 
zukommen. 


Fig.  311.  Krystalle  des  Bilirubin,  aus 
Schwefelkohlenstoff  abgeschieden. 


Fig.  312.  Zellen  der  Fettleber. 


Die  Untersuchungsmethoden  sind  in  der  Regel  einfache.  Erhärtung  in  A o- 
ol  und  passende  Tinktion,  namentlich  mit  Hämatoxylin,  liefern  uns  meistens  die 
testen  Objekte.  Bei  verfettetem  Gewebe  hat  man  natürlich  zur  Chromsäure  und 

iiren  Salzen  zu  greifen.  i 

Bei  der  Hypertrophie  der  Leber  sehen  wir  einmal  eine  Vergrosserung  der 

corhandenen  Drüsenzellen,  so  dass  sie  das  Doppelte,  ja  Dreifache  ihres  normalen 
:fmfangs  erreicht  haben,  und  häufig  zweifache,  zuweilen  dreifache  Kerne  um- 
cchliessen.  In  anderen  Fällen  zeigt  uns  das  Mikroskop  kleine  rundliche  blasse 
liiellen  mit  ansehnlichem  Kerne.  Diese  junge,  vielleicht  aus  den  normalen  Leber- 
lellen  hervorgegangene  Formation  kann  den  grösseren  Theil  des  Leberparenchym 
H erstellen,  aber  auch  spärlich  neben  den  erwähnten  grossen  Zellen  getroffen  werden. 

In  den  Leberzellen  gesunder  Menschen  begegnet  man  einzelnen  braunen  Mo- 
tekülen  von  Gallenpigment.  Bei  gehemmter  Gallenausscheidung,  ebenso  bei  der 
l'lurch  Verkleinerung  und  Schwund  der  Zellen  bedingten  Leberatrophie  nimmt  zu- 
laächst  (und  besonders  in  den  der  Lebervene  angrenzenden  Zellen)  die  Menge  diesei 
^Moleküle  zu,  oder  der  Zellenkörper  wird  gelblich.  Auch  der  Kern  kann  sich  tin- 
;^iren,  und  im  Zelleninhalte  erscheinen  feste,  rundliche,  kolbige  oder  stäbchen- 
■örmige  Massen  von  gelbem,  rothbraunem  oder  grünlichem  Kolorit.  Bei  längerer 
: Dauer  des  Uebels  erfüllen  Konkretionen  des  Gallenpigmentes,  vielfach  in  Gestalt 
'itäbchenartiger  Gebilde,  die  ausgedehnten  Gallenkapillaren  (O.  AVyss)  . 

Der  Ablagerungen  von  Fettmolekülen  und  h etttröpf eben  in  den 
Leberzellen  haben  wir  schon  oben  gedacht.  Höhere  Grade  derselben  bilden  sehr 
häufige,  sowohl  physiologische  als  pathologische  Vorkommnisse  (Fig.  312).  Eine 
fettreiche  oder  sonst  luxuriöse  Nahrung,  verbunden  mit  geringer  Körperbewegung, 
iführt  häufig  einen  derartigen  Zustand,  eine  sogenannte  Fettleber  herbei.  So 
findet  man  es  in  den  Leichen  ganz  gesunder,  plötzlich  verunglückter  Erwachsener, 
ebenso  bei  Säuglingen.  Setzt  man  der  Nahrung  eines  Hundes  Leberthran  zu,  so 
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sind  schon  nach  einigen  Tagen  die  Leberzellen  des  Thieres  stark  mit  Fetttröpfchen  | 
erfüllt,  und  nach  einer  Woche  etwa  ganz  mit  denselben  überladen.  Giebt  man  deiJ 
Thranzusatz  anf,  so  verschwindet  dieser  Fettüb  erschnss  nach  einiger  Zeit  aus  dei 
Zellen.  Das  Mästen  der  Gänse  liefert  eine  derartige,  von  den  Gourmands  hoch 
geschätzte  Fettleber.  In  andern  Fällen  krankhafter  Natur  beobachtet  man  den- 
selben  Zustand,  so  namentlich  häufig  bei  der  Lungenschwindsucht  und  Säufer  i 
dyskrasie.  Oertlich  beschränkte  Fettüberladungen  des  Lebergewebes  kommen 
ebenfalls  vielfach  vor. 

Verfolgen  wir  mit  dem  Mikroskop  die  steigende  Infiltration  der  Leberzellen  i 
so  sehen  wir  die  anfänglich  kleinen  Tröpfchen  der  Moleküle  des  Fettes  zahlreiche, 
und  zahlreicher  werden  (a.  h],  dann  zu  ein  paar  Tropfen  zusammenfiiessen  [c]r 
endlich  vereinigen  sich  auch  diese  zu  einem  einzigen  [d] . 

Leicht  an  der  Hand  der  oben  erwähnten  Methode  findet  man  in  interessante 
Weise  das  Fortschreiten  der  Fetteinlagerung  durch  die  Zellen  des  Läppchens. 

Von  der  Pfortader  eingeführt,  lagert  sich  zunächst  das  Fett  in  die  jenem  Ka 
pillarbezirk  ungehörigen  Zellen,  also  in  den  peripherischenTheil  des  Leberläppchens: 
Dann  geht  der  Prozess  Schritt  vor  Schritt  weiter  nach  innen,  so  dass  bald  nur  noc 
die  zentralen,  der  Lebervene  angrenzenden  Zellenbalken  von  Fett  frei  sich  ergeben 
und  endlich  auch  die  letzteren  die  Einbettung  erleiden.  Jetzt  sind  die  sämmtliche- 
Zellen  fettüberladen.  Die  umgekehrte  Richtung  hält  der  Resorptionsvorgang  ein; 

Eine  solche  Fettleber  wird  zwar  uns  durch  ihren  geringeren  Blutgehalt  aui: 
fallen,  und  für  die  Gallenabsonderung  weniger  leisten,  als  das  normale  Organ  ; ihr 
Zellen  aber  ertragen  (an  diejenigen  des  Fettgewebes  erinnernd)  jene  fettige  Eini 
lagerung  im  Ganzen  gut,  und  kehren  vielfach  wieder  zur  alten  Beschaffenheit  zurücl 

Anders  ist  es  dagegen  mit  den  wirklich  fettig  entarteten  Zellen  derLebei 
Hier  erscheinen  die  Fettmoleküle  klein.  Wie  wohl  überall , geht  auch  hier  da; 
Gebilde  durch  den  Degenerationsprozess  vielfach  zu  Gnmde.  Man  findet  eine  dei 
artige  Umwandlung  meistens  nur  an  beschränkten  Stellen  des  Lebergewebes,  i 
der  Nähe  von  Entzilndungsheerden  oder  Geschwülsten.  Doch  kann  sie  auch  vei 
allgemeinert  Vorkommen,  wie  bei  der  sogenannten  perniziösen  Anämie. 

Bei  einer  sehr  merkwürdigen  trostlosen  iind  in  ihren  kausalen  Momenten  noc 
völlig  rätliselhaften  Krankheit,  der  akiiten  oder  gelben  Leberatrophie,  be 
obachtet  man  einen  raschen,  oft  ganz  rapiden  Zerfall  der  Leberzellen,  so  dass  a 
ihrer  Stelle  bei  liochgradigen  Fällen  nur  ein  Detritus , bestehend  aus  theils  fart 
losen,  theils  bräunlichen  Körnchen,  Fettmolekülen  und  Fetttröpfchen,  sowie  kry 
stallinischen  Zersetzungsprodukten  (Leucin  \ind  Tyrosin)  gefunden  wird , welch: 
dann  durch  den  Harn  theilweise  Abfuhr  erfahren.  Das  Gerüste  der  Zellenbalke;; 
erhält  sich  aber  dabei,  so  dass  es  leicht  mit  dem  Pinsel  isolirt  werden  kann ; ebens 
die  Wandung  der  Haargefässe.  Versucht  man  jedoch  diese  letzteren  zu  injizirer 
so  treten  bald  zahlreiche  Extravasate  ein , offenbar  darum , weil  statt  der  frühere^ 
Zellen  jetzt  die  erweichte  Masse  der  feinen  Kapillarwandung  keinen  Halt  mel 
gewährt. 

Einen  ähnlichen  raschen  Zerfall  beobachtet  man  nach  Phosphorvergiftung. 

Soeben  gedachten  wir  krystallinischer  Zersetzungsprodukte,  deren  masseri 
haftes  Vorkommen  bei  der  sogenannten  gelben  Atrophie  durch  hUEiiiCHS  zuer.j| 

beobachtet  worden  ist.  _ \ 

Bei  Infektionskrankheiten,  bei  typhösen,  sogenannten  pyämischen  und  sei 
tischen  Leiden  , ebenso  bei  Fällen  bösartiger  Wechselfieber  treten  überhaupt , a j 
Zeugnisse  geänderten  Stoffumsatzes,  in  der  lieber  Stoffe  anf,  welche  im  norinaled 
Organe  entweder  ganz  fehlen,  oder  nur  weit  sparsamer  vorhanden  sind.  Es  zähle  J 
hierher  eine  Reihe  krystallinischer , früher  den  organischen  Basen  zugerechnet.  : 

Siibstanzen.  _ _ . . rr  . • . 

Unter  ihnen  stehen  Tyrosin  und  Leucin  in  erster  Lime.  Das  lyrosi 


(Fig.  313)  erscheint  in  seidenglänzenden  weissen  Nadeln,  welche  theils  mehr  isoli; 
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ommen  («)  theils  aber  zu  zierlichen  kleineren  und  grösseren  Gruppen  [b,  b) 
Linden  sind.  Seine  Reaktionen  mögen  in  einem  Lehrbuch  der  Zoochemie  nach- 

k’.en  werden.  ur  v, 

: Leucin  (Fig.  314)  erhalten  wir  bei  den  Untersuchungen  des  menschlichen 

,oers  in  verschiedenen  Gestalten.  Darunter  zeigen  sich  vielfach  eigenthümliche 


Fig.  313.  Krystallform  des  Tyrosin.  Fig.  314.  Verseliiedene  Krystallmassen  des  Leucin. 


Ksen  von  charakteristischem  Ansehen,  theils  kleine  Kugeln  (a),  theils  halbkuglige 
ibilde  (5),  theils  Aggregate  derartiger  Massen  [c.  d),  wobei  nicht  selten  einem 
ssseren  sphärischen  Körper  mehrfache  kleine  abgeplattete  Kugelsegmente  aul- 
(•en  (e.  /) . Geschichtete  Kugeln 
aff)  mit  glatten  Rändern  erinnern 
'Stärkemehlkörner ; andere  haben 
te  rauhe  Oberfläche.  Ganz  ähn- 
lae  Drusen  feiner  Krystallnadeln 
tmmcn  ebenfalls  vor. 

Viel  seltener  hat  man  das  Hy- 
\xanthin  (oder  S ar  kin) , einen 
"tten  derartigen  Zersetzungsstoff, 

Mer  krankhaften  Leber  angetrof- 
L.  Auch  hier  müssen  wir  hin- 
! htlich  der  weiteren  Eigenschaften 
f die  Lehrbücher  der  Chemie  ver- 
eisen. Bezeichnende  Krystallfor- 
än  liefern  die  Verbindungen  mit 
Ipetersäure  und  Salzsäure.  Un- 
re  Fig.  315  zeigt  in  ihrer  oberen 
Ufte  die  Gestaltung  des  salpeter- 
uren  Salzes,  während  der  untere 
leil  eine  Darstellung  des  salzsau- 
n Salzes  liefert.  Die  kleineren  Fjg.ljis.  Krystaiu  des  salpetor-undsalzsauronHypoxantliin. 
irkenförmigen  Krystalle  des  sal- 

dersauren  Hypoxanthin  sind  namentlich  bezeichnender  Natur. 

Noch  ein  anderer  nahe  verwandter  Körper,  das  Xanthin,  welches  einen 
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Harnbestandtheil  darstellt,  und  ebenso  in  verschiedenen  Organen  getroffen  worden 
ist,  kommt  in  der  gesunden  und  kranken  Leber  vor,  und  möge  hier  beiläufig  er 
wähnt  sein.  Die  KrystalKormen  der  Verbindungen  mit  Salpetersäure  und  Salzäur 
zeigt  Fig.  316.  Die  obere  Hälfte  stellt  das  salpetersaure  Xanthin  dar;  der  unten 
Theil  des  Bildes  ist  eingenommen  von  den  charakteristischen  Kiystallen  des  salz! 
sauren  Salzes. 

Auch  Cystin  (Fig.  317),  ein  durch  seinen  hohen  Schwefelgehalt  ausgezeich 
netes  Zersetzungsprodukt  des  Körpers  , krystallisirend  in  farblosen  sechsseitige-' 


Fig.  310.  Krystiille  von  Salpeter-  und  salzsaurem  Fig.  317.  Krystalle  des  Cystin. 

Xanthin. 


Tafeln  oder  Prismen,  hat  man  unter  jenen  Zersetzungsprodukten  in  der  Leber  b, 
den  oben  genannten  Infektionskrankheiten  beobachtet.  Es  kommt  indessen  au« 
dem  normalen  Organe  wohl  zu. 

In  manchen  Fällen  bösartiger  Intermittens  hat  man  eine  starke  Melanii 
cntwickelung  im  Gewebe  der  Milz  getroffen.  Pigmentirte  Zellen  und  schollei 
artige  Körper,  letztere  oft  von  ansehnlicher  Grösse,  gelangen  durch  die  Vena  li 
nalis  in  das  Pfortaderblut  und  von  hier  in  den  Gefässbezirk  der  Leber.  TJntersuc, 
man  die  oft  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbaren,  braunen,  inselartigen  Figuren  d 
Läppchen,  so  sicht  man,  wie  die  Haargefässe,  aber  auch  stärkere  Aestchen,  welcl’ 
der  Pfortader  und  Lebervene  angchören,  von  jenen  pigmentirten  Massen  ye. 
stopft  sind.  Auch  in  anderen  Organen  , namentlich  der  Niere  und  dem  Gehir 
begegnet  man  den  gleichen  Embolien.  Ob  die  bei  solchen  Erkrankungen  b; 
obachteten  Gehirnsymptome  hierdurch  sich  erklären  lassen,  mag  dahin  geste. 


bleiben.  , . i ^ a 

Auch  die  sogenannte  Wachs-,  Speck-  oder  Amyloid  ent  ariing 

Leber,  welche  gleich  und  zusammen  mit  derjenigen  von  Milz  und  Niere  ke 
seltenes  Vorkommen  ist,  betrifft  wenigstens  nicht  allein  die  Leberzelleii  Sch. 
früher  gedachten  wir  beim  Gefässsystem  gelegentlich  jenes  1 rozesses  (S.  - 
Man  hat  lange  über  die  Natur  der  homogenen  mattglänzenden,  eigenthümlich  re 
girenden  Substanz  gestritten,  und  ist  auch  bis  zur  Stunde  noch  zu  keinem  smher 
Resultat  gelangt.  Heutigen  Tages  wissen  wir  wenigstens,  dass  alle 
falsch  sind  indem  ein  Umwandlungsprodukt  eiweissartiger  Stoffe  vorliegt  (Kekti 
C.  Schmidt]  . Die  mikroskopische  Beobachtung  hat  gelehrt,  dass  einmal  die  V a J 
düngen  der  kleinen  Arterienzweige  und  Leberkapillaren  jene  Veränc 
Die  betreffenden  Gefässwandiingen  verdicken  «ich , werden  stari  homoge^ 
glänzend;  dabei  findet  eine  Abnahme,  mitunter  ein  Verstreichen 
fo  dass  ein  farbloser  Zylinder  die  Folge  ist. 

griffen  werden.  In  ihr  verliert  sich  der  normale  feinkörnige  Inhalt  mein  und 
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l >iner  homogenen  Masse  Platz  zu  machen , und  der  Kern  geht  allmählig  zu 
L’de.  Amyloidschollen  hängen  zuweilen  fest  mit  einander  zusammen,  in  Form 

iistenter,  unregelmässiger  Plättchen.  „ , t j i 

'Schon  oben  (S.  82.  88)  haben  wir  der  eigenthümlichen  Reaktion  von  iod  und 
vefelsäure  auf  den  uns  beschäftigenden  Stoff  gedacht.  Wir  wollen  diese  hier 

liiielsweise  näher  erörtern.  i.,  j 

IDer  Schnitt,  welchen  wir  durch  das  frische  Lebergewebe  gemacht  und  aus- 
isschen  haben,  kommt  in  eine  schwächere  wässrige  lodlösung,  und  wird  in  der- 
■n  zweckmässig  einige  Zeit  gelassen,  sowie  behufs  besserer  Durchtränkung  ein 
:Mal  umgewendet.  Schon  jetzt  bemerkt  man  ein  bezeichnendes  braunrothes 
irrit.  Dann  entfernt  man  den  grösseren  Theil  dieser  Flüssigkeit,  legt  ein  Deck- 
ichen  auf,  und  lässt  nun  möglichst  langsam  von  der  Seite  her  konzentrirte 
ivefelsäure  einfliessen.  In  sehr  ungleicher  Zeit,  entweder  sofort  oder  nach 
kgen  Minuten,  oder  selbst  erst  nach  Stunden  und  noch  später,  erhält  man  nun 
rreder  eine  Steigerung  jenes  Roths,  oder  eine  schmutzig  violette,  seltener  eine 
ee  Farbe.  Vortheilhafter  ist  jedoch  ein  anderes  Verfahren.  Feine  Schnitte  in 
rngeist  erhärteter  Präparate  werden  in  ein  Glaskästchen  mit  destillirtem  Wasser 
mcht,  und  erhalten  einen  Zusatz  von  10—20  Tropfen  lodtinktur.  Dann,  ge- 
rnlich  schon  nach  5 Minuten  (wo  die  Färbung  der  amyloiden  Substanz  ein- 
eiten  pflegt),  spült  man  ab,  und  setzt  dem  abermals  zugefügten  reinen  Wasser 
t6  Tropfen  konzentrirter  Schwefelsäure  zu.  Bald  rasch,  bald  erst  nach  2 -3 

iden  ist  die  bezeichnende  Farbe  gewonnen,  und  jetzt  untersucht  man  mit  Bei- 
ung  von  Glycerin.  Solche  Objekte  kann  man  bald  eine  kürzere,  bald  längere 
konserviren,  nicht  aber  nach  bisherigen  Erfahrungen  in  Gestalt  eines  bleiben- 
•m  Sammlungspräparats. 

Indessen  Anilinjodviolett,  ein  von  Jübgens  aufgefundenes  Reagens  (S.  106j, 
^et  ungleich  höheres  und  giebt  die  reizendsten  Bilder.  Auch  violettes  Methyl- 
lin  (Cobxil)  , ebenso  eine  wässrige  neutrale  Dahlia-Lösung  und  die  Leonhabdi’- 
•i  Dinte  (S.  109)  haben  die  gleiche  Wirkung. 

Wir  wollen  hier  des  von  Cl.  Bebnabd  entdeckten  Glykogen,  eines  Kohlen- 
rrates,  kurz  gedenken.  Es  findet  sich  in  den  Leberzellen  mid  geht  durch  einen 
amentkörper  in  Traubenzucker  über.  In  embryonalen  Geweben  ist  es  weit  ver- 
,;.tet.  Es  nimmt  bei  lodbehandlung  eine  weinrothe  Färbung  an.  Wässerige 
Bungen  ziehen  es  aus  den  Zellen  aus.  Es  ist  deshalb  zur  schwachen  lodlösung 
; Zusatz  von  arabischem  Gummischleim  zu  empfehlen  (Ehblich)  . 

Beim  L eh  e r tu  b e r k e 1 und  der  tuberkulösen  Infiltration  erkennt  man  au- 
rglich  die  gewöhnlichen  Elemente,  Kerne,  kleine  Zellen  im  Zustande  der 
nrumpfung,  daneben  grosse,  schollenartige  Gebilde  mit  mehrfachem  Kern.  Man 
I früher  jene  Massen  vom  interstitiellen  Bindegewebe  entstehen  lassen.  Heutigen 
;es  gelten  die  Gefässausbreitungen  als  Bildungsstätte  des  Tuberkel. 

Beim  Leberabzess  begegnet  man  nicht  selten  Wucherungen  von  Spalt- 
'.en,  welche  Partieen  des  Kapillarbezirkes  erfüllen. 

Eine  Hypertrophie  dieser,  die  Leber  durchziehenden  bindegewebigen  Gerüste- 
'istanz  mit  entsprechender  Veränderung  der  komprimirten Läppchen- und  Drüsen- 
len  erhält  man  bei  der  sogenannten  granulirten  Leber,  Cirrhosis 
patis.  Die  Untersuchung  kann  auf  verschiedenen  Wegen  angestellt  werden, 
lern  man  Schnitte  des  frischen  Gewebes  zerzupft  und  mit  Reagentien  behandelt ; 
in  — was  wir  vorziehen  möchten  — an  passend  erhärteten  Objekten.  In  den 
hängen  des  Prozesses  bemerkt  man,  wie  das  die  Leberläppchen  trennende  spar- 
ne  Bindegewebe  stark  wuchert,  die  Zellen  desselben  sich  vermehren,  und  die 
’ischensubstanz  in  eine  starrfaserige,  an  Narbengewebe  erinnernde  Masse  sich 
^gestaltet.  Diese  in  weiterer  Zunahme  erdrückt  die  Leberläppchen  mehr  und 
-hr,  so  dass  allmählich  nur  noch  inselartige  Reste  derselben  mit  geschrumpften 
äunlichen  Zellen  getroffen  werden.  Dieselben  sind  theils  von  Blutroth  tingirt, 
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theils  enthalten  sie  gelbe  Körperchen  oder  Fettmassen,  oder  endlich  Amyloid.  DUp 
Membrana  propria  kann  hierbei  noch  kenntlich  sein,  geht  aber  ebenfalls  die  Um-  f 
Wandlung  zu  Bindegewebe  endlich  ein.  Von  Besten  untergegangener  Leberzeller  ji 
rühren  dann  die  Gruppen  und  Häufchen  bräuirlicher  Moleküle  her,  welche  man  ir  || 
dem  Bindegewebe  gelagert  antrifft.  Die  Kapillaren  veröden  allmählich  ebenfallgJ 
und  zwar  in  dem  Grade,  als  die  Drüsensubstanz  schwindet,  während  die  intera-- 
cinösen  Gallengänge  sich  oft  noch  lange  wegsam  zeigen.  Injektionen  geling« 
leicht.  Hämatoxylin  in  passender  Stärke  liefert  reizende  Bilder. 

Interessante  seltene  Vorkommnisse  bilden  die  Drüsengeschwülste  odev 
Adenome  unseres  Organes.  In  Grösse  und  Farbe  verschieden  zeigen  sie  eigen-: 
thümliche  Zellen.  Letztere  in  einem  von  mir  genau  untersuchten  Fall  stammt« 
sicher  von  Leberzellen  ab. 

Beim  L eher  kr  eb  s dürfte  das  bindegewebige  Gerüste  des  Organes  wohl  i; 
unmittelbarer  Umwandlung  zum  Krebsgerüste  oder  Stroma  werden.  Die  Krebs- 
zellen  stammen  theils  von  den  Drüsenzellen,  theils  bei  zylindrischer  Form  wohl  vo:- 
dem  Epithel  der  Gallengänge  ab.  In  anderen  Fällen  wurzeln  die  Krebsknoten  ir: 
Bindegewebe  um  die  Pfortaderausbreitung. 

Wir  haben  hier  endlich  noch  der  Milz  zu  gedenken.  Dieses,  in  seiner  phy 
siologischen  Seite  noch  Räthselhaftes  darbietende  Organ  war  bis  in  die  neuer 
Zeit  auch  nach  seiner  Struktur  nur  dürftig  gekannt ; und  in  der  That  bedarf  e 
vielfacher  Hülfsmittel,  wenn  man  zu  einem  einigermassen  genügenden  Verstand, 
niss  gelangen_,will.  Die  grosse  Weichheit,  der  gewaltige  Blutreichthum  der  Mihi 
die  zahlreichen  elastischen  Scheidewandbildungen  erschweren  die  Behandlung  sehi 
Das  letztere  Septensystem  (und  es  zeigt  sich  hierin  eine  genaue  Parallele  mit  de. 
verwandten  Lymphdrüsen  des  Geschöpfes)  ist  bei  grossen  Säugethieren  sehr  eni: 
wickelt  und  ein  komplizirtes  Fachwerk  darstellend,  während  es  bei  kleinen  Ge 
schöpfen  mehr  und  mehr  abnimmt,  bis  zu  einem  fast  völligen  Schwinden.  ^ D;’ 
Milzen  kleiner  Nagethiere  (Kaninchen,  Meerschweinchen,  Eichhörnchen  etc.)  bilde 
daher,  gleich  den  Lymphknoten  dieser  Geschöpfe,  die  zur  ersten  Untersuchuc: 


passendsten  Objekte. 

Man  würde  sich  aber  sehr  täuschen,  erwartete  man  an  der  frischen  Milz  auo 
bei  sorgsamster  Präparation  mehr  als  isolirte  Formbestandtheile,  Blutzellen,  kor 
traktile  Lymphkörperchen,  Gefässepithelien  etc.  zu  finden.  Bei  der  grossen  AVeicl 
heit  des  Organes  kommen  kaum  Trümmer  der  zwar  zarten,  aber  entwickelten,  dr 
Ganze  durchziehenden  bindegewebigen  Gerüstesubstanz  zum  Vorschein.  Selbst  d 
Injektion  scheitert  vielfach  an  dieser  grossen  Weichheit  auch  der  frischesten  Mil 
AVir  sind  also  hier  auf  den  Gebrauch  von  Erhärtungsmitteln,  und,  da  von  Procl 
nungsmethoden  nicht  die  Bede  sein  kann,  auf  die  Benutzung  des  Alkohol,  d 
Chromsäure  und  des  doppeltchromsaurem  Kali  angewiesen.  ^ ^ 

Angenommen,  wir  wollten  uns  auf  einem  dieser  Wege  die  Milz  eines  kleint 
Säugethieres  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  zubereiten,  so  kann  allerdings  d 
ganze  Organ  eingelegt  werden.  Bei  den  Milzen  grösserer  Geschöpfe  ist  es  iswecl 
mässig  nur  Stücke  dem  erhärtenden  Einflüsse  obiger  Reagentien  zu  unterwerfe: | 
und  vorher  einen  Strom  der  Zusatzflüssigkeit  durch  die  Blutbahn  mit  der  Inje 
tionsspritze  zu  treiben. 

Für  viele  Zwecke  genügt  der  Alkohol  vollkommen,  namentlich  wenn  man  ail 
fänfflich  einen  wasserreichen  benutzt,  der  dann  nach  ein  paar  Tagen  durch  ein< 
stärkeren  Weingeist  ersetzt  wird.  Nach  6—8  Tagen  (bisweilen  aber  auch  ei 
nach  ein  paar  Wochen)  kann  man  schnittfähige  Milzen  und  jetzt  ^on  einei  solc  v 
Konsistenz  gewinnen,  das  sie  bequemes  Auspinseln  gestatten.  Stärkere  i • ^ 
tungen  erlauben  letztere  so  wichtige  Prozedur  nicht  mehr  oder  nur  sehr  ^ 
kommen,  und  mit  ihnen  ist  in  der  Regel  nichts  mehr  anzufangen.  ^i  i Li  deg^ 
in  gewöhnlichen  Präparatenweingeist,  während  28  Stunden  mach 

eine  Milz  erst  für  die  Injektion  der  Blutbahn  geschickt.  Injizirte  Milzen  ( 
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tte  hier  wiederum  nur  transparente,  namentlich  erstarrende  Massen  benutzen) 
li  il  man  alsdann  mit  Alkohol  auch  erhärten. 

Für  manche  Texturverhaltnisse  leistet  aber  die  Chromsäure  entschieden  bessere 
;.aste  als  der  Weingeist.  Man  lege  in  reichliche  Flüssigkeit  nicht  allzu  volu- 
iöse  Massen  ein,  und  verwende  anfänglich  eine  schwache  Säure  von  0,1 — 0,20/q, 
cche  nach  einigen  Tagen  mit  einer  etwa  doppelt  so  starken  und  später  vielleicht 
‘Br  noch  konzentrirteren  vertauscht  wird.  Prüft  man  von  Zeit  zu  Zeit  angefer- 
l‘3  Probeschnitte  mit  dem  Rasirmesser  und  dem  Pinsel,  so  wird  man  gute  Ob- 
ce  gewinnen. 

Die  schönsten  Resultate  aber  habe  ich  von  der  Benützung  des  doppeltchrom- 
rt-en  Kali  gesehen.  Beginnt  man  mit  einer  Lösung  von  etwa  I^/q,  und  wendet 
11  dann  täglich  etwas  konzentrirtere  an,  so  kommt  nach  einigen  Tagen  ein  Mo- 
itit,  wo  das  noch  nicht  hinreichend  erhärtete  Organ  durch  Weingeist  noch  weiter 
lirtet  werden  muss.  Nach  ein  paar  weiteren  Tagen  ist  dann  unter  grosser  Scho- 
Bg  des  ganzen  Gewebes  der  richtige  Zustand  gewonnen  worden.  — Auch  die 
LC-LEKsche  Flüssigkeit  ist  vortrefflich. 

Ein  anderes  Verfahren  empfiehlt  uns  Klein.  Er  treibt  (bei  Hunden  und 
zzen)  zuerst  eine  0, 5 %ige  Kochsalzlösung  durch  die  Gefässe  unter  einem  Druck 
60- — 160  mm  Quecksilber.  Läuft  die  Flüssigkeit  klar  zur  Vene  heraus,  so 
zzirt  er  nun  20 — 30  Minuten  lang  eine  Osmiumsäurelösung  von  0,1  anfäng- 
mit  einer  Quecksilbersäule  von  60,  zuletzt  von  160  mm.  Das  Präparat  kommt 
MüLLEß’sche  Flüssigkeit  und,  nach  8 — 12  Tagen  zerschnitten,  in  Alkohol. 

Das  fernere  Untersuchungsverfahren  beruht  in  der  Anfertigung  dünner  Schnitte 
btt  verschiedenen  Richtungen,  welche,  theils  unbearbeitet,  theils  durch  den  Pinsel 
Blut-  und  Lymphkörperchen  befreit,  zur  Untersuchung  kommen.  Ein  mehr- 
ladiges  Einlegen  in  reines  Glycerin  ist  zweckmässig.  Karmin-  und  Hämatoxylin- 
luungen  werden  von  derselben  Wichtigkeit,  wie  bei  anderen  lymphoiden  Orga- 
. Das  System  der  Scheidewände  tritt  ebenfalls  auf  diesem  Wege  sehr  schön 
\vor.  Zur  Erkennung  seiner  feineren  Textur  dienen  Säuren,  die  für  die  Demon- 
ttion  glatter  Muskelfasern  üblichen  Reagentien,  wie  Chlorpalladium  und  die 
'opeltinktion  mit  Karmin  und  Pikrinsäure. 

Indessen,  wenn  die  angegebenen  Vorschriften  auch  zur  Erhärtung  frischer, 
.igermaassen  konsistenter  Säugethiermilzen  führen,  glaube  man  nicht,  jedes 
a;an  des  Menschen  damit  bewältigen  zu  können.  Die  Mazeration,  welcher  wir 
unseren  Leichenöflfnungen  begegnen,  die  oft  bedeutende  Erweichung,  welche 
kranken  Körpern  getrofi'en  werden  kann,  machen  die  passende  Erhärtung  der 
z nicht  selten  zu  einem  schwierigen  Stück  Arbeit,  zu  dessen  Beendigung  nicht 
in  Tage,  sondern  Wochen  und  Monate  erforderlich  werden.  Starker  Alkohol 
■ntze  hier  bald  den  schwachen , wässrigen ; zuletzt  wirke  absoluter  ein.  Chrom- 
ate in  sehr  konzentrirter  Lösung  (bis  zu  20®/g)  auf  kleine  Stückchen  der  Mil?. 
■wirkend  empfiehlt  Billkoth  für  die  Erhärtung  des  typhös  affizirten  Organs. 
i Gerüste  und  die  Anordnungsverhältnisse  werden  auf  diesem  Wege  endlich  an 
■ len  Schnitten  allerdings  sichtbar ; die  Zellenumänderungen  und  andere  zarte 
iturverhältnisse  müssen  früher,  an  dem  frischen  Organe  oder  einem  nur  schwach 
ärteten  Stück  verfolgt  werden,  denn  eine  Chromsäure  von  solcher  Stärke  ruft 
»'altige  Schrumpfungen  hervor. 

Die  Milzpräparate  erfahren  theils  den  üblichen  feuchten  Einschluss  in  Glycerin, 
ils  den  trockenen,  wobei  man  jedoch  stets  nach  vorhergehender  Einwirkung  des 
oluten  Alkohol  kaltfiüssige  Harze,  in  Chloroform  gelösten  Kanadabalsam,  oder 
■oholische  Lösungen  anderer  Harze  (S.  145  und  148)  anwenden  muss.  Trans— 
I ’ent  injizirte  und  durch  Karmin  etwas  stärker  gefärbte  Schnitte  geben  in  letz- 
I -r  Weise  sehr  hübsche  Untersuchungspräparate.  Auch  das  System  der  Trabekel 
I t bei  derartiger  Behandlung  am  schönsten  hervor. 

' Prägen  wir  nun,  welches  Ergebniss  über  den  Bau  der  Milz  ist  an  der  Hand 
foEt,  llikrosiop,  8.  Aufl.  99 
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dieser  Hülfsmittel  gewonnen,  worden,  so  kann  man  die  Antwort  dahin  geben,  dass  4 
unser  Organ  eine  komplizirte  Lymphdrüse  darstellt,  bei  welcher  der  Lymphstroin  u 
durch  den  Blutstrom  ersetzt  wird,  also  eine  Blutlymphdrü  se,  wie  wir  unskurz^ 
ausdrücken  möchten. 

Die. MALPiGHi’schen  K örp  er  chen  der  Milz  (Fig.  318,  a)  zeigen  uns  denBaui 
der  Lymphdrüsenfollikel , rxnd  besitzen  an  ihrer  Oberfläche,  soweit  sie  nicht  ini 

Röhren  oder  das  Gewebe  der  Pulpa» 
übergehen,  eine  engmaschigere,  gleich- - 
falls  netzartige  Begrenzung.  Kerne;- 
treten  namentlich  bei  jungen  Thiereni 
in  einem  Theil  der  Knotenpunkte  her-- 
vor.  Das  Haargefässsystem  bietet: 
nichts  Auffallendes  dar,  und  das  Aus — 
pinseln  gelingt  bei  passenden  Objek-- 
ten  im  Allgemeinen  leicht.  Als  sehr: 
geeignet  möchten  wir  die  Milz  desf 
Schafes  empfehlen. 

Bei  manchen  kleinen  Geschöpfen: 
(Nagethieren,  z.  B.  dem  Kaninchen,. 
Meerschweinchen  und  Murmelthier) 
flndet  sich  in  einiger  Entfernung  von: 
der  Peripherie  noch  eine  engmaschige 
konzentrische  Lage  retikulärer  Binde- - 
Substanz  , deren  Bedeutung  indessen ; 
weiterer  Aufklärung  bedarf. 

Die  Pulpa  (Fig.  3 1 8 , ö)  besteht  aus  ■ 
einem  System  netzartig  verbundener, 
von  den  MaXjPIGbci’ sehen  Körpern  entspringender  Röhren,  welche  ein  weit  feineres  • 
und  engmaschigeres,  sowie  beträchtlich  schwieriger  zu  isolirendes  Netzgerüste  zeigen 
(Fig.  319,  a],  dessen  Nachweis  man  Billkoxh  verdankt.  Durchzogen  von  Kapil-- 


Fig.  318.  Durolisclinitt  oinor  Kttniiiclienmilz.  oMalpigM- 
8cne  Körperclion ; t das  Netzgerüsto  der  Pulpa  mit  den 
vom  veuöson  Plutatrom  erfüllteu  Lücken. 


Fig.  319.  Aus  der  Pulpa  der  menscliliclien  Milz,  Piuseipräparat  (Kombination),  a Pul- 
pastränge  mit  dem  zarten  Netzgerüste ; h Querschnitte  der  kavernösen  Vonenkauäle; 
c Längsschnitt  eines  solchen;  d Ilaargefäss  in  einer  Pulparöhro,boi  e sich  auffasernd;  / 

Endothel  der  Yenenkanäle;  g Seitenansicht  desselben;  h Querschnitt  des  Veuonepithel. 

laren  grenzen  sie  bald  in  mehr  netzartiger,  bald  abweichender  Gestalt  ein  System 
A"on  Gängen  ein,  die  zur  Aufnahme  des  venösen  Blutes  dienen,  ein  Nachweis,  wel- 
chen ich  schon  im  Jahre  1860  durch  die  Injektion  für  die  menschliche  Milz  führte 
und  der  später  auch  von  Billboth  bestätigt  worden  ist.  Dieses  System  venöser 
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fän<-e  erinnert  wesentlich  an  die  kavernösen  Kanäle,  welche  die  Marksuhstaüz 
Tös^rer  Lymphknoten  durchziehen,  und  zur  Abfuhr  der  Lymphe 

Eine  membranös  verdichtete  Wandung  geht  jenen  Gängen  der  Milzpulpa  (c) 
her  ab  indem  dasselbe  feine  Netzgewebe,  welches  im  Innern  der  Pulparohren  vor- 
■ommt  ’ auch  den  venösen  Strom  einfriedigt.  Ausgeldeidet  ist  der  Gang  noch  von 
iinem  üngeschichteten  Endothel  (/),  welches  mit  seinen  getrennten,  nicht  ver- 
. itteten  Zellen  beim  Menschen  eine  eigenthümliche  Spindelform  besitzt,  und  dessen 

■iindliche  Kerne  in  das  Lumen  einspringen  (Ä) . _ ,,, 

Die  Lücken  des  Netzgerüstes  der  Milz  sind,  wie  die  erste  Beobachtung  mhr  , 
,ion  Lymphzellen  erfüllt.  Indem  die  Wandung  der  feinen  Venen  nmht  membranös 
■erdichtet  erscheint,  ist  ein  Einwandern  jener  Zellen  in  den  venösen  Strom  und 
wei  stärkeren  Erweiterungen  des  Stromes  ein  Engedrängtwerden  von  Elutzellen  in 
Ikie  Pulparöhre  begreiflich.  So  sehen  wir  denn  das  farbige  Blutkörperchen  theüs 
unverändert,  theils  auf  verschiedenen  Stufen  des  Zerfalls,  gar  nicht  selten  frei  im 

Gewebe  jener  Gänge.  , . . , tr 

Beiderlei  Theile  des  Milzgewebes  enthalten  karyokinetische  Vermehrungs- 

joilder  der  Lymphoidzellen,  jedoch  die  Malpighi’ sehen  Körperchen  bei  Kaninchen 
lind  Meerschweinchen  zahlreicher  als  die  Pulpastränge  (Möbius)  . ■ 

jSIan  hat  schon  vor  längeren  Jahren  eigenthümliche,  blutkörperchenhaltige, 
iin  Zellen  erinnernde  schollenartige  Gebilde  aus  der  Milz  beschrieben  (Köllikek, 
rEcKEB,  Geblach  u.  A.).  Die  Stellen  ihres  Vorkommens,  sowie  die  Genese  be- 
iiürfen  erneuter  Untersuchungen,  obgleich  eine  Aufnahme  durch  eine  amoboide 

(Zelle  sicherlich  hier  vorliegt.  ' n., 

Was  den  Verlauf  der  Blutgefässe  betrifft,  so  ist  der  grossere  Theil  dei 
arteriellen  Stämmchen  an  Injektionspräparaten  leicht  zu  verfolgen  ; ebenso  die  Zer 
apaltung  der  venösen  Zweige.  Wie  durch  Auflösung  der  ersteren  die  Haargefasse 
der  MALPiGHi’schen  Körperchen  entstehen , ist  ebenfalls  unschwer  zu  erkennen. 
.An  und  in  den  letzteren  begegnet  man  gewöhnlich  einem  einfachen  oder  doppeltem 

arteriellen  Aste ; Venen  kommen  hier  nicht  vor.  _ i i . 

Schwierig  ist  dagegen  die  Erkennung  der  kap  illar  en  Blutbahnen  in  clei 
Milzpulpa,  sowie  ihres  Zusammenhangs  mit  den  venösen  Gängen  ; und  bis  zur 
;Stunde  herrscht  über  jene  wichtige  Strukturfrage  noch  keine  Uebereinstimmung  er 
'Meinungen.  Manche  Forscher  nehmen  nach  dem  Vorgänge  Gkay  s einen  direkten 
:U  ebergang  mässig  starker  Kapülaren  in  die  Venenkanäle  aü;  andere  ivollten  sich 
überzeugt  haben,  dass  ein  sehr  dichtes  Netz  höchst  feiner  kapillarer -Bohrchen  hiei 
vorkomme  (Key,  Stieda).  Eigenen  Beobachtungen  zufolge  (und  wir  befinden  uns 
hier  im  völligsten  Einklang  mit  dem  gründlich- 
•sten  Monographen  des  Organs,  mit  W.  Müllbb) 
erfolgt  dagegen  der  Uebertritt  des  arteriellen  Milz- 
blutes in  die  Venenwürzelchen  bei  Mensch  und 
Säugethier  mit  wandungslosen  Strömehen. 

. Diese  durchlaufen  das  Netzgerüste  der  Pulparöh- 
ren,  indem  sie  die  Interstitien  der  Lasern  und 
Lymphoidzellen  benützen , wir  möchten  sagen, 
etwa  wie  das  Wasser  eines  versiegenden  Baches 
seinen  Weg  zwischen  den  Kieselsteinen  des  Bet- 
tes nimmt.  Unsere  Fig.  319  zeigt  ein  Haargefäss 
d,  Avelches  bei  e in  das  Netzwerk  der  Pulpa  sich 
auffasert,  und  dem  Leser  den  Beginn  jenes  inter- 
mediären Pulpastromes  versinnlichen  kann.^  Aus 
der  Milzpulpa  gelangt  dann  das  Blut  oder  die  In- 
jektionsmasse durch  die  Lücken  der  Begrenzungs-  n \ 

Schicht  (c)  in  die  Venenanfänge.  Fig.  320  wird  diesen  Uebergang  (b.  veistand- 
lich  machen,  und  zugleich  lehren,  dass  eine  netz-  und  schalenartige  Geimnung  dei 

22* 


Fie.  320.  Aus  der  Scliafsmilz  (doppelte  Iii- 
iektion).  a Netzgeraste  der  Pulpa;  ftinter- 
raediäre  Pulpaströmo ; c lUr  Uebergaug  lu 
die  Voiieiiaiifängo  mit  unvollkommener 
Wandbegrenznng;  dVenenasto. 
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Injektionsmasse  über  die  Lymphoidzellen  der  Pulparöhren  die  angeblichen  Kapil- 
laren von  Key  und  Stieda  erklärt. 

Zur  Erkennung  jener  wichtigen  Verhältnisse  empfehlen  wir,  eine  Schafsmilz 
mit  sehr  intensiv  blauer  Leimmasse  möglichst  vorsichtig,  aber  auch  möglichst  voll- 
ständig zu  injiziren,  und  die  dem  erhärteten  Organ  entnommenen  Schnitte  der  ■ 
Karmintinktion  zu  unterwerfen.  Zur  Kontrole  ist  dann  die  Vergleichung  der  na-- 
türlichen  Injektion  von  hohem  Werth.  — Das  in  seiner  Lösung  von  doppelt-  ; 
chromsaurem  Kali  (1%)  und  später  in  Weingeist  erhärtete  Organ  zeigt  uns  an  : 
feinen  mit  Glycerin  behandelten  Schnitten  die  unversehrten  Blutkörperchen  an  den  ^ 
gleichen  Stellen,  wo  wir  den  blauen  Injektionsstrom  angetroffen  haben  (W.  ' 
Müllek)  . 

Lymphgefässe  erkennt  man  in  der  Kapsel  grosser  Säugethiere  (Ochs,. 
Schwein,  Schaf)  sehr-  leicht.  Ihre  Injektion  leitet  aber  fast  niemals  in  das  Innere  : 
des  Organs,  und  bei  der  Einstichsmethode  füllen  sich  regelmässig  die  venösen:; 
Netzkanäle.  Sonach  schien  man  zur  Annahme  berechtigt,  dass  dem  eigentlichem! 
Milzgewebe  Lymphkanäle  abgehen  (Teichmann,  Billkoth,  Fkey).  Hinterher  je-  i 
doch  gelang  .es  Tomsa,  lymphatische  Bahnen  im  Septensystem  unseres  Organes  zuü 
erfüllen. 

Das  Trabekelgerüste  der  menschlichen  Milz  (welches  von  der  Kapsel  ent- •! 
springt  und  das  Organ  in  zahllose  unregelmässige  Fächer  abtheilt)  besteht  aush 
Bindegewebe,  elastischen  Fasern  und  spärlichen  muskulösen  Elementen,  und  er-  1 
fordert  dieselben  Untersuchungsmethoden,  wie  die  gleichwerthige  Bildung  der 
Lymphknoten  (vergl.  S.  284). 

Zum  Studium  der  Milznerven  dient  theils  das  frische,  vorher  stark  aus- 
gewaschene und  dann  mit  Alkalien  und  Essigsäure  behandelte,  theils  das  in  Holz- 
essig oder  Chromsäure  eingelegte  Organ. 

Die  Milz  kann  bekanntlich  exstirpirt  werden,  ohne  das  Thier  zu  tödten.  Sie 
regenerirt  sich  sogar  wieder  in  Gestalt  kleiner  Drüsenkörper  mit  Malpighi’ sehen 
Follikeln  und  Pulpa  (Fizzoni,  Geieeini,  Eternod). 

Dass  sich  die  Milz  vielfach  an  allgemeineren  K r a n k h e i t s p r o z e s s e n be- 
theiligt, ist  bekannt.  Bieten  ja  ihre  Anschwellungen  bei  gewissen  Infektions-, 
krankheiten,  wie  Intermittens  und  den  Typhen , bezeichnende  Vorkommnisse. 
Ebenso  ist  man  in  neuerer  Zeit  auf  eine  durch  Vergrösserung  der  Milz  und 
Lymphknoten  bedingte  Ueberladung  der  Blutmasse  mit  farblosen  Zellen  aufmerk- 
sam geworden.  Dieses  Zustandes,  der  Leukämie,  haben  wir  schon  beim  Blute  | 
(S.  1G8)  gedacht.  In  ihren  gröberen  Verhältnissen  sind  , diese  Umänderungen  des  { 
Organs,  ebenso  seine  verschiedenen  Entartungen  und  Neubildungen  gekannt;  in-  < 
dessen  doch  wohl  nur  unvollkommen  in  ihr^r  feineren  Textur.  In  einigen  hoch-  1 
gradigen  Fällen  dieses  Leidens  traf  ich  eine  gewaltige  Hypertrophie  der  Pulpa  irnd  ll 
eine  überraschende  Entwicklung  des  in  den  Pulparöhren  gelegenen  Kapillarsystems,  i 
Andere  trafen  Vergrösserungen  der  Malpighi’ sehen  Körperchen. 

An  der  Hand  der  verbesserten  Methoden  hat  schon  vor  längeren  Jahren  ein  i 
um  die  Kenntniss  der  Milz  sehr  verdienter  Beobachter,  Billkoth,  einen  Streifzug  d 
auf  dieses  Gebiet  unternommen.  | i 

Die  feineren  Milz  Veränderungen  beim  Ab  do  mina  1 typ  hus  kennt  man  noch  b 
sehr  dürftig.  Es  zeigt  das  mehr  oder  weniger  geschwellte  Organ  an  injizirten  Ob-  ii 
jekten  nicht  die  so  auffallende  Ausdehnung  der  Venen  und  Haargefässe,  deren  wir  (' 
oben  bei  den  Lymphknoten  und  PEYEK’schen  Follikeln,  als  unter  denselben  Ver-  ji< 
hältnissen  vorkommend,  erwähnt  haben  (vergl.  S.  287  und  319)  ; doch  finden  sich  h 
sicher  geringere  Gefässdilatationen . 

.Von  Interesse  ist  dagegen  beim  Abdominaltyphus  das  Vorkommen  jener 
grossen  vielkernigen  Zellen  in  den  venösen  Räumen,  derselben,  welcher  ndr  früher  | i 
in  den  Gängen  der  Lymphknoten  gedacht  haben.  In  den  späteren  Perioden  wird  p 
es  auch  hier  zu  dem  so  bezeichnenden  molekulären  Zerfall  jener  Zellenmassen  I' 
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ommen,  soweit  dieselben  nicht  durch  den  Blutstrom  aus  der  Milz  vorher  entfernt 

.-Orden  sind.  , i i 

Die  zahllosen  Körnchen,  welche  man  bei  Miliartuberkulose  in  unserem 

^»rgane  antrifft,  liegen  in  der  Reget  im  Gewebe  der  Pulpa,  und  nur  selten  in  den 
IlvLPiGHi’ sehen  Körperchen.  Ihr  Inhalt  ist  die  bekannte  feinkörnige  Masse  mit 
e eschrumpften  Kernen  und  Zellen. 

Bei  den  sogenannten  hämorrhagischen  Infarkten  der  Milz,  bekannt- 
r.ch  keinen  seltenen  Vorkommnissen,  zeigt  uns  die  mikroskopische  Analyse  in  den 
hberfüllten  venösen  Gängen  das  Bild  und  die  Umänderungsphasen  geronnener 
lilutmassen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Hypertrophie  kann  das  Netzgewebe  der  Pulpa  starke 
Verdickungen  darbieten,  so  dass  es  bisweilen  demjenigen  des  Malpighi’ sehen 
[Körperchens  ähnlich  erscheint.  Die  lymphatischen  Zellen  der  letzteren  zeigen  sich 
eei  hochgradigen  Zuständen  verschwunden ; an  ihrer  Stelle  bemerkt  man  fein- 
;.iörnige  Masse  und  gelbliches  Pigment. 

In  Fällen  bösartiger  Intermittens  erzeugen  sich  jene  pigmentirten  Schollen 
lind  Pigmentzellen,  welche,  durch  die  Vena  lienalis  ausgeführt,  bei  einer  oft  an- 
eehnlichen  Grösse  zu  Embolieen  zunächst  in  der  Leber  und  dann  in  anderen 
Drganen,  wie  Nieren,  Gehirn  etc.,  Veranlassung  geben  können  (man  vergl.  hierzu- 
;L  168). 

Schon  bei  der  Leber  gedachten  wir  der  so  häufigen  Amyloiddegeneratio  n 
Ides  Milzgewebes.  Das  fester  gewordene  Organ  gestattet  leicht  eine  Erhärtung  in 
Alkohol,°wobei(wie  schon  gelegentlich  bei  der  Leber  bemerkt  wyde)  die  Reaktions- 
Jähigkeit  der  amyloiden  Substanz  nicht  verloren  geht,  und  feine  Schnitte  an  der 
IHand  des  JüKGENs’schen  Reagens  in  bequemer  Weise  die  Einlagerung  erkennen 
lassen.  In  manchen  Fällen  bemerken  wir  die  Malpighi’ sehen  Körperchen  zunächst 
eergriffen ; in  anderen  Fällen  ist  die  Wandschicht  der  venösen  Kanäle  in  der  Pulpa 
»amyloid  entartet. 

Erstere  Einbettungsform,  unter  dem  Namen  der  »Sagomilz«  den  patholo- 
jrgischen  Anatomen  bekannt,-  zeigt  die  Arterienwandung  als  Ausgangspunkt. 

In  der  anderen,  seltener  vorkommenden  Varietät,  der  »Sp  e ckmilz«  sind 
üdagegen  die  Querschnitte  der  venösen  Pulpagänge  von  einer  dickeren  homogenen 
■Amyloidschicht  begrenzt. 

Konservirungsversuche  derartiger  Präparate  krankhafter  Milzveränderungen 
•rmüssen  nach  den  schon  früher  gelieferten  Vorschriften  versucht  werden. 


Neimzelmter  Absclmitt. 

Athemwerkzeuge. 

i Verhältnissmässig  geringere  Schwierigkeiten  als  die  Untersuchung  der  im 

j ' vorhergehenden  Abschnitte  geschilderten  Organe  bietet  diejenige  der  Respira- 
* t io  ns  Werkzeuge  dem  Mikroskopiker  dar. 

1 Kehlkopf,  Trachea  und  Bronchien  bestehen  aus  Geweben,  welche  von 
j uns  schon  in  früheren  Kapiteln  geschildert  worden  sind,  so  dass  sich  die  daselbst 
I tingegebenen  Methoden  hier  wiederholen. 

Die  Epithelien  der  genannten  Theile,  Lagen  flimmernder  Zellen,  mit  Aus- 
nahme des  geschichteten  Plattenepithel  auf  den  unteren  (eigentlichen)  Stimm- 
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bändern,  ■_  untersucht  man  entweder,  durch  Abkrätzen'  frisch  oder  nach  Alkohol-  < 
erhärtung  an  feinen  tingirten  Schnitten. 

. Im  normalen  Zustande  ist  die  Regeneration  dieses  und  zunächst  des  Tracheal-  i 
epithel,  welches,  von  durchwandernden  Lymphoidzellen  durchsetzt  sein  kann,  eine  ! 
recht  geringe,  .wie  Dkasch,  Heistle  und  ein  Schüler  Flemming’s,  BocKErrnAHL,  i 
übereinstimmend  angeben.  Letzterer  traf  kary.okinetische  Figuren,  Er  befindet  i 
sich  vielfach  mit-.DnASCH  im  Widerspruch. 

Feine' Schnitte  dienen  denn  auch  zur  Erkennung  der  Schleimhäuttextur  und.j 
der  hier  vorkommenden  traubigen  ; Drüsen.  (Diese  ändern  sich  nicht  selten  in: 
Folge  katarrhalischer  Prozesse,  ihre  Bläschen  vergrössern  sich  und  gewinnen  einen- 
andern  Zelleninhalt).  Die  Knorpel  können  frisch  oder  am  erhärteten  Organe' 
durchmustert  werden.  Verkalkungen  und  Verknöcherungen  derselben  (bekanntlich^ 
im  späteren  Leben  häufige  Vorkommnisse)  untersuche  man  frisch  oder  an  durch; 
Chromsäure  entkalkten  Objekten.  Nervenausbreitungen  studire  man  an  Essig— 
säiire-,  Holzessig-  oder  Goldpräparaten.  Lymphgefässe  fülle  man  durch  Einstich: 
in  das  submuköse  Gewebe. 

Dieselben  Behandlungsweisen  gelten  für  Larynx , Trachea  und  Bronchien. 
Ihre  glatte'  Muskulatur  erfordert  die  zur  Darstellung  dieses  Gewebes  dienenden, 
so  oft  erwähnten  Hülfsmittel. 

Anders  wird  es  dagegen  mit  der  Erforschung  der  Lunge.  Das  frische  Organ: 
zeigt  uns  allerdings  an  zerzupften  Gewebestückchen  leicht  die  elastischen  Fasern 
und  Membranen,  besonders  nach  Anwendung  von  Essigsäure  oder  Alkalien. 
Ebenso  erkennt  man  die  epithelialen  Bildungen  der  Lungenalveolen  und  feinsten 
Bronchialverzweigungen.  Doch  hierauf  beschränken  sich  im  Allgemeinen  die  Er- 
gebnisse ; und  derartige  Beobachtungen  werden  durch  die  zahlreichen  Luftbläschen 
des  Präparates  nicht  selten  sehr  erschwert. 

Es  treten  also  nothwendig  weitere  Behandlungsweisen  hier  ein. 

Sie  bestehen  in  erhärtenden  Methoden  und  zwar  mit  denselben  Flüssigkeiten,, 
welche  wir  schon  so  oft  erwähnt  haben.  Injektionen  der  Blutbahnen  mit  trans- 
parenter Farbe  sollten  wo  möglich  immer  vorausgehen.  (Anfüllungen  der  respira- 
torischen Kanäle,  namentlich  mit  farbloser  Leimlösung,  können  für  manche  Beob- 
achtungen ebenfalls  kaum  entbehrt  werden) . 

Bei  kleineren  Geschöpfen  injizirt  man  von  der  Arter.ia  und  Vena  pulmonalis,. 
bei  grossen  gewöhnlich  nur  von  einzelnen  Aesten  der  beiderlei  Gefässe.  Die  Ein- 
spritzung muss  im  Allgemeinen  als  eine  leichtere  bezeichnet  werden,  selbst  bei 
kleinen  Säugethieren,  wenn  man  nur  den  Stempel  der  Spritze  recht  vorsichtig  führt. 

Handelt  es  sich  um  feinere  Texturverhältnisse,  so  sind  Alkohol,  Chromsäure 
und  doppeltchromsaures  Kali  anzuwenden,  welchen  man  Stücke  der  nicht  aufge- 
blasenen liUnge  oder  das  ganze  Organ  unterwirft,  wobei  man  passend  die  Bronchien 
ebenfalls  mit  der  Erhärtungsflüssigkeit  vorher  injiziren  kann.  Die  Benützung  dieser 
Flüssigkeiten  bildet  dann  auch  zur  Erkennung  pathologischer  Strukturverände- 
rungen das  Hauptmittel.  Auch  eine  unzerschnittene  Lunge  an  der  Trachea  fest-l 
gebunden  und  in  einem  grösseren,  mit  Alkohol  erfüllten  Gefässe  frei  schwebendH 
aufgehängt,  gewährt  nach  einigen  Tagen  treffliche  Anschauungen  der  ganzen jl 
Struktur  — und,  wenn  sie  ganz  frisch  jenen  Vorbereitungen  unterworfen  ist,  selbst« 
des  Alveolenepithel,  jenes  vor  längeren  Jahren  so  heftig  bekämpften  und  doch  soj! 
leicht  zu  erkennenden  Zellenüberzuges.  | ' 

Es  gehen  die  letzten  Endausläufer  des  bronchialen  Kanalwerks  (Fig.  321,  a)  { 
über  in  ein  System  spitzwinklig  verzweigter  Gänge  (c),  welche  dünne  ausgebuch-!a 
tete  Wandungen  darbieten.  Ihnen  sitzen  sowohl  seitlich  als  endständig  Gruppen ‘i] 
der  Alveolen  oder  Lungenbläschen,  die  sogenannten  Infundibula  (Fig.  321,  b,  ^ 
Fig.  322,  a),  auf,  während  andere  der  Ajvcolen  (Fig.  322,  b)  die  erwähnten  Aus-Ji; 
buchtungen  an  der  AVand  jener  Gänge  herstellen  (Schueze).  Das  Infundibulumi'. 
entspricht  einem  primären  Läppchen  traubigei’  Drüsen,  und  lässt  sich  duich|i' 
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f o-Ptvockneter  Lungen,  ebenso  nach  Erfüllung  der  Luftwege  mit 

mit  Quecksilber  erfüUen. 


,.ansparenten  Stehen  nacn  vei^^^^^^^ 

I^lSuSffiSrem  Man  injizirt  jene  Gänge  mit  gefärbter  Harzmasse,  und  zerstört 


Fie.  321.  Ein  Stückchen  Lunge  eines 
Affen  (Cercopithecns)  mit  Quecksirter 
’ gefällt,  a Ende  eines  Bronchmlastes ; 
c feinere  Gänge;  b Infundibnla. 


Fig.  322.  Zwei  sogenannte  Infundibnla  der 
Lungenlct)  mit  deuEudästender  einleiten- 
den Gänge  (c)  und  den  Lungen- 
bläschen (6).  , 


dann  durch  länger  fortgeBcWe  Einwirkung  konaendlrter  Sab^^^^^ 

eewebe  oder  man  versuche  das  neuere  Altmann  sehe  Verfahren  (S.  120).  Leicht 

ist  das  Verhältniss  jener  Lungenläppchen  zum  Bronchialzweigchen  übrigens  n 

Untersuchung  der  Lnng  enbläs  che  n und  ihres  feineren  Bauei 
dienen  dauu  feine  Schnitte  des  feucht  erhärteten  Gewebes. 

Ln  wählt  hieran  eine  gana  frische  sorgfälüg  aufpblasene  und  mjia  e 

Eung.  bringt  dieselbe  - 

;Ä“ntsSre%:Ä^^  ger  in  eine  passende 


Fig.  32.1.  Durchschnitt  durch  du  ^ c 

Faseruetz  a zwis^ch^u  den  A/j/^^^^Vpiattenep  Her^lveoleu. 
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Hamatoxylmlosung.  Fm  sicher  zu.  gehen,  kann  man  die  Schnitte  der  Oberfläche 
des.  Organs  entnehmen.  Man  gewinnt  so  eine,  grosse  Anzahl  von  Flächen-  und 
Durchsehnittsansichten  der  Alveolen  — und  ist  vor  einer  Verwechselung  mit  Quer-  - 
schnitten  feinster  Bronchialverzweigungen  vollkommen  geschützt. 

Die  Wandungen  der  Lungenbläschen  (Fig.  323,  b)  sind  ziemlich  fein,  aus- 
elastischen  Fasern  (a)  bestehend.  Zwischen  letzteren  kommt  eine  homogene  Ver-  - 
bindungssubstanz  vor,  welche  auch  als  Grenzschicht  gegen  den  Hohlraum  hin  zu 
erkennen  ist.  Muskulöse  Elemente  scheinen  jener  Wandung  abzugehen.  Doch 
ist  für  ihre  Existenz  hinterher  wieder  Rindfleisch  in  die  Schranke  getreten. 

Ein  wunderbar  reiches  Haargefäss-- 
netz  mit  kleinen,  allerdings  nach  dem  Aus- 
dehnungsgrade der  Alveolen  wechselnden  Ma- 
schen tritt  uns  entgegen  (Fig.  324,  b,  323,  <^j. 
In  den  letzteren  liegen  vor  der  Geburt  blasse, 
rundliche  und  polygonale,  gekernte  Zellen; 
und  zwar  nach  der  Maschengrösse  bald  nur 
eine  Zelle,  bald  ihrer  zwei  und  drei  (Fig.  324, 
c).  An  Durchschnitten  der  Lungenbläschen 
sieht  man  die  Epithelzellen  in  die  Höhlung  je- 
ner leicht  konvex  einspringen.  Sehr  verdünnte 
Essigsäure  kann  zur  Demonstration  der  Kerne 
noch  benützt  werden  j vor  stärkerer  hüte  man 
sich,  da  eine  freie  Nuklearformation  zurück- 
bleibt  (welche  man  für  Kerne  des  Alveolenge- 
. . _ webes  irrthümlich  genommen  hat).  Auch  von 

der  bilberimprägnation  hat  man  in  neuester  Zeit  vielfachen  Gebrauch  gemacht, 
und  mit  ihrer  Hülfe  erkennt  man  ein  zusammenhängendes  Epithel.  Vortreff- 
liche Dienste  leistet  endlich  die  Hämatoxylintinktion.  Dieses  Epithel  (Schulze) 
ist  beim  Fötus  gleichartig,  aus  zwar  flachen,  aber  körnigen  (also  Protoplasma  füh- 


Fig.  32-1.  Eine  Lungenalvoolo  dos  Kalbes,  a 
gröBBoro  Blutgefässe ; b Kapillarnotz;.  c Epi- 
tbelialzellen. 


Fig.  325.  Epithel  aus  dem  Grundthoil  eines  unter  der  Pleura  befindlichen  Infundibulum 
der  Katze,  mit  Höllenstein  behandelt. 


renden)  Zellenkörpern  gebildet.  Hat  aber  einmal  Athmung  stattgefunden,  so  be-  - 
wahrt  nur  ein  Iheil  unserer  Zellen  das  frühere  Ansehen.  Andere  werden  grösser,  i 
glasartig,  und  ihre  Kerne  erblassen.  Derartige  Platten  nehmen  an  Zahl  zu,  und  ’ i 
man  begegnet  ihnen  überall,  wo  einspringende  Theile  des  Lungengewebes,  z.  B. 
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taargeläspe,  zu  überkleiden  sind  (Elenz,  Schulze).  Auch  beim  Menschen 
)Hunt  wie  vor  mehreren  Jahren  Köllikeb  bei  Süberbehandlung  an  der  Leiche 
aes  Hingerichteten  fand,  ganz  das  gleiche  Verhältniss  vor. 

Ohne  Zweifel  können  jedoch  bei  krankhaften  Reizungszuständen  jene  homo- 
gnen Platten  des  Epithel  wieder  die  protoplasmatische  Beschaifenheit  früherer 
iaiten  zurückgewinnen  und  weitere  Umwandlungen  durchpiachen  (Ra.nviek)  . 

Doch  wii° müssen  zum  Injektionspräparat  (Fig  323,  324)  nochmals  zurück- 
hhren.  Betrachtet  man  von  der  Fläche  einen  Theil  des  Kapillarnetzes,  so  erkennt 
.an  die  Röhren  in  welligen  Beugungen  und  rankenförmigen  Krümmungen  Ver- 
ruf end.  Gewinnt  man  eine  Seitenansicht,  so  treten  jene  rankenförmigen  Krüm- 
uun^en  mehr  oder  weniger  (nach  dem  Ausdehnungsgrade  der  Alveole)  über  die 
iVandbegrenzung  vor,  so  dass  sie  oft  mit  förmlichen  Schleifen  in  das  Lungenbläs- 
men  einspringen,  Vorsprünge,  welche  unter  pathologischen  Verhältnissen  in  noch 
eeit  höherem  Grade  getroffen  werden  können  (Buhl)  . 

Die  zahlreichen  Lymphgefässe  der  Lunge  werden  durch  das  Einstichs- 
eerfahren  injizirt.  Unter  der  Pleura  befindet  sich  ein  einschichtiges,  weitmaschiges 
: etzAverk.  Dieses  verbindet  sich  durch  zwischen  den  Läppchen  in  das  Lungen- 
mnere  eindringende  Gänge  mit  den  tieferen,  die  Bronchialwandungen  begleitenden 
. ahnen.  In  der  Wandung  der  Lungenbläschen  erscheinen  beim  Pferde  die  Anfänge 
eer  LymphAvege  in  Form  lakunärer  Erweiterungen  (Wyavodzofe) 

Die  Lungennerven  lassen  sich  in  ähnlichem  Verlaufe  wie  die  Bronchien 
ud  Gefässe  (namentlich  die  Lungenarterien)  weit  in  das  Innere  verfolgen.  Mikro- 
. topische  Ganglien  treten  an  ihren  Verzweigungen  auf.  Zur  ersten  Untersuchung 
ient  die  Behandlung  mit  Chromsäure  oder  verdünntem  Holzessig ; für  genauere 

itudien  Aväre  Osmiumsäure  zu  empfehlen. 

Fötale  Lungen,  namentlich  diejenigen  von  Embryonen  aus  der  ersten  Hälfte 
Fruchtlebens,  lassen  uns  den  drüsenähnlichen  Bau  des  ganzen  Organs  in 


es 


jhönster  Weise  erkennen.  Man  erhärtet  in  reichlicher  Quantität  des  wasserfreien 
-Ikohol,  und  untersucht  feine,  sorgfältig  tingirte  Schnitte,  wo  die  zylindrische 
pithelialbekleidung  der  Drüsengänge  und  die  bindegeAvebige  Gerüstesubstanz 
Darmfaserblatt  von  Rema.k)  leicht  sichtbar  sind. 

Zahlreiche  Strukturveränderungen  der  Athmungsorgane , namenthch 
er  Lungen,  kommen  dem  Arzte  zur  Beobachtung.  Auch  hier  sind  die  Unter- 
;achungsmethoden  entweder  die  gleichen  oder  ganz  ähnliche,  wie  beim  normalen 
!»rgan.  Einige  jener  Zustände,  die  grösseres  mikroskopisches  Interesse  darbieten, 
lögen  in  Kürze  hier  erivähnt  sein. 

Pigment  irungen,  d.  h.  Ansammlungen  feiner  schAvarzer  Körnchen,  Avelche 

^em  Organ  ein  gedecktes  Ansehen  verleihen,  bepgnet  man  von  geAvissen  Alters- 
iufen  an  in  jeder  menschlichen  Lunge,  so  dass  sie  als  normale  Vorkommnisse  ge- 
radezu bezeichnet  werden  müssen.  Sie  liegen  einmal  in  dem  interalveolären 
dastischen  Gewebe,  dann  in  der  bindegewebigen  Zwischensubstanz  der  Lungen- 
■ippchen.  Auch  die  Zellen  des  Alveolenepithel  können  jene  Pigmentirung  erfahren, 
-nd  so,  durch  Husten  entleert,  im  Auswurfe  Vorkommen  (Fig.  326),  Avie  man  sie  in 

ndem  Fällen  fettig  entartet  findet.  _ ■ n 

Woher  stammen  nun  jene  schwarzen  Moleküle?  Sie  sind  Avir  dürfen  es 
heutigen  Tages  getrost  aussprechen  — doppelten  Ursprungs.  Einmal  bestehen  sie 
■•US  dem  geA?öhnlichen  dunklen  Pigmente  des  Organismus,  aus  Melanin.  Kieme 
'.poplektische  Ergüsse  der  so  leicht  mit  Blut  überfüllten  Lungenkapillaren,  ebenso 
franssudationen  von  gelöstem  Blutroth  in  das  Gewebe,  werden  hier  wie  bei  den 
•ironchialknoten  (S.  286)  die  Veranlassung  geben.  Dann  aber  athmet  der  im 
Kulturleben  von  Rauch  undRuss  umgebene  Mensch  feinste  Partikelchen  der  Kohle 
iin.  Sie  gelangen  in  den  Zellenkörper  des  Alveolenepithel,  dann  in  das  Lungen- 
tewebe  und  von  hier  aus  (wohl  mit  Hülfe  wanderungslustiger  Lymphomzellen)  in 
lie  Bronchialdrüsen.  Man  kann  diesen  Zustand,  die  Anthrakose,  Saugethieren 
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künstlich  machen,  wenn  man  sie  in  russige  Behälter  einsperrt  (Knaxiff).  Kohlen- 
arbeite!-  zeigen  häufig  den  höchsten  Grad  des  Uebels.  Geringe  Grade  werden  leicht  i 
ertragen.  Ueberhaupt  ist  die  Einathmung  von  Kohle  die  unschädlichere,  gegen- 
über der  Aufnahme  von  Eisen-  und  Steinmolekülen. 

Sehr  interessant,  was  die  Inhalation  dieser  Metallmoleküle  betrifft,  ist  eine  ; 
Beobachtung  Zenkek’s.  Arbeiter,  welche  viel  mit  Eisenoxyd  zu  thun  haben, i 
bieten  ganz  den  gleichen  Zustand  der  Lungen  dar ; nur  ist  alles  roth  statt  schwarz.! 
Schwarze  Einbettungen  verursacht  die  Inspiration  von  Molekülen  des  Eisenoxy- 
duloxyd  und  phosphorsauren  Eisenoxyd.  Andere  Berufszweige  führen  zur  Ein- 
athmung von  Steinstaub.  Was  die  Einathmung  von  Keimen  mikroskopischei 
Organismen,  namentlich  von  Schizomyceten  verursachen  kann,  dafür  erhalten  wii; 
gegenwärtig  einen  ersten  Einblick. 

Eine  senile  Veränderung  des  Lungengewebes  und  der  Alveolen  besteht  ir 
dem  mit  Veröden  der  Kapillaren  eintretenden  Schwund  einzelner  Wandungen 
und  einem  Zusammenfliessen  von  Lungenbläschen  zu  grösseren  Höhlungen.  Zui. 
Untersuchung  trockne  man  die  aufgeblasene,  nach  Umständen  vorher  in  Blut-  und; 
Luftwegen  injizirte  Lunge. 

Andere  pathologische  Vorkommnisse  in  der  Lunge  bereiten  dem  Mikrosko- 
piker  gegenwärtig  noch  mancherlei  Schwierigkeiten,  sobald  es  sich  um  den  Nach-; 
weis  der  normalen  zelligen  Elemente  des  Organes  handelt,  von  welchen  jene  ihrer 
Ausgangspunkt  nehmen . 

Die  Eiterkörperchen  — schon  als  normale  Lymphoidzellen  die  Bronchial-! 
sclileimhaut  durchwandernd  — • stellen  auch  hier  die  aus  der  Blutbahn  emigrirter 
Lymphoidzellen  dar.  Gerade  in  den  Lungenalveolen,  wo  nur  eine  dünne  Epithe-' 
liallage  die  so  zahlreichen  Gefässe  überzieht,  erscheint  ein  derartiges  Austreter 
der  Zellen  sehr  erleichtert.  Sie  können  auch  hier  im  Innern  zylindrisch  oder  un-. 
regelmässig  geformter  Epithelialzellen  auftreten,  gewiss  nur  eingedrungen  vor 
aussen,  und  nicht  in  letzteren  erzeugt. 

Unter  Lunge nentzündung  (Bneumonie)  hat  man  bekanntlich  sehr  ver- 
scliiedenartige  Vorgänge  zusammengefasst. 

Die  gewöhnliche  rascher  verlaufende  Entzündung  des  Lungengewebes,  dk 
sogenannte  desquamative  und  kroupöse  Pneumonie , zeigt  uns  anfänglich  stärkt 
Ueberladung  des  respiratorischen  Kapillarnetzes.  Hierauf  begegnet  man  eine: 
massenhaften  Ablösung  des  Bronchiolen-  und  Alveolenepithel,  verbunden  mi 
zahlreichen  emigrirten  Lymphoidzellen.  Tritt  Gerinnung  des  Exsudates  ein,  S(- 
hat  sich  im  üblichen  gegenwärtigen  ^prachgebrauche  das  desquamative  Bild  in  dai 
kroupöse  verwandelt.  Jetzt  erblicken  wir  eine  Erfüllung  der  Alveolen  und  Infun- 
dibula  mit  geronnenem  Faserstoff  sowie  mit  ausgetretenen  rothen  und  farbloser 
Blutzellen.  Später  infiltrirt  sich  auch  das  eigentliche  Lungengewebe  mit  Zellen 
Zuletzt  trifl’t  man  die  erweichte  Masse  unter  dem  Bilde  des  Eiters.  Die  Rolle 
welche  das  Alveolenepithel  bei  dieser  Krankheit  spielt,  bleibt  auch  jetzt  noch 
selbst  nach  den  Angaben  Ranviek’s  genauer  zu  erforschen. 

Die  ersten  mikroskopischen  Anschauungen  der  erwähnten  Inhaltsmassen  de 
Luftwege  bei  einer  Pneumonie  kann  man  sich  durch  Abschaben  der  Schnittflächei 
verschaffen.  Zur  näheren  Untersuchung  dient  die  vorsichtige  Härtung  des  Gewebe'.j 
in  einer  Chromsäure  von  steigender  Konzentration,  in  MüELEii’scher  Flüssigkeil 
oder  absolutem  Alkohol.  Gefässinjektionen  entzündeter  Lungen  gelingen  bei  del 
Ausfüllung  der  Alveolen  und  den  zahlreichen  zerrissenen  Haargefässen  nicht  leicht  | 

Tuberkulo  se  der  Lungen  kommt  bekanntlich  ausserordentlich  häufig,  theil.v 
in  Form  sogenannter  tub  erkulöser  Infiltration,  theils  in  Gestalt  zerstreute  )< 
Knoten  und  zahlloser  kleiner  Knötchen  vor.  Gar  manches  ist  über  diesen  Gegon  iJ 
stand  gearbeitet  und  geschrieben  worden.  Eine  moderne  Entdeckung  Kocic  s ^ 
die  Auffindung  einer  spezifischen  Schizomyzeten-Form  (s.  u.)  hat  einen  geival- 1 
tigen  Aufschwung  des  modernen  Wissens  angebaliiit,  trotzdem  aber  lassen  unsenlij 
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enntnisse  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  bekannte  Vererbung  der  Lungen- 
’^hwindsucht  bleibt  ein  sehr  dunkler  Gegenstand,  um  andere  Dinge  zu  übergehen. 

I lie  grösste  Skepsis  hat  hier  eine  gewisse  Berechtigung.  Steht  es  auch  fest,  dass 
ie  so<^enannte  Tuberkelsubstanz  aus  geschrumpften  Kernen  und  Zellen,  aus 
-'rümmern  jener  Gebilde  und  einer  feinkörnigen,  fettreichen  und  wasserarmen 
Hasse  gebildet  wird,  und  dass  die  dazwischen  liegenden  benachbarten  feinen 
Hefässe  veröden,  so  ist  der  Ausgangspunkt  noch  kein  vollständig  sicherer.  Das 
iuveolenepithel  dürfte  sich  allerdings  vielfach  hier  betheiligen,  und  die  Lage  der 
Auberkelmasse  im  Innern  der  x41veolen  somit  begreiflich  sein.  Auf  der  andern 
htieite  ist  aber  auch  das  Lungengewebe  selbst  (und  vielleicht  zuerst)  zu  jenen 
Hassen  Veranlassung  gebend.  Bei  der  Abwesenheit  von  Bindegewebekörperchen 
m der  Alveolenwand  und  der  Spärlichkeit  dieses  Gewebes  zwischen  den  primären 
I mngenläppchen  muss  sich  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  eine  Emigration  der 
ILyinphoidzellen,  und  zweitens  auf  die  Zellen  der  Haargefässe  und  die  Adventitia 
reiner  Blutgefässe  richten ; und  in  der  That  haben  neuere  Untersuchungen  einen 
^solchen  Ausgangspunkt  der  Miliartuberkel  geliefert. 

Die  von  mehreren  Beobachtern  erwähnten,  hierbei  stattfindenden  Wucheriin- 
e:ren  der  Gefässkerne  sind  übrigens  um  so  wahrscheinlicher,  als  an  der  Adventitia 
ilhnlicher  Gefässe  des  Gehirns  ein  ganz  gleicher , zum  Miliartuberkel  führender 
PProzess  vorkommt.  Ob  die  Kerne  der  eigentlichen  primären  Kapillarmembran  aber 
feiner  solchen  Umwandlung  ebenfalls  fähig  sind,  scheint  noch  weiterer  Unter- 
ssuchungen  zu  bedürfen.  Wie  wichtig  aber  für  alle  derartigen  Beobachtungen  die 
werhergehende  Injektion  der  Blutbahn  mit  transparenten  Massen  ist,  bedarf  keiner 
EErwähnung.  Zur  Erhärtung  verwende  man  Chromsäure,  anfangs  in  schwachen 
(O,l_0,20/o),  dann  in  stärkeren  Lösungen  (0,5— lo/o)>  MüLXEn’sche  Flüssigkeit 
roder,  was  gewiss  am  meisten  zu  empfehlen  ist,  wasserfreien  Alkohol.  Natürlich 
'sind  kleinere  Stücke  hier  einzulegen. 

Auf  die  weiteren  Geschicke  jener  Tuberkelmassen  einzugehen,  müssen  wil- 
den Lehrbüchern  der  pathologischen  Anatomie  überlassen.  ^ Der  gewöhnliche  Vor- 
gang ist  bekanntlich  die  Er w e ichu  ng  der  von  uns  geschilderten  Substanz;  jene 
■führt  unter  Zerstörung  des  Lungengewebes  zur  Höhlenbildung.  Untersucht  man 
den  Inhalt  einer  derartigen  Kaverne,  so  findet  man  erweichte  Tuberkelmasse, 
Eiterzellen,  Blutkörperchen,  Blutgerinnsel  und  elastische  Fasern.  ^ Die  letzteren 
können  dann  ausgehustet  im  Sputum  erscheinen  und  die  Diagnose  sichern,  woput 
wir  zurückkommen  werden.  Als  Höhlenwandung  erkennt  man  komprimirtes 

Lungengewebe.  ^ , .,1  . 

Die  Untersuchung  der  Pleura  kann  am  frischen  Gewebe- durch  Abkratzen 

des  Epithel  und  Zerreissung  der  serösen  bindegewebigen  Membran  unter  Zuhiilfe- 
nahme  der  bekannten  lleagentien  geschehen ; ebenso  an  feinen  Schnitten  erhärteter 
Präparate,  Behandlungsweisen,  welche  auch  für  die  übrigen  serösen  Säcke  des 
Körpers,  z.  B.  das  Perikardium  und  Peritoneum,  ihre  Gültigkeit  haben, 
wie  denn  auch  die  Untersuchungsmethoden  krankhafter  Vorkommnisse  die  gleichen 

Ergüsse  wässriger  und  eiteriger  Natur  werden  wie  andere  zellenführende 
Flüssigkeiten  behandelt,  festere  Exsudatmassen , welche  geronnenen  kaserstott 
mit  eingeschlossenen  rundlichen  Zellen  zeigen,  theils  frisch  a gezogen,  ® 
Schnitten  erhärteter  Präparate  untersucht.  Neubildungen  von  Bindegewebe  in 
Form  lockerer  oder  festerer,  die  beiden  Pleuraplatten  verbindender  Stiange  e- 
dürfen  keiner  weiteren  Besprechung,  da  ihre  Erforschung  mit  derjenigen  des  Binde- 
Mit dem  Namen  des  A u s w u r f s (S  p u t u m)  versehen  wir  die  durch  Kauspern 
oder  Husten  entleerten  Massen.  Dieselben  stammen  jedoch  nicht  ausschliesslich 
von  dem  Athemorgane  ab,  indem  in  der  Mundhöhle  befindliche,  ebenso  von  den 
Choanen  her  eingetretene  Bestandtheile  dem  vom  Bespirationsapparate  gelieferten 
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Produkte  sieb  hinzugesellen  können.  Wir  müssen  uns  deshalb  bei  der  Unter- 
suchung der  Sputa  stets  darauf  gefasst  machen,  nicht  allein  den  Formbestand- 
theilen  der  Athemwerkzeuge,  sondern  auch  den  Epithelien  der  beiden  genannten: 
Höhlensysteme,  den  Produkten  der  Tonsillen,  in  der  Mundhöhle  zurückgebliebenen^ 
Sj^iseresten , z.  B.  Amylonkörnern,  der  Leptothrix  buccalis,  Bazillen  etc.,  undi 
mitunter  in  Fülle  zu  begegnen. 

Die  mikroskopische  Behandlung  ist  im  Uebrigen  eine  sehr  leichte.  Je  nachü 
der  Konsistenz  wird  man  mit  einem  Glasstabe  oder  bei  grösserer  Zähigkeit  mittels.^ 
Pinzette  und  Sche.ere  alsbald  das  Untersuchungsobjekt  gewinnen,  welches  dann  i: 
in  seiner  natürlichen  Flüssigkeit  oder  einer  Kochsalzlösung  von  1 bis  0,75  o/^j 
schwimmend,  einer  mittleren  oder  starken  Vergrösserung  zu  unterwerfen  ist.  Mani 
beachte  hier  zunächst  trübere,  undurchsichtigere  Schleimklümpchen.  Nach  Um- 
ständen greift  man  zu  Keagentien,  deren  Wirkung  allerdings  durch  den  Schleim: 
der  Flüssigkeit  erschwert  werden  kann. 

Verhältnissmässig  schwer  wird  es  dagegen,  solche  Objekte  in  Gestalt  von 
Sammlungspräparaten  aufzubewahren.  Einschlüsse  in  Kampherwasser,  in  sehr 
.verdünnten  Lösungen  der  Chromsäure,  in  der  Pacini’ sehen  oder  einer  ähnlichen 

Flüssigkeit  (S.  151)  sind  hier  zu  versuchen.  Aber: 
sehr  vergänglich  bleibt  denn  doch  ein  solches  Prä- 
parat stets. 

Die  Bestandtheile  der  Sputa  (Fig.  326)  sind: 
neben  eingeschlossenen  Luftblasen  Epithelien,  zel— 
lige  Drüsenelemente,  Lymphoidzellen , Blutzelien,, 
pigmentirte  Zellen,  solche  im  Zustande  fettiger  De- 
generation und  Fragmente  des  Lungengewebes.  Kry- 
stalle  kommen  selten  vor,  und  sind  wohl  von  untere 
geordneter  Bedeutung.  Die  organisirten  Bestand- 
theile treten  uns  entweder  unverändert,  oder  durch, 
endosmotische  Einwirkungen  und  die  Mazeration, 
mehr  oder  weniger  iimgewandelt  entgegen. 

P f las te r epi thel  stammt  von  der  Mundhöh— 
lenschleimhaut  ab,  kann  aber  auch  mit  einzelnen 
Zellen  aus  dem  Larynx  kommen,  wo  es  die  unteren 
Stimmbänder  bekleidet.  Kleinere  pflasterförmige 
Zellen  oder  rundliche  rühren  zum  Theil  von  den: 
Schleimhautdrüsen,  zum  Theil  auch  zweifelsohne  von. 
den  Alveolen  der  Lunge  her,  obgleich  man  die  letzteren  kaum  in  sicherer  Weise 
in  emem  Auswurf  z\r  erkennen  im  Stande  ist.  Die  Menge  jener  plattenförmigen 
Schleimhau tepithelien  ist  natürlich  eine  sehr  wechselnde.  Die  zähen  Massen, 
welche  manche  Personen  Morgens  aufzuräuspern  pflegen,  sind  in  der  Hegel  reich 
an  ihnen;  ebenso  nimmt  bei  Reizungszuständen  der  Verdauungsorgane  ihre  Menge 
in  einem  Sputum  zu.  Harte  verkalkte  Klümpchen,  welche  nicht  selten  als  »Lun- 
gensteine«  figuriren,  sind  gewöhnlich  indurirte  Anhäufungen  des  zurückgehalte-  M 
nen  Plattenepithel  aus  dem  Höhlensystem  der  Tonsillen.  Ein  paar  Säuretröpfchen  H 
zeigen  hinterher  die  bezeichnende  Epithelialform.  Flimmerzellen,  welche  indessen  m 
gerade  nicht  häufige  Auswurfsbestandtheile  bilden,  rühren  theils  von  den  hinteren 
Partieen  des  Geruchsorganes,  theils  und  vorwiegend  von  dem  respiratorischen  Ka-  » 
nalwerk  her.  Man  kann  ihnen  in  ganz  unveränderter  Gestalt  begegnen  [e]  oder,  was  [t 
häufiger  der  Fall  ist,  nachdem  ihre  Härchen  abgefallen  sind  (e.  y).  Im  Anfang  ka-  IJ 
tarrhalischer  Erkrankungen  der  Luftwege  sieht  man  hier  und  da  auch  einmal  eine  Iti 
noch  wimpernde  Zelle  aufgehustet  werden,  theils  in  der  normalen  Gestalt  (e,  \m-  |(J 
ten),  theils  zur  kugligen  umgewaudelt  (/').  Die  Kerne  erscheinen  entweder  ein-  ju 
fach,  oder  wir  bemerken  ein  paar  gramilirte  Inhaltsgebilde  (y),  Schleim- und  Eiter-  H 
körperchen,  im  Zylinder,  so  dass  sich  ähnliche  Einwanderungsverhältnisse  jener  ;< 


Fig.  320.  FormboBtandtlioilo  dos  Aus- 
wurfs.  a Schleim-  und  Eitorkörper- 
chon; b sogenaunto  Kürnuhen/.ellen; 
c mit  schwarzem  Pigment  (Alvoolon- 
opithol);  d Ulutzollon;  e Flimmor- 
zollo  nach  Verlust  der  Wimporhaaro 
und  eine  derartige  Zelle  mit  Zilien ; 
/ kugligo  Wimporzollo  hoi  Katarrh 
der  Luftwege;  i;  Flimmorzollon,  wel- 
che Eitorkörperchou  in  ihrem  Innern 
hositzon ; h Lungonfasorn. 
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-Uen  auch  hier  wiederholen  dürfen,  wie  wir  -ihrer  schon  früher  gedacht  haben, 
lann  erhält  man,  und  zwar  in  jedem  Auswurfe,  die  granulirten,  mit  dem  Namen 
"hleimkörperch  en  und  die  verwässerten,  als  Speichelkörperchen  bezeichne- 
' n Formbestandtheile  (a) . Ihre  Menge  wechselt  ganz  ausserordentlich  und  mit 
tr  die  Beschaffenheit  des  Sputum.  Wird  dieses  gelb  und  dicklich,  so  ist  die  Zahl 
iner  Gebilde  eine  enorme,  und  dann  redet  man  von  Eiterkörper  dien.  Dass 
t eses  verbreitetste  Element  des  Auswurfs  in  manchen  Umänderungen,  die  theils 
lif  endosmotische  Einflüsse,  auf  Mazeration,  sowie  auf  verschiedene  Lebensstufen 
■er  Zellen  zu  beziehen  sind,  uns  entgegentreten  wird,  leuchtet  ein.  Dunkler- 
iomige,  mit  Fettmolekülen  überladene  Zellen  nimmt  man  für  Altersformen,  und 
icher  mit  Recht.  Grössere  Gebilde  mit  ähnlichen  fettartigen  Inhaltsmassen 
itihren  theils  von  Eiterkörperchen,  theils  aber  auch  von  Umwandlungen  des 
1 Iveolenepithel  her.  Man  hat  ihnen  in  früherer  Zeit  den  Namen  der  Körn- 
läenzellen  oder  Entzündungsku  geln  gegeben  (&).  Manche  mit  Fett  über- 
^.dene  Drüsenzellen  (Hauttalg  und  Kolostrum)  stellen  ihre  physiologischen  Vor- 
lider dar. 

Aehnliche  sphärische  Zellen  können  Moleküle  eines  braunen,  noch  ziemlich 
üicht  löslichen  Pigments  enthalten;  doch  kommen  sie  selten  vor.  Häufigere 
festandtheile  bilden  Zellen  mit  schwarzen  Farbekörnchen  (c).  Man  beobachtet  sie 
eei  tieferen  Leiden  des  Lungengewebes,  aber  auch  bei  einfachen  katarrhalischen 
t-eizungen,  ja  bei  ganz  gesunden  Lungen.  Sie  sind  hier  Moleküle  des  eingeath- 
lieten  und  in  die  Zelle  eingedrungenen  Kohlenstaubes. 

Auf  einer  der  irnrhergehenden  Seiten  gedachten  wir  der  ganz  oberflächlichen 
«>agerung  der  Lungenkapillaren.  Dass  rothe  Blutkörperchen  leicht  durch  die  un- 
oerletzte Wandung  austreten,  dass  es  aber  auch  vielfach  zu  Rupturen  der  letzteren 
’.i  Folge  gesteigerter  Blutfülle  kommen  werde,  begreifen  wir  leicht,  und  somitdas 
iäufige  Vorkommen  von  Blutkörperchen  im  Auswurf  (oZ) . Nach  der  Menge 
-erselben  erscheint  der  letztere  dem  unbewaffneten  Auge  als  Blut,  oder  blutig  ge- 
deckt und  gestreift,  oder  durch  innigere  Mischung  mehr  gelb,  röthlich  und  rost- 
farbig. Ganz  geringe  Quantitäten  von  Blutzellen  können  erst  mit  HüKe  des  Mi- 
r.roskop  aufgefunden  werden.  Das  Blut  ist  entweder  noch  flüssig  oder  geronnen, 
i:’,nd  dann  beherbergt  das  faserige  Fibringerinnsel  neben  andern  Gebilden  jene 
Zellen.  Diese  erscheinen  bald  ganz  unverändert  mit  der  bekannten  Depression 
ides  Zentrum  (S.  165],  bald  geschrumpft  und  in  höckeriger  Gestalt,  oder  endlich 
u Kugeln  aufgequollen,  und  dann  nicht  selten  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
■ärbung.  Man  sieht  theils  vereinzelte  Zellen,  theils  ungeordnete  klumpige  An- 
häufungen, theils  die  bekannten  geldrollenförmigen  Grupj)irungen  (wozu  Fig.  1 15 
:1er  S.  169  zu  vergleichen  ist) . Die  häufigste  Anordnungsweise  der  Blutkörperchen 
^m  Sputum  aber  ist  eine  solche,  dass  die  Zellen  mit  ihren  Rändern  sich  berühren. 
Oer  zähe  Schleim  endlich  kann  — und  wir  begegnen  diesen  Umwandlungen  dei 
Gestalt  sehr  oft  — die  weichen  Blutzellen  mannichfach  verzerren. 

Von  grosser  Wichtigkeit  endlich  für  die  diagnostischen  Zwecke  des  praktisc  en 
Arztes  ist  die  Gegenwart  der  elastischen  Fasern  und  elastischen  Haut- 
letzen  in  einem  Sputum.  Sind  dieselben  nicht  Nahrungsfragmente,  was  vor  com 
men  kann,  so  deuten  sie  auf  Zerstörung  des  Lungengewebes  in  holge  erweic  i er 
Tuberkel  oder  Gangrän.  Doch  kommen  sie  bei  dem  ersteren,  so  verbreiteten  Lei- 
den durchaus  nicht  häufig  vor,  so  dass  ihr  öfteres  hehlen  im  Auswuif  keineswegs 
negative  Bedeutung  besitzt.  Man  begegnet  theils'  einzelnen  Fasern,  t ei  s mnigen 

nebeneinander  liegenden  oder  auch  noch  netzartig  zusammenhängenden  ( ig.  - • 

Die  Schwerlöslichkeit  dieser  Gebilde,  ihr  ganzes  optisches  Verhalten  stellen  den 
icinigermaassen  Geübten  vor  Verwechslungen  sicher.  Der  Anlänger  zu  a ig 

beigemengte  Lein wandfasern  und  dergleichen  für  jene  nehmen,  und  wirc  ü eriaiip 
gut  thun,  den  erfahrenen  Beobachter  zu  konsiiltiren.  — Zum  Aufflnclen  der  Lun- 
genfasern hat  uns  schon  vor  längerer  Zeit  ein  hochverdienter  l'orsc  ei,  emak. 
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einige  gute  Vorschriften  gegeben.  'Man  lasse  die  Spiita  vereinzelt  den  Kranke, 
auf  eine  Platte  aushusten,  oder,  wo  man  die  gesammte  Auswurfsmasse  zur  Unter, 
suchung  erhält,  bringe  man  diese  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Glaszylinder,  un' 
schüttle  tüchtig.  Die  so  zerfahrnen  Massen  werden  nach  einiger  Zeit  einen  Boden 
satz  bilden,  und  in  diesem  suche  man  nach  den  in  Frage  kommenden  Fasern. 

Dpr  Auswurf  schwindsüchtiger  Menschen  führt  dann,  aber  oft  nur  sehr  selter 
die  Kocs’schen  Tuberkelbazillen.  Anderen  Schizomyceten  begegnet  man  übrigen 
zahlreich  in  unserem  gemischten  Sekrete. 

In  zerse.tzten  Auswurfsmassen  kann  man  Kr  j^stallen  der  phosphorsauren 
Ammoniakmagnesia,  ebenso  nadelförmigen  Konkretionen  fettiger  Substanzei 
begegnen.  Selten  sind  Cholestearintafeln. 

Man  ist  in  neuer  Zeit  bei  Asthmatikern  während  ihrer  Anfälle,  aber  auch  im: 
ter  andern  Umständen,  auf  eigenthümliche,  in  den  Schleimpfröpfchen  vorkom 
mende  Krystallisationen  unsicherer  chemischer  Konstitution  aufmerksam  gewordei 
Sie,  Leyden’s  »Asthmakrystalle«,  stellen  spitze  Oktaeder  dar. 

AVir  können  den  Hespirationsapparat  aber  nicht  verlassen,  ehe  wir  zweier,  i 
seiner  Nachbarschaft  gelegener  Organe,  der  Schild-  und  Thymusdrüse  El 
wähnung  gethan  haben. 

Die  Schilddrü.se , ein  in  physiologischer  Beziehung  völlig  räthselhafte 
Ding,  gehört  einer  natürlichen  Verwandtschaftsreihe  drüsenähnlicher,  eines  Aus 
führungsganges  entbehrender  Gebilde  an,  zu  welchen  .wir  noch  die  Nebennieret 
und  Hypophysis  cerebri  im  menschlichen  Körper  zählen.  Sie  theilt  mit  diesei 
Organen  allerdings  nicht  eine  gewisse  Verwandtschaft  zum  Nervensystem,  komm 
aber  darin  namentlich  mit  der  Nebenniere  überein,  dass  auch  sie  einem  frühzeiti 

gen  Altern  Linterworfen  ist,  und  gleich 
der  letzteren  im  erwachsenen  Körper  in 
Ilückbildungszustand  getroffen  Avird( 
Während  aber  die  Nebenniere  der  fet 
tigen  Infiltration  unterliegt , bietet  di 
Schilddrüse  eine  andere , nämlich  di 
kolloide  Metamorphose  dar,  dere3 
Anfänge  freilich  schon  an  dem  Ende  de' 
Fruchtlebens  beginnen  können. 

Das  Gerüste  der  Schilddrüse  (Fig 
327  a)  besteht  aus  einem  gewöhnlicher 
fibrillären,  mit  elastischen  Fasern  unter 
mischten  Bindegewebe,  welches  von  reich 
liehen  Gefässen  und  einer  nicht  unbei 
deutenden  Anzahl  lymphatischer  Kanäl 
durchzogen  wird.  Dasselbe  begrenz 

Eig.  327.  Stück  der  kindlichen  Schilddrüse,  a Das  Gruppen  rundlicher,  länglicher  oder  seh 

hiudegewehige  Gerüste ; b die  scheinbar  rundlichen,  unreeelmässiger,  vielleicht  auch  hier  um 
von  kubischem  Epithel  (c)  ansgekleidotcu  Hohlräumo  ° ® . ^-r  i i n\ 

der  Innenfläche.  da  noch  verzweigter  Honlräume  [oj , a:. 

denen  eine  besondere  Membrana  propri 

fehlt  (S.  292).  Aus  jenen  Gruppen  erbauen  sich  die  Läppchen  und  von  letztere: 

die  grösseren  Lappen.  I; 

Eine  fötale  oder  überhaupt  noch  nicht  veränderte  kindliche  Schilddrüse  zeigi 
uns  den  Hohlraum  ausgekleidet  von  einer  Lage  mehr  niedriger  und  gegen  ein  p 
ander  abgeplatteter,  kernführender  Zylinderzellen  (c)  und  im  Innern  jenes  eins 
homogene,  zähe  Flüssigkeit.  Umsponnen  wird  die  Höhle  von  einem  dichten,  voif 
der  Arterie  leicht  zu  injizirenden  Kapillarnetze.  Vorübergehende  Blutfülle  de>i 
letzteren  kann  zu  einer  vergänglichen  Anschwellung  unseres  Organes  führen. 

In  dem  Bindegewebe  einer  Höhlengruppe  laufen,  aus  den  zahlreichen  ober  ; I 
flächlichen  klappenführenden  Lymjdigefässcn  stammend,  feinere  Kanäle,  bald  un-. 
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.elmässio-  kreisförmige,  bald  nur  bogenartige  Züge  bildend.  Nach  einwärts 
dscben  einzelne  Höhlungen  treten  nicht  selten  noch  feinere  lymphatische  Gänge 
-rvor,  und  zuletzt  sollen,  wie  Boechat,  B.\,ber  und  Zeiss  angeben,  die  Hohl- 
ime'noch  schalenartig  von  lymphatischen  Bahnen  umhüllt  werden. 

Zur  Technik  bemerken  wir  das  Nachfolgende : 

Kleine  Stückchen  frischen  Gewebes  zerzupfe  man  in  Kochsalzlösungen  von 
750/  Zur  Isolirung  der,  übrigens  bei  manchen  Säugern  (Schaf,  Kalb)  hoch- 
[.lin^ischen , Zellen  dienen  in  24  ständiger  Einwirkung  Ränvier’s  verdünnter 
iikohol  (S.  92),  ferner  Jodserum,  verdünnte  Lösungen  der  Chromsäure  (0, 12 5®/o) 

, d Osmiumsäure  (0,1%),  ebenso  gewässerte  MüLLEB.’sche  Flüssigkeit  mit  bald 
ijcerem  bald  kürzerem  Effekt.  Zur  Erhärtung  bediene  man  sich  der  Chronrsäure, 
■u'es  Kalisalzes  sowie  des  Alkohol.  Dünne  Schnitte  lassen  nach  Tinktion  mit  ein- 
’hem  oder  Pikrokarmin  sowie  Hämatoxylinlösungen  manches  besser  erkennen, 
mrch  Auspinseln  ist  das  bindegewebige  Gerüste  leicht  zu  isoliren.  Zur  Füllung 
rr  Lymphbahnen  verwende  man  die  Einstichsmethode  und  das  noch  lebenswarme 
vrgan,  sowie  eine  hochverdünnte  Silber-Gelatinelösung  (S.  132)  oder  Berliner 
v.au  Zur  Erkennung  der  zahlreichen  Nerven  empfiehlt  sich  die  in  Holzessig 
iazerirte  Schilddrüse  des  Rindes  (Peremeschko)  . Auch  ihre  FüUung  beim  Neu- 
übornen  und  Kinde,  beim  Hund  und  Kaninchen  ge- 
tagt durch  die  übliche  Einstichsmethode  leicht. 

An  die  Stelle  der  zähflüssigen  Masse  tritt  (und  zwar 
emerkt  man  es  oft  schon  an  den  Leichen  neugeborner 
idnder)  unter  Erweiterung  der  drüsigen  Hohlräume  eine 
adere  homogene,  festere  Inhaltssubstanz,  das  Kolloid, 
rn  modifizirter  eiweissartiger  Stoff  (Fig.  328).  Er  ent- 
eht  durch  Umwandlung  des  Zelleninhaltes  jener  Epi- 
aelien,  wobei  die  Zellen  zu  Grunde  gehen.  Schon  früher 

■edachten  wir  jener  kolloiden  Degeneration,  welche  ge- 

ide  kein  häufiges  Vorkommniss  bildet,  in  der  ähnlich 
■ebauten  Hypophysis  cerebri  erscheint , und , auch  die 
iiellen  karzinomatöser  Neoplasmen  ergreifend,  den  Kol- 
aidkrebs  veranlassen  kann  (S.  203).  Bei  geringeren 
irraden  ist  die  Ausdehnung  jener  Höhlen  und  die  %mit 
lusammenfallende  Kompression  des  interstitiellen  Binde- 
ewebes  eine  mässige,  so  dass,  wenn  auch  verengt  un 
:ier  und  da  verödet,  die  lymphatischen  Gänge  durch  le 
njektion  sichtbar  gemacht  werden  können.  Das  i 

..Lu  behält  die  Le  Wegeamkeit,  und  die  epithelialen  ZeUen  .eigen  sich  noch 

"“HLereGrade  jener  Kolloidumtvandlnngen  ergeben  unter 

las  ganse  Organ  voi  durchsichtigen,  bald  kleineren,  bald  grosseren  KoUoidtopen 
lurchseUt.  Das  Epithel  der  ausgedehnten  Hohlen  ist  rers.Men  und  die 
.Kompression  des  Bindegeivebes  eine  solche  geworden,  f'™' 

lassirt,  aber  eine  TJnwegsamkeit  iur  Lymphe  eingetreten  ^ 

«rsuche  bleiben  erfolglos,  und  bei  der  Beschaiienheit  der 
eine  Hesorption  durch  die  Haargefässwandungen  nicht  mehr 

steht  der  /ropf,  jenes  in  f- tSh“L“ 

“ L IColLdmassen 

lalerstitien  verloren,  und  unter  Zusammenfliessen  der 
■susammen.  Es  erftlilen  sich  so  immer  grössere  und  8*“'  ® 

Ässe,  und  das  damvischen  befindlic^^^  ige^^.^o 
Ja  ein  ganzer  Lappen  vermag  schliessiici  6 

zustellen. 


Fig.  328. 


xig.  uxu.  KoUoidumwandlung. 
a Drüsenblase  des  Kanincbens. 
b beginnende  KeUoidmetamor- 
pbosB  des  Kalbes. 
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Schnitte  des  injizirten  Organes  können,  durch  absoluten  Alkohol  entwässer 
in  Kanadabalsam  aufbewahrt  werden;  für  die  übrigen  Präparate  wähle  man  de. 
feuchten  Einschluss  in  verdünntem  Glycerin.  I 

Nicht  minder  dunkel  in  ihrer  Funktion  und  in  ihrem  Bau  zur  Zei 
ebenfalls  nicht  ganz  verständlich,  erscheint  die  Thymus.  Auch  sie  fäll: 
wenngleich  später,  einer  Umwandlung,  und  zwar  einer  Metamorphose  in  Fett- 
gewebe anheim. 

Die  Elemente  welche  die  Lappen  unseres  Organes  herstellen,  sind  von  dei 
Schriftstellern  als  Körner  oder  Acini  beschrieben  worden.  Sie  erinnern  in  ihre 
Textur  an  einen  lymphatischen  Follikel,  und  zeigen  das  gleiche,  von  Kapillareii 
durchsetzte  bindegewebige  Netzgerüste  mit  Kernen  an  den  Knotenpunkten  und  di: 
gleiche  Erfüllung  sämmtlicher  Zwischenräume  durch  eine  Unzahl  lymphoidc 
Zellen.  Diese  bieten  dann  die  bekannten  karyokinetischen  Bilder,  namentlich  i’ 
ihren  äusseren  Lagen,  dar  (Schedel)  . 

Indessen  eine  genauere  Durchmusterung  ergieht  denn  doch  manches  Al: 
weichende.  An  feinen  Querschnitten  erhärteter  Organe  enthält  der  ThymusfoUikc 
in  seinem  Zentrum  eine  mit  trüber  Flüssigkeit  erfüllte  Höhle,  welche  durch  Seiten 
ansichten  ihre  weitere  Erklärung  findet.  An  solchen  erscheinen  aus  dem  Follikt 
kommende  blindsackige  Gänge,  und  diese  Kanäle  eines  Läppchens  fliessen  nan 
abwärts  zu  gemeinschaftlichen  ziisammen.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  hierin  da; 
Kiidiment  des  freilich  weiter  ausgestülpten  fötalen  Thymusschlauchs  vor,  und  nicli 
ein  lymphatisches  Gangwerk,  wofür  His  in  einer  früheren  Arbeit  dasselbe  erklär 
hat.  Einmal  ist  es  uns  trotz  zahlreicher  Versuche  nicht  möglich  gewesen,  eini 
Lymphinj ektion  des  Organs  und  dieser  Gänge  zu  erzielen;  dann  — und  hieran 
dürfte  grösseres  Gewicht  zu  legen  sein  — haben  die  späteren  Untersuchungen  völlii 
aridere  Anordnungen  der  lymphatischen  Bahnen  bei  den  lymphoiden  Follikeln  eri 
geben.  Ein  zierliches  Gefässnetz  (aber  dem  gewöhnlichen  der  Lymphfollikel  Avieder: 

um  nicht  ganz  entsprechend)  durch; 
setzt  den  Follikel  der  Thymus.  Bein 
Kalb  (Fig.  329)  umziehen  kreisförmij' 
den  llandtheil  des  letzteren  arteriell! 
[a]  und  venöse  [h]  Zweige,  und  da-. 
Haargefässnetz  (c)  Avird  demjenigei 
eines  Peyek’ sehen  ähnlich,  biegt  abei 
natürlich  mit  sämmtlichen  Röhrei 
an  dem  Axengang  [d]  schlingenför-r 
mig  um  (His).  Beim  Menschen  da-, 
gegen  verlaufen  die  arteriellen  Aesti 
im  Innern  der  Läppchen  undFoUikel  . 
Der  venöse  Hing  des  letzteren  bleib 
aber  ähnlich  Avie  beim  Kalb. 

Einige  Zeit  nach  der  Gebur 
(ziemlich  früh  bei  gut  genähr tei 
Kälbern,  Avahrscheinlich  viel  späte; 
beim  Menschen)  beginnt  eine  ausge- 
breitete Umgestaltung  der  Sternzeller 
des  Thymusgerüstes  in  kuglige  Fettzellen  und  der  benachbarten  Netzfasern  zi 
mehr  homogener,  letztere  umhüllender  Masse.  Interessante  Umänderungen  def 
Kapillarnetzes  und  ein  allmähliches,  vielfach  mit  Fettdegeneration  verbundenes 
ScliAvinden  der  Lymphzellen  aus  derartigen  metamorphosirten  Lokalitäten  lehrt  die 
mikroskopische  Beobachtung.  Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  kann  übrigens,  Avie  icl 
gezeigt  habe,  die  Follikel  der  Lymplidrüsen  ergreifen. 

Eigenthümliche  Gebilde  des  Thymusinhaltes  stellen  die  sogenannten  konzen-  i 
trischen  Körxrer  dar.  Ihre  geschiclitete  Umlagcrung  bester r nach  Pa-ulitzka  i 


Fig.  329.  Stückchen  der  injizirten  Kalhsthymus.  Die 
Hinge  der  Arterien-  (a)  und  Afenenzweigehon  (b)  mit  dem 
KapiUaruetze  (c)  nnd  den  Höhlen  der  Acini  (d). 
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-IS  pflasteriormigen  epithelialen  Zellen  (vergl.  S. 

Meilen  abstammen  (Afanassiew)  . 

Die  Untersi^hungsmetliodeii  der  Thymusdrüse  sind  verschieden.  Zum  Dr 
arten  wende  man  anfangs  sehr  wässrige,  später  etwas  stärkere  Lösungen  (Chrom- 

von  0 1 0,2,  dann  von  0,5«/o.  doppeltchromsaures  Kali  in  entsprechender 

tärke  stark  verdünnten  Alkohol)  an.  Nur  so  wird  man  das  Netzgewebe  über 
Grössere  Strecken  auspinseln  können.  Höhere  Erhärtungen  führen  zur  Erkenntniss 
•es  eeschilderten  Gangwerkes  und  der  Blutgefässwandungen. 

Das  Kochen  in  gewöhnlichem  Wasser  empfiehlt  Köllikeb,,  um  das  Kanal- 
eerk  der  Thymus  sichtbar  zu  machen,  ln  Weingeist  nachträglich  erhärtet,  sollen 
.«rartige  Objekte  gute  Schnitte  gestatten;  auch  das  Kochen  dieses  Organs  in  Essig 

lähmt  jener  Beobachter.  _ _ „ „ , 

Die  Bliito-efässe  lassen  sich  gerade  nicht  leicht  erfüllen,  da  man  immer 

■ine  Meno-e  derselben  ahbinden  oder  durch  die  Schieherpinzette  komprimiren  muss, 
iu  üebersichtsobjekten  (welche  trocken  eingeschlossen  werden  können)  ist  eine 
vpake  Masse,  z.  B.  Chromgelb,  ganz  hübsch;  für  histologische  Zwecke  wähle  man 
’larmin  und  Berliner  Blau.  Zur  Aufbewahrung  dient  wässriges  Glycerin. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  meine  bisherigen  Injektionsversuche 
deine  Lymphbahnen  im  Innern  ergeben  haben.  Möge  ein  anderer  glücklicher 
fein  und  so  das  Organ,  welches  zur  Zeit  als  letztes  seines  Geschlechtes 
t eresse  der  Histologen  erwecken  muss,  in  diesem  Striikturverhältniss  verständlich 
machen.  In  neuerer  Zeit  hat  es  Aeanassiew  als  einen  fötalen  Lymphknoten  ge- 
deutet. Allein  Beweise  konnte  er  nicht  beibringen. 


189),  welche  von  Gefässendo- 
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Har  nwerkzeug  e. 

Die  Untersuchung  der  Harnwerkzeuge  und  besonders  des  von  ihnen  geliefer- 
ten Sekretes  nimmt  das  Interesse  der  ärztlichen  Welt  in  einem  erhöhten  Grade  in 
Ä.nspnich;  ist  ja  doch  die  Bedeutung  des  Urins  am  Krankenbette  seit  Jahrtausenden 
gewürdigt,  freilich  vielfach  auch  aufs  Lächerlichste  überschätzt  worden 

Das  wichtigste  Organ  des  Harnapparates  stellt  bekanntlich  die  Nieie 

^^'’  eiL^ äussere  braunrothe  Masse,  die  Rindensubstanz  (c.  if)  umhüllt  bei 
Säugethier  und  Mensch  eine  innere  blässere,  die 

schon  dem  unbewaffneten  Auge  ein  radial  fasenges  Ansehen  darbietet.  Die  letz  e e 
springt  bei  den  meisten  Säugern  mit  einer  einzigen  gra  ar  igen  plnp 

L 4renbeck«n  ein.  iet  dagegen  bei  dem  Meneeben  (ancb  dom  Schein)  in 
Anaal.1  grOseeier  kegelförmiger  Abthoilungen,  welche  ihre  bpitae  gegen  den 
kehren  aerlegt.  Es  eind  dieses  die  sogenannten  Malpighi  sehen  °äe.  Maik- 
fyramiden.  ^»ycten  den  Seitenflächen  « 

Riiidengewebe  herunter  (Columnae  Ber  j.  „ 

somit  das  ganze  Organ,  durchzieht  eine  bindegewe  igc  tü  zmasse.  ,i;„i 

Die  feinere  Struktur  der  Niere  schien  vor  längerer  Zeit  in  ihren  wesentlichen 

Verhältnissen  festgestellt  zu  sein.  . , . 

Die  radial-faserige  Markmasse  galt  den_  Anatomen  und  og  c - 

stehend  aus  den  an  den  Pyramidenspitzen  frei  mündenden  Harnkanalchen,  welche 

23 

Frei,  Mikroskop.  8.  Aufl. 
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von  hier  aus  unter  reichlichen  spitzwinkligen  Theilungen  und  dadurch  gesetzte) 
Verschmälerungen  gegen  die  Rindensubstanz  ziehen,  und  bem  Uebertritt  in  di;; 
■letztere  die  bisherige  gestreckte  Richtung  aufgeben  sollten,  um  jetzt  einen  höch&; 
verwickelten  gewmndenen  Verlauf  zu  gewinnen  und  schliesslich,  kuglig  erweiterti 
als  Kapseln  der  MALPioHi’schen  Gefässknäuel  zu  endigen  (Fig.  331). 


i'ip.  330.  Scliema  der  Säugo- 
thiorniorc.  a Papille;  h ge- 
rade verlaufende  llarnkaniil- 
clion desMarkes ; esogenannte 
Markstralilen  der  Rinde;  d 
äussersto  Rindenlage ; e Rin- 
denpyramidon  mit  der  die  Glo- 
meruli  tragenden  Arterie; 

/ Oreiizscliicht. 


Fig.  331.  Aus  der  Rindensubstanz  der  menscMicbeu 
Niere,  a arterielles  Stämmchen  mit  Abgabe  der  zu- 
ffthrenden  Gefässe  J des  Glomerulus  c*  c*;  c aus- 
flilirendes  Qoffiss  des  letzteren ; d die  Bowman'scbe 
Kapsel  mit  ihrem  Ueborgang  in  das  gewundene 
Harnkanälchen  der  Rinde  e. 


Namentlich,  nachdem  Rowman  im  Jahre  1842  die  eben  erwähnte  Endigungs— 
(oder  Ursprungs-)  weise  der  Harnkanälchen  entdeckt  hatte,  hielt  man  den  Bau  der 
Säugethierniere  für  gesichert  und  dem  Abschlüsse  nahe. 

Es  ist  dann  ein  Verdienst  Henlb’s  gewesen,  ebenfalls  schon  vor  einer  Reihe: 
von  Jahren  ein  neues  Element  der  Bewegung  in  diese  Materie  getragen  zu  haben. 
Er  entdeckte  damals  in  der  Markmasse  des  Organes  neben  den  lange  bekannten 
offenen  Harnkanälen  ein  System  feinerer  schleifenförmiger  Gänge  (welche  ihre; 
Konvexität  der  Papillenspitze  zukehren).  Ebenso  gelang  es  ihm  bei  mehreren 
Säugethieren  — durch  Inj'ektion  vom  Harnleiter  aus  — die  geraden  Kanäle  der: 
Markmasse,  sowie  ihre  gestreckt  verlaufenden  Fortsetzungen  durch  die  Rinde  bis- 
dicht unter  die  Nierenkapsel  zu  erfüllen.  — Da  aber  alle  Versuche,  von  diesen 
Gängen  aus  die  schleifenförmigen  Kanälchen  des  Marks,  sowie  die  gewindenen 
der  Rindensubstanz  zu  injiziren,  scheiterten,  nahm  jener  Gelehrte  — wie  Avir  jetzt 
wissen,  irrthümlich  — die  schleifenförmigen  Gänge  für  ein  geschlossenes,  mit  den 
ersteren  nicht  zusammenhängendes  Kanalsystem,  und  behauptete,  dass  die  beiden 
Schenkel  der  Schleife  schliesslich  in  je  ein  gewundenes,  mit  Boavman’ scher  Kapsel 
geendigtes  Harnkanälchen  der  Rindenschicht  ausliefen. 

Henhe  gerieth  hierdiirch  in  Widerspruch  mit  einigen  älteren  Injektionsberich- 
ten, welche  von  glücklichen  Füllungen  des  ganzen  Kanalwerks  bis  zur  Kapsel  des- 


Harmverkzeuge. 


355 


-lomerulus  bei  Säugethier  und  Mensch  erzählten  (üeklach,  Isaacs)  . • Ebenso 
ess  sich  damit  die  (mitunter  leichte)  Injektion  des  ganzen  Kanalwerks  der  Kiere 
om  Ureter  ans  nicht  vereinigen,  welche  niedere  Wirbelthiere  gestatteten  (Hyktl, 

^^^^Durch  eine  grosse  Reihe  nachfolgender  Untersuchungen  (unter  welchen  wil- 
de Arbeit  von  Ludwig  und  Zawakykin,  sowie  diejenige  von  Schweigger-Seidel 
4s  die  wichtigsten  bezeichnen)  sind  die  Hekle’ sehen  Angaben  modifizirt  und 
(msere  Kenntnisse  der  Säugethierniere  nicht  unbeträchtlich  erweitert  worden. 

Die  ersten  fundamentalen  Anschauungen  der  Niepn- 

imiktur  kann  man  sich  am  gut  erhärteten  Organ  bei  je- 
fem  Säugethier  verschaffen;  allerdings  am  bequemsten 
Dnd  übersichtlichsten  an  den  Organen  sehr  kleiner  Ge- 
:chöpfe  (Meerschweinchen,  Hamstern,  Maulwürfen,  ganz 
resonders  aber  den  Fledermäusen  und  der  Maus) . 

Ein  feiner  Längsschnitt  der  Markmasse  aus  der  fri- 
ichen  Niere  zeigt  die  offenen  Harnkanälchen  mit  einem 
Haren,  niedrig  zylindrischen  Epithel  bekleidet  und  einem 
deutlichen  Lumen.  Ihre  Verästelung  mag  uns  Fig.  332 
.•ein  allerdings  nach  anderer  Methode  erhaltenes  Präparat) 
versinnHchen.  Hat  man  früher  mit  kaltflüssigem  Berliner 
>31au  injizirt,  so  wird  man  die  Blutgefässe  leicht  daneben 
ittnterscheiden.  Ein  vorsichtiges  Zerznpfen  mit  der  Pra- 
oarirnadel  wird  einzelne  jener  Harnkanälchen  isoliren, 
und  zur  Wahrnehmung  der  spitzwinkligen  Verästelung 
rühren.  Mit  einem  scharfen  Rasirmesser  oder  einem  Mi- 
lirotom  gelingt  es  dann  auch,  hinreichend  feine  Durch- 
-schnitte  der  Rindensubstanz  zu  bekommen,  welche  die 
mäandrischen  Windungen  ihrer  Harnkanälchen,  das 
dunklere,  körnigere,  dicke  Epithel  der  letzteren, 

•(wenn  der  Blutgehalt  noch  ein  einigermaassen  grösserer  geblieben  ist)  die  lothlich 
.■gelben  Maleighi  sehen  Gefässknäuel  zeigen  werden.  Letztere  treten  bei  jeder 
■künstlichen  Injektion  auf  das  Schönste  und  Schärfste  hervor.  . , . 

Schon  hier  setzt  ein  fleissiges  Zerzupfen  clen  Beobachter  in  den  Stand,  we  -- 
'Stens  vereinzelte  Uebergänge  der  Harnkanälchen  in  die  erwei  er  en  ^ 

(Fig.  331,  e.  rZ)  zu  erkennen,  wenn  auch  gerade  jene  Verbindung  auf  diesem  ^ 
nur  schwierig  nachzuweisen  ist.  Am  günstigsten  sin  zu  e z ^ ^ 

• die  Nieren  niederer  Wirbelthiere,  z.  B.  der  Frösche,  Tntonen, 

-schon  ihr  B-au  nicht  der  gleiche  ist).  Unter  den  Säuge  ,,  .• 

•meisten  die  Organe  der  Fledermäuse.  Durch  Zusatz  von  Alkalien  eiblassen  die 
1 Drüsenzellen,  und  jenes  Strukturverhältniss  tritt  nicht  selten  schaifer 

Auf  diesem  Wege  ist  das  frühere  Wissen  von  der  Niere  gewonnen  wo  den 
' und  unsere  Kenntnisse  derselben  waren  am  Ende  der  vierziger  Jahre  ungetahi 

uns  nun  .it  .„ehsesen  anderen,  sehr  nichtigen 

Untersuchungsmethoden  bekannt  gemacht.  iiro-m  Ge- 

GedenkL  wir  zuerst  der  Schnitte  durch  das  künstlich  ^ 

rade  die  meisten  (und  namentlich  fast  alle  f thologisch-histo  ogischen)^ 
tungen  stellt  man  gegenwärtig  so  an.  Am  besten  sich  hxei  da  ^ 

kleiLr  Stückchen  in'relativ  grosse  Mengen  absoluten  Alkohol.  Lb  im^ 

Chrompräparate  ihre  Dienste.  Wir  gewinnen  so  muhelos  ei  Wichti- 

tive  Längsansichten  und  — was  für  Hclc  1 exturverhaltnisse  von  giösstei  W „ 

keit  ist £?ute  Bilder  von  Querschnitten  der  Niere.  i • xr*  u 

Auch  Lr  möchten  wir  die  vorherige  Gefässinjektion,  bei  kleinen  Nieren  mit 
kaltflüssiger,  bei  voluminöserem  Organe  mit  erstarrender  transparentei  Masse  ein 


Fig.  332.  Eine  Harnltanälclien- 
verzweigung  ans  der  Marksub- 
stanz der  nengebornen  Katze 
(Salzsäurepräparat),  a-e  Tbei- 
luugen  erster  bis  fünfter 
Ordnung. 
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pfehlen.  Die  geringe  Mühe  -wird  bei  der  nachfolgenden  Untersuchung  reichlich 
belohnt.  Tinktionsmethoden  sind  dann  zur  Erkennung  des  Nierengewebes  ia 
gesunden  und  krankhaft  veränderten  Zustande  von  höchstem  Werthe.  Auch  hiei 
kommen  wiederumKarmin,  Hämatoxylin  und  Eosin  in  erster  Linie  zur  Verwendung j 

An  der  Markmasse  erkennen  wir  bei 
Vertikalschnitten  die  Verhältnisse  des  fri- 
schen Präparates  wieder,  an  queren  (Figj 
333)  dagegen  die  Lumina  der  Harnkanäl- 
chen, der  geraden  mit  ihren  zylindrischen 
Epithelien  [a)  wie  der  schleifenförmigen 
mit  meist  ganz  flachen,  an  Gefässepithel 
erinnernden  Zellen  (J),  sowie  das  binde- 
gewebige Stroma  jener  Substanz  (e) . 

Feine  Längsschnitte  der  Rindensub-f 
stanz  (Fig.  334)  zeigen  dagegen,  wie  diese,; 
die  Schicht  der  gewnindenen  Harnkanäl- 
chen [B),  in  rasch  auf  einander  folgenden 
Zwischenräumen  von  dünnen  Bündeln  ge- 
rade verlaufender  Harnkänäle  [A]  durch- 
setzt wird,  die  sich  nach  aussen  etwas  ver- 
jüngen, und  erst  nahe  unter 
der  Nierenoberfläche  in  iVin- 


Fig.  liltl!.  Quersclinitt  durch  eine  Nierenpyramido 
dos  Neugohornon.  a Saramolrühreii  mit  zylindri- 
schem Kpithel ; b ahstcigender  Schonkol  der 
Schlcifenkaiiälchen  mit  platten,  c zurficklaufender 
Schonkol  der  Schloifo  mit  körnigen  Zollen ; d Go- 
lässQUorschnitt ; c hindegewehigo  Gorfistesuhstanz. 


düngen 


verlieren  [d] . Jene 
Gruppen  gerader  Gänge,  derem 


Kaliber  imUebiigen  ein  wech- 


selndes ist  (ff.  h),  durchbre- 
chen so  die  Schicht  der  ge- 
w'undenen  Kanälchen , wir 
möchten  sagen,  wie  ein  Brett 
von  nahe  stehenden  zahlreichen 
eingetriebenen  Stiften  durch- 
brochen ist. 

Man  hat  diese  schon  früher 
gesehenen  Bündel  gerader  Ka- 
näle, welche  Fortsetzungen  der; 
bekannten  gestreckten  Gänge 
des  Marks  bilden,  Pyrami- 
denf ortsätze  (Henle)  oder 
Markstrahlen  (Ludwig)  ge- 
nannt. Auf  ihre  Bedeutung 
kommen  wir  bald  zurück.  Das- 
dazwischen  befindliche  Gewebe 
der  gew'undenen  Harnkanäl- 
chen kann  man , freilich  nur 
künstlich , als  aus  einzelnen 
pyramidalen  Stückchen  be- 
stehend annehmen , die  ihre 
Basis  gegen  die  Nierenkapsel 
kehren.  Es  sind  dieses  die 
11  i n d e n ])  y r a m i d e n Henee'  s. 
Querschnitte  der  Rinde 

lg.  335)  zeigen  beiderlei  Harnkanälchen,  diejenigen  des  Markstralils  querge- 
trofien  (er) , diejenigen  der  gewöhnlichen  Rindensubstanz  [h)  in  allen  mögliclicn 
Gestaltungen.  Das  bindegewebige  Stroma  ist  ebenfalls  leicht  liicrbei  zu  erkennen. 


kig.  ,134.  Vortikalsclinitt  durch  dio  Niorourindo  dos  Nougobornou 
(halhschomatisch).  zldMarkstralilen  ; B eigontlichoKindonsubstanz; 
a Sammelrobr  dos  Markstrabis;  b foinoro  Harnkauälebon  dos  lotz- 
terou ; c gewuiidono  Kaiiälcboii  dor  Itiudonsubstauz  ; d ihrer  peri- 
pberiscboii  Lago ; e Artorieuast;  / Glomoruli;  g Uobergaiig  eines 
Harnkanalos  in  dio  Bowmau’scbe  Kapsel ; h dio  Nioroubullo  mit  ih- 
ren Lympbspalten  i. 


fFic 
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Verzichtet  man  auf  das  Studium  der  Epithelien,  so  möchte  ich  noch  eine  an- 
- re  durch  Blllboth  mir  bekannt  gewordene  Methode  hier  empfehlen.  Behandelt 
’an’t^anz  kurze  Zeit  lang  ein  Stück  Niere  mit  siedendem  Kochessig,  so  wird  das- 
lbe°  nachdem  es  getrocknet,  oder  auch  durch  Chromsäure  oder  Alkohol  erhärtet 
Orden  ist,  schöne  Ansichten  der 


rüsengänge  in  Mark  und  Rinde  ge 
lahren. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  aber 
rr  die  Erforschung  der  Niere  in 
■euester  Zeit  die  chemische  Iso- 
/.tionsmethode  geworden.  Eri- 
fhes  (oder  auch  in  Alkohol  erhärte- 
ss) Gewebe  mit  starker  Salzsäure 
83)  behandelt,  erfährt  nach  einer 
eeihe  von  Stunden  eine  fast  voll- 
.iändige  Zerstörung  der  bindegewe- 
dgenZAvischensubstanz,  ivährend  die 
llutgefässe , namentlich  aber  die 
Harnkanälchen  vollkommen,  ja  nicht 
tblten  selbst  ihr  Epithel  annähernd 
thalten  bleibt.  Jene  Gänge  lassen 


Fig.  335.  Fläclieuaclmitt  durcli  die  BiudeiisubÄtauz  der 
Niere  des  Neugeboruen  (lialbscUematisch).  o Quersohuitt 
durcli  die  Harnkanälchen  des  Markstrahls;  6 gewundene 
Kanäle  der  eigentlichen  Kindensubstanz;  c Glomeruli  und 
Bowman’sche  Kapseln. 


ach  dann  entweder  durch  ganz  schwaches  Schütteln  oder  sehr  zartes  hassen  mit  der 
ladel  isoliren,  oder,  schon  in  der  Flüssigkeit  schwimmend,  mit  einem  haken- 
örmio-  gekrümmten  Glasstäbchen  herausfischen.  Freilich  ist  alles  sehr  zart  und 
eicht° zerstörbar  geworden.  Doch  gelingt  schwächere  Karmintinktion  und  Ein- 
■chluss  in  wässriges  Glycerin  nicht  selten  noch  ganz  trefflich. 

Die  Art  und  AVeise,  in  welcher  die  Salzsäure  hierzu  verwendbar,  kann  vei- 

■chieden  sein.  •.  tTr 

Alelfach  hat  man  die  gewöhnliche  käufliche  Salzäure  so  lange  mit  Wasser 

.ersetzt,  bis  sie  nicht  mehr  rauchte,  und  das  Objekt  12—24  Stunden  dann  ein- 
■mlegt.  Schaveigeb-Seidel  verwendete  die  offizineile  reine  Salzsäure  der  preuss. 
kannakopoe  (mit  1120  spez.  Gew.),  und  Hess  die  dem  etAva  einen  Tag  vorher 
fetödteten  Thiere  entnommenen  Stücke  15—20  Stunden  durch  jene  mazeriren. 
Stärkere  Säure  Avirkt  rasch,  greift  aber  die  Drüsenzellen  heftig  an;  schwächere  er 
•ordert  längere  Zeit.  Nachher  muss  sorgfältig  mit  destillirtem Wasser  ausgewaschen 
.verden,  und  meistens  wird  man  durch  ein  darauf  folgendes  ein-  oder  mehrtägiges 
Einlegen  des  Stückes  in  AVasser  den  ZerfaU  noch  Avesentlich  befördern  können. 
Auch  ein  Kochen  mit  jener  Säure  oder  salzsäurehaltigem  Alkohol  ist  empfohlen 

'"''"‘^Hat  man  (was  aber  nicht  jedesmal  der  Fall)  die  chemische  Zerlegung  glücklich 
erzielt,  so  geAvähren  solche  Objekte  (Fig.  332,  Fig.  336-339)  dem  umsichtigen 

Beobachter  höchst  Avichtige  Aufschlüsse. 

Natürlich  ist  es  unmöglich,  auch  bei  der  schonendsten  Behandlung  hier  den 
^ganzen  Verlauf  eines  Harnkanälchens  zu  isoliren;  es  wird  sich  also  nur  um  die 
Gewinnung  möglichst  langer  Bruchstücke  und  um  die  Kombination  solcher  hrag- 
mente  handeln.  Jene,  in  einer  Länge  von  2— 5mm,  erhalt  denn  auch  dei  Geübte 
wenigstens  hier  und  da.  Bei  der  enormen  Länge  des  uns  beschäftigenden  Kanal- 
werkL  in  der  Niere  grösserer  Geschöpfe  wird  hier  ein  Resultat  weit  schAvmiigei 
als  an  den  Organen  der  kleinsten  Säuger.  Die  Nieren  des  MaulAvurfs,  der  Fleder- 
mäuse, des  Hamsters,  der  Mäuse  und  Ratten,  des  Meerschweinchens  verdienen  in 

erster  Linie  also  empfohlen  zu  Averden.  . , i 

Da  Berliner  Blau  in  jener  sauren  Mazerationsflüssigkeit  sich  erhalt,  sind  die 
Blutbahnen  vorher  auszuspritzen,  eine  für  die  Erkennung  der  Markschleifen  höchst 
wichtige  Vorsichtsmaassregel. 
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Beginnt  man  die  Untersnchung  mit  der  Markmasse  von  deren  Pyramidenspit: 
aus,  so  erkennt  man,  wie  die  offenen  Kanäle  mit  ihrem  charakteristischen  Ep 

thelialüberzug  eine  Anzahl  rasch  auf  einaai 
der  folgender  gabliger  Theilungen  mach< 
(Fig.  332,  a — e,  336,  a.  b),  und  dann  m 
enger  gewordenen  Zweigen  in  gestreckte 
Verlaufe  lange  Strecken  der  Markmasse  m: 
verändert  durchsetzen  (Fig.  336,  c),  bis  S' 
in  den  äusseren  Theil  des  Markes  gelange-, 
welcher  sich  durch  büschelförmige  Blml 
gefässe  auszeichnet  (Grenzschicht  vcl 
Henle)  . Zwischen  ihnen  erscheinen  die  vi| 
engeren  mit  platten  hellen  Zellen  bekleidetel 
schleifenförmigen  Kanälchen  [d] , und  zw»l 
durch  alle  Schichten  der  Pyramide.  Ihr  rücll 
laufender,  d.  h.  der  Rinde  wieder  zustrebei| 
der  Schenkel  kann  sich  schon  erweitert  urrr 
mit  dunkleren  Drüsenzellen  erfüllt  zeigen,  j 
Die  oftenenKanäle  treten  von  der  Gren:  j 
Schicht  meistens  je  einer,  seltener  je  zweiij 
den  Markstrahl  ein,  welchen  sie  gegen  d)! 
Oberfläche  der  Niere  hin  durchlaufen  (Figl 
334,  J).  Man  hat  ihnen  den  passenden  Nj 


men  des  Sammelrohrs  gegeben  (a).  D 
oben  hervorgehobenen  Differenzen  des  Ep. 


r— ^ 


tL 


'r 


Fig.  33G.  Yertikalschnitt  durch  die 
Markpyramide  der  Bchweinsniere 
(halhschematisch) ; a der  Stamm 
eines  au  derPyramidenspitzo  mün- 
denden Harnkanals ; b und  c des- 
sen Astsysteme ; d die  schleifen- 
förmigen  Harnkanälchen ; e Ge- 
fässschleifen  und  / Verzweigung 
der  Vasa  recta. 


Fig.  337.  Schleifcnkanäl- 
chon  aus  einer  Niereu- 
pyramide des'  Neugehor- 
nen.  a,  b die  beiden 
Schenkel ; c ein  anderes 
Kanälchen;  d Kapillar- 
gefäss. 


thel  werden  hier  weniger  deutlich.  Die  übrigen,  beträchtlich  engeren  Gänge  de 
Markstrahles  bestehen  ans  den  absteigenden  (d.  h.  gegen  den  Hilus  gerichteten 
und  zurücklaufenden  Sclienkeln  der  Schleifenkanälclien  [b]. 
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Der  Nierenoberfläche  näher  gekommen  giebt  das  Sammelrohr  reichlichere 
-este  ab  (Fig.  338.  c,  339,  c),  und  endigt  nach  oben  in  bogenartigen  Verzwei- 
en  (kcr.  338,  fZ,  339,  welche,  namentlich  bei  kleineren  Thieren,  ein 
cki<^es  Ansehen  zeigen  können  (»Schaltstücke«  oder  » V erbindungska- 
'äle«).  Aus  ihnen,  aber  auch  tiefer  vom  Stamme  des  Sammelrohres,  entspringen 
t verschiedenen  Gestaltungen  sich  rasch  verengende  Kanäle,  die  aufsteigenden 
■chenkel  der  Schleifen  (e) , deren  Eintritt  aus  der  Markmasse  her  andere  Mazera- 
■ onspräparate  gezeigt  haben. 


d 


Fig.  338.  Vertikalschnitt  aus  der  Niere 
des  Meerschweinchens  (Salzsäurepräpa- 
rat). a Stanim  eines  Sammelrohres ; 
h dessen  Aeste ; c weitere  Zerspaltung ; 
d gewundener  Kanal  (Schaltstück) ; c rnck- 
laufeuder  Schenkel  eines  schleiteniornii- 
gen  Harnkanälchens ; / Schleife ; g ab- 
steigender Schenkel  und  h TJehergang 
zum  gewundenen  Harnkanälchen  der  Kin- 
densubstanz. 


Fig.  330.  Vertikalschnitt  aus  der 
Niere  des  Maulwurfs  (Salzsäurepräpa- 
rat). c Endast  des  Sammelrohrs ; d ge- 
wundenes Kanalstück ; e rilcklaufen- 
der  Schenkel  des  Schleifeukanals ; 
/ Schleife ; g h absteigender  Schenkel 
und  TJehergang  in  das  gewundene  Ka- 
nälchen i ; k Halsthoil  des  letzteren ; 
l Bowman’sche  Kapsel ; m Glome- 
rulus. 


Nachdem  wir  somit  den  Ursprung  des  Schenkels  als  ein  r Abzweig 

der  eines  Endzweiges  der  offenen  Harnkanäle  kennen  gelern  haben  entsteht 
LOch  die  Frage,  was  aus  dem  absteigenden  anderen  Schenkel  (Ing.  338  und  339 

Diir  biegt  den  Kanälchen  des  Markstrahls  beigesellt,  von  der  Gruppe  tiefer 
»der  Ser  seitlich  ab  (Fig.  338  und  339  h.  h),  nimmt  einen  anderen  gewundenen 
Umlauf  an  gewinnt  dabfi  einen  stärkeren  Quermesser  und  dunkleres  körniges 
5pitS  undlird  zum  gewöhnlichen  gewundenen  Harnkanälchen  der  eigentlichen 
^Lden’substanz,  welches  unter  zahlreichen  Schlängelungen  und  Krümmungen 
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schliesslich  als  BoAVMA.N’sche  Kapsel  des  Glomerulus  endigt  (Fig.  339,  Man- 
cherlei Eigenthümlichkeiten  untergeordneter  Art  müssen  wir  hierbei  mit  Still’) 
schweigen  übergehen. 

‘ Nur  zweier  Verhältnisse  wollen  wir  jetzt  noch  gedenken,  nämlich  der  Epithe- ! 
lialauskleidung  der  Bowman’ sehen  Kapsel  (Fig.  340),  sowie  der  Natur  jener  trü-i 
bereu  Epithelzellen. 

Die  Innenfläche  jener  BowaiAN’schen  Kapsel  trägt  eine  Lage  ansehnliche« 
Pflasterzellen,  welche  durch  Höllenstein  (sei  es  einfaches  Einlegen,  sei  es  durcl' 
die  Injektion  von  der  Arterie  aus)  leicht  sichtbar  gemacht  werden  kann  (g\- 
Schwieriger  wahrnehmbar,  und  sonderbarer  Weise  auch  die  Versilberung  nich' 
gestattend,  ist  eine  Schicht  kleinerer  und  höherer  Zellen,  welche  die  Oberflächi 
des  Glomerulus  überkleidet  (/).  Man  gewahrt  sie  nach  Chbzonszczewskv  an  ge- 
frornen  Organen,  ebenso  nach  Heidenhain  an  Nieren,  welche  mit  einfach  chrom-i 
saurem  Ammoniak  (5^/q)  behandelt  und  zerzupft  worden  sind.  Eine  andere  zweck-« 
massige  Methode  besteht  nach  dem  letztgenannten  Forscher  darin,  die  Nierenaden 

mit  absolutem  Alkohol  vorher  zu  in-: 
jiziren,  und  dann  die  Schnitte  mit  Kar-i 
minlösung  zu  färben.  Zuerst  verwendii 
man  das  embryonale  Organ,  dann  ers' 
dasjenige  erwachsener  Säugethiere. 

Runebekg  findet  den  zusammen-i 
hängenden  XJeberzug  des  Malpighi-i 
sehen  Gefässknauels  selbst  noch  in  der 


Fig.aiO.  Glomerulus  closKauinclions,  sclio- 
matiscli.  a Vas  afforons ; ftVasefferons; 
c Glomerulus;  d untere  Kapselpartie  (ohne 
Epithel);  c Hals ;/ Epithel  dos  Glomeni- 
lus ; g das  der  Kapselinncuilächo  nach  Sil- 
herbohandlung. 


Eig.  341.  Aus  der  Hundeniere. 

1 Gewundene  Harnkanälchen  der 
Einde,  a im  Längsschnitte,  6 im 
queren  mit  den  .Stähchenzellou. 

2 Letztere  isolirt  hei  starker  Ver- 

grösseruug. 


Nieren  alter  Menschen.  Vorherige  Injektion  der  Blutbahn  mit  blauer  Masse  und 
nachherige  Färbung  mit  Eosin  werden  empfohlen. 

Nach  Deasch  sind  die  äusserlichen  Glomeruli  der  Säugethierniere  kleinei 
und  mit  weniger  verwickeltem  Gefässnetze  versehen  als  die  grösseren  inneren. 
Mit  Recht  empfiehlt  j ener  Beobachter  die  Einspritzung  einer  Höllensteinlösung  ir: 
das  frische  blutleere  Organ.  Ob,  wie  er  annimmt,  auch  Verschiedenheiten  in  dei 
epithelialen  Bedeckung  des  Glomerulus  Vorkommen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Um  die  Kenntniss  der  trüberen  Epithelzellen  — und  sie  kommen  neben  den 
gewundenen  Harnkanälchen  auch  dem  aufsteigenden  Schenkel,  sowie  dem  soge- 
nannten Schaltstück  zu,  — hat  sich  Heidenhain  grosse  Verdienste  erworben. 

Der  ausgezeichnete  Forscher  fand  hier  einen  ungeahnten  komplizirten  Bau. 
Die  Zelle,  seine  »Stäbchenzellei«  (Fig.  341.  1.2),  zeigt  den  nach  aussen  gekehrten 
Theil  ihres  I.eibes  in  Stäbchen  umgewandelt  und  das  Harnkanälchen  dem  gemäss 
also  ein  streifiges  Ansehen. 

Man  kann  sich  zur  Bestätigung  dieser  vollkommen  richtigen  Angabe  einmal 
des  ganz  frischen  Organes  von  Igel,  Ratte  und  Hund  (weniger  gut  von  Wieder- 
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•,prn  und  Nao-ethieren),  sowie  stärkster  Vergrösserungen  bedienen.  Differente 
«Sätze  sind  sorgi'ältigst  hierbei  zu  vermeiden.  Denn  jene  Stäbchenzellen  ergeben 
Ih  als  sehr  delikat  und  im  höchsten  Grade  quellend. 

WiU  man  an  erhärteten  Objekten  den  merkwürdigen  Zellenbau  ergründen, 
prhärte  man  frische  Stückchen  in  absolutem  Alkohol  (doch  nicht  allzulang) , 
iid  ereife  hinterher  zum  Glycerin  oder  einer  Salzsäure  von  0,l7o-  _ Beide  Zwecke 
it  einem  Male  gewährt  indessen  auch  wasserfreier,  mit  reiner  Essigsäure  stärker 
ersetzter  Alkohol.  Tinktionen  leisten  hier  nichts.  Oder,  man  bringe  die  Frag- 
lente  der  frischen  Niere  zuerst  für  einen  Tag  in  das  oben  erwähnte  Aminoniak- 
klz  und  dann  hinterher,  sorgfältigst  ausgewaschen,  in  wasserfreien  Weingeist, 
^ludlich  kann  man  auch  von  den  Blutgefässen  aus  das  Organ  mit  einer  gesättigten- 
oösung  des  Chlorcalcium  injiziren,  und  hinterher  Stücke  dem  absoluten  Alkohol 

'Qggeji  Osmiumsäure  verhalten  sich  der  körnige  und  stäbchenförmige  Iheil 

L-es  Zellenkörpers  verschieden  (Cobnü).  ^ . ..  . « 

‘ Beabsichtigt  man,  mit  Hülfe  der  Fräparirnadel  Isolationspraparate  herzu- 
•tellen,  so  empfiehlt  sich  in  mehrstündiger  Einwirkung  das  einfach  chromsaure 

,kmmonia^'  wichtig  für  die  Ermittelung  der  Nierenstruktur  wird  die  In- 

tektion  ihrer  Drüsenkanäle  vom  Ureter 
aus.  Man  bediene  sich  hierzu  kaltflüssiger 
Gemische.  Der  Zusatz  von  Alkohol  ist  zu 
solchen  Arbeiten  nicht  zweckmässig,  wenn- 
:5leich  auch  nicht,  wie  hier  und  da  behaiip- 
set  ivorden,  ein  absolutes  Hinderniss.  Am 
.passendsten  wählt  man  ein  wässriges  Ber- 
liner Blau  oder  Karmin,  welchem  man  Gly- 
cerin oder  auch  arabisches  Gummi  zufügen 

ikanii  (s.  S.  132  Anm.). 

Weniger  eignet  sich  der  wechselnde 
[Druck  der  Injektionsspritze  als  der  kon- 
stante einer  Flüssigkeits-  oder  Quecksil- 
bersäule (vergl.  S.  134),  der  allmählich  er- 
höht wird.  Solche  Füllungen  erfordern 
dann  viele  Stunden,  und  bleiben  bei  aller 
'Sorgfalt  nicht  selten  ohne  das  gewünschte 
[Resultat.  — Während  die  einfach  gebaute 
[Niere  eines  Frosches  und  einer  Ringelnatter 
!mit  Leichtigkeit  sich  füllt,  verunglücken 
bei  kleinen  Säugethieren  die  V ersuche  durch 
baldigen  Einbruch  in  das  Venensptem. 

. Nur  embryonale  Nieren  (bei  der  wenig  ent- 
wickelten Markmasse)  gewähren  bisweilen 
dem  vorsichtigen  Experimentator  ein  glück 
liches  Ergebniss.  — In  der  Regel  bediene 
man  sich  der  Organe  des  Hundes , des 
Schafes,  Kalbes,  Schweines,  und  zwar  in 
möglichst  frischem  Zustande.  Die  Schweins 
niere  wird  man  unter  einer  Quecksilber 
Bälde  von  50 — 100  Millimetern  und  mehr 
zu  füllen  vermögen. 

Verhältnissmässig  leicht  gelingt  es, 
die  Injektionsmasse  nach.  Ertülluug  er 
offenen  Kanäle  des  Marks  (Fig.  336)  bis 


I'ic  :u2.  SclieinatiacUe  Dttratellung  des  Hamka- 
uälchenverlaufs  in  seukrocUtom  (solir  stark  ver-- 
kürztem)  Sclinittc.  B Kinde ; M M“.rk ; Grenze ; 
a ausfüUrendes  Gangwerk  mit  den  Astsystemen  6; 
c Uebergangskanäle  (oder  Scbaltstftcko)  in  dem 
aufsteigenden  oder  rücklaufenden  Scbeukel  d;  e 
absteigendes,  / gewundenes  llarnkanalcbon  der 
Kinde  ; g Kapsel  mit  Glomerulus. 
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ziim  Ende  der  Markstralilen  und  ihrer  Astsysteme  vorzutreiben.  Auch  die  auf- 
steigenden  oder  rücklaufenden,  gegen  den  Hilus  gerichteten  Schenkel  der  Schlei- 
fenkanäle füllen  sich  noch  relativ  leichter,  und  zeichnen  sich  durch  ihre  gerineei 
Quermesser_  aus.  Schwieriger  dringt  die  gefärbte  Flüssigkeit  durch  die  Schleifn 
selbst  und  in  den  absteigenden  Schenkel.  Am  seltensten  — und  es  ist  durch  di, 
Natur  des  Inhaltes  und  die  Windungen  begreiflich  — glückt  es,  die  Injektioiis-4 
masse  durch  das  gewundene  Rindenkanälchen  bis  in  die  BowMAN’sche  Kapsel  vor-:! 
zudrängen.  Doch  sind  zahlreiche  glückliche  Ergebnisse  in  neuerer  Zeit  erzielt,  unoj 
so  die  durch  die  Säuremazeration  erhaltenen  Resultate  bestätigt  worden  (Lud’-wig- 
Zawakykin,  Kollmann,  Chkzonszczewskt,  Hertz,  Frey  u.  A.). 

Unser  Schema  Fig.  342  mag  das  nur  in  den  Hauptzügen  geschilderte  Iniek-i 
tionsergebniss  dem  Leser  versinnlichen. 

Zum  Üeberfiuss  verfolgen  wir  nochmals  den  Weg,  welchen  das  Sekret  vom: 
Glomerulus  an  nehmen  muss.  Von  der  Bowman’ sehen  Kapsel  (y)  umfangen,  trit' 
es  in  das  gewundene  Harnkanälchen  (_/)  über,  das  nach  seinen  Krümmungen  sich 
dei  1 apillens^iitze  in  gestrecktem  Verlaufe  zukehrt.  Unter  Aenderung  des  Epithe 
steigt  es  (e)  durch  die  Papille  mehr  oder  weniger  nach  abwärts,  biegt  schleifenför- 
mig um,  und  kehrt  mit  dem  anderen  Schenkel  ivieder  zur  Rinde  zurück  (t^).  Höher 
oder  tiefer  ändert  dieser  Schenkel  seinen  Charakter,  wird  breiter  und  geivundenei- 
(c),  um,  früher  oder  später  in  Verbindung  mit  anderen  gleich  beschaffenen  Gängen: 
in  das  Sammelrohr  (d)  einzumünden,  welches,  mit  andern  spitzwinklig  zusammen- 
tretend (a),  endlich  an  der  Papillenspitze  den  Harn  entleert. 

Der  neuen  Methode,  der  Selbstinjektion  des  lebenden  Thieres,  womit  uns, 
CIIRZONSZCZEAVSKY  bekannt  gemacht  hat,  gedachten  wir  schon  in  einem  vorher- 
gehenden Abschnitt  dieses  Buches  (S.  133).  Sind  auch  die  so  gewonnenen  Bildei 
wechselnd  und  nicht  immer  verständlich,  so  liaben  mir  doch  Wiederholungen  des, 
Versuches  mit  Einspritzen  einer  Karminlösung  in  die  Jiigiilaris  der  Kaninchen  gute, 
und  das  Eintreiben  von  indigschwefelsaiirem  Natron  noch  besserellesultate  geliefert! 

Wir  können  indessen  diesen  Gegenstand,  dieses  Eintreiben  des  indigschwefel- 
sauren  Natron  noch  nicht  verlassen.  Wir  liaben  noch  einer  ausgezeichneten  Studie 
Heidenhains  zu  gedenken,  deren  technischer  Theil  schon  S.  133  unseres  Buches- 
theilweise  erwähnt  wurde.  Als  höchst  wichtiges  physiologisches  Resultat  ergab 
sich  der  Umstand,  dass  nicht  der  Glomerulus  unseres  Organs,  sondern  das  gewun- 
dene Kanalsystem  der  Rinde  jenen  blauen  Farbestoff  absondert.  Ich  hatte  das- 
schon  vorlier  mit  von  Eavetzky  ein  paar  Mal  beim  Kaninchen  gesehen. 

Doch  einen  Rest  technischer  Vorschriften  hat  uns  Heidenhain  später  erst' 
mitgetheilt.  Er  betrifft  die  weitere  Behandlung  der  so  in  ihrem  Kanalwerk  er- 
lüllten  Niere.  Man  injizire  von  der  Blutbahn  aus  das  Organ  alsbald  mit  absolutem 
Alkohol,  trenne  dann  die  Kapsel,  nnd  bringe  kleine,  2 — 3 mm  dicke  Stückchen 
in  die  eben  genannte  Flüssigkeit.  Auch  ganz  frische  Nieren  können  in  einem  mit: 
Chlorkalium  gesättigten  Glycerin  sogleich  untersucht  werden.  Sie  liefern  das- 
gleiche  Resultat. 

Wir  haben  noch  das  bindegewebige  Stroma,  sowie  die  Blut-  oder  Lymph- 
bahnen  unseres  Organes  zu  erwähnen.  | 

Der  Gefässverlauf  in  der  Niere  ist  so  vielfach  beschrieben  worden  (nament-  I 
lieh  in  trefflicher  Weise  dnreh  Hyrtl)  , dass  wir  uns  hier  auf  die  nothwendigsten  I 
Angaben  beschränken  können.  Die  durch  die  Theilung  der  Nierenarterie  und  I 
-Vene  entstandenen  Zweige  verlaufen  durch  die  Markmasse  zwischen  den  einzelnen  N 
MAEriGiii’schen  Pyramiden.  An  der  Basis  der  letzteren  bemerkt  man  bogenartige  ^ 
Anordnungen  beiderlei  Gefässe.  Aus  den  arteriellen  Bogen  entspringen  dann  in  ! 
Form  von  Aesten  die  knaueltragenden  Arterien  der  Rindenmasse,  welche  den  >1 
Axentheil  eines  durch  zwei  Markstrahlen  eingegrenzten  Rindenstückes  (Rinden-  " 
Pyramide)  einhalten,  und  nach  der  Peripherie  die  zufülirenden  Gefässchen  des  '1 
Glomerulus  abgeben  (Fig.  334,  e.y,  Fig.  344,  /i). 


, Harmverkzeuge. 
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Dieses  das  Vas  afferens,  ist  beim  Menschen  iind  Säugethier  innerhalb  der 
nauelt'örmio-en  Windungen  spitzwinklig  weiter  getheilt  (Fig.  331,5  und  Fig.  343), 
bildet  nach  den  Windungen  durch  die  Wiedervereinigung  letzterer  Zweige 
Zs  ausführende  Gefäss,  Vas  efferens  (Fig.  331,  c.  344,  d).  Das  letztere  löst  sich 
n ein  zunächst  die  gestreckten  Harnkanälchen  des  Markstrahles  mit  verlängerten 
Flaschen  umspinnendes  Haargefässnetz  auf  (Fig.  344,  e).  Aus  der  Peripherie  des 


Fig.  343.  Glomernlns  der  Sohweins- 
niere. 


Fig.  344.  Aus  der  Niere  des  Scliweins  (halbschematisch).  a 
Arterienzweig : 6 zufübreudes  Gefäss  des  Glomerulus  c;  d 
Vas  efferens:  e Zerfall  desselben  zu  dem  gestreckten  Haar- 
gefässnetz des  Markstrabis ; / rnndlicbes  der  gewundenen 
Kanäle  j;  g Anfang  des  Venenzweigs. 


letzteren  stellen  sich  erst  jene  Kapillarröhren  her  (/),  welche  mit  rundlichen 
Maschen  die  gewundenen  Harnkanälchen  (i)  der  eigentlichen  Rindensubstanz  um- 

^^'^^'üie  oberste,  von  Gefässknaueln  freie  Lage  der  Rindensubstanz  erhält  ihre 
Kapillaren  wesentlich  von  den  ausführenden  Gefässen  der  oberflächlichen  Glome- 
ruli,  viel  spärlicher  (und  sicher  nicht  hei  allen  Säugethieren)  von  einzelnen^  End- 
zweigen der  Knaueiarterie,  welche  direkt  und  unmittelbar  zu  jener  peripherischen 

Schicht  Vordringen.  . ^ , r... 

Dicht  unter  der  Kapsel  erscheinen  venöse  Wurzeln  in  Gestalt  sternförmiger 

Figuren.  Andere  Venenanfänge  entstehen  tiefer  im  Rindengewebe.  Gewöhnlich, 
zusammentretend  zu  stärkeren  Stämmchen,  münden  beiderlei  Venenastchen  an 
der  Grenze  von  Rinde  und  Mark  in  die  Bogengefässe  ein.  i-,  n 

Die  langen  gestreckten  Gefässbüschel,  welche  in  der  Markmasse  (ihrer  Grenz- 
schicht) zwischen  den  Harnkanälchen  erscheinen,  dann  nach  abwärts  treten,  und 
entweder  schleifenartig  in  einander  übergehen  oder  an  der  Pyramidenspitze 
zierliches  Netzwerk  um  die  Mündungen  der  Hainka- 
näle bilden,  werden  Vasa  recta  genannt  (Fig.  336, 
e.  f) . Zwischen  ihnen  bemerkt  man  übrigens  noch  ein 

Kapillarnetz  feinerer  Röhren. 

Ueber  den  Ursprung  der  betreffenden  Vasa  recta 
herrschen  grosse  Verschiedenheiten  der  Meinung.  M e 
sentlich,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  tragen  jene 
nach  unserer  Beobachtung  einen  venösen  Charakter, 
indem  sie  von  Fortsetzungen  der  Kapillarnetze  der 
Jklarkstrahlen  gebildet  werden.  Ihnen  gesellen  sich  als 
arterielle  Zuflüsse  die  Vasa  efferentia  )iet  gelegener 
Glomeruli  bei.  Ganz  unerheblich  endlich  sind  arte- 
rielle Zweige,  welche  schon  vor  Abgabe  der  Glomeruli 
die  knaueltragende  Arterie  verlassen  haben  (Arterio- 
lae  rectae),  und  in  jenen  gestreckten  Gefassbezirk 
sich  einsenken  (Fig.  345,/). 


Fig.  345.  Aus  der  Grenzscbicbt 
der  inenscblicben  Niere ; a Ar- 
terienstämmcbeu : b eiu  Ast  uud  c 
eiu  anderer,  welcuor  die  Vasa  af- 
foreutia  zweier  Glomeruli  bei  c 
uud  d liefert;  / ein  dritter  Ast 
(Arteriola  recta)  mit  Zerfall  m 
gestreckte  Kapillaren  der  Mark- 
substanz g. 


364 


Zwanzigster  Abschnitt. 


Vielfach,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  ist  die  Auflösung  stärkerem 
Stämmchen  zu  jenen  Vasa  recta  eine  büschelförmige  oder  quastenarti^e. 

Ganz  ähnlich  gestaltet  sich  im  Allgemeinen  auch  der  Zusammentritt  de-i 
rflcklaufenden  geraden  Gefässe.  Ihre  Einsenkung  geschieht  in  die  bogenartige- 
Venen , welche  wir  oben,  als  an  der  Grenze  von  Rinde  und  Mark  vorkommend 
kennen  gelernt  haben. 

Die  Ermittelung  so  höchst  verwickelter  Verhältnisse  setzt  natürlich  umfassend  i 
Injektionsstudien  und  sehr  sorgfältige  Prüfung  der  Präparate  voraus. 

Wenn  auch  leicht  von  der  Arteria  renalis  aus  die  Einspritzung  der  Niere  get 
lingt  (und  hierin  eine  gute  Anfängerarbeit  gegeben  ist),  und  so  wenig  es  eii 
Kunststück  genannt  werden  kann,  eine  reichliche  Füllung  der  Markmasse  zu  er< 
zielen,  so  erfordern  doch  die  feineren  Geiässfragen  des  Organs  ganze  Reihen  ande- 
rer Injektionen.  Zunächst  rathen  wir,  von  der  Arterie  aus  die  Füllung  sehr  früh-, 
zeitig  (und  zwai  in  verschiedenen  Momenten)  abzubrechen,  sobald  etwas  Farbestofi 
die  Rinde  erreicht  hat.  Dann  empfehlen  sich  andere,  etwas  weiter  fortgesetzte 
arterielle  Füllungen,  bei  welchen  zwar  die  Markstrahlen,  nicht  aber  die  Kapillarei: 
der  dazwischen  befindlichen  Rindenpartieen,  injizirt  sind. 

Andere  belehrende  Präparate  gewährt  die  Injektion  von  der  Vene  aus,  welche, 
gleichfalls  auf  verschiedenen  Stadien  abzubrechen  ist.  Gewöhnlich  staut  sich  jedoch 
eine  weit  gegangene  Veueninjektion  an  dem  Glomerulus.  Dünnflüssige  Massen 
füllen  jedoch  denselben  auch  von  der  Vene  aus. 

Sehr  belelirend  ist  endlich  die  doppelte  Injektion,  welche  von  der  Vene  be- 
gonnen und  bald  mehr,  bald  weniger  nach  der  arteriellen  oder  venösen  Seite  hin 
fortgesetzt  werden  sollte.  Flier  ist  schon  grössere  Uebirng  erforderlich.  Hat  man 
zur  vollständigen  Venentüllung  eine  Gehitinemasse  gewählt,  so  kann  man,  zur  Er- 
kennung der  Grenzgebiete  beiderlei  Gefässe,  die  nachträgliche  Injektion  der  Arterie-, 
mit  kaltflüssiger  Masse  vornehmen.  Nöthig  ist  letztere  indessen  nicht. 

Nieren  von  Kaninchen,  Katzen,  Flunden  möchten  wir  am  meisten  empfehlen. 
A^on  grösseren  Thieren  benutze  man  die  des  Schweines  und  Schafes.  Ist  das  System 
der  Harnkanälchen  mit  llerliner  Blau  erfüllt,  so  wähle  man  zur  Injektion  der  Blut- 
gefässe die  Karminmasse  und  das  transparente  Gelb  von  Thieksch  (S.  129).. 
Menschliche  Nieren,  auch  nicht  mehr  ganz  frischer  Körper,  ergeben  oftmals  noch 
gute  Resultate.  Gewöhnlich  pflegen  auch  Füllungen  des  Organs  bei  Bright’ scher. 
Krankheit  mehr  oder  weniger  zu  gelingen. 

Als  G erliste  der  Niere  treffen  wir  ein  bindegewebiges  Stroma  an.  Es  be- 
steht in  der  Rindenmasse  aus  einem  nur  sehr  wenig  entwickelten,  ziisammen— 
hängenden  Septenwerk  von  Bindegewebezellen  und  homogener  oder  streifiger 
Zwischensubstanz,  das  an  den  Adventitien  grösserer  Gefässe  und  denBowMAx'schen 
Kapseln  etwas  stärker  erscheint,  und  an  der  Oberfläche  des  Organs,  zu  einem  lücken- 
reichen Bindegewebe  umgewandelt,  in  die  Nierenkapsel  sich  fortsetzt.  In  denMark- 
strahlen  wird  jenes  bindegewebige  Stroma  etwas  fester;  seine  grösste,  wenngleich  | 
absolut  geringe  Entwicklung  erreicht  es  in  der  Marksubstanz  (Fig.  333,  e).  In  I 
Alkohol  oder  Chromsäure  erhärtete  Organe  geben  an  dünnen  gepinselten  oder  kar-  I 
minisirten  Schnitten  die  besten  Anschauungen.  Die  sternförmigen  Bindegewebe-  < 
zellen  isoliren  sich  durch  Salzsäuremazeration  (Schweigger-Seidel)  . 1 

Die  Versuche,  mittelst  der  Einstichsmethode  die  Lymphbahnen  der  Niere  c 
zu  füllen,  bleiben  meistens  ohne  Erfolg.  Am  besten  gelingt  es  an  durch  Unter-  -3 
bindung  der  Harnleiter  ödematös  gewordenen  Organen  (Hund)  von  den  an-  ii 
geschwellten  Gelassen  aus.  Die  parenchymatösen  Lymphbahnen  nehmen  die  ü 
Interstitiell  des  unter  der  Kapsel  befindlichen  spaltenreichen  Bindegewebes  s 
(Fig.  334,  i]  ein,  und  dringen  von  hier  in  Lücken  des  bindgewebigen  Stroma,  ^ 
zwischen  den  I-Iarnkanälchen,  um  die  BowMAN’schen  Kapseln  und  feineren  Blut- 
gefässe  nach  einwärts.  Während  die  Kommunikation  jener  lymphatisclieii  Bahnen 
im  Bindegewebe  eine  sehr  freie  ist,  füllen  sich  erst  nachträglich  die  engeren  i 
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ücken  des  Markstrahls  und  zuletzt  die  Gänge  der  Marksubstanz  selbst.  Das 
anze  erinnert  im  Uebrigen  sehr  an  die  lymphatischen  Bahnen  des  Hodens  (s.  u.]. 

Durch  den  Fleiss  befähigter  Forscher  sind  die  zahlreichen  pathologischen 
eräiiderungen  des  Nierengewebes  uns  genauer  bekannt  geworden.  Auch  hier 
ielt  man  längere  Zeit  hindurch  die  vorwiegende  Betheiligung  des  Bindege w^ebe- 
-rüstes  an  krankhaften  Texturen  fest;  auch  hier  Hess  man  die  Neubildungen  von 
essen  Zellen  ausgehen,  während  in  jener  Beziehrrng  die  strukturlose  Haut  der 
)rüsengänge  eine  untergeordnete  Rolle  spielen  sollte.  Die  Drüsenzellen  selbst 
yaren  zwar  der  Anschw'ellung , der  Erzeugung  eines  körnerreichen  Inhalts,  der 
Vermehrung,  sowie  der  Degeneration  (namentlich  der  fettigen)  und  des  Zerfalls 
ähio-  (und  diese  Dinge  bilden  sehr  häufige  Vorkommnisse),  gingen  aber  (ihrer 
ipithelialen  Natur  entsprechend)  nicht  in  andere  Gewebeelemente  über,  — alles 
innahmen,  welche  heutigen  Tages  mit  Recht  neuem  Zweifel  begegnen. 

Zunahmen  der  bindegewebigen  Gerüstemasse,  theils  lokalen, 
heils  verbreiteten,  begegnet  man  in  der  Niere  vielfach.  Das  Bindegewebe  er^ 
.icheint  nach  Anwendung  der  schon  erwähnten  Methoden  bald  homogen  undstraffj 
lald  fibrillär  zerklüftet,  und  seine  Zellen  in  der  Regel  deutlicher.  Auch  die  ver- 
vandte  Substanz  der  Membrana  propria,  namentlich  in  der  BowMXN’schen  Kapsel, 
erfährt  Verdickungen;  mitunter  in  geschichtetem  Ansehen.  Ob  unter  solchen  Um- 
ritänden  sichtbar  zu  machende  zellenähnliche  Körper  wirklich  der  Kapselmembran 
ungehörige  Bindegewebezellen  sind,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  ^ Von 
-enen  Bindegewebezellen  aus  heben  ferner  Vermehrungsprozesse  an,  die  theils  zur 
Idildung  neuer  Bindegewebekörperchen,  möglicherweise  auch  einmal  zur  Erzeugung- 
mo-li"er,  den  Elementen  der  Lymphe  und  des  Eiters  gleichender  Zellen  führen 
xönnen,  'wobei  jedoch  die  Auswanderung  der  farblosen  Blutkörper  gewiss  erheb- 
ich  mitspielen  wird.  Aus  solchen  Zellen  besteht  dann  auch  der  Eiter  des  Nieren- 
■crewebes.  Ein  ähnlicher  Wucherungsprozess,  aber  unter  Einschrumpfung  und 
.Verfettung  bringt  die  Nierentuberkulose  hervor,  während  der  Miliar- 
tuberkel hier  ebenfalls  vielfach  von  den  Arterienscheiden  seinen  Ursprung 
aiimmt.  Auch  andere,  namentlich  ka rz  ino matö  se , Neubildungen  sollen  von 
jenem  Bindegewebe  ihren  Ursprung  nehmen,  was  für  die  Zellen  jener  Geschwülste 
neuerdings  in  Abrede  gestellt  wird,  die  aus  dem  Drüsenepithel  hervorgehen 

'WaLDBYEk).  1 TT  T 

Eine  kurze  Erwähnung  mögen  die  Einbettungen  von  h ett-  und  Pigment- 
molekülen, sowie  die  amyloide  Degeneration  hier  finden.  Schon  In  der 
normalen  Niere  trifft  man  in  den  feinkörnigen  Inhaltsmassen  der  Drusenepithelien 
einzelne  Fettmoleküle;  bisweilen  ist  die  Menge  letzterer  nicht  unbeträchtlich. 
Grosse  Ansammlungen  derselben,  welche  eine  zum  Untergang  führende  Fe  - 
de-^eneration  jener  Zellen  bewirken  können,  sind  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen ausserordentlich  häufige  Erscheinungen.  Auch  im  bindegewebigen  Gerus  e 
erscheinen  im  Innern  seiner  Balken  und  in  den  Bindegewebekorperchen  jene  lett- 
körnchen.  In  letzteren  Zellen,  allmählich  zusammenfiiessend,  vermögen  sie  zur 

Bildung  kugliger  Fettzellen  zu  führen.  . , 1 1 ri«- 

Merkuülrdige  Pigmentirungen  der  Niere  (allerdings  vorwiegend  wohl  dei 

^ oir  :n  Ti  rGiwf 

komTeTdT  Umänderungen  der  Leberzellen  haben  wir 

dacht.  Derartige  Nieren  bieten  eine  olivengriine  harbung  dar.  In  den  Hain- 
kanälchen  der  Marksub.stanz  zeigen  sich  verschieden  tingirte 
solche  mit  wechselnd  gefärbten  Pigmentmassen  im  Zellenkorper.  f 

Fällen  beobachtet  mau  die  Harnkanäle  TbT  o in 

schwarzer  Masse.  Auch  in  den  gewundenen  Hf™kanalchen  dei^  1^1111^ 

den  BowMAx’schen  Kapseln,  d.  h.  an  dern  Epithel  des  Glomeiulus,  tiitt  uim 

eine  ähnliche,  aber  schwächere  Pigmentirung  entgegen. 
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Di&Melanämie,  der  Uebergang  ijigmentirter  Zellen  und  Schollen  aus  de 
Milz  bei  bösartiger  Intermittens  (S.  168),  bringt  in  den  Nierengefässen  Embolieen 
durch  die  genannten  Gebilde  herbei.  Man  findet  die  Pigmentmassen  in  den  Ge-’: 
fassen  des  Glomerulus,  den  Kapillaren  der  Kinde,  seltener  des  Markes.  Selbst  in 
Harnkanälchen  kann  man  einzeln  derartigen  Pigmentanhäufungen  begegnen.  i 

Wie  vergänglich  überhaupt  die  Drüsenzellen  unseres  Organes  sind,  lehrt  eint, 
interessante  von  Litten  ermittelte  Thatsache.  Bei  abgesperrter  Blutzufuhr  sterben 
sie  schon  nach  zwei  Stunden  ab.  Im  Glomerulus  ist  das  den  Knäuel  überkleidendc 
Epithel  resistenter  als  das  der  Innenfläche  der  Kapsel.  Verlust  des  ersteren  führt 
das  Auftreten  albuminöser  Massen  im  Harn  herbei.  Ebenso  verhalten  sich  die 
Harnkanälchen . 

Ein  häufiges  Vorkommniss  bildet  die  Amyloiddegeneration  unseres  Organes.- 
Ob  und  wieweit  sich  die  Drüsenzellen  dabei  betheiligen,  ist  kontrovers.  Manchti 
lassen  von  ihnen  die  glasartigen  bezeichnenden  Schollen  abstammen,  deren  wii 
schon  oben  (S.  334)  bei  der  Leber  gedacht  haben.  Vorwiegend  ist  aber  der  Sitz; 
der  Entartung  in  den  Gefässwandungen,  namentlich  denjenigen  des  Glomeruluz: 
(Vas  afferens,  gewundene  Kanäle  und  abführendes  Gefäss) . Auch  die  Membrana, 
propria  kann  dem  Degenerationsprozess  anheimfallen.  Zum  Nachweis  dient  Me- 
thylviolet  (S.  108)  oder  das  JüiiGENs’sche  Keagens  (S.  109). 

Eine  interessante  Reihenfolge  der  von  uns  in  dem  Vorhergehenden  geschilderten. 
Umänderungen  beiderlei  Bestandtheile,  des  drüsigen  und  des  bindegewebigen  nebst 
den  Gefässen,  zeigt  der  mit  dem  Namen  der  BiiiüiiT’schen  Krankheit  versehene  Pro- 
zess, ein  mit  erhöhter  entzündlicher  Blutfülle  und  körnerreichen  geschwellten  Drü- 
senzellen beginnender  massenhafter  Untergang  der  Drüsenzellen  des  Organs,  sowie 
seiner  Blutgefässe,  welchem  eine  ansehnlichere  Vermehrung  der  bindegewebigen 
Gerüstesubstanz  und  eine  weitere  Veränderung  des  Drüsengewebes  sich  hinzu— 
gesellen. 

Indessen  die  hier  auftretenden  Verhältnisse  sind  so  mannigfach,  die  ungemein, 
zahlreichen  Erscheinungen  so  ganz  wechselnd  und  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
so  weit  in  ihren  Aul'fassungen  auseinander  gehend,  dass  wir  nur  in  grösster  Kürze: 
den  Prozess  berühren  können. 

In  den  Anfangsperioden , namentlich  heftiger  und  rasch  verlaufender  Fälle, 
bemerkt  man  in  der  Kindenstibstanz,  wo  jene  pathologischen  Vorgänge  zunächst  sich 
abspielen,  stärkere  Bluterfüllung  der  feineren  Gefässe  und  etwas  getrübte  körner- 
reichere Drüsenzellen.  Die  Gefässknauel  treten  deutlicher  hervor,  kleine  Extra- 
vasate aus  zerrissenen  Gefässen  finden  sich  häufig,  und  in  den  geraden  Harnkanäl- 
chen beginnen  sogenannte  »Harnzylinder«  (s.  u.  Fig.  346  e — i)  zu  erscheinen, 
wachsartige  Massen,  welche  an  gehärteten  Nieren  deutlich  als  Ausfüllungsmasse 
von  Drüsenkanälchen  zu  erkennen  sind. 

In  einer  späteren  Zeit  nimmt  der  Blutgehalt  der  Nierenrinde  ab.  Injektionen 
des  oft  an  Volumen  wachsenden  Organes  gelingen  j etzt  schwer.  Ueber  die  Drüsen- 
zellen kommt  ein  ausgedehnter  fettiger  Zerfall,  und  auch  jene  Faserstotfzylinder 
enthalten  vielfach  solche  Zellentrümmer  und  freie  Fettkörnchen.  Andere  Drüseu- 
zellen verschrumpfen,  ohne  jene  Fettmoleküle  darzubieten.  An  gut  erhärteten 
Präparaten  findet  man  meistens  die  bindegewebige  Gerüstesubstanz  in  wuchernder 
Zunahme  begritfen.  Werden  jene  Zylinder  durch  den  Strom  des  Harns  nicht  weg- 
geschwemmt (wo  sie  dann  als  Harnbestandtheile  erscheinen) , so  erweitern  sich  die 
verstopften  Harnkanälchen,  buchten  sich  aus,  und  können  so  zu  Kystenbildung 
Veranlassung  geben.  Schreitet  der  Prozess  weiter  fort,  so  findet  man  die  der  Epi-  t 
thelien  beraubten,  mit  einem  Detritus  erfüllten  Drüsenkanäle  zum  Theil  kollabirt, 
und  in  dem  zunehmenden  Bindegewebe  allmählich  verschwindend.  Auch  um  die  | 
sclirumpfenden  Boavman’ sehen  Kapseln  kommen  konzentrische  Bindegewebeab-  H 
lagerungen  vor.  So  bilden  sich  stellenweise  jene  bindegewebig  uingeänderten  ü 
Stellen  der  jetzt  an  Volumen  abnehmenden  Niere.  Dazwischen  bleiben  Partieen  von  b 
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Es  sind  dies 


,irüsen»e\vebe,  erweiterte  Kanäle  mit  körniger  Masse  erfüllt  u.  a.  m. 
ie  sogenannten  »Granulationen der  pathologischen  Anatomie. 

Die  betreffenden  Strukturveränderungen  können  nur  dürftig  und  ungenügend 
rn  dem  frischen  Organ  verfolgt  werden,  obgleich  derartige  Beobachtungen,  nament- 
ich  der  Zellenmetamorphosen  wegen,  jedesmal  stattfinden  sollten.  Für  weitere 
■mtersuchungen  müssen  erhärtete  Nieren  dienen.  Hier  kann  bei  grosser  Weichheit 
i’iese  Prozedur  einige  Schwierigkeit  darbieten.  Doch  wird  man,  namentlich  beim 
i'inlegen  nicht  allzu  grosser  Stücke  und  mit  einer  gewissen  Genauigkeit,  nach 
idni<^er  Zeit  zum  Ziele  kommen.  Die  Injektion  soll,  soviel  wie  möglich,  stets  dem 
Äinfegen  vorhergehen.  Bei  manchen  Prozessen,  wie  Tuberkelbildung,  Amyloid- 
eeo’eneration  und  Bbight’ scher  Krankheit,  gewinnen  die  mikroskopischen  Präparate 
! ft  dadurch  eine  wunderbare  Verständlichkeit.  Karmintinktionen  und  Färbungen 
mit  Anilinblau  verdienen  ebenfalls  dem  Arzte  hier  dringend  empfohlen  zu  werden. 
Wo  es  sich  um  stärkere  bindegewebige  Neubildungen  handelt,  koche  man  mit 
Cssig  ab,  und  lege  dann  entweder  in  Alkohol  oder  Chromsäure.  Gerade  bei  letz- 
terer Behandlung  wird  vieles  sehr  hübsch. 

Noch  sei  hier  einiger  verbreiteter,  aus  Harnbestandtheilen  stammender  Nie- 
lerschläo-e  in  den  Nierenkanälchen  gedacht.  Ein  gewöhnliches  Vorkommniss 
■DÜdet  der  bei  Neugebornen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  erscheinende  so- 
genannte Harnsäure-Infarkt.  Eine  gelblich-röthliche  Masse  erfüllt  in  Streifen 
iiie  offenen  Harnkanälchen  der  Pyramiden,  und  kann  mit  den  Fingern  aus  deren 
Oeffnungen  leicht  hervorgepresst  werden.  Das  Mikroskop  zeigt,  vermengt  mit 
Drüsenepithelien,  eine  bald  homogene,  bald  gTObkörnige  Masse  harnsaurer  Salze, 
laus  welchen  durch  einen  Tropfen  Essigsäure  die  bezeichnenden  Harnsäurekrystalle 
iibgeschieden  werden  können.  Der  geänderte  Stoffwechsel,  welchen  die  Lungen- 
.athmuno  im  Körper  des  Neugebornen  setzt,  wird  wohl  die  Veranlassung  des  an 
■sich  nicht  erheblichen  Zustandes  sein.  Bei  älteren  Menschen  kommen  derartige 
\Massen  o-leichfalls  nicht  selten  vor,  und  können  zu  Konkretionen  harnsaurer  Salze 
•sich  verdnicren.  Man  begnet  ihnen  beispielsweise  bei  der  Bbight  sehen  Krankheit. 

Auch 'Moleküle  des  kohlen  sauren  Kalkes  als  dunkle  körnige  Massen 
.können,  namentlich  im  höheren  Alter,  die  schleifenförmigen  Harnkanälchen  ver- 
stopfen (Kalk-Infarkt).  Sie  lösen  sich  aufbrausend  bei  Essigsaurezusatz  unter 

idem  Mikroskop.  . ..  . ^ „.  , 

Schöne  Sammlungspräparate  gewähren  transparent  injizirte  Nieren,  nach  vor- 
heriger Karmin-  oder  Hämatoxylintinktion  durch  absoluten  Alkohol  entwässert, 
beim  Einschluss  in  Kanadabalsam.  Das  übrige  bewahrt  man  in  üblicher  Weise 

U^ber  die  Untersuchungsmethoden  des  ausführenden  Theiles  der  Harii- 
werkzeuge,  der  Ureteren,  Blase  und  Urethra  etc.  mögen  wenige  Bemei- 

^Nifrenkelche,  Nierenbecken,  Ureteren  und  Blase  bedürfen  kaum  einer  Er- 
örterung, da  die  Untersuchungsweisen  ihrer  konstituirenden  Lagen,  der  serösen, 
muskulösen  und  Schleimhautschichten,  dem  Leser  hinlänglich  bekannt  sind.  Das 
geschichtete  Epithel  dieser  Theile  ist  mancherlei  sonderbare  h ormen  darbietenc , 
welche  man  kennen  muss,  um  nicht  bei  der  Untersuchung  des  Harns  in  Ver  egen- 
heit  zu  kommen.  Die  oberste  Lage  des  Blasenepithel  (hig.  346.  c)  zeig  ansei  n- 
liche,  mehr  flache  Zellen,  mit  Vertiefungen  an  ihren  unteren  der  nächstfolgende 
Zellenlage  zugekehrten  Fläche.  In  jene  Gruben  passen  die  gewölbten  Enden 
zylindris^cher  Zellen  der  folgenden  Lage  hinein ; doch  sind  die  Zellen  ^ 

sten  jener  beiden  Schichtungen  recht  unregelmässig.  Zur  Untersuchung  emi  fehle 
wir  Mazerationen  in  lOö/oiger  Kochsalzlösung  (S.  89  oder  dem  Gzebny  sehen 
Gemische  (S.  91).  Auch  die  Ureteren  und  das  Nierenbecken  zeigen  Aehiiliches. 
Die  Zellen  der  tiefsten  Schicht  erscheinen  mehr  rundlich. 

Eine  höchst  interessante  Entdeckung  Paneth’s,  dann  von  London  und 
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l'ig.316.  OrgaiiiBirte  l[iirnl)OBtivii(Uliene.  aScliloim- 
mul  Eitprzellcn : b Uiftscn/.olloii  der  llarnkunnl- 
eheii,  tlieils  mit  Fett  erfüllt,  tlioils  im  Zerfall  bo- 
grilfen ; cl’llasterepitlielien  der  Blase ; rfiilutzelleu ; 
c,  /,  g,  h,  i verBchiedoue  lOrselieinuiigsformeii  der 
Fibriiizyliiider. 


ScHiEPFERDECKEB,  bestätigt  tmd  erweitert,  dürfen  wir  nicht  übergehen.  Die  Zeller 
des  Blasenepithel  erscheinen  bei  gefülltem  Organ  abgeplattet,  bei  entleertem  höher. 
Loi^don  führte  diesen  Nachweis  an  in  schwacher  Chromsäure  erhärteten  Präparaten: 
ScHiEFEERDECKEii  Verwendete  Osmiumsäure  von  0,5^/q. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  prak- 
tischen Arzt  ist  die  chemische  und  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Harns,  vona 
welchen  wir  aber  nur  die  letztere  hier  be-' 
rücksichtigen  können. 

Frischer  normaler  Urin  stellt  eine 
klare  Flüssigkeit  dar,  welche  ihre  zahlrei- 
chen organischen  und  unorganischen  Stoffe 
in  wässeriger  Lösung  enthält  und  nur  spar- 
same Formbestandtheile  der  Harnwege- 
schleimhaut beigemengt  führt.  Normal  ist 
er  frei  von  Spaltpilzen.  Diese  können  aber 
bald  in  Unmasse  sich  einstellen  und  bei 
krankhaften  Zuständen  schon  entleert  wer- 
den. Erstere,  Plattenepithelien  und 
Schleimkörperchen , pflegen  sich  nach, 
einiger  Zeit  am  Boden  des  Gefässes  als 
leichtes  Wölkchen  abzusetzen. 

In  Folge  krankhafter  Beschaffenheit  der  Harnwerkzeuge  sowie  der  aus- 
fülirenden  Gänge  können  reichlichere  Beimengungen  von  Gewebebestandtheilen 
im  Urin  erscheinen,  welche  in  der  unmittelbar  entleerten  Flüssigkeit  Trübungem 
und  Farbe  Veränderungen  und  beim  Stellen  Sedimentbildungen  ergeben.  Hierher 
zälilen  die  pflasterförmigen  hlpithelien  der  Blase,  Harnleiter  und  des  Nierenbeckens, 
Eiter-  und  Schleimkörperchen,  Blutzellen,  Drüsenzellen  der  Flarnkanälchen  und 
sogenannte  Exsudatzylinder  der  letzteren  (Fig.  346). 

Fast  aller  dieser  Theile  wurde  schon  früher  gedacht.  Eiter-  und  Schleim- 
zellen («)  ])flegen  bei  Blasenkatarrhen  in  ansehnlichster  Menge  im  Harn  auf- 
zutreten ; in  späteren  Zeiten  nur  mit  ganz  spärlichen  Beimengungen  der  Pflaster- 
epithelien  (c) . Anfangs  sind  diese  letzteren  reichlicher;  und  gerade  in  der  ersten 
■Periode  trift’t  man  grössere  Zellen,  umgewandelte  Epithelien,  welche  zuweilen  neben 
ilirem  Kern  eine  Anzahl  dieser  Eiterkörperchen  im  Zellenkörper  darbieten,  so  dass- 
auch  hier  die  epitheliale  Entstehung  jener  Gebilde  angenommen  wurde,  deren  schon 
für  andere  Schleimhäute  unter  ähnlichen  Vorgängen  gedacht  worden  ist.  — Blut- 
körperchen [d]  erscheinen  kuglig  gequollen  in  dem  dünnflüssigen  Medium  des- 
Harns,  ausgeschwemmte  Drüsenzellen  der  Harnkanälchen  (ö)  unter  verschiedenen 
Bildern.  Sehr  häuflg  begegnen  wir  zerfallenen  abgestorbenen  Zellenresten. 

Schon  früher  bei  der  Skizze  der  BßiGiiT’schen  Krankheit  haben  wir  der  für 
dieses  Leiden  theilweise  bezeichnenden  Exsudat-  oder  Harnzylinder  (e — f) 
gedacht.  Manche  aus  reiner  glasartiger  homogener  Masse  bestehend,  kommen 
ohne  erhebliche  Bedeutung  überall  da  vor,  wo  der  Harn  Eiweiss  enthält.  Zuweilen 
erscheinen  sie  sehr  dünn.  Fettmoleküle  können  ihnen  aufgebettet  oder  eiugelagert 
sein.  Anders  deutet  das  reichlichere  Vorkommen  sogenannter  wachsartiger 
Zylinder  auf  ein  Nierenleiden.  Sie  erscheinen  mit  dunkleren  Kontouren  find 
können  durch  reichliche  Einbettung  kleiner  Moleküle  getrübt  und  zuweilen  Zellen- 
trümmer, rothe  Blutkörperchen  und  Epithelzellen,  bisweilen  in  beträchtlicher  Zahl 
führend  erscheinen.  Endlich  trifft  man  noch  schmale  bräunliche  Exsndatzylindcr 
mit  P’ettmolekülen  nach  Nierenblutungen  sowie  nach  liiEDEi.  in  den  ersten  Tagen 
nach  Knochenbrüchen. 

Die  Menge  der  albuminen  Ergüsse,  einen  Maassstab  für  die  Ausdehnung  des 
Prozesses  in  der  Niere  gebend,  fällt  sehr  ungleich  aus.  Im  Allgemeinen  bilden  il 
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ene  Exsudatzylinder  des  Harns  einen  Ausdruck  der  Nierenveränderung ; doch 
'-•einen  o-enauen,  da  die  Degeneration  an  verschiedenen  Stellen  einerund  derselben 
KvUere  auf  ungleichen  Stufen  getroffen  werden,  ferner  Rezidive,  d.  h.  ein  lokales 
\,Viederanheben  des  Vorganges,  Vorkommen  können  (Fkerichs).  Ueber  die  Unter- 
■luchungsweise  bedarf  es  keiner  weiteren  Bemerkungen. 

Enter  den  pflanzlichen  Parasiten,  wmlche  im  frisch  entleerten  Harn 
•orkommen,  möge  die  uns  vom  Mageninhalt  her  (S.  308)  bekannte  Sarcina  er- 
wähnt sein.”  Zufällige  Beimengungen  kann  der  Harn  durch  den  Samen,  sowie 
■mdere  Absonderungsprodukte  der  männlichen  und  weiblichen  Genital- 
jchleimhäute  erhalten. 

Viel  häufiger  bildet  unsere  Flüssigkeit  Bodensätze  aus  amorphen  und 
iirystallinischen  Abscheidungen  der  in  ihr  gelösten  organischen  und  unorga- 
liiischen  Mischungsbestandtheile.  Es  zählen  hierher  in  erster  Linie,  als  die 


o Ol 

./erbreitetsten , die  Niederschläge  der  Harnsäure,  der  harnsauren  Salze, 


■les  Oxalsäuren  Kalks  und  der  phosphorsauren  Ammoniakmagnesia, 
rihnen  gesellen  sich  andere  seltenere  hinzu. 

Diese  Niederschläge,  welche  uns  hier  nur  in  ihren  Formverhältnissen  angehen, 
•sind  theils  durch  die  im  entleerten  Harn  auftretenden  Zersetzungserscheinunpn, 
lie  saure  und  alkalische  Gährung,  bedingt,  und  also  konstante  Vorkommnisse, 
Aeils  von  stärkerer  Konzentration  und  veränderter  Mischung  abhängig,  und  daher 
vereinzelte  und  vielfach  pathologische  Erscheinungen. 

Jeder  stärker  konzentrirte  menschliche  Harn  setzt  beim  Erkalten  ein  fein- 
körniges, gelbes  oder  ziegelfarbiges  Sediment  ab,  welches  bei  der  mikroskopischen 
Analyse  kleine,  dunkelgerandete  gelbliche  Moleküle  zeigt,  die  in  unregelmässigen 
Gruppen  und  Häufchen,  zum  Theil  zu  dendritischen  Figuren  verbunden,  erscheinen 
"Fig.  347).  Es  ist  dieses  harnsaures  Na- 
tron, beim  Erwärmen  löslich.  In  früherer 


Zeit  sah  man  in  ihm  irrig  eine  Verbindung  der 


Harnsäure  mit  Ammoniak.  Die  erwähnte 
Zeichnung  zeigt  in  ihrem  unteren  Theile 
^derartige  Niederschläge  des  betreffenden  harn- 
sauren Salzes.  Im  oberen  Theile  erblicken  wir 
•entwickelte  Kry stalle,  die  aus  einem  vor  länge- 
rer Zeit  entleerten  Harne  abstammen,  in  wel- 
chem die  saure  Gährung  abgelaufen  war  und 
die  alkalische  begonnen  hatte.  Einige  Kry- 
stalle  des  oxalsauren  Kalkes  erscheinen  unter 
idem  molekulären  Sedimente. 

In  Gichtkonkrementen  kommt  ebenfalls 
idas  harnsaure  Natronsalz  vor. 

Harn,  welcher  nach  der  Entleerung  eine 
'Zeit  lang  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt 
worden  ist,  erleidet  zunächst,  einige  Tage 
'mitunter  Wochen)  hindurch,  eine  saure 
Gährung,  wobei  sich  Milch-  und  Essigsäure 
bilden,  und  die  saure  Reaktion  zunimmt.  Bei 

fieberhaften  Krankheiten  pflegt  jener  Gährungsprozess  rasch  einzutreten,  in  lolge 
desselben  werden  die  harnsauren  Salze  (harnsaures  Natron)  zersetzt,  die 

-schwerlösliche  Harnsäure  scheidet  sich  aus,  einen  röthlichen  Bodensatz  bildend. 

Die  Krystalle  derselben,  welche  hierbei  entstehen,  zeigt  unsere  hig.  348. 

' Von  dem  Harnpigment  gefärbt,  erkennt  man  gewöhnlich  rhombische  lafeln  mit 
abgerundeten  stumpfen  Winkeln,  wie  sie  nach  unten  und  rechts  in  der  Zeichnung 
wiedergegeben  sind.  Man  hat  für  sie  den  Namen  der  « Wetzsteinfor  m«.  Durch 
' Vereinigung  derselben  entstehen  jene  Drusen,  welche  die  obeie  Fla  te  c ei  lec  iten 

9 1 

Frei,  Mikroskop.  8.  Aufi. 


Fig.  347.  Krystalle  und  amorpher  Nieder- 
schlag des  harnsauren  Natron. 
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Seite  zeigt.  Von  der  Seite  betrachtet  bieten  jene  Wetzsteine  manchmal  tonneni 
artige  Bilder  dar.  Bei  langsamem  Ausfallen  vermag  die  Harnsäure  (Fig.  348  nac'i 
links;  Drusen  vierseitiger  Prismen  mit  geraden  Endflächen  zu  bilden,  Avelche  ai 
diejenigen  des  harnsanren  Natron  erinnern. 

Dass  dieses  jedoch  nicht  die  einzigen  Krystallformen  der  Harnsäure  sind,  das 
dieselbe  vielmehr  den  grössten  Wechsel  darbietet,  ist  bekannt. 


l'ig.  IMS.  Krysliillo  dpr  llnrnsiiuro  boi  <lor 
sauren  (liUirung  dos  Uarns. 


Fig.  IM9.  Krystalle  der  Harnsäure, 
künstlicli  ausgefällt. 


Fällt  man  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  aus  dem  frischen  Harr 
die  uns  beschäftigende  Säure  aus , so  entstehen  grosse  tingirte , oft  sonderbart 
Krystallformen,  von  welchen  unsere  Fig.  349  einige  darstellt.  Wiederum  ändert 
Gestaltungen  gewinnt  man,  wenn  man  die  reine  Plarnsäure  ausscheidet  (man  lös; 

sie  in  Kalilauge  auf,  und  zerlegt  durch  Salzsäure  dai 
Kalisalz) . Es  entstehen  dann  die  Bilder  a unsere;’ 
Fig.  350. 

Abortive  Gestalten  der  Harnsäurekrystalle  bilde] 
dann  jene  sonderbaren  Massen  der  Fig.  350  c.  Mai 
hat  sie  »Dumb-bells«  genannt.  Ihr  Bild  ist  theils  das- 
jenige eines  Trommelschlägels,  theils  der  sogenanntei 
Handeln,  welcher  sich  die  Turner  bedienen.  Sie  ert 
scheinen  bald  natürlich  im  Harn,  bald  künstlich  durcl 
Zersetzung  des  harnsauren  Kali. 

Die  so  wunderbar  wechselnden  Gestalten,  ii 
welchen  uns  der  Harnsäurekrystall  entgegentritt' 
machen  dem  Mikroskopiker  die  chemische  Prüfung 
unter  seinem  Instrumente  zuweilen  sehr  -wünschbar' 
Diese  ist  nun  eine  sehr  leichte.  Durch  Ziigabe  einige' 
Tropfen  Kalilösung  löst  man  die  iir  Frage  kommende! 
Krystalle  auf,  um  sie  dann  durch  Beifügung  von  Salz- 
säure frisch  in  den  gewöhnlichen  Krystallformen  (Fig. 
350,  a]  abzuscheiden. 

Die  saure  Gährung  führt  nicht  selten  auch  zu 
Abscheidung  von  Krystallen  des  oxal sauren  Kal- 
kes , der  bekannten  Oktaeder,  welche  unsere  Fig.  351 
zeigt.  Unter  welchen  Verhältnissen  diese  Verbindung  hier  entsteht,  ist  noch  nich 
festgestellt.  Sie  können  im  Uebrigen  auch  im  neutralen  und  alkalischen  Han 
Vorkommen,  sowie  Bestandtheile  pathologischer  Sedimente  bilden.  Auch  Koch- 
salz (Fig.  352)  nimmt  bei  Gegenwart  von  Harnstoff  die  Gestalt  von  Oktaeder! 
an.  Niemals  aber  bei  seiner  Leiclitlösliclikeit  krystallisirt  es  aus  flüssigem  Harn 
Zu  seiner  Darstellung  muss  man  den  Tropfen  Flüssigkeit  verdunsten  lassen. 


Fig.  liBü.  Harnsäure  iu  iliren  ver- 
schiedenartigen Krystallformen.  Hei 
a a a Krystalle,  wie  sie  hei  Zer- 
.setzung  harnsaurer  Salze  erhalten 
werden  ; hei  b Krystallisationen  der 
Harnsäure  aus  dem  mensohlichen 
Harne ; hei  c sogenaiiuto  J!umh-hells. 
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Als  Zeichen  der  sauren  üährung  treten  zahlreiche  kleine  Gährungspilze 
n Harn  auf.  Sie  erinnern  ganz  an  den  Bierhefepilz  (Cryptococciis  cerevisiae), 
■ind  aber  kleiner  (vergl.  Fig.  355,  rechts  und  unten). 


i4g.  35  l.Kry  stalle 
i!  des  oxalsanren 
Kalkes. 


Fig.  352.  Verscliieclene  KrystalU'ormen 
des  Koclisalzea,  meistens  aus  tliierisclien 
Flüssigkeiten. 


Bleibt  der  entleerte  Harn  längere  Zeit  stehen,  so  kommt  es  zur  Fäulniss  und 
ZBur  neutralen  und,  darauf  folgend,  der  alkalischen  Beschaffenheit  der  Flussig- 
kkeit  hervorgerufen  durch  die  Zerspaltung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak. 
1-Hierbei  entfärbt  sich  der  Harn  etwas  ; die  früheren  Sedimente  verschwinden,  er 
nwird  mehr  und  mehr  übelriechend,  trübt  sich;  an  seiner  Oberfläche  entsteht  ein 
nweissliches  Häutchen,  und  am  Boden  setzt  sich  ein  gleichfarbiges  Sediment  ab. 
IDieses  besteht  aus  den  bekannten Krystallen  der  phosphorsauren  Ammoniak- 
\Maffnesia  (Fm.  353).  Ebenso  zeigen  sich  die  Abscheidungen  des  harnsauien 
Ammoniak.  Dasselbe  besteht  aus  stark  kontourirten,  oft  ganz  dunkeln  Kugeln, 
■ivelche  vielfach  mit  feinen  Spitzen  besetzt  sind,  und  so  an  Morgensterne  erinnern. 
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Fig.  Aussclieidungsformen  des  liarnsaureu 
Ammoniak  aus  alkalischem  Harn  neben 
stallen  des  oxalsaureu  Kalks  und  der  phos- 
pliorsauren  Ammoniak-Magnesia. 
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Fig.  355.  Gühriings-,  Scliimmcl-  und  Yilmoneu- 
hildung  im  Harü. 


>der  auch  keuli<^e  geknickte  Ansätze  tragen,  und  dadurch  ein  den  Knochenzelle 
luei  aucn  KeuiioC,  feinen  nadelförmigen  Massen  kann 

.hnliches  Ansehen  darbieten  können.  Auch  feinen  nacie  f , 

nan  begegnen.  Fig.  354  stellt  neben  Krystallen  des  oxalsauien  Kalkes  und 
)hosphorsauren  Ammoniak-Magnesia  diese  Verhältnisse  dai. 
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Ebenso  verschwindet  der  Gährungspilz  des  sauren  Harns,  und  an  seiner  Stell, 
erscheinen  die  Elemente  des  Schimmels  und  zahlreiche  Konfervenbildungen.  Reich' 
lichere  feinkörnige  Massen,  Schizomj'zeten  stellen  sich  ebenfalls  ein.  Unsere Eig.3ö: 
kann  in  ihrem  mittleren  Theile  derartige  Schimmelbildungen  versinnlichen,  wäh’ 
rend  nach  links  und  unten  Vibrionen  gezeichnet  sind.  Den  oberen  Theil  nehmex 
die  Pilze  des  Cryptococcus  cerevisiae  aus  der  Bierhefe  ein,  die  rechte  untere  EcW 
die  Gährungspilze  des  diabetischen  Harns. 

Zur  alkalischen  Harngährung  kann  es  abl 
normer  Weise  schon  sehr  bald  in  einer  entleerte): 
Flüssigkeit  kommen.  Ebenso  zerfällt  durch  dii 
fermentirende  Wirkung  des  Schleims  und  Eiter; 
der  Blase  ein  hier  zurückgehaltener  Urin  in  koho 
lensaures  Ammoniak,  und  vermag  so  alkaliscl 
entleert  zu  werden.  Die  im  oberen  Theil  voi 
Fig.  354  gezeichneten  nadelförmigen  Gruppei- 
des  harnsauren  Ammoniak  stammen  aus  einen 
derartigen  Harn  einer  Blasenlähmung. 

Seltene  Vorkommnisse  sind  spontane  Nie-- 
derschläge  anderer  Stoffe.  In  einigen  Fällen  nu;i 
hat  man  Kry stalle  des  Cystin  im  menschlichei 
Urin  angetroffen,  jene  leicht  erkennbaren,  zier-' 
liehen  sechsseitigen  Tafeln,  wie  sie  Fig.  35(' 
darstellt. 

Aul  früheren  Blättern  dieses  Buches  wurde  des  merkwürdigen,  mit  dem  Namen 
der  gelben  Leberatrophie  belegten,  raschen  Zerfalls  der  Leberzellen  gedacht  (S.  332). 
und  bemerkt,  wie  jener  Untergang  reichliche  Mengen  von  Leucin  und  Tyr osin 
herbeiführt.  Dieselben,  durch  die  Niere  abgeschieden,  erscheinen  im  Urin  solche) 
Kranken.  Man  liat  in  einem  derartigen  Harnsedimente  bräunliche  kuglige  Drusen 
des  Tyrosin  bemerkt.  Ein  Tropfen  auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  verdunstet, 
zeigt  gelbliclie  lyrosindrusen,  eingebettet  zwischen  hautartigen  irnd  kugligen  Aus- 
scheidungen von  Leucin  (Fiuiiiiciis) . 

Unter  den  übrigen  erst  in  Folge  weiterer  chemischer  Prozeduren  zu  gewinnen- 
den krystallinischen  Abscheidungen  von  Harnbestandtheilen  sei  hier  nur  noch  dei 


Fig.  357.  Krystalle  der  Verljiaduugen  des  Harnstoffs  mit  Salpetersäure  und  O-valsäure. 
a a Salpetorsauror  Harnstoff;  b b O.^alsauror. 

Krystallformen  des  an  Salpeter-  und  O.valsäure  gebundenen  Harnstoffs 
(Fig.  357)  gedacht.  Ihre  Herstellung,  ebenso  das  Vorkommen  anderer  Stoft'e,  wie 
Sarkin,  Xanthin  etc.,  müssen  wir  den  Lehrbüchern  der  physiologischen  Chemie 
überlassen. 


Fig.  356.  Krystallo  des  Cystin. 


Harivwerkzeuge. 
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Die  anatomischen  Untersuchungsmethoclen  der  verschiedenen  Boden- 
■.tze  des  Urins  sind  sehr  einfacher  Natur.  Nach  einigem  Stehen  giesst  man  aus 
■im  Gefässe  die  klare  Flüssigkeit  ab,  und  bringt  den  Rest  in  ein  Uhrgläschen, 
laskästchen  oder  Becherglas,  aus  welchem  man  mit  einem  Glasstab  oder  einer 
nette  einen  Tropfen  auf  die  mikroskopische  Glasplatte  überträgt.  Zweckmässig 
- 1 eine  kleine  Bürette  mit  Kautschuckröhre  und  Quetschhahn  nach  Art  der  beim 
titriren  üblichen  grösseren  (Fig.  91,  1,  S.  96),  mit  einem  feinen  Glasröhrchen 
i.m  Auslaufen.  Man  füllt  den  Bodensatz  oder  den  noch  klaren  Harn,  welcher 
rn  Sediment  bilden  soll,  in  die  Bürette  ein,  und  lässt  durch  Oeffnen  des  Quetsch- 
i;ihns  die  Tropfen  auf  den  Objektträger  abströmen. 

Was  die  Bewahrung  von  Harnsedimenten  in  Form  der  Sammlungsohjekte 
fetrilft,  so  sind  die  aus  Gewebebestandtheilen  bestehenden  nicht  wohl  einer  an- 
Hauernden  Erhaltung  fähig.  Krystallinische  Sedimente  dagegen  lässt  man  in  einem 
tropfen  auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  verdunsten,  und  schliesst  sie  in  Ka- 
Bddabalsam  oder  einen  anderen  harzigen  Körper  ein. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  möge  mit  einigen  Worten  noch  der  Neben- 
liieren  gedacht  sein.  Diese  in  früher  Fötalzeit  merkwürdig  entwickelten  Organe 


Fig.  358.  Rinde  der  menscMiclien 
Nebenniere  im  Vertikalscbnitt. 
a kleinere,  l grössere  Drüsen- 
zylinder ; c Kapsel. 


Fig.  359.  Rinde  der  menscbiicbeu 
Nebenniere,  stärker  vergrössert. 
a Drüsenzylinder ; h interstitielles 
Bindegewebe. 


)mmen  beim  Erwachsenen  wohl  in  weniger  lebenskräftigem  Zustande  und  vielfach 
ttreich  vor.  Sie  zeigen  bekanntlich  eine  festere,  röthlich  gelbe  Rinde  big.  358) 
eiche  beim  Menschen  noch  eine  schmale,  dunklere  und  nach  dem 
Iten  zerfliessende  Innenzone  erkennen  lässt , und  eine  weic  eie  gi 
;arkmasse.  Erstere  (Fig.  359)  besteht  aus  demselben 

Jssen  wir  schon  für  Hirnanhang  und  Schilddrüse  gedacht  haben  T In  ihm  finden 
m der  Kapsel  aus  in  radienartigen  Zügen  nach  einwärts 
ch  zahlreiche  Hohlräume,  nach  aussen  (Ing.  358  a)  immer 
1 der  Mitte  länglich  und  zylindrisch  (i).  Ihr  InhaU  ist 
Brschiedener  Zahl.  In  der  Markmasse  kommt  ein  weit 

troma  vor,  welches  querovale  Hohlräume  eingrenzt,  ^ 

rmen  ZelRn  erfüllt  sind.  Letztere,  nicht  aber  die  zeitigen  Elemente  der  Rinde, 
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bräunen  sich,  wie  Henle  fand,  in  auffallender  Weise  bei  der  Einwirkung  de; 
doppeltchromsauren  Kali.  Die  Marksubstanz  ist  bei  gewissen  Säugethieren  a; 
ganglienzellenführenden  Nervengeflechten  reich,  wie  denn  auch  früher,  abe. 
irrthümlich , eine  Beziehung  unseres  Organs  zum  embryonalen  Sympathikus  bc' 
hauptet  worden  ist.  Auch  die  Menge  der  Blutgefässe  erscheint  sehr  anseha' 
lieh.  Zierliche,  aus  zahlreichen  kleineren  Arterienzweigen  von  der  Kapsel  hc 
gebildete  feine  Kapillaren  umstricken  die  Hohlräume  der  Binde,  und  gehen  in  ei  i 
sehr  entwickeltes,  aber  weitere  Röhren  zeigendes  venöses  Gefässnetz  über,  welehoi 
das  Bindegewebe  des  Marks  durchzieht,  und  in  die  mächtige,  im  Innern  des  Organi 
gelegene  einfache  oder  doppelte  Vene  leitet.  Auffallend  ist  die  dünnwandig, 
Natur  dieser  Gefässe  (von  Brunn).  Die  Lymphgefässe  erfordern  genauer 
Untersuchungen.  Die  Einstichsmethode  hat  mir  bisher  keine  Resultate  ergeben 
während  die  Blutgefässe,  z.  B.  beim  Kalb,  sowohl  von  der  Arterie  als  Vene  auf. 
leicht  gefüllt  werden  können.  Sehr  hübsche  Injektionen  gewinnt  man  beim  Meer 
schweinchen,  sowie  der  Ratte  durch  die  Aorta  und  untere  Hohlvene. 

Zur  Untersuchung  wähle  man  zunächst  die  Nebennieren  neugeborner,  über 
haupt  ganz  junger  Thiere,  selbst  schon  von  Embryonen  aus  den  späteren  Periode', 
des  Fruchtlebens. 

Man  kann  alsbald  an  Schnitten  frischer  Organe  unter  Beihülfe  von  Säuren  unr 
Alkalien  einzelnes  erkennen.  Bei  weitem  bessere  Ansichten  ergeben  in  Chromsäuro 
MüLEKR’scher  Flüssigkeit  oder  absolutem  Alkohol  erhärtete  Nebennieren  unte' 
Beihülfe  des  Pinsels  und  der  Tinktion.  Zum  Studium  der  Nerven  dient  das  frisch 
Organ  unter  Zusatz  der  Alkalien  oder  Osmiumsäure,  oder  in  verdünnte  Essigsäuri 
\ind  Plolzessig,  sowie  in  dünne  Chromsäure  eingelegte  Präparate.  Man  schliess 
durch  absoluten  Alkohol  entwässerte  Schnitte  in  Kanadabalsam  oder  Kolophoniui.! 
und  feuchte  Objekte  in  Glycerin  ein. 
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Geschlechtswerkzeuge. 

Unter  den  weiblichen  Generationsorganen  sind  Eierstöcke 
Fruchthält  er  und  Milchdrüsen  die  wichtigsten. 

Der  Eierstock  (Fig.  360)  zeigt  bekanntlich,  eingebettet  in  festem  binde 
gewebigem  Gerüste  oder  Stroma,  die  das  primitive  Ei  beherbergenden  rund 
liehen  geschlossenen  Drüsenkapseln  [h.  c). 

Diese  Eier  werden  durch  Platzen  jener  Kapsel  oder  des  GRAAr’schen  Follikell 
frei,  und  zwar  beim  menschlichen  Weibe  in  vierwöchentlichen,  der  Menstruatio 
entsprechenden  Zeiträumen,  beim  Säugethier  in  der  Brunstperiode.  Der  Follikc 
selbst  geht,  durch  eine  Bindegewebebildung  vernarbend,  zu  Grunde.  In  dieser  Um  li 
Wandlung  stellt  er  das  sogenannte  Corpus  luteum  dar  [d.  e) . I 

Will  man  sich  eine  erste  Anschauung  des  Eies  (Fig.  361  und  362,  «) , diese  il 
schönsten  Zellenformation  des  Körpers,  verschaffen,  so  verwende  man  das  Ovariur  h 
kleinerer,  eben  getödteter  Säugethiere.  Die  ansehnlicheren  GnAAF’schen  Follike  I 
(Fig.  362)  lassen  sich  leicht  durch  eine  gekrümmte  Scheere  aus  dem  Stroma  ans  a 
schneiden,  und  auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  eröffnen.  In  dem  ausfliessen  a 
den  , schwach  getrübten  Inhalt  entdeckt  ein  scharfes  Auge  schon  ohne  weiter  ’i 
Hülfsmittel  das  Ei  als  ein  kleines  weissliches  Pünktchen,  während  weniger  gut 
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•hwerkzeuge  zur  Auffindung  der  Lupe  oder  einer  ganz  schwachen  Mikroskopver- 
■össerung  bedürfen.  In  der  Regel  kommt  man  mit  der  geringen  Menge  der  hier- 
..i  gewonnenen  Follikelflüssigkeit  aus.  Sonst  setze  man  dem  Präparate  ein  Tröpf- 
ien  Speichel  zu  und  unterstütze  das  Deckgläschen  durch  ein  kleines  Haarfrag- 


Fiß  3U0.  Der  Eierstock,  a Das  Stroma ; & kleinere 
Graafsclie  Follikel;  c ein  grosser;  d ein  fnscker 
eelter  Körper  mit  der  gewnclierten  ZellenscliicM  der 
Innenfläche;  e ein  altes  Corpus  lutenra;  g Venen 
mit  ihrer  Verästelung  / im  Organ. 


Fig.  301.  Reifes  Ei  des  Kaninchens. 
a Zona  pellucida  ; b Dotter ; c Keim- 
bläschen ; d Keirafleck. 


nent.  Ein  erwärmter  Objekttisch  kann  passend  zur  Verwendung  kommen.  Alles 

’^^^De^ranhängendra,  oft  dicken  Ueberzug  des  Follikelepithel  (Fig. 
mtfernt  man  durch  eine  Staarnadel , und  zum  Bedecken  verwendet  man  mit  der 


^aL^k\e!dend1‘;  WnllegoSe'Ä;’  fÄnivand  des  Follikels. 


Zwischenlage  eines  Stückchens  «menschlichen  Haars  em  sehr 

gläschen.  Die  Zellenkapsel,  Zona  P c^^  W,  -erden  leicht 
ter(i)  und  das  Kernkürperchen, 

sichtbar;  einige  Mühe  kann  dagegen  die  DiKennun^ 
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Druck  auf  das  Deckgläschen  mit  der  Nadelspitze,  während  der  Beobachter  durc 
das  Instrument  blickt,  wird  dann  die  dicke  Eihülle  zum  Einreissen  bringen  un" 
die  Beschaffenheit  der  ausfliessenden  Dottermasse  sowie  des  Keimbläschens  mi 
dem  Keimfieck  zu  erkennen  gestatten.  j 

Beim  menschlichen  Weibe  wähle  man  möglichst  frische  Eierstöcke  jugend  1 
lieber,  am  besten  plötzlich  gestorbener  Individuen.  Personen,  welche  lange  Ze'- 
krank  lagen,  solche  von  mehr  vorgerückterem  Alter  zeigen  oftmals  keine  Eier  mi. 
Deutlichkeit  mehr. 

Scheut  man  die  Mühe  des  Ausschälens  der  GB..4.Ar’schen  Follikel,  namentlicc 
der  freilich  winzigen  unserer  kleinsten  Säugethiere,  so  kann  man  mit  Abschabe; 
des  durchschnittenen  Eierstocks  das  Ovulum  allerdings  auch  erhalten.  Eine  in:, 
differente  Zusatzfiüssigkeit  wird  hier  erforderlich. 

Junge  möglichst  kleine  Follikel,  sorgfältig  aus  dem  Stroma  gelöst,  können  bei 
schwächeren  Vergrösserungen  in  ihrer  Totalität  durchmustert  werden,  und  zeige; 
so  das  Eichen,  das  Epithel  und  die  Wandung  der  Drüsenkapsel. 

Auch  zur  ersten  Orientirung  über  die  Beschaffenheit  der  Gerüstesubstanz , s- 
wie  der  beim  gelben  Körper  vorkommenden  Zellenveränderungen  kann  die  Unter r 
suchung  der  frischen  Ovarien  genügen. 

Handelt  es  sich  dagegen  um  eine  genauere  Analyse  des  Eierstocks , so  ha. 
man  das  frische  Organ  zu  erhärten.  Hier  kommen,  wenn  man  absieht  von  de. 
Gefrierungsmethode,  die  gewöhnlichen  Flüssigkeiten  zur  Verwendung,  unter  weh 
chen  ich  dem  absoluten  Alkohol  und  doppeltchromsauren  Kali  die  ersten  Steller: 
ertheilen  milchte.  Ebenso  soll  die  Injektion  der  Blutbahn,  wenn  möglich,  vorher- 
gehen. Tinktioneir  mit  Hämatoxylin  oder  Karmin,  und  in  letzterem  Falle  ge- 
wöhnlich mit  Abwaschen  in  schwach  essigsaurem  Wasser , ergeben  fernere  treff-f 
liehe  Hülfsmittel. 

Zum  Nachweis  der  zahlreichen  karyokinetischen  Vermelmmgsbilder  des  Fol-, 
likclepithels,  der  Zellen  in  der  Follikelwandung,  sowie  in  der  Gerüstemasse  (Flem-, 
ming)  kommen  dann  die  früher  erwähnten  Hülfsmittel  zur  Verwendung.  Flemmixc 
benutzte  ein  starkes  Chromosmiumessigsäure-Gemisch  und  zur  Tinktion  Safranii: 
oder  Gentianaviolet. 

Das  bindegewebige  Gerüste  bildet  nach  einwärts  einen  an  Blut-  und  Lymph- 
gefässen  gewaltig  reichen  Kern  des  Organes,  äusserlich  ein  gefässfreies  Fachwerk 
in  dessen  kleineren  und  grösseren  Hohlräumen  die  Eier  enthalten  sind.  In  eine; 
Aussenlage  erscheinen  die  jüngsten  der  letzteren  in  ausserordentlicher  Menge.  Ei 
ist  dieses  (Fig.  1163,  c.  d]  die  »Zone  der  primordialen  Follikel«.  Hier  liegen  jene 
unreifsten  Eier,  schöne  hüllenlose  Zellen,  umgeben  von  einem  Kranze  kleine; 
epithelartiger  Elemente  (Fig.  364,  1).  Bald  zeigt  das  heranwachsende  Ovulum  (2. 
letztere  Zellen  in  gedoppelter  Lage,  und  an  jenem  selbst  gewahrt  man  eine  Kap- 
sel, die  Zona  pellucida  (2.  a) . Später  bildet  sich  durch  Auseinanderweichen  jene? 
Follikelepithels  ein  Hohlraum  (Fig.  363,  d\  und  zuletzt  erhalten  wir  das  Fig.  362: 
gezeichnete  Bild  des  reifen  Follikels.  Letztere  kommen  nur  in  beschränkter  An- 
zahl dem  Ovarium  zu.  Ihre  Wand  ist  eine  bindegewebige.  Eine  innere  Lage  (d 
zeigt  ein  ausserordentlich  reiches  Haargefässnetz,  während  in  einer  äusseren  Schichi 
(e)  stärkere  Gefässe  enthalten  sind.  Fügen  wir  noch  als  bindegewebige  Grenzlage 
des  Organes  die  Lage  h unserer  Zeichnung  363  hinzu,  und  bemerken  wir  endlich,  ij 
dass  eine  Schicht  zylindrischer  Zellen,  das  Eierstocks-  oder  Keimepithel  («),  dic- 
Oberfläche  deckt , so  haben  wir  in  kurzen  Zügen  eine  Uebersicht  der  Ovarium-  l 
Struktur. 

Feine  Durchschnitte  des  gehärteten  Eierstocks  zeigen  unschwer  diese  Ver-  • 
hältnisse.  Fällt  die  Schnittebene  einmal  günstig,  so  kann  man  auch  in  grossen  a 
Follikeln  noch  das  Eichen  erblicken , eingebettet  in  der  (sehr  häufig  nach  innen  il 
gelegenen)  verdickten  Epithelialschichtung  der  ersteren.  Mitunter  gelingt  es  an  ' 
stark  erhärteten  Ovarien  durch  eine  sehr  scharfe  Klinge  so  feine  Schnitte  kleinerer  i 
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jllikel  zu  gewinnen,  dass  das  Eichen  ebenfalls  im  Durchschnitt  sich  zeigt ; bis- 
»ilen  nach  Verlust  von  Dotter  und  Kern  nur  die  Zona. 

Sehr  wichtige  Angaben  über  die  Bildung  der  üraai-’ sehen  Follikel  haben  wir 
neuerer  Zeit  durch  Frlüger  erhalten , welche  ältere , aber  nicht  weiter  beach- 


. ete  Beobachtungen  von  Valentin  und  Billroth  bewahrheiteten,  und  eine  i^teies- 
lAante  Parallele  zwischen  Hoden  und  Eierstock  ergaben.  Andere  Forscher  haben 
^später  bestätigt , und  Waldeyer  hat  dann  eine  vortreffliche  Monographie  gelie 


Fig.  3t;4.  Jüngste  Follikel 
aus  dem  Eierstock  des  Kanin- 
chens. Bei  1 ist  das  Ovulum 
ft  noch  ohne  Zona  pellncida; 
bei  2 beginnt  dieselbe  a um 
das  Ei. 


T 365.  Follikelketten  aus  dem  Eierstock  des  Kalbes, 
mit  in  Bildung  begrifl'cnen  Eiern.  2 bei  a Absebnü 
rmiir  zum  Graaf'sclien  Blüsclien  zeigend. 


fert.  Hiernach  besteht  der  Eierstock  ujsprü^^^^^^^ 

mitunter  aber  auch  ganz  unregelmässig  g primordialen  Follikel- 

1-ollikelketten  sich  die  Follikel  ab,  welche 

anlagen  entstehen  die  Eier,  und  von  ilinen  senmueu  o 
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noch  in  Reihen  mit  einander  zusammenhängend  grösser  werden  können  (Pflü 
gek’s  »Follikelketten«).  Die  ganze  Bildung  aber  ist,  wenn  auch  möglicherweis 
im  späteren  Leben  sich  wiederholend , doch  eine  sehr  vergängliche , und  darun 
auch  so  lange  übersehen  worden.  Junge  Kätzchen  oder  Hunde  in  den  erste] 
Wochen  ihres  Lebens  sind  hier  zu  empfehlen , als  Flüssigkeiten  schwächere  Lö' 
sungen  von  doppeltchromsaurem  Kali  oder  die  MüLLEK’sche  Augenflüssigkeit 
Eine  Lage  freier  Eizellen , welche  man  dicht  unter  der  Oberfläche  des  Eierstock^ 
beobachtet  haben  w^ollte  (Schbön,  Gkohe),  existirt  nicht,  da  die  jene  Eichen  um-i 
gebenden  kleinen  Zellen  der  sogenannten  Formatio  granulosa  durch  die  Wirkung! 
der  Reagentien  (des  Alkohol  und  stärkerer  Chromsäure)  zerstört  waren. 

Woher  aber  stammen  jene  Eistränge  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Eichen? 

Das  eigenthümliche  Eierstocksepithel  (Fig.  366,  a)  , dessen  wir  früher  ge-? 
dachten,  zeigt  zwischen  den  ge^vöhnlichen  zylindrischen  Zellen  vereinzelt  grössere? 
rundliche,  mit  deutlichem  Kerne  versehene  Gebilde.  Aus  ihnen,  den  sogenanntei 
»Primordialeiern«,  wird  dann  das  Ovulum  des  Follikels.  Beiderlei  Zellen  trei-i 
ben  nunmehr  zapfenartige  Einwucherungen  (b)  in  jene  Rindenschicht  des  Organess 


i 


Fi«.  Aus  dein  Ovariuiii  oinor  jun«ßii  Hliiidiii  iiaoli  Waldeyer.  a ICeiuiepjtliel ; 
b Eistrang;  c dioselben  in  schriigen  und  queren  Scliuitton;  c eine  tranbige  Gruppe 

junger  Follikel. 


Einzelne  jener  Zellen  des  Zapfens  nehmen  als  Eier  an  Grösse  zu  und  durch  Ab- 
trennung vom  epithelialen  Mutterboden  entsteht  der  Eistrang. 

Ohne  Ztveifel  gehen  manche  jener  Plistränge,  ohne  die  Abtrennung  in  Follikel 
erfahren  zu  haben,  abortiv  zu  Grunde. 

Der  seiner  Reife  entgegen  gehende  GuAAE’sche  Follikel  gelangt  zur  Oberfläche 
des  Organs,  so  dass  er  schliesslich,  vollkommen  herangereift,  nur  von  einer  dünnen 
P^aserschicht  der  Albuginea  noch  bedeckt  wird. 

Dass  in  P’olge  gesteigerter  Blutfülle  der  Follikelwandung , möglicherweise 
unter  Verflüssigung  eines  Theiles  des  Follikelepithel,  die  Plüssigkeitsansammlung 
in  einem  GBAAF’schen  Bläschen  grösser  und  grösser  sich  gestaltet , und  schon  so 
ein  Zerplatzen  des  letzteren , natürlich  an  der  Stelle  des  geringsten  Widerstandes, 
d.  h.  an  der  nach  aussen  gerichteten  Polgegend  des  P^ollikels  eintritt,  ist  bekannt. 
Hier  begegnet  man  einer  kleinen  Stelle  ohne  Gefässe  und  mit  verdünnter  Kap- 
sel wand  . 

Indessen  jenes  Zerspringen  der  Follikelwandung,  welches  das  Ovulum  befreit, 
und  ihm  die  weitere  Entwicklung  ermöglicht,  wdrd  noch  durch  einen  anderen  Vor- 
gang, eine  Zellenwucherung  im  Grunde  und  an  den  Seitenwandungen  des  P’ollikels, 
befördert. 

Ein  kürzlich  geplatzter  F'ollikel  des  Weibes  bietet  uns  zuweilen  einen  Klum- 
pen geronnenen  Blutes  (aus  den  durclirissenen  Wandung.sgefässen  herrübrend) 
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L Stets  aber  jene  Schicht  einer  gefalteten,  durch  ihren  Fettgehalt  gelblich  ei- 
gnenden Masse.  Unsere  Fig.  360  zeigt  bei  cl*  diese  wuchernde  Lage,  welche 
lils  aus  Abkömmlingen  des  Kapselepithel,  vorwiegend  aber  aus  den  Zellen  der 
, 'teeren  Wandungsschicht  bestehen  dürfte,  welche  in  dieser  Zeit  auch  zahlreiche 
«nio-rirte  Lymphoidzellen  enthält  (Waldeyek).  Während  ein  Theil  jener  Zellen 
^Tch  Fettdegeneration  zu  Grunde  geht,  erhält  sich  in  andern  ein  reger  Bildungs- 
. vn7css  in  Folo-e  dessen  es  zu  einem  gefässreichen  jungen  Bindegewebe  kommt, 
-elches  den  Innenraum  mehr  und  mehr  verkleinert,  und  die  Follikelhohle  nicht 
’Ueiii  vollständig  erfüllt,  sondern  bei  manchen  Säugethieren  noch  eine  anselniliche 
.Teberwiicherung  ergiebt.  Ein  reichhaltiges  zierliches  Blutgefässnetz  iveist  in  die- 
er  Zeit  die  Injektion  im  gelben  Körper  nach.  Wir  empfehlen  zu  diesem  leicht 
rmstellbaren  Versuche  das  Ovariiim  des  Schweins,  bei  welchem  auch  Eileiter  und 

VVuchthälter  sehr  schöne  Objekte  liefern.  _ • , x ta-  • 

Hiermit  hat  die  progressive  Metamorphose  ihre  Höhe  erreicht.  _ Die  junp 
bindegewebige  Ausfüllungsmasse  schrumpft  (wahrscheinlich  unter  einer  gleic  i- 
.leitigL  Gefässverödung)  mehr  ein,  das  Gewebe  wird  ein  festeres  naiBenahn- 
licheres  Noch  längere  Zeit  hindurch  sieht  man  solche  Beste  des  gelben  Koipeu. 
toTn.e  vevUuft  indessen  bei  dem  durch  eine  gewöhnliche  Menstrn.  ron 

entstandenen  Corpus  luteum  viel  rascher  als  bei  einem  solchen,  wo  das  ausgetre- 
tene Ei  befruchtet  worden  ist.  Man  hat  darauf  hin 
■zweierlei  Formen  des  gelben  Körpers  aufstellen 
wollen . 

In  dem  zurückgebliebenen  Best  des  Blutgei  inn- 
,sels  entstehen  die  Krystallisationen  des  Hämatoi- 
idin  (Fig.  367),  deren  wir  schon  früher  gedacht 

haben.  . , . . 

Indessen  das  Angeführte  ist  nicht  das  einzige 

[Geschick,  welches  über  di-e  Graae’ sehen  Follikel 

kkommt.  . ir.  1 

Vor  der  Geschlechtsreife  dürften  sie  manchiach 

durch  Fettdegeneration  und  auch  wohl  unter  Kol- 
: loidumwandliing  zu  Grunde  gehen  (Slavjansky, 
iFrey).  Auch  in  der  Fortpflanzungsperiode  fallt  _ 

wohl  noch  ein  TheU  der  Follikel  jenem  Untergang  anheim.  _ 

1 Kaninchen  sah  ich  jene  Untergangsweise  mehrmals  in  exquisitei  Weise  iib 

Vorkommnissen  sind  Kystenbildungen  msnnig- 
tacher  Art  wie  der  mnktisohe  Arst  weiss,  in  den  menscUichen  liierstocken  ausser- 
ordentlich häufig  Ein  Theil  derselben  - und  swar  der  grössere  - entspricht 
sicher  hydropisch  ausgedehnten  GiiAAp'schen  j 

entstehen  wohl  durch  »i«  VJucherun^^^  kolSnürrlendeu  zusammenlUessenden 

Masse  bildet  sich  die  Wand  und  aus  koii  _ ei  epür  p-pvino-en 

Zellen  der  schleimio-e  Inhalt.  Solche  Gebilde  können  in  Unzahl  mit  sehr 

Ta-  • ■ • ” P5or«tr>pk  getroffen  werden  ; man  kann  einer  Anzahl  grosse- 

Dimensionen  in  einem  Eierstock  getrone  flnrlpu  Die 

rer  begegnen  oder  eins  - zu  riesenhaftem  Ausmaass 

merkwürdigste  Form  der  Eierstockskysten  .'f  f Tal-  und 

Wandung  die  Struktur  zu 'langen  Bündeln  vereinigt, 

Schweissdrüsen  gewonnen  hat  und  I < , Kfochenstücke,  hyaliner 

getroffen  werden  (Dermoidkysten) . 

Knorpel  können  inderartigenKysten  ge  unc  e ^ ^ Cholestearinkrystallen 

breiige,  aus  abgestossenen  Lnge,  hat  man  ähn- 

bestehende  Masse.  ^Auch  in  andern  ^ . Fine  sichere  Erklärung  der 

liehe  Kapseln  mit  ~ h^n  Smmt  das  De^oi.l 

merkwürdigen  Produktion  ist  zur  Zeit  kaum  moguo 


Fig.  307.  Hämatoiainkrystalle. 


Bei  erwachsenen 
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füi  eine  angaborne  Gescbwulst-Aiiomalie,  wobei  Zellengruppen  der  Keimblätter 
in  früher  Erabryonalanlage  sich  nach  diesen  Stellen  verirrt  hätten. 

Man  untersucht  den  Inhalt  im  frischen  Zustande,  Knochen  und  Zähne  nach 
Art  der  normalen  Gebilde,  die  Wand  an  durch  Alkohol  erhärteten  Objekten. 

Ovariumpräparate  kann  man,  tingirt  und  durch  Alkohol  entwässert,  sehr 
zweckmässig  in  harzige  Massen  einschliessen  ; sonst  wähle  man  verdünntes  Glycerin. 

Was  die  ausführenden  Gänge,  die  Eileiter,  betrifft,  so  werden  die- 
selben nach  Art  anderer  grossen  Drüsenkanäle  in  ihrer  Schleimhaut,  Muskelschicht 
und  serösen  Lage  untersucht.  Das  Fliminerepithel  zeigt  beim  erwachsenen  Ka- 
ninchen reichliche  Karyokinese  (Elemming)  . Zu  weiteren  Untersuchungen  dienen 
theils  frische,  theils  erhärtete  Präparate.  Zur  Durchmusterung  der  vielfach  recht 
komplizirten  Schleimhautfalten  wähle  man  vorher  injizirte  Organe. 

Der  Fruchthälter  oder  Uterus  besitzt  gleichfalls  auf  der  Höhe  des  Lebens 
eine  von  Flimmerzellen  gebildete  Epithelialschicht  und  eine  schlauchförmige, 
Drüsen  führende  Schleimhaut.  Diese  von  zylindrischen  Wimperzellen  ausge- 
kleideten Schläuche  beobachtet  man  an  frischen  weiblichen  Säugethieren,  z.  B.  dem 
Schweine,  theils  unmittelbar,  theils  nach  vorheriger  Erhärtung  mittelst  vertikaler 
und  horizontaler  Schnitte.  Zur  Beobachtung  des  Flimmerepithel  zerzupfe  man 
kleine  Stückchen  des  ganz  frisclien  Uterus  der  Säugethiere  in  Jodserum,  Humor 
aqueus  oder  einer  H/oigen  Kochsalzlösung  (Lott).  Beim  menschlichen  Weibe 
zeigen  sich  die  Uterindrüsen  besonders  schön  während  der  Menstruation  oder  in 
dem  ersten  Schwangerschaftsmonate. 

ln  der  kindliclien  Lebensperiode  dagegen  bis  gegen  die  eintretende  Pubertät 
hin,  wo  der  Uterus  merkwürdigerweise  nicht  heran  wächst,  vielmehr  im  Zustande 
völliger  Ruhe  sich  befindet  (Wydeii),  begegnen  wir  nur  wimperlosen  zylindri- 
schen Epithel-  und  Drüsenzellen.  Drüsen  können  in  dieser  Lebensphase  verkom- 
men, aber  auch  des  Gänzlichen  fehlen. 

Zur  Erlüllung  der  Blutbahnen  des  Fruchthälters  wüssten  wir  keine  besonderen 
Vorschriften  anzugeben. 

Für  die  Injektion  derLymphwege  (Lindgren,  Leopold)  dient  das  Ein- 
stichsverfahren. 

Die  \olumzunahme  des  Fruchthälters  während  der  Schwangerschaft  tritt  uns 
vorzüglich  in  seiner  aus  kontraktilen  Faserzellen  bestehenden  Muskulatur  ent- 
gegen. Einmal  sehen  wir  ein  Auswachsen  jener  Elemente,  zum  Theil  zu  Gebilden 
von  riesenhafter  Länge.  Schon  hierdurch  wird  die  Massenhaftigkeit  der  Musku- 
latur bedeutend  zunehmen  müssen.  Daneben  findet  (obgleich  in  ihren  Einzel- 
heiten noch  nicht  aufgeklärt)  auch  eine  Neubildung  derartiger  Muskelzellen  statt, 
namentlich  in  der  ersten  Sehwangerschaftshälfte.  Auch  die  Schleimhaut  nimmt 
beträchtlich  zu,  zeigt  sich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Muskelschicht  gelockert, 
und  stellt  die  Decidua  des  Eies  her.  Wir  kommen  auf  diese  zurück. 

Nach  der  Geburt  kehren  die  kontraktilen  Faserzellen  zu  geringerer  Länge 
zurück;  ein  Theil  derselben  geht  indessen  auch  zweifelsohne  durch  eine  Fett- 
degeneration zu  Grunde.  Zahlreiche  Einlagerungen  kleiner  Fettmoleküle  in  den 
Faserzellen  während  jener  Periode  sind  ohnehin  eine  ganz  verbreitete  Erscheinung. 

Die  Reste  der  Schleimhaut  werden  dann  im  Wochenbette  durch  das  Lochial- 
sekret  abgestossen.  Wie  sich  die  neue  Uterinschleimhaut  herstellt,  bedarf  ge- 
nauerer Untersuchungen. 

Die  energische  wuchernde  Vegetation,  der  rege  Wechsel  der  Formbestand- 
theile,  welchen  der  Uterus  unter  physiologischen  Verhältnissen  darbietet,  machen 
sich  auch  auf  pathologischem  Gebiete  geltend,  und  führen  die  so  häufigen 
Neubildungen  herbei,  unter  welchen  die  sogenannten  Fibroide,  harte  Faser- 
geschwülste, die  verbreitetsten  sind.  Dieselben  bestehen  bald  ausschliesslich,  bald 
gemengt  mit  kontraktilen  Faserzellen,  aus  fibrillärem,  von  Blutgefässen  durch- 
zogenem Bindegewebe,  mitunter  aber  auch  fast  gänzlich  aus  glatter  Muskulatur. 
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i.ie  verdräno-en  das  normale  Gewebe  im  Verbältniss  ihres  Wachsthums.  Hänpn 


le 


mit  der  Wand  des  Organs  durch  einen  Stiel  zusammen,  so  heissen  sie  U terin- 


olypen.  Ihre  Untersuchung  geschieht  nach  den  für  das  entwickelte  Binde- 


■ewebe  und  die  glatte  Muskulatur  gelieferten  Vorschriften. 

Krebso-eschwülste  des  Fruchthälters  bilden  bekanntlich  ebenfalls  häufige, 
-raurige  Vorkommnisse.  Auch  hier  begegnen  wir  unregelmässigen  (atypischen) 
^ipithel- Wucherungen,  meistens  in  Gestalt  solider  Zellenzapfen,  während  adenoide 
Geschwülste  hohle°Zapfen  zu  besitzen  pflegen  (Buge).  Sicher  ist  darauf  hin  die 
Jnter Scheidung  nicht.  Es  bleibt  hier  zur  Erkennuug  der  Bösartigkeit  nur  die 
'.ressende,  wuchernde  Zerstörung  anderer  angrenzender  Gewebemassen. 

Das  Untersuchungsverfahren  des  Uterus,  der  Scheide  und  der  äusseren 
Genitalien  können  wir  übergehen.  Die  Hülfsmittel  sind  zum  Theil  dieselben, 
welche  wir  oben  für  Schleimhäute  und  glatte  Muskeln  schon  besprochen  haben, 
üum  Theil  diejenigen  der  Haut,  von  welchen  der  folgende  Abschnitt  zu  handeln 
iiat.  Nur  erwähnt  sei  hier  noch,  dass  man  für  die  Uterinmuskulatur  empfohlen 
iiat  eiu  Kochen  des  Uterus  während  ein  paar  Minuten  und  ein  sich  anschliessendes 
Sinlegen  in  kohlensaures  Kali,  ferner  die  Holzessigmazeration  und  die  Anwendung 
iies  Alkohol  mit  nachherigem  Trocknen,  wonach  dünne  Schnitte  dann  der  200/oigen 
Galpetersäure  unterworfen  werden,  ziemlich  rohe  Methoden. 

Sammlungspräparate  des  Fruchthältergewebes  und  der  iextur  der  äusseren 
.Genitalien  weillen  nach  den  für  die  Mukosen,  die  Haut  und  die  Muskulatur  zur 

(Zeit  üblichen  Methoden  angefertigt.  ^ ^ _ 

Was  das  schleimige  Sekret  der  weiblichen  Genitalien  betrifft,  so  stammt 
idieses  vorwiegend  einmal  aus  dem  Cervix  uteri,  dessen  Mukosa  zahlreiche 
LGruben  oder  Schleimbälge  führt,  und  dann  von  der  drüsenlosenVaginalschleim- 
:;haut  her.  Ersteres  besitzt  eine  alkalische  Beaktion,  erscheint  glashell,  zäh  und 
:ddebrig,und  führt  zahlreiche  Schleimkörperchen  neben  sparsamen  Plattenepithelien. 
lln  Berührung  mit  dem  saueren  Vaginalschleim  trübt  es  sich.  Letzterer  ist  bei  ge- 
^sunden  jungfräulichen  Körpern  ausser  der  Menstrualperiode  nur  sparsam  vor- 
rhanden  als  eine  fast  wasserhelle  flüssige  Masse.  Bei  Blennorrhöen  der  Genital- 
<8chleimhaut,  ebenso  bei  Hochschwangeren,  nimmt  seine  Menge  zu,  und  der 
>Scheidenschleim  wird  trüb,  milch-  oder  eiterähnlich.  Die  Formbestandthmle  des 
'Vaginalsekretes,  welche  das  Mikroskop  in  einer  mit  der  Konsistenz  und  Irubiing 
.zunehmenden  Menge  zeigt,  sind  wiederum  Lymphoidzellen  und  Plattenepithelien. 

Neben  einigen  pflanzlichen  Parasiten,  wie  beispielsweise  Oidium  albi- 
cans (S.  302),  welches  im  Geburtsakt  den  Soor  des  Smigling  verursachen  kann. 


. l/dild  l o . UVäJj  XXI*.  ^ 1*  1 1 

! kommt  im  Scheidenschleime  von  nicht  schwangeren  Personen,  namentlich  aber 


fiVUUlUiL  Xlll.  UL/XXCXlA^xxovxxxi^j.a**.'-«  — ^ ^ ^ • • 

:bei  Schwangeren,  und  ebenfalls  auch  bei  Wöchnerinnen  ein  interessanter  thieri- 
scher  Parasit,  die  von  Donne  entdeckte  Trichomonas  vaginalis  vor,  ein 
;mit  Geisselfäden  und  Wimperhaaren  versehenes  Infiisoriiim,  welches  sich  im  un- 
termischten Schleim  lebhaft,  ganz  träge  dagegen  in  dem  mit  Wasser  versetzten 
1 bewegt.  In  völlig  normalem  Sekret  der  Scheide  nicht  schwangerer  Weiber  scheint 
i das  Infusionsthierchen  übrigens  zu  fehlen  (Köllikeu  und  Scanzoni) 

Man  hat  zur  Gewinnung  der  betreffenden  Sekrete  sich  eines  Spekulum  zu 
! bedienen.  Der  Scheidenschleim  kann  durch  Abschaben  mittelst  eines  Spate  s ei- 
! halten  werden.  Schwierig  wird  es,  den  Schleim  des  Cervix  iinveimisci  u 
: Scheidensekret  zu  bekommen.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  lii- 
' chomonas  vermeide  man  natürlich  Wasserzusatz.  . . , 

Das  Menstrualblut  hat  (vielleicht  durch  Beimischung  von  Schlemihait- 

: Sekreten';  in  der  Hegel  seine  Gerinnungsfähigkeit  eingebüsst  Es  zeigt  i^e^en  den 
Blutzellen  zahlreiche  kiiglige  graniilirte  Gebilde  , Lymphoidzellen  , sowie  ab  e- 
stossene,  der  Wimperhaare  beraubte  Flimmerzelleu. 

nen  Fetzen  oder  zusammenhängende  Massen  der  Utermschleimhaiit  betietfen,  so 
dass  man  von  einer  förmlichen  Decidiia  spuiia  gespiocien  la 
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Die  Decidua  oder  hinfällige  Haut,  welche  sich  um  das  in  den  Frucht-- 
hälter  eingetretene  Ei  herumbildet,  beruht  auf  einer  Wucherung  der  üterinschleim- ■ 
haut  und  ihrer  Drüsen,  welche  sich  stark  erweitern.  In  dem  Gewebe  sind  die- 
kleinen  Lj-mphoidzellen  des  nicht  schwangeren  Uterus  jetzt  zu  grossen  körner-- 
reichen  schönen  zelligen  Elementen  umgewandelt.  Ein  Theil  derselben  nimmt.' 
später  eine  spindelförmige  oder  faserige  Gestalt  an.  Diese  grossen  Zellen  werden:, 
als  bezeichnend  für  Gra\ddität  angesehen. 

Das  Lochien  sekret  besteht  anfänglich  fast  nur  aus  Blut,  welches  von  den: 
durchrissenen  Gefässen  des  sich  zusammenziehenden  Uterus  abstammt.  In  den: 
ersten  Tagen  nach  der  Geburt,  wo  eine  braunrothe  schleimige  Flüssigkeit  mit  ein-- 
zelnen  Flocken  und  Fetzen  abzugehen  pflegt,  lehrt  das  Mikroskop  als  Formbe— 
standtheile  neben  bald  unveränderten,  bald  gequollenen  oder  zackigen  Blutkörper- 
chen pflasterförmige  Zellen,  granulirte  Gebilde  (Schleim-  und  Eiterkörperchen) . . 
zerfallene  Zellen,  sowie  deren  Trümmer,  Fettmoleküle,  ebenso  hier  und  da  Cho— 
lestearintafeln  kennen.  In  der  späteren  Zeit,  wo  die  Blutkörperchen  an  Menge, 
mehr  und  mehr  abnehmen  und  endlich  ganz  verschwinden,  pflegt  in  umgekehrten 
Weise  die  Anzahl  der  granulirten  Zellen  zuzunehmen.  Gegen  das  Ende  gewinnt' 
das  Lochialsekret  allmählich  den  Charakter  eines  zellenreichen  Schleims.  Die: 
Untersuchung  bietet  keinerlei  Schwierigkeit.  Zum  Auffangen  kann  man  sich  flacher: 
länglichrunder  Teller  bedienen  (WnirriiHHiMEK) , 


Die  Milchdrüsen  entstehen  im  4.  und-  5.  Monat  des  menschlichen  Frucht- 
lebens nach  Art  anderer  Hautdrüsen  durch  solide  kolbenartige  Herabwucherung, 
der  fötalen  Epidermoidalzellen,  bedeckt  von  einer  faserigen  Lage  der  Lederhaut 
(Fig.  868,  1.  d).  Einige  Wochen  später  (Fig.  368,  2 und  369)  hat  eine  derartige 
kolbige  Masse  [a]  durch  Zellentheilung  neue  Kolben  [h.  c)  nach  abwärts  getrieben, 
aus  welchen  später  die  Hauptausführungsgänge  entstehen,  die  durch  weitere  der- 
artige Wucherungen  die  ersten  Anlagen  der  Drüsenkörper  erzexigen.  Zu  einer  An- 
lage aktiver  Drüsenbläschen  kommt  es  aber  bis  zur  Stunde  der  Geburt  noch  nicht, 
und,  während  die  Gänge  hohl  werden,  bleiben  ihre  Auswüchse  auf  der  Stufe  solider 
Zellenanhäufungen  stehen.  Grössere  Drüsenabtheilungen  halten  den  Hand,  kleinere 
die  inneren  Partieen  des  ganzen  Organs  ein. 

Auch  noch  in  der  kindlichen  Lebensperiode,  sowohl  beim  männlichen  als 
weiblichen  Geschleclite,  bewahren  die  Milchdrüsen  jenen  unentwickelten,  mein' 
fötalen  Charakter. 

AVährend  nun  allerdings  jetzt  schon  hier  die  weibliche  Milchdrüse  der  männ- 


/. 


l'ig.:)0S.  1.  Anlage  (lerMilclidrDso  heim 
l’ütns.  ah  Eiiidermis;  e Zcllcnliaufen ; 
d Faserlage.  2.  Driise  vom  Tmonat- 
lielion  Fötus,  ff  Zentral raasse;  h grös- 
sere, c kleinere  Auswficlise. 


Fig,  301).  Die  Milchdrüse  eines  anderen 
Emhryo.  a Die  mittlere  kolbige  Masse 
mit  kleineren  inneren  h und  grösseren 
ilnsseron  Auswüchsen  c. 
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Chen  vorausgeeilt  ist,  kommt  erst  mit  Eintritt  der  Pubertät  über  die  erstere  eine 
"nero'ische  ^Yeiterbildung.  Zahlreiche  Drüsenbläschen  sind  die  Folge.  Doch  bleibt 
' as  Organ  noch  immer  weit  hinter  seiner  vollen  Entfaltung  zurück,  zu  welcher  es 
’öer  ersten  Schwangerschaft  bedarf.  Nach  dem  Wochenbett  erhält  sich  im  All- 
remeinen  jene  Organisation.  Erst  die  Involiitionsperiode  leitet  die  Verödung  ein, 
•nd  an  die  Stelle  des  Drüsenkörpers  tritt  Fettgewebe. 

Die  männliche  Milchdrüse  bleibt  dagegen  auf  jener  niederen  Stufe  das  ganze 


'jeben  hindurch  stehen. 

Die  ausgebildete  Drüse  (Fig.  370)  des  geschlechtsreifen  Weibes  enthält  im 
{luhezustand''eine  Epithelialbekleidung  gewöhn- 
iicher  rundlich-polygonaler  Drüsenzellen. 

In  den  Drüsenbläschen  hat  man  bei  der  Kuh 
dasselbe  feinste  netzartige  Gangwerk  injizirt, 

Hessen  wir  früher  beim  Pankreas  (S.  324)  und 
linderen  traubigen  Drüsen  gedachten  (Gia.nuzzi 
mnd  Fal.ischiF 

Die  Erfüllung  der  Blutbahnen  der  Milch- 
iirüsen  bietet  weder  Schwierigkeiten  dar,  noch 
»erfordert  sie  besondere  Vorschriften. 

Ein  ziemlich  dunkles  Gebiet  boten  aber  im- 
inner  die  lymphatischen  Bahnen  unseres  Orga- 
mes  dar. 

An  der  Hand  der  Einstichsmethode  mit 
•transparenten  Farbestoffen  oder  einer  Höllen- 
ssteinlösung  wird  man  sich  von  den  reichlichen, 

,die  Drüsenbläschen  umziehenden  lymphatischen 
■Räumen  überzeugen.  Man  wird  ebenso  finden, 

\wie  jene  feineren  Lymphwege  von  der  Hinter- 
-seite  des  Organs  zur  Vorderfläche  ziehen  (Son- 

■ Giüs)  und  zuletzt  am  Warzenhof  und  der  Brustwarze  konvergirend  zu  wenigen 
; (2—3)  oberflächlichen  und  starken  Abflussröhren  sich  vereinigen  ^Sappev)  . 

Mannigfache  pathologische  Neubildungen  zeigt  uns  bekanntlich  die  weib- 
: liehe  Brustdrüse.  Bei  manchen  derselben  geschieht  die  Entwiddung  vom  eigent- 
liehen  D,üse„l>Ovpe.  So  Binciy=iepielswdsey._d.. 


Fig.  370.  MilcMrüse  eines  säugenden 
Weibes  mit  Haargefässen , Zellen  und 
Mücblcügolcben. 


iicnen  uruseuivuiuci.  uu  , „ i 

mit  einer  schleimigen  Flüssigkeit  mfttllte  Kj-»  m 


mit  einer  scnieimigeu  riu&sigivcau  ^ T3inctrsl-.p-n 

entstehen  ans  einer  Umwandlung  der  Drttsenlappchen  deren  ausgedehnte  Blasc^ 
mit  einander  susammendiessen.  Neubildungen  von 

logischen  Yerhällnissen  hat  man  ebenfalls  in  dem  uns  besohafugend  „ 

genommen,  und  als  ad eno ide»  Geschwülste  beschrieben.  Weiche,  ~t  f 

Ler  hatte  Krebse,  Kysto-Sarkome,  einfache  sarkomatöse  Geschivulste  reihen  s 
an.  üeber  die  Ausgangspunkte  herrscht  hier  dieselbe  Unsicherheit  wie  an 

derwärts. 


Die  Untersuchung  der  Milchdrüsen  (sowohl  normaler  ude  erkrankter 


1 hat 


gi-ossen^Theiles  an  in  üblicher  Weise  erhärteten  Organen 

zvi  geschehen.  Ein  vorbereitendes  Einlegen  in  sehr  verdünnte  ^ ^ 

wäslerten  Holzessig  oder  ein  kurzes  Aufkochen 

frühesten  Erscheinungsformen  wähle  man  etwa  fünfmonatliche 

für  die  späteren  Kinderleichen.  Erst  ein  Weib,  f 

Erkennung  der  völlig  entwickelten  Drüse  nothwendige  Material 

Organ  gewähren  die  Leichen  der  Wöchnerinnen  und  säugenden  V 'femiieh  le kht 
nen  de"  stärkeren  Drüsengänge  gelingen  von  den 

Für  die  Füllun-  des  feinsten  Kanalwerkes  bediene  man  sich  des  konstanten  s 

Die  Milch  des  menschlichen  AVeibes  und  der  Säugethiere  entsteht  duic 
Freiwerden  des  in  den  Zellen  der  Milchdrüse  erzeugten  bettes,  welches  dann  in 


f 
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der  an  Eiweiss  und  Zucker  reichen  Drüsenflüssigkeit  suspendirt  wird.  In  dies« 
Hinsicht  bietet  das  uns  beschäftigende  Sekret  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  d 
weniger  flüssigen  Absonderungsmasse  der  Talgdrüsen  der  äusseren  Haut  dar ; ur. 
in  der  That  sind  wir  an  der  Hand  embryologischer  Thatsachen  im  Stande,  d, 
gleiche  Entstehungsweise  beiderlei  Drüsen  zu  vindiziren. 

Allein  die  Einzelheiten  der  Sekretbildung  sind  noch  nicht  sicher.  Man  stre> 
tet,  ob  die  Milchbildung  durch  den  Untergang  der  Drüsenzelle  bedingt  sei  od; 

ob  jene  aus  ihrem  kontraktiken  Zellenkörper  die  Fetttröp 
chen  nur  ausstosse.  Kürzlich  hat  man  sogar  den  Prozess  vc> 
der  Einwanderung  lymphoider  Zellen  abhängig  machen  wo 
len  (Raubek),  gewiss  irrig. 

Die  gewöhnliche  Milch  zeigt  in  klarer  farbloser  Flüssig 
keit  eine  Unzahl  kugliger  Fetttropfen,  der  sogenannte« 
Milchkügelchen  (Fig.  371,  a). 

Dieselben,  welche  schon  bei  mittleren  Vergrösserunge« 
zu  untersuchen  sind,  fliessen  indessen  niemals  nach  der  A> 
freien  Fettes  zusammen,  besitzen  vielmehr,  wie  man  scho: 
lange  weiss , eine  (neuerdings  von  Kehbeb.  mit  Unrecht  ge 
läugnete)  aus  geronnenem  Kasein  bestehende  feine  Schaki 
Erst,  wenn  wir  diese  durch  Essigsäure  oder  Alkalien  lösen: 
bemerkt  man  die  Vereinigung  freier  Fetttropfen  unter  dem  Mikroskop. 

Geschieht  die  Absonderung  der  Milch  weniger  energisch,  wie  es  mit  dem  so 
genannten  Kolostrum  und  dem  Sekrete,  welches  in  den  letzten  Zeiten  de 
Scliwangerscliaft  sowie  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  abgesondert  wird 
der  Fall  ist.  so  fehlt  jener  rapide  Zerfall  der  Drüsenzellen,  und  wir  treffen  dies^ 
zum  Theil,  allerdings  in  hochgradiger  Fettüberladung,  noch  als  Bestandtheile  de; 
entleerten  Flüssigkeit,  ebenso  Trümmer  dieser  Zellen,  hüllenlose  Fettkonglomerate; 
Dieses  sind  die  sogenannten  Kolo  str  umkör  ])erchen  der  Autoren  (Fig.  371.  J) 
welchen  lebendige  Kontraktilität  noch  nicht  ganz  abzugehen  scheint  (Stbickee.. 
ScHWABz).  Einzelne  erlialten  sich  noch  lange  in  der  Frauenmilch.  Eine  grösser; 
Menge  derartiger  Gebilde  in  der  Milch,  Monate  nach  der  Entbindung,  muss  da- 
gegen als  eine  Abweichung  bezeichnet  werden. 

Abnorme  Bestandtheile  der  Milch  sind  von  untergeordneter  Bedeutung: 
Man  kann  Blutzellen  in  derselben  antreffen,  ebenso  Lymphoidkörperchen.  Die  Er- 
kennung bietet  keinerlei  Schwierigkeiten  dar. 

Auffallende  Färbungen  einer  länger  stehenden  Milch  können  verkommen 
So  hat  man  blaue  und  gelbliche  derselben  beobachtet.  Das  Mikroskop  hat  in  sol- 
chen Fällen  Schizomyzeten,  d.  h.  Vibrionen-,  ebenso  Protokokkusbildungen  gezeigt. 

Jedes  Tröpfchen  Milcli,  in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  bietet  uns  ganz  in  dei 
gleichen  AVeise  wie  zellenführende  Flüssigkeiten,  z.  B.  das  Blut,  ohne  AA’’eiteres 
seine  Formbestandtheile.  Starke  Vergrösserungen  sind  nicht  erforderlich.  Blei- 
bende Airfbewahrungen  wird  man  nicht  wohl  eintreten  lassen. 

Das  wuchernde  Leben  des  weiblichen  Generationsapparates  führt  auch  zu 
mannigfachen  pathologischen  Prozessen  in  der  Milchdrüse.  Blutüberfüllung,  Ent- 
zündung, Abszess-Bildung,  Drüsengeschwülsten  (Adenofibromen , Myxomen,  Fi- 
bromen, Sarkomen  und  der  schlimmsten,  verbreitetsten  Geschwulstform,  dem 
Karzinom,  begegnen  wir  hier.  Drüsige  Elemente  können  sich  hierbei  erhalten, 
zuletzt  aber  auch  des  Gänzlichen  verschwinden.  Man  bedient  sich  hierzu  der  be- 
kannten Untersuchungen,  deren  wir  schon  mehrfach  gedacht  haben. 

Unter  den  Theilen  des  männlichen  Geschlechtsapparates  besprechen« 
wir  zunächst  den  Hoden,  wobei  wir  die  gröberen  Strukturverhältnisse  als  bekannt  3 
voraussetzen.  j 

Zahlreiche , aber  nicht  vollständige  bindegewebige  Scheidewände,  von  der  i 
flbrösen  Hülle  (der  Tunica  albuginea)  entspringend,  treten  konvergirend  im  oberen  i 


Fig.  371.  Formbestand- 
tlieilo  der  Slilcb.  a (iv- 
Wülinlidie  .Mildikögcl- 
cbcii ; 6 Kogfliiaunto  Ko- 
lostruinkürperohen. 
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„eile  des  Hodens  zu  einer  fest  gewebten  bindegewebigen  Masse  von  keilförmiger 
'-“stalt,  dem  sogenannten  Corpus  Highmori  zusammen. 

Die  Drüsensubstanz,  aus  netzartig  vereinigten  und  gewundenen  Röbren,  den 
tjenannten  Samenkanälchen,  bestehend,  wird  hierdurch  in  kegelförmige 

opchenartige  Konvolute  getrennt.  , v 

Das  erste  Anselien  eines  derartigen  Samenkanälchens  kann  uns  die  neben- 


i_7ctÖ  CiOU»-  - u .11  1-1 

•bhende  Fig.  372  versinnlichen.  Erfüllt  wird  dasselbe  von 


Fig.  372.  Menschliches 
Samenkanälchen  mit  den 
Drüsenzellen  h und  der 
hindegewebigen  Hülle  a. 


mencie  ^ , 

och  näher  zu  erörternden  zelligen  Elementen  (6).  Seine,  beim 
»enschen  recht  dicke,  AVan düng  besteht  aus  mehreren  Schich- 
a übereinander  gebetteter  und  hautartig  verbundener  Zellen- 
iättchen,  deren  innerste  Lage  vollkommen  schliesst,  wäh- 
md  den  äusseren  eine  netzartige  Beschaffenheit  zukommt. 

Zwischen  den  Samenkanälchen  trifft  man  ein  weiches 
;ses  Bindegewebe  an.  Bei  kleineren  Säugethieren,  z.  B.  dem 
laninchen  und  der  durch  von  Ebner  empfohlenen  Ratte, 

; dasselbe  sehr  spärlich  und  weich,  so  dass  jene  Gänge  förm- 

bh  auseinander  fallen  können. 

Das  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  und  Alkohol  erhar- 
rte Organ  solcher  Geschöpfe  erfordert  deshalb  eine  vorherige 
inbettung(S.  75),  will  man  feine  Schnitte  gewinnen.  Bei  an- 
Brn  Thieren,  z.  B.  dem  Kalb  (Frey),  sowie  dem  Kater  und 
her  (Mihalrovics)  , kann  man  von  letzterem  Verfahren  ab- 
lihen.  Als  Färbungsmittel  rathen  wir  Hämatoxylin  in  erster 
linie  an. 

Zur  Isolation  der  Samenkanälchen  verwende  man  die 
lazeration  in  Salzsäure  (S.  83).  Mihalkovics  empfiehlt  für 
ie  menschlichen  Testikel  das  Einlegen  in  2/:,  Chlorwasser- 
coffsäure  und  1/3  AVasser  mit  1 — 2tägiger  Einwirkung  bei 
:twa  30®C.  und  nachheriges  Uebertragen  in  destillirtes  A\  as- 
•sr,  bis  der  Zerfall  eintritt.  Die  Präparirnadel  hat  alsdann 
las  Letzte  zu  thun. 

Schon  früher  (S.  196)  gedachten  wir  grobkörniger,  söge-  j n n-« 

.annter  Plasma-Zellen  des  Bindegewebes  (Fig.  373)  welche  neben  andern  ^ 
•len  auch  dem  Hoden  mancher  Säugethiere  als  Umhullungsmasse  ferner  g 
■eichlich  zukommen.  AVir  empfehlen  für  ihr  Studium  Ratte 
-arbungsmittel  das  Hämatoxylin.  Auch  das  vorhergehende  Einsüchsverfahien 
.iintreiben  schwacher  (0,25<>/o)  Lösungen  der  Osmmmsäure_  mit  J 

lärtung  in  absolutem  Alkohol  liefert  für  jene  Zellen,  sowie  die  spatei  zu 
■ernde  Genese  der  Samenfäden  treffliche  Bildei.  uimpri 

Die  Semenkanälchee  der  Läppchen  etossen  dann  zusammen  Tri  .1,1- 
ichliesslich  ein  einziges  Gefäss  , einen  ziemlich  wei  en  V j ^ ^ g 

oscn  Windungen  den  sogenannten  Körper  und  Schwanz  des  Nebenhoden, 
larstellt,  spate  sich  streckt  und  zum  Vas  deierens  wird.  f 

teigt  übrigens  eine  Flimmerbekleidung  des  gewundenen  Samengangs  (BecK  . J, 
streckenweise  mit  riesenhaften  Zellen  und  Flimmer  aaren.  -.n  aussen 

Die  Blutgefässe,  welche  sich  eehrlemhtmjrzmen  assen  treten^ 
und  vom  HtOHMon'schen  Körper  her  in  das  «'f “ 

wände,  um  schliesslich  mit  gestrecktem  (aber  mcht  besonders  re.chhchem)  Kap 
netz  die  Samenkanälchen  zu  umspinnen.  MönnfOA  rüp  ersten 

genaueren  Aufschlüsse  gegeben.  Und  nie  -pin  nhprraschendes  Bild 

einen  Einstich  die  Lymphgefässe  de»  Organs  zu  er  ullen.  Em 

vciehlichet  Bahnen  (Ltowig  “ei'„  gewaltiges  Netz  klappen- 

'Scheint,  in  ganz  ähnlicher  Art  bei  allen  Saugethier  . o 

Eket,  Mikroskop.  8.  Aufl. 
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lührender  Lymphgefässe  liegt  unter  dem  serösen  Ueberzug,  durchsetzt  mit  Zweiger 
die  Albuginea,^  und  breitet  sich  unter  derselben  zu  einem  gleichfalls  sehr  dicliter 
Maschenwerk  bindegewebig  eingegrenzter  Gänge  aus,  von  welchen  einzelne  Bahner 
sogleich  zwischen  die  Samenkanälchen  treten,  die  meisten  jedoch  die  bekannter 


Fi(?.  Sogenannte  Plasmn- 
zellen  (i),  ein  Blntgofüss  (</) 
lies  KattenUoiien’umhftlleml. 


Fig.  ;)74.  Ans  dem  Hoden  des  Kalbes,  a Samenkanälebeu 
in  mehr  seitlicher,  b in  querer  Ansicht ; c Blutgefässe;  <1 
lymphatische  Bahnen. 


Septen  erst  durchlaufen  und  schliesslicli  (Eig.  374)  ebenfalls  in  das  lose,  zwischen 
den  Drüsenkanälchen  (a.  h)  befindliche  Bindegewebe  eingehen,  dessen  Hohlräume; 
soweit  dieselben  nicht  von  Samenkanälchen  und  Blutgefässeir  (c)  eingenommeiiB 
sind,  von  lymphatischer  Flüssigkeit  [d)  erfüllt  werden.  Es  tritt  dieses  in  auffallen- 
der Weise  namentlich  bei  kleinen  Säugethieren  uns  entgegen , deren  Samenkanäl- 
chen bei  nur  spärlichem  interstitiellem  Bindegewebe  förmlich  von  Lymphe  umspüli 
werden . 

Zum  näheren  Studium  der  Ijymphwege  empfiehlt  uns  Mihalkovics  das  Ein- 
treiben einer  Osmiumsäure  von  0,2 5*^/0.  Zur  Erkennung  der  Endothelzellen  in 
tinseren  lymphatischen  Bahnen  dient  entweder  die  Injektion  einer  Höllensteinlö- 
sting  oder  das  Einlegen  der  Schnitte  in  eine  solche  Solution  von  0,25 — 0,125^/^, 
(To.umasi)  . 

Um  die  ganze  Anordnung  der  Samenkanälchen  zu  erhalten , injizirt  man  mit 
transparenten  kaltflüssigen  oder  Leimmassen. 

Für  die  Injektion  dieser  Gänge  mit  Gelatine  giebt  uns  .Geblach  die  nach- 
folgende Vorschrift : Man  legt  den  Hoden  in  eine  schwache  Kalilösung  während 
4 — 0 Stunden , um  die  Zellen  und  den  ganzen  Inhalt  der  Samenkanälchen  mög- 
lichst aufzulösen.  Dann  versucht  man  durch  Ausdrücken  die  Masse  vorsichtig  zu 
entfernen , und  wischt  das  Organ  in  Wasser  ab.  So  viel  wie  möglich  zieht  man: 
die  in  dem  Drüsenkanahverk  enthaltene  Luft  aus , und  treibt,  indem  das  Organ  in 
warmem  Wasser  erhalten  wird,  ganz  langsam  die  Injektionsmasse  (mit  Karmin 
oder  Chromblei  gefärbt)  ein. 

Das  Vas  deferens  muss  in  Flüssigkeiten  erhärtet  studirt  werden.  Für  das 
Flimmerepithel  des  Nebenhodens  verwende  man  ein  eben  getödtetes,  noch  nicht 
erkaltetes  Säugethier. 

Die  häufigsten  pathologischen  Neubildungen  des  Hodens  sind  weiche 
Geschwülste  , unter  dem  Bilde  der  Medullarkarzinome  und  Sarkome  erscheinend. 
Bei  dem  sogenannten  Kystosarkom  trifft  man  grössere  oder  kleinere  , theils  mit 
wässriger,  theils  kolloider  Substanz  erfüllte  Blasen,  die  aus  Umwandlungen  dei 
Samenkanälchen  hervorgehen. 

Was  die  tieferen,  ausführenden  und  zur  Begattung  dienenden  Or- 
gane des  männlichen  Geschlechtsapparates  betrift't , so  theilen  die  Ductat 
ejaculatorii  rrnd  Samenblasen  den  Bau  des  Vas  deferens,  und  werden 
in  ähnlicher  Weise  untersucht.  In  letzteren  findet  sich  neben  Samenfäden  ein 
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lurchsichtiger  Eiweisskörper , welcher  gallertartig  gerinnt , um  später  wieder  eine 
lässige  Beschaffenheit  anzunehmen , derselbe  Stof! , welchen  auch  das  entleerte 

Die  Prostata,  ein  traubiges  Drüsenaggregat,  ist  an  glattem  Muskelgewebe 
sehr  reich.  Die  letzteren  Elemente  können  am  frischen  Organ  mit  den  für  jenes 
Gewebe  gebräuchlichen  Reagentien , der  Kalilauge  oder  20ö/oiger  Salpetersäui-e 
intersucht  werden.  Zur  Ermittelung  des  weiteren  Baues  erhärte  man  entweder  mit 
vAlkohol  allein,  oder  zuerst  der  Müller’ sehen  Flüssigkeit  und  dann  jenem  und 
färbe  dann  mit  Hämatoxylin  oder  Pikrokarniin . Man  erkennt  alsdann  die  Ab- 
^^vesenheit  einer  Membrana  propria  und  die  Ausbildrrng  einer  doppelten  Lage  der 

Drüsenzellen  (Langerhans)  . • i i 

Das  prostatische  Sekret  führt  einen  umgeänderten  Eiweisskörper welcher 
,von  dem  trefflichen  JüRGENS’schen  Reagens  (S.  106j  blauviolet  gefärbt  wird. 

1 Dieses  Anilinjodviolett  tingirt  die  Pro  st  ata  st  eine  , geschichtete,  mitunter  an- 
. sehnliche  Gebilde  , theils  ebenfalls  blau  oder  blauviolett , theils  im  Zentrum  roth 
.und  in  der  Peripherie  blau,  wobei  alle  Farbenübergänge  fehlen  können.  Aehnlich 
iwerhalten  sich  die  bekannten  Corpuscula  amylacea.  Wir  glauben  mit  Jt^gens, 
klass  die  rothe  Farbe  dem  ausgebildeten  Amyloid,  das  blauviolette  Kolorit  jener 
feiweissartigen  Vorstufe  angehört. 

Ebenso  will  man  hier  die  S.  350  erwähnten  sogenannten  Asthmakrystaiie  ge- 
troffen haben.  , . ..  i. 

Die  CoivPERSchen  Drüsen  werden  wie  andere  traubige  Drusen  untersucht. 

i Osmiumsäure,  Müller  sehe  Flüssigkeit  und  die  üblichen  Tinktionsmethoden  kom- 

’.men  hier  abermals  zur  Verwendung.  j n • i 

Das  Gewebe  der  kavernösen  Organe  besteht  aus  elastischen  und  binde- 
.«rewebigen  Fasern,  untermischt  mit  glatter  Muskulatur.  Letztere  studire  man  im 
i frischen  Zustande,  das  übrige  an  Alkoholpräparaten,  wo  wir  die  vorherige  Injektion 
! mit  farblosem  Leim  empfehlen  möchten. 

Diese  geben  dann  auch  Gelegenheit,  na- 
mentlich auf  Querschnitten,  die  Struk- 
tur der  männlichen  Harnröhre  zu  un- 
tersuchen. Um  die  Gefässanord- 
niing  der  Corpora  cavernosa  (Fig.  375) 
zu  verfolgen,  injizire  man  mit  trans- 
parenter blauer  oder  rother  Leim- 
masse, und  erhärte  etwas  stark.  Die 
liymphgefässe  der  Glans  penis 

(Bela- 


fülle  man  durch  den  Einstich 
.ieefI  . 


Wir  haben  noch  des  Samens 
(Sp  erma)  und  schliesslich  des  Befruch- 
tungsprozesses des  Eies  zu  gedenken. 
Ein  Tröpfchen  entleerten  menschlichen 
Samens,  ohne  weiteren  Zusatz  auf  der 
mikroskopischen  Glasplatte  zu  dünner 
Schicht  ausgebreitet,  zeigt  uns  bei  einer 
etwa  400fachen  Vergrösserung  eine  An- 
zahl ganz  eigenthümlicher  Gebilde,  der 
sogenannten  Samenfäden  (Samen- 
thierchen,  Spermatozoen,  Zoospermien). 
Dieselben  (Fig.  37fi)  lassen  einen  vor- 
deren breiteren  abgeplatteten  Theil,  das 
Köpfchen  (a) , und  einen  hinteren  langen 
Faden  erkennen  mit  relativ  dickerem 


FiK.  :175.  Aus  dom  poripherisclion  TUeil  dos  (Jorpus 
cavernosum  penis  bid scbwaclior  Vergrösserung.  l.aho- 
nenanntes  obernächliclios  und  h tieleres  Rmdeunet/,. 
2 Einsenkung  arterieller  Aestchen  (a)in  die  Gänge  dos 
tieferen  Kindonnotzes. 

25* 
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Anfangstheile,  dem  sogenannten  Mittelstack  (5)  und  einem  Endfaden  (c)  von  grossei 
Feinheit.  ■ 

Die  merkwürdigen  Bewegungen,  welche  diese  Gebilde  im  entleerten  leben-: 
digen  Samen  darbieten,  haben  von  jeher  das  Staunen  und  das  Interesse  der  Beob- 
achter erweckt. 

Und  in  der  That  ist  es  ein  wunderbares  Bild,  in  dieses  Gewirre  hineinzu-; 
blicken,  und  das  wilde  Umhertreiben  der  Samenfäden  zu  beobachten.  Ein  nähere' 


Fig.  377.  Stück  eines  querdiirclisclinit- 
tenen  Samonkauälclions  der  Hatte  (Os- 
iniunisiuirepräparat).  a Wandung  mit  Zel- 
lenkenien ; b Wandungszollen  und  Sperma- 
toblaaton  c,  letztere  mit  kleinen,  schma- 
len kornartigen  Körperchen;  d innere 
Zollenschicht. 


Verfolgen  dieses  Gewimmels  zeigt, 
wie  das  einzelne  Samenelement  wel- 
lige und  peitschenförmige  Bewe- 
gungen des  Fadens  macht,  und  hier- 
durch von  der  Stelle  geschoben 

■wird.  Eine  selbständige,  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtete  Ortsbewegung,  wo- 
für frühere  Beobachter  das  Phänomen  nahmen  (und  in  Einklang  die  Samen- 
elemente für  thierische  Wesen  erklärten)  , liegt  aber  in  keiner  Weise  vor.  — 
Verfolgt  man  die  Erscheinung  längere  Zeit  hindurch,  so  sieht  man,  wie  nach 
Art  der  nahe  verwandten  Wimperbewegungen  allmählich  das  Phänomen  abstirbt, 
wie  die  Energie  der  Fadenbewegungen  mehr  und  mehr  abnimmt,  und  damit  die 
ürtsveränderung  aufhört,  wie  dann  an  dem  nicht  mehr  von  der  Stelle  kommenden 
Spermatozoon  schwächere  und  schwächere  Krümmungen  des  Fadens  zu  bemerken 
sind,  bis  endlich  alles  zur  Ruhe  gelangt.  Wir  möchten  übrigens  auch  hier  eine 
schon  früher  gemachte  Bemerkung  wiedei’holen,  nämlich,  da  jede  Exkursion  durch 
starke  Objektive  sehr  gesteigert  erscheint  (S.  66),  das  unregelmässige  Fortrücken 
der  Spermatozoen  nicht  zu  überschätzen.  In  Wirklichkeit  ist  es  nur  ein  langsames. 

Als  Zusätze  können  mehr  indifferente  Flüssigkeiten,  Blutserum,  Lymphe, 
Hühnereiweiss,  Jodserum,  Lösungen  von  Zucker  (1060 — 1030  spez.  Gew.),  Harn- 
stoff ( 1 0 — 5®/o) , Neutralsalze  der  Alkalien  (Kochsalz  zu  1 — oder  noch  weit  zweck- 
mässiger, wie  Eimer  fand  — von  0,5®/o)  ^md  alkalische  Erden  zur  Verwendung 
kommen.  Reines  Wasser  steigert  bei  Säugethierspermatozoen  höchstens  für  ganz 
kurze  Zeit  die  Energie  der  Bewegung,  um  sie  raschem  Stillstand  entgegen  zu  führen, 
wobei  das  Fadenende  sich  schleifenförmig  umbiegt.  Alles  dagegen,  was  chemisch 
ein  wirkt,  hebt  im  Allgemeinen  jene  Bewegung  ein  für  alle  mal  auf.  Spermatozoen, 
welche  bei  allzu  wässrigen  Zusätzen  zur  Ruhe  gekommen  sind,  gelingt  es  oftmals, 
durch  eine  konzentrirtere  Lösung  (von  Zucker,  Kochsalz,  Eiweiss)  vorübergehend 
wieder  in  das  Leben  zu  bringen  und  umgekehrt.  Eigenthümlich  erregend,  wie  auf 
den  Motus  vibratorius  so  auch  auf  das  Bewegiingsspiel  der  Spermatozoen,  wirken 
aber  verdünnte  Lösungen  der  Alkalien,  des  kaustischen  Kali  von  1 — 5%  (KönLi- 
KEu) . Alkalische  Körperflüssigkeiten  unterhalten  darum  ebenfalls  die  Lebens- 
fähigkeit der  Samenfäden  lange.  Vortrefflich  wirkt  auch  in  ähnlicher  Weise  eine 


Gcachlechtswerkzeuge. 


389 


»assende  Zuckerlösung  mit  0,1—0, 50/o  kaustischen  Kali.  Im  Uebrigen  bewahren 
,ach  Maniegazza  menschliche  Spermatozoen  ihre  Lebens-  und  Bewegungsfähig- 
' eit  innerhalb  der  weiten  Temperaturgrenzen  von  — 1 5 bis  zu  47  « C. 

Will  man  die  zelligen  Inhaltsmassen  der  Samenkanälchen  untersuchen,  so 
mpfehlen  sich  zunächst  Durchschnitte  durch  das  passend  erhärtete  Organ.  Auch 
ur  Beobachtung  der  noch  immer  kontroversen  Genese  der  Spermatozoen  bediene 
•aan  sich  des  gleichen  Verfahrens.  Mit  Recht  hat  von  Ebner  bei  der  Grösse  und 
iiigenthümlichen  Kopfbildung  ihrer  Samenfäden  die  Ratte  empfohlen. 

° Man  erkennt,  wie  die  äussere  Zellenschicht  des  Samenkanälchens  eine  pris- 
matisch-radiäre Gestalt  darbietet,  und  dass  von  ihr  die  Entwicklung  j ener  merk- 
.vürdigen  Gebilde  stattfindet,  während  die  inneren 
üelligen  Elemente  zukunftslos  bleiben.  Von  ersteren 
entstehen  zunächst  ganz  sonderbare  Gebilde  (Fig.  377, 

)] . Sie  gleichen  ausgewachsen  etwa  einem  plumpen 
anförmlichen  Kandelaber.  Diese  »Spermatoblasten«, 
wie  sie  von  Ebner  getauft  hat,  erzeugen  in  ihren 
vfeolbigen  Auswachsen  je  einen  Kern  (c).  Er  wird  zum 
Köpfchen  des  Samenfadens  (Fig.  378,  1.  l],  während 
Idas  nach  einwärts,  d.  h.  zur  Kanalaxe,  gekehrte  Pro- 
toplasma des  zelligen  Dings  zum  Faden  auswächst  (c) . 

[.Jeder  der  EsNER’schen  Spermatoblasten  (a)  erzeugt 
•demgemäss  eine  Mehrzahl  der  Samenfäden,  welche  zu- 
^'letzt  frei  AA'erden  (2),  und  in  dem  Samenkanälchen  mit 
mach  ein-  und  abw'ärts  gekehrtem  Schwänze  liepn.  So 
«sehen  wir  zur  Zeit  — in  Lbereinstimmung  mit  Netj- 
m.vNN,  VON  Ebner  und  Mihalkovics  — die  Sache  an. 

Indessen  die  so  vielfach  durchmusterte  Genese 
■ der  Samenfäden  bietet  der  Untersuchung  ausseror- 
vdentliche  Schwierigkeiten  dar,  so  dass  die  Ansichten 
■lim  Laufe  der  Zeit  sehr  gewechselt  haben  und  höchst 
•tüchtige  Forscher  der  Gegenwart  — wüe  la  Vaeette- 
^St.  George  und  Merkel  — von  ganz  andern  Ei- 
igebnissen  berichten.  Wir  können  hierauf  nicht  ein- 
V treten. 

Die  resistente  Substanz,  aus  w'elcher  die  Samen- 
• fäden  bestehen,  gestattet  einmal  leicht,  diese  trocken 

;als  Sammlungspräparat  aufzubewahren,  ebenso  aus  , • i,  „ WoLv 

eingetrocknetL  SamenfleckeB  mit  Wasser  aufgeweicht  zur 
nehmuug  zu  bringen.  Als  passende  Verdünnung  iür  ^ 
empfiehlt  ScmvElonnn-SnlDEl  die  Beigabe  einer  Essigsäure  von  0,1  /,.  Zu. 

bung  eignet  sich  namentlich  Anilinroth.  • r...  , rim-iphts- 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  der  letzteiz,  Nachweis  für 
arzt  hat  (und  er  kann  noch  nach  .Jahren  geführt  werden] , möge  das  einfache  Ve. 

fahren  hier  seine  Stelle  finden,  Bettwäsche  schneide  mau  heraus, 

Verdächtige  Stucke  “ ^ 1 uhrgläschen  oder  Glaskästohen  unter 

und  bringe  sie,  mehrfach  zerstuckt,  in  ein  g _ Viertel- 

Beigabe  flner  ganz  kleinen  Quantität  Wasser,  Nach  einiger  Zei  , 

•Ode?  halben  .Stunde,  während  welche,  man  mehrmals  J 

eine  Pinzette  die  Leinwandstückchen  -JX“?n  Svaglme^^ 

Flüssigkeit  tropfenweise  aut  die  mikroskopmche  tTnehin 

■tozoen  wird  man  so  mit  Sicherheit  en  erfüllt  diesen  Zweck, 

kaum  möglich.  Auch  eine  stark  der  Bef  ruchtiings- 

Was  w'ird  aber  aus  den  Samenfaden  . 


Fig.  378.  Spermatozo6n  der  Batte,  in 
Entwicklung  Gegriffen.  1 Spermato- 
blast  o mit  Köpfen  b und  Fäden  c. 
2 Fast  reife  SpermatozoSn  mit  an- 
klebeuden  Resten  des  Protoplasma. 
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prozess?  Diese  hochwichtige  Frage  bedarf  noch  einer  Erörterung  am  Schlüssel 
unseres  Abschnittes. 

dürfen  heutigen  Tages  wohl  annehmen,  dass  im  reifen  Ei,  dicht  vor  der  i 
Austritt,  aus  dem  Follikel  der  Keimfleck  geschwunden  ist  und  bald  ein  Theil  dd«i 
Keimbläschensubstanz  zur  Oberfläche  des  Dotters  hinausgepresst  wird.  Ein  Res- 
jenes,  der  Eikern  (Fig.  379,  i a),  wird  wieder  nach  einwärts  gedrängt.  Die  Kon: 
traktilität  des  Protoplasma  spielt  hierbei  die  Hauptrolle.  Der  Kopf  der  eingednrn- 
genen  Spermatozoe  nach  Verlust  des  Fadens  wandelt  sich  zu  einem  kleinen  kern: 
artigen  Ding,  dem  Spermakern  (I.  b)  um. 


Fig. ;)/!).  Befruchtung  des  Seoigoloios.  1.  a Eikern,  i Spormakern  von  einem  Hofe  köruerfreien  Proto- 
plasma umgeben.  2.  Ei-  und  Spormakern  zusamenstossond.  3,  Vereinigt  als  Furchungskern. 


Ihn  umgiebt  zunächst  ein  Hof  körnerfreier  protoplasmatischer  Substanz  unu 
in  weiterem  Abstande  radienartig  angeordnete  Reihen  der  Dottermoleküle. 

Beide  Kerne  treilien  im  Dotter  einander  zu  (2)  und  verschmelzen  zuletzt  zc 
einem  neuen  Kerngebilde,  dem  Furchungskern  (3).  Die  strahlige  Anordnung 
der  Dottermoleküle  hat  jetzt  die  ganze  Masse  ergriffen. 

Von  ihm  hebt  dann  im  verwickelten  karyokinetischen  Theilungsprocess  die: 
Theilung  des  Dotters  an.  O.  Hertwig,  welchem  wir  eine  schöne  von  uns  hier  be- 
nutzte Studie  über  die  Befruchtung  des  Seeigeleies  verdanken,  empfiehlt  neben: 
Verhütung  der  Wasserverdunstung  eine  sehr  vorsichtige  Kompression  und  zui 
Fi.xirung  des  Bildes  0,lO/oige  Osmiumsäure  in  2 — 5 Minuten  langer  Einwirkung: 
mit  nachfolgender  Tinktion  in  BEALE’schem  Karmin  (S.  102). 


Zweiundzwanzigster  Abschnitt. 

Sinneswerkzeuge.  | 

1.  Die  Haut  des  Menschen  besteht  aus  der  Epidermis,  der  Lederhaut  und  i| 
dem  fettreichen  Unterhautzellgewebe.  Reichliche  Nerven,  Blutgefässe  und  Lymph-  q 
kanäle  durchsetzen  sie  ; zahllose  Drüsen  liegen  in  ihr  eingebettet ; Haare  find  Nägel  ij 
stellen  endlich  noch  besondere  Hautorgane  dar.  Alles  dieses  ist  schon  in  früheren  l 
Abschnitten  vereinzelt  zur  Sprache  gekommen,  so  dass  es  sich  hier  nur  noch  um;  f 
eine  kurze  Zusammenfassung  zum  Ganzen  liandeln  kann. 

Den  Bau  der  Haut  mag  Fig.  380,  ein  Vertikalschnitt  derselben  von  der  > 


i 
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inc^erspitze,  versinnlichen.  Bei  a erscheint  die  verhornte  Epidermis  mit  ihren 
ihlreichen  Lagen  abgeplatteter  Zellen  ; die  unter  ihr  befindliche  (punktirte)  Schicht 
V stellt  das  sogenannte  MA.LPiGHi’sche  Schleimnetz  dar.  Die  Papillen  der  Cutis 
- scheinen  bei  c,  und  unter  denselben  beginnt  dann  die  fiächenhafte  Ausdehnung 
■er  Lederhaut.  iWlche  bald  dünner,  bald  dicker  sich  gestaltet,  und  ohne  scharfe 
h-enze  in  das  Unterhautzellgewebe  ausläuft.  Unter  den  Bestandtheilen  des  letzte- 
en  erblicken  wir  die  knaueiförmigen 


iörper  der  sogenannten  Schweissdrüsen 
welche  ihre  aufsteigenden  Gänge  bei 
‘e  erkennen  lassen) , sowie  die  Ansamm- 
ungen  der  Fettzellen  h.  Ein  ähnlicher 
Durchschnitt  durch  eine  behaarte  Haut- 
.elle  wird  uns  dann  noch  die  Haare  mit 
hren  Bälgen  und  den  Talgdrüsen  dar- 
iiieten. 

Derartige  Präparate  lassen  sich  aus 
möglichst  frischen  Leichen  auf  verschie- 
denen Wegen  gewinnen.  Wir  können, 
,venn  auch  mit  einiger  Mühe,  doch  ohne 
Weiteres  ziemlich  dünne  Schnitte  an- 
lertigen,  und  dieselben  durch  schwä- 
chere alkalische  Laugen  aufhellen.  Man 
erhält  alsdann,  hat  man  anders  den  rich- 
itigen  Konzentrationsgrad  der  Zusatzfiüs- 
sigkeit  getroffen,  ein  genügendes,  aller-- 
idings  sehr  vergängliches  Bild.  Zweck- 
mässiger ist  es  aber  auch  hier , dem 
Objekte  durch  künstliches  Erhärten  vor- 
■her  eine  grössere  Festigkeit  und  Schneid- 
barkeit zu  geben.  Die  Methoden  des 
ITrocknens  sowie  (was  wir  vorziehen)  des 
• Einlegens  in  absoluten  Alkohol  erfüllen 
diesen  Zrveck.  Manche  Anschauungen 


rie.  3S0.  Die  Haut  des  Mensclieu  in  senkreciitem 
Durchschnitt,  a Oberflächliche  Schichten  der  Epider- 
mis; h Malpighi’sches  Schleimnetz.  Darunter  die 
Lederhaut,  nach  oben  bei  c die  Papillen  bildend,  nach 
unten  in  das  subkutane  Bindegewebe  ausgehend,  in 
welchem  bei  Ä Ansammlungen  von  Fettzellen  erschei- 
nen; g Schweissdrüsen  mit  ihren  Ausführungsgangen 
e und  /;  d Sefässe;  i Nerven  mit  Tastkörperchen. 


lesen  Ztveck.  Manche  Anschauungen  . . i 

•erden  durch  ein  dem  Trocknen  vorhergehendes  Kochen  in  Essig, 

IngUches  Einlegen  in  Holzessig,  svoraut  dann  das  Objekt  m ^ hat 

1 besserer  Form  zu  gervinnen  sein.  Von  anderer  Seile  KnAUSn  HEYnom)  hat 
lan  MOnnBn'sche  Flüssigkeit,  eine  2»/.ige  Lösung  des  doppeltchromsauren  Am- 

leniak,  sonie  die  Osm—  Hämato.Yjdin . souie  einzelnen 

Iheerfaben,® 'sind  vortrefflich.  Sehr  schöne 

rstere  Farben  tingirte  Schnitte  einer  mjizrrten  Hautpartie  durch  Alkohol  ent 
rässert  und  in  Kanadabalsam  hier  nochmals  einzugehen. 

fsbjTi:r;irherrh'„itte  ihre  llesprecl,u„g  ge- 

funden. 


Unterhalb  des  ,'f  (LAonnKans) . Die  Körn- 

:rdetzlli^etÄ 

Sti’;r5i^rS:t  der^H^X'":.- " - 
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inneren  Wurzelscheide  und  in  den  Markzellen  der  Haare  vor.  Wauuevek  sal: 
ihnen  den  Namen  J)Keratohyalin«,  Kanvier  taufte  sie  »Eleidine«.  ^ 

In  dem  Rete  Malpighii  sind  karyokinetisehe  Zellentheilungen  von  Feemming( 
nachgewiesen.  ^ 

T 1 der  elastischen  Fasern , sowie  der  Bindegewebezellen  der 

Lederhaut  dienen  feine  Schnitte  getrockneter  oder  in  Weingeist  erhärteter  Präpa- 
rate mit  Essigsäurezusatz.  Auch  ein  längeres  Einlegen  in  nicht  gewässertes  Gly- 
cerin lasst  uns  durch  die  gewaltige  Aulheilung  der  Bindegewebebündel  die  elasti- 
schen Elemente  sehen. 

Zur  Untersuchung  der  elastischen  Fasern  empfiehlt  Balzer  die  Kombination;: 
von  Kalilauge  (400/o)  und  Eosin,  gleichviel  in  welcher  Reihenfolge.  Der  Farbe-^ 
Stoff  wirkt  sehr  lebhaft  gerade  auf  das  elastische  Gewebe  ein. 

Der  gleichen  Methoden  bedient  man  sich  auch  zur  Erkennung  der  Schweiss- 
und lalgdrüsen.  Doch  thut  mau  gut  daran,  hier  die  Schnitte  nicht  allzu  dünn 
zu  wählen.  Erstere  Drüsenformation  bietet  bald  doppelte,  bald  einfache  Zellen--, 
auskleidung  dar.  Sie  erreicht  unter  der  Haut  der  Achselhöhle  gewaltige  Dimen- 
sionen, und  kann  an  dieser  Stelle  leicht  im  frischen  Zustande  isolirt  und  mit  An- 
wendung bekannter  Methoden  auf  den  Bau  der  Wand  und  die  Beschaffenheit  derr 
Zellen  untersuclit  werden.  Letztere  sind  gestreift,  den  Stäbchenzellen  der  Sub- 
maxillaris  und  der  Niere  (S.  300  und  360)  ähnlich  (Ranvier). 

hlächeUschnitte  werden  verhältnissmässig  seltener, 
erforderlich.  Doch  sind  sie,  diirch  die  obere  Partie  der 
Epidermis  gelegt,  für  die  Kanäle  der  Schu'eissdrüsen. 
und,  tiefer  an  der  Grenze  jener  gegen  die  Lederhaut 
angefertigt,  verbunden  mit  Hämatoxylinfärbung , für 
das  Studium  der  Papillen  von  Belang. 

Die  Talgdrüsen  (Fig.  381)  betreffend,  so  kann 
man  die  erste  Beobachtung  derselben  an  den  kleinen 
Schamlippen , ebenso  der  Skrotalhaut  vornehmen,  in- 
dem man  vertikale  Schnitte  unter  Benützung  der  Es- 
sigsäure zerzupft.  Ebenso  erhält  man,  wenn  die  Drfl- 
senzelle  nicht  geschont  werden  soll,  durch  verdünnte  al- 
kalische Laugen  erträgliche  Ansichten.  Auch  die  vorher 
getrocknete  Haut  anderer  Körperstellen  zeigt  bei  ähn- 
licher Behandlung  die  Organe  in  der  Nähe  der  Haar- 
bälge. Vorheriges  Kochen  in  Essig  bietet  an  solcher 
Haut  ein  gutes  Hülfsmittel  dar.  Beabsichtigt  man  die 
Zellen  und  den  übrigen  Inhalt  der  Talgdrüse  zu  untersuchen,  so  ist  natürlich  Al- 
kohol zu  vermeiden.  Hier  kommen  nur  Chrompräparate  zur  Anwendung. 

Die  Blutgefässe  der  Haut  untersucht  man  an  feinen  Vertikal- und  Hori- 
zontalschnitten transparent  injizirter  Organe.  In  den  Papillen  der  Fingerspitze 
trifft  man  häufig  eine  starke  natürliche  Injektion,  so  dass  die  Durchschnitte  der 
getrockneten  Haut  bei  Zusatz  einer  30 — 40<>/oigen  Kalilauge  sehr  hübsche,  frei- 
lich auch  sehr  vergängliche  Bilder  der  Gefässschlingen  ergeben. 

Um  die  ebenfalls  bindegewebig  eingegrenzten  lymphatischen  Bahnen  zu 
erfüllen,  dient  die  Einstichsmethode  (Teichmann).  Zweckmässig  ist  es,  die 
Epidermis  in  vorher  mit  Essigsäure  und  Alkohol  versetztem  Wasser  abzulösen, 
wie  uns  J.  Netjmann  angiebt.  In  einer  ausgezeichneten  Arbeit  verwendet  der 
Verfasser  Karmin  mit  Glycerin  oder  kohlensaures  Blei,  mit  der  genannten  Flüssig- 
keit verrieben,  zur  Füllung  der  Lymphbahnen.  Zweckmässig  ist  es  — was  wir 
auch  aus  eigener  Erfahrung  anempfehlen  möchten  — das  zu  injizircnde  Haut- 
stückchen  über  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  beim  Einstich  auszuspannen. 
Ijetzterer  muss  an  verscliiedenen  Stellen  bald  weniger,  bald  mehr  in  die  Tiefe  Vor- 
dringen. Noch  be.sser  ist  die  HocuiAN’sche  Methode  (8.  IIS). 


Dio 


i'ig.  .'!81.  Ein  Tiilgdrflso.  a 
DriiBonbl.isclion ; b der  Aueffiti 
ningsgang;  c dor  lialg  eiiiflHWoll 
liaars ; d der  Schaft  des  letzteren 
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Man  findet  ein  zusammenhängend  unteres  w^eiteres  Netzwerk  und  ein  oberes 
jit  engeren  Gängen.  Von  letzterem  erheben  sich  zu  den  Papillen  der  Haut  theils 

dndsackige  Axenkanäle,  theils  öchlingen.  j . n j-  t)..i  j 

Auch  das  Unterhantbindegewebe,  die  Träubchen  der  hettzellen,  die  Balge  der 
[ aare  und  die  Schiveissdrüsen  besitzen  ihre  Lymphgefässe. 

Es  ist  endlich  ein  Verdienst;  von  Neum.vnn,  nach  einzelnen  Vorangaben  von 
lEicHMANN  und  Biesiadecky  die  Lymphgefässe  der  krankhaft  veränderten  Haut 

rtfolgreich  in  Angriff  genommen  zu  haben.  . ^ i 

Zum  Studium  der  Hautmuskulatur  empfehlen  sich  die  Earminfarbung 
mt  nachfolgender  Essigsäurebehandlung,  die  schon  oft  erwähnte  ScmvAKz’sche 
.Joppeltinktion,  die  Anwendung  des  Palladiumchlorür  (J.  Neumakn),  sowie  das 

llamMOt^j^ffend  verweisen  wir  zunächst  auf  das  S.  264  und  265 

•her  dieMEKKEL’schen  Tastzellen,  sowie  die  Tastkörperchen  Erwähnte.  Zum  Stu- 
dum  dieser  Elemente  in  anderen  Lokalitäten  kommen  die  gleichen  Methoden,  die 
Behandlung  dünner  Schnitte  der  frischen  oder  getrockneten  Haut  mit  Essigsäure 
lind  Alkalien,  ferner  die  mit  Mülleb’ scher  Flüssigkeit  oder  dem  so  viel  geruhm 
een  Goldchlorid,  sowie  mit  der  weit  besseren  Osmiumsäure  in  Betracht. 

\uch  die  PACim’schen  Körperchen,  welche  neben  Endkolben  an  den  ausseren 
Genitalien  beider  Geschlechter  Vorkommen  (Kbaxtse,  Schweiggeb-Seidel)  werden 
mit  den  für  jene  Gebilde  üblichen  Methoden  untersucht. 

Eigenthümliche  Organe , den  Endkolben  nahe  verwandt  und  unsrer  Meinung 
nach  kaum  von  Endkolben  abzutrennen,  traf  Keause  an  den  sensiblen  Nerven  des 
IPenis  und  der  Klitoris.  Dieselben,  seine  »Genitaln  er v_e  nkorp e i eben  , 
;3ind  der  Leder-  und  Schleimhaut  selbst  (nicht  den  Papillen)  eingelagert,  und  un- 
:terscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Endkolben  durch 

.sionen  und  unregelmässigere  Formen.  Zur  Lntersuchung  empfiehlt  dei  Entdecker 
eeinmal  ganz  frische,  wo  möglich  noch  warme  Präparate  ohne  Zusätze,  dann  Inje 

•tionen  und  ein  Einlegen  in  3®/oige  Essigsäure.  • i -tr  • i 

IzQL-iEBDo  , welcher  die  betreffenden  Gebilde  in_  der  Klitoris  des 
.später  untersucht  hat,  empfiehlt  das  mit  tnöglichst  viel  \ agmalschleirnhaut  ^ e- 
^trac^ene  Organ  24  Stunden  lang  in  30/oige  Essigsäurelosung  emzulegen.  Dan 
durch  Abpinseln  das  EpitLl  entfernt,  das  f Xrore^et  " 

’ An  anderen  Hautstellen  will  man  in  neuerer  Zeit 
MALPiGHi’schen  Schleimnetzes  feine  marklose  ^ 

Anschwellungen  endigen  gesehen  haben  (Laxgebhaks)  . 

nehmung  die  Behandlung  dünner,  möglichst  frischer  Schnitte  mit  Chloi.oicl 

““die  fötale  Haut  vetwendet  mau  in  s.atkem 
mhärtete  Embryonen  von  Menseh  '‘»‘i  ab.  und  ist  an 


Säure.  Bei  kleinen  Früchten  löst  smu  - . 

FlEchensehnitten  mit  Glyeerin  s«  untersuchen,  wobei  eine  f 

oder  Karmintinktion  gute  Dienste  leistet.  Bei  älteren 
mit  dem  Rasirmes.er  feine  Vertikalschnitte.  Es  ist 

solchen  die  erste  Anlage  der  Schweissdrüsen  und  Haare  some  an  den  leUteien 

der  Talgdrüsen  zu  sehen,  und  ihre  weitere  es  a un^  zu  " bebauten  Theiles, 

Die  pathologischen  Umänderungen  eines  so  '57,1 
wie  die  äussere  Haut  des  Menschen,  sind  sehr  manniglaltige  Natm^ 
was  sich  aut  die  Epidermis  bezieht,  ist  schon  früher  «»f  „„  je, 

liehe  Zustände  zeigen  bald  ein 

-oberflächlicheren  l'artieen.  Massenha  . ^yblösiin"-en  ganzer  Überhautlagen 
kommen  da  vor  VoLKMauw  u,  S-rnonEKH^).  ga  i» 

(Scharlach),  lokale  Abhebungen  der  Hornschicht  von  dem  Mar.F.oHi sehen 
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durch  Ansammlungen  einer  Eiterzellen  führenden  Flüssigkeit  treten  in  Folge  jene  ' 
Blutfülle  auf.  & j 

Die  zahlreichen  Erkrankungen  der  Haut  betreffen  bald  den  epithelialen,  bali 
den  bindegewebigen  Antheil,  bald  beide  zugleich. 

Mehr  ausgebreitete  gewaltige  Hyp er t r op  hie  e n der  Lederhaut  und  dei 
subkutanen  Zellgewebes  zeigt  die  Elephantiasis.  Lokale  Wucherunge 
der  Gefühlswärzchen  der  Haut  stellen  die  Warzen  und  Kondylome  hei 
wobei  man  Erweiterungen  und  Vergrösserungen  der  Kapillaren  begegnet.  Aus 
gedehntere  flächenhafte  Vorkommnisse  der  letzteren  Art  bilden  die  Gefässmälet 
und  Teleangiektasieen  überhaupt.  Balggeschwülste  und  Kysten,  häuflg^i 
Erscheinungen  in  der  Haut,  gehen  in  manchen  Fällen  unzweifelhaft  aus  Ausdek 
nungen  und  Degenerationen  der  Haarbälge  und  ihrer  Talgdrüsen  hervor.  VielfacL- 
stellen  jene  die  sogenannten  Atherome  her.  Hier  ist  der  Balg  mit  einem  Pflaster! 
epithel  beldeidet  und  enthält  eine  grützeähnliche  breiige  Masse,  in  welcher  da;, 
Mikroskop  abgestossene  Epithelien,  Fettmoleküle  und  Cholestearinkrystalle  er; 
kennen  lässt. 

Geringere,  durch  angesammeltes  Sekret  bewirkte  Umänderungen  der  Talg: 
drüsen  und  Haarbälge  stellen  die  Mitesser  oder  Komedonen  dar.  Bleibt  jem 
(durch  verhinderte  Abfuhr  zu  erklärende)  Ansammlung  auf  die  Talgdrüse  be-’ 
schränkt,  so  entsteht  das  Hirsekorn,  Milium.  Mit  dem  Untergange  der  Haar--, 
bälge  fällt  derjenige  der  betreffenden  Talgdrüsen  zusammen. 

Die  Anzahl  der  in  und  auf  der  menschlichen  Haut  gefundenen  pflanzlichen 
und  thierischen  Parasiten  ist  eine  beträchtliche.  Manche  derselben  stellen 
ganz  indifferente  Vorkommnisse  dar;  andere  verursachen  wahrnehmbare  Effekte- 
und  w'erden  zur  Ursache  von  Krankheiten,  deren  Verständniss  von  der  Entdeckung 
jener  Gebilde  durch  das  Mikroskop  datirt,  und  welche  theils  an  und  in  den  Haa- 
ren, theils  an  der  Hornschicht  der  Epidermis,  theils  auch  in  den  Nägeln  erscheiner; 
(doch  bedürfen  die  Nagelpilze  weiterer  Untersuchungen). 

Unter  den  Epiphyten  oder  pflanzlichen  Parasiten,  welche  vielfach  bü 
zur  Stunde  dem  botanischen  Systematiker  unklar  geblieben  sind,  gedenken  wh 
zunächst  des  sogenannten  Trichophyton  tonsurans  Malmsten  (Fig.  382). 
Er  führt  zur  Zerstörung  der  Kopfhaare  in  Form  rundlicher  Stellen  (Herpes  ton- 
surans). Man  findet  nur  Sporen  von  etwa  0,0049  mm  oder  auch  Reihen  der- 
selben. Diese  entwickeln  sich  zunächst  in  der  Wurzel  der  Haare,  dann  im  Schafte, 
derselben , und  zersplittern  letzteren  förmlich , so  dass  das  Haar  deshalb  ungefähr 
eine  Linie  über  seinem  Austritt  abbricht;  Haarwurzel  und  Balg  werden  eben- 
falls zerstört.  Die  systematische  Stellung  des  Trichophyton  tonsurans  ist  also  noch 
kontrovers. 

Aehnlich  soll  sich  ein  anderer  pflanzlicher  Parasit  der  menschlichen  Kopf- 
haare, das  Mikrosporon  Audouini  Gruby,  verhalten,  welches  die  P o r r i g o 
decalvans  verursache.  Es  besteht  aus  rundlichen  und  ovalen  Sporen  (von 
0,0009 — 0,0049  mm)  und  einem  Netzwerk  gekrümmter  welliger  Fäden.  Diesel 
entwickeln  sich  aussen  um  den  Haarschaft,  und  kommen  um  das  aus  der  Haut  j 
hervortretende  Stück  desselben  in  solcher  Menge  vor,  dass  derselbe  zerstört  wird,  j 
und  1 bis  2 mm  lange  Stummel  aus  der  Haut  hervorstehen.  Indessen  der  Fall  soll  1 
ebenfalls  eine  Herpes  tonsurans  gewiesen  sein.  j 

Vorzugsweise  in  den  Bälgen  der  Barthaare  wuchert  ein  andei-er  Pilz  desselben  i 
Namens,  das  Mikro  sporon  mentagrophytes  Robin,  und  verursacht  eine  i 
Entzündung  und  Eiterbildung  um  den  Haarbalg,  die  sogenannte  Mentagra.  1 
Grössere  Sporen  und  Fäden  als  bei  der  vorigen  Art  zwischen  Haarbalg  und  Scluift 
zeigt  uns  das  Mikroskop.  Das  Mikrosporon  furfur  Robin  (Fig.  383)  end-  < 
lieh  lässt  Gruppen  doppelt  kontourirter  Sporen  von  0,004  mm,  langgestreckte  Zel-  ^ 
len  und  verzweigte  Fäden  von  0,0009 — 0,0004  mm  Quermesser  erkennen.  Der  <1 
Boden  zur  hmtwickliing  dieses  Ejjipliyten  ist  aber  ein  anderer,  nämlich  die  Horn-  rl 
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chicht  der  Oberhaut,  wo  er  gelbliche  Flecke  und  eine  kleienartige  Abschilferung 
'Pityriasis  versicolor)  verursacht. 


n?i"  Haavwurzelsclieide  a und  Haarscliaft 

! b bei  Herpes  tonsurans,  von  Myzelien,  Sporen 
und  Sporenketten  durchsetzt. 


Ifiir.  383.  Mikrosporon  furfur  aus  der  menschlichen 
’ Oberhaut. 


Fig.  381. 


Favuspilz,  Achorion  Schoenleinii  nebst  überhautzellon. 


ichlagB.  der  Epidermis.  Man 

”n“let:”^^^  0,0029  breiten  „„gegliederten  Faden  de.  My- 


396 


Zweiundzwanzigster  Abschnitt. 


zelmm,  die  etwas  breiteren,  unverzweigten,  aber  gegliederten  Receptacula,  in  derer 
Innein  sieb  Reiben  runder  und  ovaler,  0,0029 — 0,0058  mm  grosser  Sporen  en’ 
wickeln. 


m 


:)8.5.  Ilaarsaclcmilbo, 
Domodox  folliculorum. 


Die  Natur  dieses  pflanzlicben  Parasiten  ist  noch  ungewiss;  möglicberwei' 
ist  es  ein  Scbimmelpilz.  Die  Favusborke  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine  feb 
körnige  Masse,^  welche  die  eigentliche  Pilzmasse  umschliesst.  Diese  besteht  äussei 
lieb  vorzugsweise  aus  dem  Myzelium , mehr  nach  einwärts  aus  den  Receptacuk: 
und  ganz  nach  innen  aus  den  Sporen. 

Die  Untersuchung  aller  dieser  Epiphyten  verlangt  im  Allgemeinen  stark., 
4— eOOfacbe  Vergrösserungen.  Zum  Studium  der  Haarpilze  zieht  man  mit  ein.: 
Pinzette  die  Stummel  aus,  und  hellt  diese  durch  reines  Glyerin  oder  Terpentino 
auf.  Bei  den  auf  den  Epidermoidalschüppchen  wuchernden  Pilzen  wendet  ma. 
Zusätze  von  Alkalien,  die  verdünntere  Kali-  und  Natronlage  an. 

Unter  den  t hie  rischen  Parasiten,  Epizoen,  der  menschlichen  Hai 
mögen  zwei  hier  erwähnt  sein,  beides  Milben  von  niederer  Organisation,  die  Haai 
Sackmilbe,  Demodex  folliculorum  Owen,  und  di 
Krätzmilbe,  Sarcoptes  hominis.  Beide  wohnen  in  dt. 
Haut,  und  verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  Effekte  ganz  vei: 
schieden.  Während  ersteres  Thier  nämlich  einen  ganz  in 
differenten  Schmarotzer  herstellt,  verursacht  Sarcoptes  scabic 
den  unter  dem  Namen  der  Krätze  (Scabies)  bekannte. 
Symptomenkomplex. 

Demodex  folliculorum  (Fig.  385)  zeigt  uns  einet 
bald  mehr,  bald  weniger  verlängerten,  borsten-  und  haarlosee 
Körper,  an  dessen  Vorderleib  beim  jungen  Geschöpfe  3,  beii 
reifen  Thiere  4 Paar  stummelförmiger  Beine  Vorkommen.  Di 
Länge  des  kleinen  Schmarotzers  beträgt  0,05 — 0,31  mm.  E 
bewohnt  gewöhnlich  in  einigen  Exemplaren  die  Ausführungs- 
gänge der  Talgdrüsen  und  die  Haarbälge , d.  h.  den  Raur: 
zwischen  Haarschaft  und  Wurzelscheide,  und  setzt  am  Wohn 
orte  die  Eier  ab.  Er  kommt  in  den  Tagdrüsen  des  Gesichtes,  besonders  häufij 
denen  der  Nase  vor.  »Sind  die  betreffenden  Drüsen  letzterer  Gegend  stark  ausgebil 
det,  so  kann  man  durch  Druck  den  Talg  zur  Oeffnung  herauspressen,  und  in  dfr 
mit  Wasser  ausgebreiteten  Masse  die  Milbe  beobachten.  An  Leichen  verfertig, 
man  sich  vertikale  .Schnitte  der  Haut. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Haarsackmilbe  ist  die  grössere  Krätzmilbe-, 
Dieselbe,  welche  unsere  Fig.  386  in  stärkerer  Vergrösserung  vorführt,  besitzt  einei 
ziemlich  breiten,  länglich  runden  Körper  von  0,45 — 0,56  mm  Länge,  mit  Haarei 
und  Borsten  besetzt.  Die  beiden  ersten  Beinpaare  stehen  weit  nach  vorn,  sind  kur; 
und  mit  einer  Haftscheibe  geendigt.  Nach  ansehnlichem  Zwischenraum  folgen  di. 
stummelförmigen  beiden  letzten  Beinpaai’e,  die  in  lange  Borsten  auslaufen.  Da 
Ei,  welches  man  im  Körper  des  weiblichen  Thieres  nicht  selten  findet,  ist  (wh 
auch  bei  Demodex)  von  beträchtlicher  Grösse,  und  das  junge  Thier  nach  Ar 
anderer  Milben  ebenfalls  sechsfüssig. 

Die  Krätzmilbe  bewohnt  am  häufigsten  die  menschliche  Haut  zwischen  dei 
Fingern  und  an  deren  Innenfläche ; doch  kann  sie  an  allen  Körperstellen  verkom- 
men. .Sie  bohrt  sich  durch  die  Epidermis  ein,  und  bildet  unter  derselben  einei  i 
geschlängelten,  durch  den  Koth  des  Thieres  braun  erscheinenden  Gang,  an  dessei  i( 
einem  Ende  als  weisses  Pünktchen  das  Thier  getroffen  wird. 

Um  die  Milbe  behufs  der  mikroskopischen  Untersuchung  (welche  keine  stärkt 
Vergrösserung  erfordert)  zu  erhalten,  schlitzt  man  mit  einer  Staarnadel  den  Gang 
auf,  und  hebt  an  der  .Spitze  den  weissen  Punkt  hervor.  Zu  einem  genauerer 
Studium  bildet  man  aus  einer  derartigen,  die  Milbe  beherbergenden  Hautstelle  eine 
Falte,  und  trägt  diese  Epidermis-  und  obere  Cutispartie  mit  einer  gekrümmten  0 
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•heere  ab.  Ausgebreitet  auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  lässt  man  das  Prä- 
irat  allmählich  eintrocknen,  und  hellt  es  mit  Terpentinöl  oder  Kanadabalsam  auf. 
uch  ein  längeres  Einlegen  des  feuchten  Hautstückchens  in  wasserfreies  Glyzerin 
, ebt  den  nothwendigen  Aufhellungsgrad. 


Fig.  3S6.  KrätzrailFe,  Sarcoptes,  nach  einer  Photographie. 


2.  Das  Geschmacksorgan  hat  schon  bei  der  Erörterung  der  \ erdauungs- 
,-erkzeuge  (S.  298)  seine  Besprechung  gefunden,  so  dass  wir  daranf  veiweisen 
önnen,  und  hier  nur  noch  die  Endigungsweise  des  Sinnesnmwen  abhandeln. 

Frühere  Untersnchungen,  welche  man  an  der  menschlichen  und  Saufet 
unge,  an  deren  Papillae  fungiformes  und  circumvallatae  behufs  der  Nervenaus 
ircLW  ange.tellt  hat.  ergaLn  ein  «agenügendea  Resu  tat  und 
(ervenLmmchen  unter  Theilungen  und  plesusartigen  Verbindungen,  auletat 
»lasse  marklose  Fasern  auslantend. 
indkolben  wurden  hier  vor  Jahren 
'On  Kkmjse  beschrieben.  In  den  um- 
vallten  Papillen  des  Menschen  und 
1er  Säugethiere  entdeckten  später 
LiOvkn  und  Schwalbe  eigenthüm- 
iche , mit  dem  Namen  der  »Ge- 
ächm ackskn 0 spen « zu  bezeich- 
aende  Terminalapparate.  Sie  kom- 

ra:»”>"eratlS 

iKg.  387.  der  Ldngaeehuitt  dureh  das  von  BnonnuaKK  und  IVvss 


Fig  :iS7.  Aus  (iem  seitlichen  Geschmncksorgaue  des  Ka- 
^ ninchens.  Die  Geschmacksleistchon  im  vertikalen 
Querschnitt. 
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studirte  seitliche  Geschmacksorgan  an  der  Zungenwurzel  des  Kaninchens,  kan% 
uns  eine  erste  Vorstellung  von  jenen  dem  Epithel  eingebetteten  Endapparaten  de' 
Geschmacksnerven  gewähren.  j 

Zu  einem  genaueren  Verständnisse  werden  wir  durch  Fig.  3SS  gelangen. 

Die  Wandung  der  Geschmacksknospe  (1)  besteht  aus  abgeplatteten  lanzett  : 

förmigen  Zellen  (2  a),  welche  senkrecht  neben  ein:: 
ander  stehen , den  Dauben  eines  Fasses  oder  de: 
Kelchblättern  einer  Blüthenknospe  vergleichbar.  Iv 
sind  die  »Deckzellen«. 

Der  Spitzentheil  unserer  Organe  durchbrichi 
die  epitheliale  Decke.  Kleine  rundliche  Lochet 
kommen  hier  vor.  Sie  werden  gebildet  theils  vo» 
mehreren  Oberhautzellen,  theils  nur  von  zweier 
oder  endlich  sogar  von  einer  einzigen. 

Im  Innern  des  Organs  erscheint  eine  zweit: 
Zellenformation,  die  »Geschmackszelle«  (2  ö 
Ein  spindelförmiger  Körper,  wie  wir  sehen,  läufi 
nach  oben  in  ein  Stäbchen  aus,  und  ist  nach  unter 
zu  einem  dünnen,  getheilten  Faden  verlängert.  E: 
dringt  in  das  Schleimhautgewebe  ein.  Auf  der  Höhn 
des  Stäbchens  zeigt  sich  endlich  ein  kurzes  feine; 
Härchen . 

Unter  der  Geschmacksknospe  hat  man  ein  Ge- 
flecht markhaltiger  und  markloser  Nervenfasern  aiv 
getroffen.  Die  Verbindung  dieser  mit  dem  unterer 
fadenförmigen  Ende  der  Geschmackszelle  bleib' 
noch  zu  konstatiren. 

Interessant  ist  der  Umstand,  dass  nach  Kka,usi 
und  A.7TAI  auch  beim  Menschen  ein  analoges  Ge- 
schmacksorgan vorkommt,  ein  faltiges  am  Seiten- 
rande gelegenes  Ding  mit  Geschmacksknospen,  die 
Fapilla  foliata.  Sie  war  in  alten  Zeiten  bereits  gesehen  ■worden. 

Schon  früher  gelang  es,  für  die  Froschzunge  die  Endigung  und  die  Terminal- 
gebilde  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen  (Schultze,  Key). 

Schwammförmige  Papillen  stehen  nämlich  getrennt  über  die  Zunge  dieses 
Thieres-.  Bekleidet  sind  die  Seitentheile  jener  Vorsprünge  und  der  Band  der  Ober- 
fläche von  gewöhnlichem  Zylinderepithel.  Das  Plateau  der  Papille  zeigt  da- 
gegen , umrahmt  von  Flimmerzylindern . einen  anderen  Ueberzug  wimpeiiosei 
Zellen,  welche  man  zuweilen  an  passenden  Ghromsäurepräparaten  nach  Abpinse- 
lung des  gewöhnlichen  Epithel , wie  eine  Krone  dem  Geschmackswärzchen  auf- 
sitzend, zur  Anschauung  bringen  kann.  Zwischen  diesen  wiraperlosen  Zellen  liegen 
andere  Gebilde,  spindelföi’mige  Zellenkörper,  welche  nach  aufwärts  in  ein  feines 
Stäbchen  ausgehen,  das  an  der  Oberfläche  der  Epithelialkrone  endigt,  dagegen 
nach  unten  in  einen  sehr  feinen,  bei  gewissen  Reagentien  varikös  erscheinenden 
Faden  auslaufen,  der  als  Endast  eines  büschelförmig  zerfahrenen  Axenzylinders 
betrachtet  werden  muss.  Es  geht  also,  zu  feinen  Fibrillen  zerspalten,  die  Ä^erven- 
faser  in  jene,  ein  Stäbchen  tragende  »Geschmackszelle«  über.  Indessen  diese  An- 
gaben von  ScHTJETZE  und  Key  sind  in  neuerer  Zeit  durch  Engeemann  modifizirt 
Avorden.  Er  läugnet  jenen  Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit  den  »Geschmacks- 
zellen«, und  schildert  uns  ein  drittes  (bisher  mit  den  Geschmackszelleu  verwechsel- 
tes) Gebilde,  die  »Gabelzelle«,  mit  einem  schmalen  ellipsoidischen  Körper, 
Avelcher  sich  nach  auf-  und  abwärts  in  gablige  Fortsätze  verlängert.  Die  zentralen 
Ausläufer  der  Gabelzellen  gehen  unter  weiterer  Zerspaltung  mit  grösster  AVahr- 


1 


Ei|{.  It'jS.  1 Goscliiimcksknospo  dos 
Kaniiiolioiis.  ‘irtUeckzollon  ; 2 4 Stilb- 
clienzellon ; 2 c eine  Stäbehonzelle 
mit  feinem  Endfiidon. 
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'•lieinlichkeit  in  die  Axenzylinder  der  Nervenfasern  über.  — Möglicherweise  sind 
idess  beiderlei  Zellen  nervöser  Natur. 

Die  Untersuchungsmethoden  hat  vor  mehreren  Jahren  Engeimann  zusammen- 

estellt.  _ . r,..  1 • 

Zur  ersten  Orientirung  kann  man  einmal  die  getrocknete  Säugethierzunge 
zweckmässig  diejenige  des  Kaninchens)  verwenden.  Die  Schnitte  sind  in  verdünn- 


■er  Essigsäure  und  Glyzerin  zu  erweichen.  Ferner  erhärtet  man  einen  lag  lang  in 


Isroiumsäure  (0,5— 1,5%).  Auch  die  Gefrierungsmethode  liefert  gute  Resultate. 

Zum  Studium  des  feineren  Baues  empfehlen  sich  die  Mazeration  in  Jodserum, 
las  mehrtägige  Einlegen  in  Chromsäure  (1 — 2%),  welcher  man  passend  noch  das 
deiche  Volumen  Glyzerin  beimischen  kann.  Derartige  Präparate  müssen  dann 
unter  dem  einfachen  Mikroskop  einer  sehr  sorgfältigen  Zerzupfung  unterworfen 
iverden.  Nach  Engelmann’ s Erfahrungen  übertreffen  die  feinste  Stahlnadel  äusserst 
f'ein  zugespitzte  Glasstäbchen.  Wyss  giebt  unter  allen  Methoden  einem  etwa  drei- 
^vöchentlichen  Einlegen  in  Müller’ sehe  Flüssigkeit  den  Vorzug. 

Zur  Verfolgung  der  Nerven  dienen  getrocknete  oder,  in  zweckmässigerer 
AVeise,  gefrorne  Zungen.  Gefrierungsschnitte  können  nachträglich  mit  Goldchlorid 

.'Q  l 0,5%)  oder  Osmiumsäure  (0,25 — 2%)  behandelt  werden.  ^ Die  Nerven- 

lausbreitung  unter  der  Geschmacksknospe  wurde  Schwalbe  deutlich  nach  einer 
mehrtägigen  Mazeration  in  Chromsäure  (0,02%)  oder  doppeltchromsaurem  Kali 

,(0  5 lOLj.  M^yss  bediente  sich  der  Vergoldungsmethode. 

3.  Weiter  vorgeschritten,  namentlich  durch  die  trefflichen  Arbeiten  M.  Schul- 
iu’ze's  sind  dagegen  unsere  Kenntnisse  des  Geruchsorganes,  d.  h.  der  Endi- 
•guno-sweise  des  Olfaktorius.  Ehe  wir  aber  der  merkwürdigen  Strukturverhält- 
misse  dieser  Lokalität  gedenken,  mögen  die  anderen  Theile  des  Sinnesorganes 

[■erwähnt  sein.  , , . , ,, 

Mit  Ausnahme  der  oberen  Stellen  beider  Hauptböhlen  betheiligt  sich  alles 

lUebrige  nicht  unmittelbar  bei  der  Geruchswahrnehmung,  und  enthält  keine  Fasern 
des  spezifischen  Nerven,  sondern  nur  solche  vom  Trigeminus,  deren  Endigung  zur 

iZeit  unbekannt  ist.  . , i tt 

Sieht  man  ab  vom  Naseneingang,  so  findet  sich  als  Ueberzug  der  Haupt- 

■ und  Nebenhöhlen  ein  Flimmer epithel.  Die  Schleimhaut,  in  den  Nebenhohlungen 
1 dünner,  ist  in  ihrem  submukösen  Bindegewebe  fest  mit  dem  Knochen  verbunden, 
•so  dass  jenes  zugleich  eine  Beinhaut  dar  stellt.  In  den  Haupthöhlen  wird  sie  star 
: ker,  sehr  reich  an  Blutgefässen  und  traubigen  Schleimdrüsen.  i , 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Theile,  ebenso  Knorpel  und  Knochen 
des  Wandungssystemes  zu  untersuchen  sind,  bedarf  keiner  Erörterung  mehr. 

Bei  katarrhalischen  Zuständen  der  Nasenschleimhaut  sehen  wir  anfangs 
eine  massenhafte  Abstossung  der  Flimmerzellen,  welche  m dem  zur  Untersuchung 
kommenden  Schleime  theils  noch  bewimpert  (und  selbst  in  Bewegung)  oh 

Härchen  getroffen  werden.  Neben  normal  gestalteten  zylindrischen  Zellen  begegnet 
man  anderen  von  mehr  unregelmässiger,  rundlicheier  h oim.  rosse,  aus 
Avandlung  der  normalen  Epithelialformation  hervoigegan^ne  ige  e q., 
zuweilen  in  dieser  Anfangsperiode  des  Nasenkatarrhes  neben  ihrem  Isukleus  gmnu- 
lirte  Lymphoidzellen  (Schleim-  oder  Eiterkörperchen)  ..welche  von 
gedrungen  sein  werden.  Bald  verschwinden  beinahe  alle  jene  ^ 

nähme  der  zuletzt  genannten  Gebilde,  die  in  dem  dicken  gelblichen  Sekiet  dei 

späteren  Periode  in  enormer  Menge  getroffen  werden  _ der 

Jene  Verhältnisse,  welcher  wir  früher  bei  ähnlichen  Reizungszustanden  dei 
Athemorgane  (S.  348)  und  der  Harnblase  (S.  363)  gedacht  haben,  wiedeiho 

wVgetg.'“bethoiUBt  »ich  der  grössere  Theil  des  Geruchsorganes  nicht  un- 
mittelbar Li  den  Uiechrvahruehmungen,  da  nur  an  ^ 

gung  des  spezifischen  Sinnesnevven  getroffen  rv.rd.  Solche  Stellen,  Ileg.oncs 
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olfactoriae  genannt  (Fig.  389),  kommen  allen  Wirbelthieren  zu,  bieten  abe 
mancherlei  Differenzen  dar.  Während  die  übrige  Geruchshöhlenwandung  von  ge 
wohnlichen  Flimmerzellen  überzogen  ist  (A) , erscheint  als  Bekleidung  der  Begi« 
olfactoria  ein  ebenfalls  ungeschichtetes,  aber  wahrer  Wimpern  entbehrendes  Zvlinj 
derepithel  eigenthümlicher  Art  [B) , untermischt  mit  ähnlichen,  in  stäbchenartig.; 
Aufsätze  geendigten  Zellen,  wie  wir  sie  so  eben  für  die  Froschzunge  kennen  ge- 
lernt haben.  Hier  kann  nun  diesen  Gebilden  die  Bedeutung  nervöser  Terminal-. 


l*ip.  ItSi).  Dio  Repio  olfactoria  dos  Fuchses  in  senkrechtem  Durchschnitt.  B Die 
zyhndnschen  Kpithelien  derselben,  a Lage  der  Kerne,  b der  Riechzellen,  c des  Pig- 
ments. A Das  benachbarte  gewöhnliche  Fiimmeropithol.  e Die  Grenze  zwischen  bei- 
den. C Gewöhnliche  seröse  traubige  Drüse.  J)  Bowman’sche  Drüsen  mit  dom  Gange 
d.  K Ast  dos  Olfaktorius;  / aufstoigondo  Zweige  mit  weiterer  Theihmg  g, 

zellen  nicht  abgesprochen  werden,  obgleich  der  kontinuirliche  Uebergang  des  un- 
teren varikösen  Endfadens  in  die  Fibrillen  des  Olfaktorius  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit dargethan  werden  konnte  (weder  von  Schutvi'ze,  noch  Andern).  Die  ausser- 
ordentliche Zartheit  und  Zersetzlichkeit  der  betreffenden  Gewebetheile  (welche  nur 
durch  Mazerations-  und  Konservirungsflüssigkeiten  von  einer  ganz  bestimmten 
Misclmng  bewältigt  werden  können)  machen  es  begreiflich,  dass  lange  Zeit  hin- 
durch die  Mikroskopiker  den  komplizirten  Bau  entweder  gar  nicht  erkannten,  oder 
irrig  interpretirten. 

Bei  Säugethier  und  Mensch  zeichnet  sich  die  Regio  olfactoria  schon  durch 
eine  besondere  Färbung  von  der  übrigen  Nasenschleimhaut  aus,  durch  ein  gelbes 
oder  gelbbraunes  Kolorit.  Dieses  rührt  von  feinen  Pigmentmolekülen  her,  die 
theils  im  Körper  der  wimperlosen  Zylinderepithelien , theils  in  den  Zellen  einer 
besonderen,  hier  erscheinenden  Drüsenformation  eingelagert  sind.  Zur  ersten 
Orientirung  dienen  Vertikalschnitte  des  in  stärkerer  Chromsäure  gehärteten  Thei- 
les.  Man  erkennt  an  passenden  Seitenansichten  jene  gekernten  Zylinderzellen 
(Fig.  390.  1.  a.  2.  a).  Nach  abwärts  entsenden  sie  fadenförmige  Fortsätze,  welche 
durch  Aeste  mit  einander  in  Verbindung  treten,  und,  an  der  Sehleimhautgrenze 
angekommen,  einen  weiteren  reichlicheren  Zerfall  erfahren,  so  dass  sie  — wenig- 
stens stellenweise  — in  ein  sehr  zartes  und  schwierig  zu  verstehendes  Netzwerk 
übergehen,  welches  sich  öfter  zu  einer  Art  homogener  Platte  (der  Membrana  limi- 
tans  der  Retina  ähnlich)  verbreitert.  Wir  haben  dieser  später  noch  zu  gedenken. 
Zwischen  jenen  Zylinderzellen  bemerkt  man  in  reichlicher  Anzahl  die  sogenannten 
Riechzellen,  die  den  Geschmackszellen  analogen  Gebilde  (Fig.  390.  1.  b.  und 
2.  b).  In  sehr  verschiedener  Höhe  zwischen  den  Epitlielien  liegt  ein  spindelföi'- 
miger,  gekernter  Zellenkörper  (Fig.  390.  V.b.  2.b),  welclier  nach  aufwärts  in  ein 
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-ines  Stäbchen  {c) , nach  abwärts  in  einen  äusserst  feinen  varikösen  Faden  [O) 


Bei  Säugethieren  scheint  das  zur  Oberfläche  gelangte  Stäbchenende  ganz  nackt 
u endi°-en  Kleine  und  ganz  kurze  stiftchenförmige  Ansätze,  die  man  an  ihm 
eemerken  kann  (Fig.  2.  e),  sind  durch  Reagentieneffekte  heiworgequollene 

nihaltsmassen  Auch  bei  den  im  Wasser  riechenden  Fischen  fehlt  jeder  Anhang, 
yaee-en  erscheinen  bei  den  in  der  Luft  riechenden  Amphibien  und  Vögeln  an- 
>3hnliche  zum  Theil  äusserst  lange  Wimperhaare,  bald  wenig,  bald  gar  nicht  be- 
veelich  bald  einfach,  bald  in  Mehrzahl  und  pinselartig  auf  dem  freien  Stäbchen- 
nude,  so  dass  die  Oberfläche  der  Regio  olfactoria  von  einem  förmlichen  Haarwald 
Iberragt  ist.  So  zeigt  es  unsere  Fig.  390.  1.  e vom  Frosch. 


Fig.  390.  1 Zellen  der  Kegio  olfactoria 
vom  Frosche,  a Eine  Epithelialzelle,  nach 
unten  in  einen  ramifizirten  Fortsatz  aus- 
gehend; 6 Eiechzellen  mit  dem  abstei- 
genden Faden  d,  dem  peripherischen 
Stäbchen  c und  den  langen  Flimmer- 
haaren e.  2 Zellen  aus  der  gleichen  Ge- 
end  vom  Menschen.  Die  Bezeichnung 
ieselbe ; nur  kommen  anf  den  Stiftchen 
(als  Artefakte)  kurze  Aufsätze  e vor. 
3 Nervenfasern  des  Olfaktorius  vom 
Hunde , bei  a in  feine  Fibrillen 
zerfallend. 


i — 


Fig.  391.  Wahrscheinliche  Endigung  des 
Olfaktorius  beim  Hechte,  a Eiechzellen;  o 
Stäbchen ; c unterer  variköser  Faden  ; e 
Axenfibrillen  in  der  Scheide  /;  d Aus- 
breitung jener;  bei  — fehlende  Verbin- 
dung mit  den  gleichen  Fibrillen  c. 


Aut  dem  optischen  auemchnitte  erkennt  man,  wie  d.e  prgmenmto  Z^d^ 
eUen  von  jenen  Stäbchen  kreisförmig  umstellt  sind,  tvlthinnd 
insicht  die  Stäbchen  zwischen  den 

,ie  spindelförmigen  ZeUenkörper  der  ^Wch”»  Gebilde, 

Es  erfordert  sehr  Irische  ^ empfehlensterth  hiemi  sind 

1, linder-  und  Riechaellen.  au  ^ ;?aahlreiehe  Nasenkatarrhe 

he  Körper  soharlbr  Earbenunterschied  awischen 

^orhergegangen  sind,  meistens  ^ ^ auch  die  Textur- 

ier  Regio  olfactoria  und  f 

ligenthümlicbkeiten  grenzen  sich  in  dei  Regel  nicm  so  g , 

hier.  Sonst  herrscht  völlige  Uebereinstimmung. 


Frey,  Mikroskop.  8.  Aull. 
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Eigenthümhche,  zwischen  einfachen  Schläuchen  und  traubigen  Drüsen  in  de  • 
Mitte  stehende  Drüsen  (Fig.  389.  Z»),  zu  Ehren  des  Entdeckers,  BoAVMAN’sche  von‘ 
Küllikek  genannt , durchsetzen  mit  ihrem  verengten  Ausführungsgange  iene,( 
merkwürdige  Zellenschichtnng.  Ihr  Körper,  im  Bindegewebe  gelegen  und  einer! 
Membrana  propria  entbehrend,  besteht  eben  aus  jenen  gelb  oder  gelbbraun  pig-' 
mentirten  Drüsenzellen,  von  welchen  schon  die  Hede  war.  Die  angrenzende 
Schleimhaut  zeigt  dagegen  geivöhnliche  seröse  traubige  Drüsen  (C).  Findet  man’ 
streckenweise  auf  der  menschlichen  Regio  olfactoria  ein  gewöhnliches  Flimmer- 
epithel, so  kommt  alsbald  auch  jene  ächte  traubige  Drüsenformation  vor.  Von 
Interesse  ist  der  Umstand,  dass  die  BowMANhchen  Drüsen  allen  höheren  Wirbel-- 
thieren  zukommen,  den  im  Wasser  riechenden  Fischen  aber  abgehen. 

Der  Nervus  olfactorius  (Fig.  389.  B]  zeigt  uns  in  seinen  Zweigen  nur 
marklose  Elemente.  Diese  erscheinen  anfänglich  als  blasse  gekernte  Fasern,  ganz, 
ähnlich  denen,  ivelche  wir  in  manchen  sympathischen  Nerven,  z.  B.  der  Milz  an— 
treffen. _ Durch  passende  Behandlung  gelingt  es  aber,  die  Olfaktoriusfaser  in’äus- 
serst  ieine,^  von  homogener  Scheide  umschlossene  Fibrillen  zu  zerlegen;  jene  ist’ 
also  ein  Primitivbündel.  ’ 

]<ls  steigen  die  feineren  Zweige  des  Geruchsnerven  (Fig.  389./.  y)  zwischen 
(len  Drüsen  der  Regio  olfactoria  aufwärts,  und  gelangen  so  bis  an  die  Grenze  des^ 
Epithel.  Hier  zerfallen  sie  in  jene  feinsten  Fäserchen  oder  Primitivfibrillen.  Diese, 
den  Ausläufern  der  Riechzellen  ganz  gleich  und  imter  denselben  Verhältnissen 
Avie  jene,  varikös  erscheinend,  durchsetzen  das  durch  die  Ausbreitung  der  Zylin— 
derzellenfortsätze  gebildete  feingitterige  MaschenAverk , um  schliesslich,  Avie  man 
angenommen  hat,  mit  jenen  Ausläufern  der  Riechzellen  sich  zu  verbinden 
(Fig.  391). 


Ihne  derartige  Verbindung  läugnet  jedoch  seit  Jahren,  Avie  die  fundamentale 
Vei schiedenheit  beider  Zellenformationen , Exneh  des  Gänzlichen,  Avährend  An- 
dere , Avie  A'ON  Brunn,  Sidky  und  einer  unserer  glänzendsten  Forscher  der 
GegeiiAvart,  Retzius  , der  Scmu/rzE’schen  Auffassung  beistimmen  — und  ich 
möchte  es  mit  ihnen. 

Die  ZAveige  des  Geruchsnerven  lösen  sich  nach  Exner  gegen  die  Oberfläche  des 
SchleimhautbindegeAvelies  in  ein  kernhaltiges  NetzAverk  auf.  Aus  diesem  NetzAA-erk 
entspringen  nach  aussen  die  Epithelial-  und  die  Riechzellen.  Jenes  NetzAverk  mit 
beiderlei  Zelleni'ormen  stellt  somit  den  Endapparat  des  Olfaktorius  her.  Diese 
Annahmen  haben  also  in  neuester  Zeit  vielfachen  Widerspruch  erfahren. 

In  seiner  ausgezeichneten  Monographie  hatte  uns  Schultze  eine  grosse  Reihe 
von  Vorschriften  für  die  Darstellung  und  Untersuchung  der  so  subtilen  Textur- 
verhältnisse gegeben , und  hiermit  einen  höchst  Avichtigen  Beitrag  zur  mikrosko- 
pischen Technik  geliefert. 

Um  sich  die  erste  Ansicht  der  Zellen  der  Regio  olfactoria  aus  dem  Körper 
eines  eben  getödteten  Säugethieres  zu  verschaffen,  kann  man  dünne,  durch  die 
Scheere  geAvonneiie  Schnitte  mit  Beifügung  möglichst  indifferenter  Flüssigkeiten 
(Jodserum)  unter  das  Mikroskop  bringen,  avo  man  die  Riechzellenstäbchen  zAvischen 
den  Avimperlosen  Epithelialzylindern  als  glashelle  Stäbchen  entdecken  Avird  In- 
dessen, schon  bei  AnAvendung  von  Glaskörperflüssigkeit,  Avird  man  bald  glashelle, 
von  den  sich  zersetzenden  Riechzellenstäbchen  herrührende  Tropfen  über  den  Rand 
der  Epithelialoberfläche  vortreten  sehen,  eine  Zersetzung,  Avelche  bei  Wasserzusatz 
noch  viel  schneller  eintritt.  Zweckmässig  fand  Schuetze  den  Zusatz  eines  nicht 
allzu  Avässerigen  Glycerin.  Auch  feine  Vertikalschnitte  von  in  stärkerer  Chrum- 
säure  gehärteten  oder  getrockneten  und  in  angesäuertem  Wasser  ei’Aveichten  Objek- 
ten erfüllen  diesen  ZAveck. 

Um  die  hlpithelialgebilde  dagegen  zu  isoliren  (und  diese  Trennung  lässt  sich 
bei  Avarmblütigen  AVirbelthieren  sclnvieriger  als  bei  kaltblütigen  erzielen) , bedarf 
man  der  AnAvendung  konservirender  und  mazerirender  Flüssigkeiten.  Ra?ch  und 
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vollständig  erhält  man  diesen  Effekt  durch  die  Benützung  der  30 — lü<>/yigen  Kali- 
luuo-e  oder  einer  des  Natron  von  20  — 25%.  Legt  man  hier  ganz  frische  Stücke 
des”siebbeins  mit  der  aufsitzenden  Schleimhaut  ein,  und  schabt  man  nach  Ver- 
lauf einer  halben  bis  ganzen  Stunde  das  Epithel  ab,  so  gelingt  durch  Zerzupfen 
auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  die  Zerlegung.  Bei  schwächeren  Laugen  muss 
•man  dao’egen  zwei  bis  drei  Stunden  warten.  Die  gut  erhaltenen  Zylinderzellen 
und  Stäbchen,  einen  Theil  derselben  noch  in  Verbindung  mit  den  spindelförmigen 
i lliechzellen , erkennt  man  alsdann  leicht,,  und  bei  Amphibien  und  Vögeln  selbst 
die  nie chhär eben.  Von  den  nach  abwärts  gehenden,  feinen  fadenförmigen  hort- 
- Sätzen  der  letzteren  ist  dagegen  gewöhnlich  nichts  erhalten. 

Um  eine  Elächenansicht  zu  gewinnen,  verwendet  man  den  in  Kalilauge  maze- 

:rii-ten  oder  mit  Glycerin  behandelten  Epithelialüberzug.  ^ 

Bessere,  freilich  viel  langsamer,  erst  nach  ein,  zwei  bis  drei  Tagen  eintretende 
1 Effekte  erhält  man  aber  durch,  die  Mazeration  in  einer  sehr  verdünnten  Chrom- 

• Säurelösung  (wobei  man  das  eingelegte  Stück  nicht  allzu  klein  und  clie  Flussig- 

• keitsmenge  nicht  all?u  gross  wählen  soll).  Für  das  ganz  Irische  Säugethier  empfeh- 
len sich  1), 05 — 0, 0 3 %ige  Lösungen.  Für  das  menschliche  Geruchsorgan,  wenn 
man  es  etwa  12  Stunden  nach  dem  Tode  erhalten  kann,  benützte  Schultze  die 
Chromsäuresolution  von  0,5 o/o  in  1— 3tägiger  Einwirkung.  Kaltblütige  Wirbel- 
thiere  erfordern  etwas  stärkere  Lösungen,  Vögel  noch  schwächere  (bis  zu  0,01  /q) 
als  das  Säugethier.  (Auch  die  Zerspaltung  der  Olfaktoriusbündel  in  Primitiv- 

fibrillen  geschieht  auf  diesem  Wege.)  p , o.  r i 

Der  ausserordentliche  Vortheil,  welchen  solche  Lösungen  für  das  Studium  der 
Reo-io  olfactoria  darbieten , beruht  in  dem  Sichtbarmachen  variköser  Anschwellun- 
gen an  den  so  feinen  fadenförmigen  unteren  Ausläufern  der  Riechzellen , sowie 
der  feinsten  Endfibrillen  des  Sinnesnerven  (ein  Vorzug,  der  dem  Reagens  auch  für 
analoge  Texturverhältnisse  der  übrigen  höheren  Sinnesnerven  gebührt)  M le  schon 
mehrfach  erwähnt,  kann  statt  der  Chromsäure  ebenfalls  das  doppeltchromsaure 
Kali  zur  Verwendung  kommen;  seine  Wirkungen  treten  langsam  ein.  Schuetze 
benützte  Lösungen  von  0,1— 0,50/o,  und  erhielt  die  gewünschten  1 raparate  nach 

Audi  die  MüLEEu'sche  Flüssigkeit,  welche  mit  Wasser  versetzt  für  die  Unter- 
suchung der  Schnecke,  wie  ich  fand,  sehr  zweckmässig  ist,  hatte  ich  schra  ioi 
Jahren  in  einigen  Verdünnungsgraden  empfohlen.  Nach  den  Erfahrungen  • 
maxks  bildet  sie  in  der  That  auch,  mit  den  gleichen  Theilen  Wassers  versetzt  und 
bald  nur  ein  bis  zwei  Tage  (Frosch)  , bald  bis  gegen  zwei  Wochen  einwirkend 

(Säugethiere),  das  beste  aller  Mazerationsmittel.  ■,  i^i..  • i Q,TPo.p.Uin 

SchüL'Ae  hatte  ferner  noch  andere  ähnlich  wirkende  Flüssigkeiten  aufgefun- 
den und  empfohlen.  ..  Oxalsäurelösung  (S.  85)  erhält  die  Riechzellen, 

Die  konzentrirte  wässrige  Uxaisauieiosuug  ^ 

ihre  Stäbchen  und  varikösen  Fäden  (nicht  aber  die 

und  man  hat  den  grossen  Vortheil,  nicht  von 

dass  man  schon  nach  wenigen  Stunden,  aber  auch  7°^. 

kann.  Das  Bindegewebe  quillt  in  ihr  auf  und  wird  heller  wahrend  albuminose 
Theile  ihre  scharfen  Umrisse  behalten  und  etwas  harter  ^ 

Schwefelsäure  im  Zustande  hoher  Verdünnung  im 
10/  und  mehr)  erhält  ebenfalls^Ue  K— 

T:t  2^  12:  2 .^^.2  »c.». 

in,,,  vimnp  Stücke  und  versuche  das  rrapaiat  sclion  nacn  eiiu„cu 
nehme  man  nicht  allen  “'‘“f,, y“f  U ,ib,i„ene  Tage  «ml  Wochen  lang, 

Stunden.  Die  eingelegten  ^if ^ 

wenn  nicht  Schimmelbildung  sie  luin  . n _ balbstündio’e  Ein- 

Als  bestes  Rea-ens  lobt  uns  aber  Exneb  das  viertel-  bis  halbstündige  l.in 
Als  bestes  itea^  ^_20/n  Das  Objekt  hat  dann  Stunden,  läge, 

legen  in  eine  Osmiumsauie  von  U,o  /o-  J 

2I5  * 
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ja  Wochen  lang  in  Wasser  zu  mazeriren.  Letzterem  kann  man  ein  paar  Tropfen  i 
Essigsäure  beifügen.  Epithelien  sind  dieser  Behandlung  längere  Zeit  zu  unter-* 
werfen,  als  die  nervösen  Elemente. 

Dann  hat  sich  Babuchix  hier  des  Vergoldungsverfahrens  bedient. 

Um  endlich  Erhärtungsgrade,  welche  zur  Anfertigung  dünner  Schnitte  geeig- • 
net  sind,  und  die  Anordnung  der  Schleimhaut,  die  BowMAN’schen  Drüsen  und  t 
Nervenverläufe  darbieten  sollen,  zu  gewinnen,  kann  man  neben  der  Müller’ sehen  i 
Flüssigkeit  höhere  Konzentrationsgrade  von  Chromsäure  und  doppeltchromsaurera  i 
Kali  anwenden. 

Wie  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  gelehrt  haben,  tragen  die  epithelialen  . 
Zellen  einen  sehr  dünnen  homogenen  kutikularen  Ueberzug  (von  Bkunn).  auf.! 
welchem  in  interessanter  Weise  ungemein  feine,  aber  nicht  wimpernde  dichtge-  ' 
drängte  Härchen  stehen  (Kr.\xtse)  . Man  Avird  unAvillkürlich  an  das  Dünndarm- 
epithel (S.  309)  erinnert. 

Die  Riechzellen  dagegen  Averden  Aveder  von  jenem  Häutchen,  der  BnuNNschen 
Membrana  limitans  oltactoria,  noch  den  Härchen  überzogen.  Ihre  Enden  lie<ren 
frei,  sogar  etwas  Amrgeschoben,  also  dem  Luftstrom  zugängig  (von  Brunn). 

Man  kann  sich  der  Zerzupfung  bedienen,  nachdem  die  Objekte  einen  Tag 
lang  in  Osmiumsäure  von  2 o/o  verweilt  haben,  oder  Schnitte  aus  erhärteten  Prä- 
jiaraten  anfertigen.  Hier  kommen  MüLLER’sche  Flüssigkeit,  doppeltchromsaures 
Kali  mit  nachfolgender  EinAvirkung  von  Alkohol  in  Betracht.  Zur  Erkennung  der 
freien  Enden  der  Riechzellen  bildet  das  beste  Hülfsmittel  die  erste  der  von  Pacini 
(S.  151)  angegebenen  Konservirungsflüssigkeiten.  Ebenso  empfehlen  Avir  zur  Auf- 
beAvahrung  der  Riechzellen  und  ihrer  dazwischen  gelegenen  Zylinderepithelien  eine 
mit  der  gleichen  Menge  Wassers  versetzte  MüLLER’sche  Flüssigkeit. 

Erhärtete  Schnittpräparate  erfordern  die  üblichen  Einschlussmethoden. 

4.  Das  SeliAverkzeug  verlangt  bei  seiner  grossen  Komplikation  eine  etAvas 
ausführlichere  Besprechung. 

Die  Augenlider  mit  der  sie  bekleidenden  Lederhaut,  ihrem  bindegCAvebigen, 
sogenannten  Tarsalknorpel  und  den  eingebetteten  Meibom’ sehen  Drüsen  (Fig.  392), 

AV eiche  in  ihrer  Form  an  die  Boavman’ sehen  des  Geruchs- 
organes erinnern,  ebenso  die  Konjunktiva  ihrer  Hinter- 
wand und  des  Augapfels,  nebst  dem  jene  bekleidenden 
Epithelialüberzug  bedürfen  nur  kurzer  Erörterung.  Sie 
Averden  im  Allgemeinen  in  ihren  Geweben  nach  früheren 
Vorschriften  untersucht. 

Ziveckmässig  ist  es,  Avie  Walbeyer  angiebt,  das 
möglichst  frische  Augenlid,  auf  einer  Korkplatte  mässig 
ausgespannt,  in  absolutem  Alkohol  oder  erst  in  Müller- 
scher  Flüssigkeit  und  dann  ausgewaschen  in  jenem  zu 
erhärten.  Auch  eine  Härtung  in  Goldchlorid  (0,5%) 
empfiehlt  sich.  Als  Färbungsmittel  der  Schnitte  Avende 
man  auch  hier  Flämatoxylin  oder  Karmin  an.  Zweck- 
mässig kann  es  Averden,  letztere  Tinktionspräparate  hin- 
terher einer  energischen  EiiiAvirkung  der  Essigsäure  zu 
unterwerfen , da  die  eingebetteten  Drüsen,  Haarbälge 
etc.  jetzt  deutlich  hervortreten. 

Zur  Isolirung  des  Epithel  bediene  man  sich  der 
10%igen  Kochsalzlösung,  soAvie  des  Czerny’ schon  Ge- 
misches von  Müller’ scher  Flüssigkeit  und  Speichel  (S.  91). 

Die  Thränendrüse  AAÜrd  nach  Art  anderer  traubiger  Drüsen  (S.  299.  300) 
untersucht.  Auch  sie  bildet  im  ruhenden  und  aktiven  Zustand  ähnliche  Differenzen 
dar,  Avie  AAÜr  ihrer  schon  oben  (S.  300.  301.  324)  zu  gedenken  hatten  (Reichel). 

Die  Konj  unktiva  des  Auges  (Adelfach  ein  lymphoid  infiltrirtes  Bindegewebe) 


Fig.  :!‘J2.  Eine  Aleibom'sclie 
Drüse  des  Menschen. 


Sinneswerkzeuge. 


405 


ithält  in  der  ganzen  Uebergangsgegend  zahlreiche  traubige  Schleimdrüsen,  wäh- 
1 .nd  man  in  der  Bindehaut  des  Augapfels  (und  zwar  dem  die  Cornea  umgrenzen- 
en  Theile)  bei  Wiederkäuern  Knaueidrüsen,  denen  der  äusseren  Haut  ganz 
anlich,  entdeckt  hat  (Maxz).  Mazeration  in  verdünnter  Essigsäure  oder  Holz- 
-äsig  werden  sie  leicht  sichtbar  machen.  Zur  Erkennung  der  eigenthümlichen 
.'ervenendigungen  in  den  KEA.uSE’schen  Kolben  (Fig.  393  und  Fig.  227) 

kann  man  das  frische , noch  warme  Auge 
eines  unserer  Schlachtthiere  verwenden,  bei 
welchem  die  Bindehaut  rasch,  aber  mit  mög- 
lichster Vorsicht  abgelöst  und  ohne  Zusatz 
zuerst  mit  schwacher  Vergrösserung  durch- 
sucht wird.  Ueber  die  Reagentien  ist  be- 
reits früher  das  Nothwendigste  bemerkt 
worden.  Indessen  man  kann  sich  nach 
CiACCio  und  Longwokth  hier  der  Vergol- 
dungsmethode ebenfalls  vortheilhaft  be- 
dienen. 


Fie  394  Trachomdrüse  des  Ochsen  mit  injizirter 
Lfmphbahn  im  Vertikalschnitt,  a Submuköees 
Lvmnheefäss : c dessen  Ausbreitung  zu  den  Bahnen 
^ ^ ’ flPB  Follikels  i. 


Fig.  393.  Endkolben.  1.  vom  Kalbe;  2.  vom 
Menschen. 


. Ebenso  haben  >vi,  schon  früher  (S.  261  nnd  Fig.  225)  der 
:digung  sehr  feiner  Nervenfibrillen  im  Epithel  der  Gonjunctiva  corneae,  sowie  der 

rurZd|,übUchen  Met^^^  bieten  nichts  AutfaUendes  dar^  Die 

Lymphgetässe  der  menschlichen  Konjunktive  stellen  über  die  Stootika  em 
sehr  entwickeltes  Nets  ansehnlicher  Gänge  her,  welches,  noch  ‘ ^ 

Randtheil  der  Cornea  einnimmt,  und  hier  aus  feineren  bogena.t«  en^^^ 
Kanälen  besteht  (Teichmakn).  Unter  den  Säugethieren  habe  ich  ähnliche  &a  g 

beim  Kalb  zu  füllen  vermocht.  . , . ^ n y nnrl  Anord- 

Interessante  Vorkommnisse  der  Konjunktiva  stellen 

nung  recht  wechselnden  1'“  J,-  ™eMt°geglückte* Injektion  beim 

denjenigen  des  Darmkanals  ganz  gleich.  S & ojoop  I/j)  reffen  ihre 

Ochien^  Fig.  364)  seigt,  wie  S'r 

Unterfläche  hinlaufen,  und  um  dieselbe  dann  feinere 

entwickeltes  Netzwerk  lymphatischer  1 n,\  verbindenden  lym- 

Xetsgäuge  den  Foliikel  umstricken  ■“  t'^tbrcÄ 

phoiden  Schicht  in  läuft  mehr  horizontal,  und  entsendet 

d.  h.  der  Epitheliallage  zugekehrte  Pa  EndiffunRen  darbieten.  Alles  ist 

feine  Endgänge,  welche  sehr  oberflächlic  derjenigen  einer  PEYEn’schen 

bindegewebig  eingegrenzt,  und  die  gan  Blutgefässe  der  Follikel  hier  weni- 

Plaque  auf  das  Innigste  verwandt,  nur  • 
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pr  reichlich  und  wpiger  regelmässig  vorhanden.  Neugebornen  Thieren  fehlen 
indessen  unsere  Gebilde  noch  gänzlich  (Blumburg,  Schmid)  . 

• benutze  man  die  Augen  junger  Ochsen  oder  älterer  Kälber 

^wie  kaltflussige  Gemische,  und  halte  sich  an  den  sogenannten  EnüCH’schen 
Maulen  der  Trachomdrüsen  des  unteren  Augenlids.  Indessen  auch  die  anderen 
Anhaulunpn  füllen  sich  hier  leicht,  und  von  kleineren  Arterien  aus  gelingt  ferner 
die  Injektion  der  Blutbahn  ohne  grosse  Schwierigkeiten,  während  man  bei  kleinen 
Saugethieren  von  der  Aorta  den  ganzen  Kopf  mit  gefärbtem  Leim  auszuspritzen  hat 
_ Was  nun  den  Augapfel  selbst  betrifft,  so  ist  die  Untersuchung  desselben 
eine  der  lohnendsten,  aber  auch  umfangreichsten  Arbeiten  des  Mikroskopikers  und 
für  einen  Bestpdtheil  (die  Retina)  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden. 
Mp  bediene  sich  stets  der  ganz  frischen,  noch  warmen  Augen  grösserer  Schlacht- 
thiep,  namentlich  des  Ochsen,  Kalbs  und  Schafs,  dann  nächtlicher  Säugethiere, 
sowie  der  Vögel  in  Verbindung  mit  indifferenten  Zusatzflüssigkeiten,  des  immer 
zp  Hand  befindlichen  Humor  vitreus  und  aqueus.  Sind  die  Augen  mit  einiger 
Vorsicht  herausgenommen  worden,  so  .gelingt  es  bei  grossen  Säugethieren  leicht, 
die  neben  dem  Sehnerven  gelegene  Arterie  zur  Injektion  aufzufinden  und  zu  ver- 
wenden (schwieriger  bei  der  Kleinheit  der  Arterie  ist  die  Injektion  am  mensch- 
lichen Auge).  Solche  Füllungen,  wenn  ihnen  eine  histologische  Untersuchung 
naclifolgen  soll,  nehme  man  aber  stets  mit  den  kaltflüssigen  Gemischen,  dem  Ber- 
liner Blau  mler  Karmin  vor.  Die  Injektion  eines  jener  grösseren  Thieraugen  pflegt, 
nachdem  einmal  die  zahlreichen  durchschnittenen  Gefässe  unterbunden  sind,  in 
zwei  bis  drei  Minuten  zu  gelingen.  Schon  nach  einer  Viertelstunde  kann  man’mit 
dem  Zerschneiden  und  der  Beoliachtung  anfangen.  Es  ist  namentlich  das  System 
dp  Uvea,  welches  vieles  weit  instruktiver  als  am  unerfüllten  Organe  zeigt,  und 
die  pigmmitfreie  Tapete  an  solchen  Thieraugen  gewährt  für  manche  Beobachtungen 
einen  weiteren  Vortheil.  Handelt  es  sich  wesentlich  um  Injektionspräparate,  so 
injizire  man  mit  Karminleim.  Die  Augen  kleinerer  Säugethiere  füllt  man  von  der 
Aorta  aus,  gleichzeitig  und  iinter  denselben  Maassregeln,  -wie  das  Gehirn  (S.253). 
Weisse  Kaninchen  liefern  treffliche  Objekte.  Die  von  Thieksch  verbreiteten  hal- 
birten  Augäpfel  dieses  Thieres,  in  Glaszellen  mit  Kanadabalsam  liegend,  können 
als  wahre  Musterwerke  der  modernen  Injektionstechnik  empfohlen  werden.  Will 
man  die  dop[>elte  Injektion  erzielen,  so  treibe  man  von  der  Arterie  aus  zuerst  Ber- 
liner Blau  ein,  und  lasse  durch  dasselbe  Gefäss  hinterher  eine  zweite  Einspritzung 
mit  Karminleim  folgen.  — Ausgezeichnete  derartige  Studien  mit  kaltflüssigen 
Massen  und  Anwendung  eines  konstanten  Drucks  hat  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
Leber  angestellt. 

Ueber  die  Lymphbahnen  des  Augapfels  haben  wir  in  neuerer  Zeit  treffliche 
Untersuchungen  durch  Schwalbe  erhalten.  Der  Verfasser  bediente  sich  theils 
kaltflQssiger,  gefärbter  Massen,  theils  der  Leimlösungen,  ebenso  der  Höllenstein- 
lösungen. Er  empfiehlt  das  Einstichsverfahren  mit  sehr  feinen  Kanülen,  deren 
Spitzen  unter  einem  Winkel  von  40^  zur  Längsachse  abgeschliffen  sind. 

Um  die  hinteren  Lymphbahnen  zu  erfüllen,  durchsteche  man  die  Sklera  zwi- 
schen Kornealrand  und  dem  Aequator.des  Bulbus.  Man  vermeide  aber  die  Nähe 
der  Venae  vorticosae.  Für  die  vorderen  lymphatischen  Wege  hat  man  theils  in 
die  vordere  Augenkammer  einzustechen,  theils  in  den  Petit’ sehen  Kanal. 

Für  weitere  Einzelheiten  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Die  Untersuchung  derartiger  frischer  Augen  erfordert  zum  Theil  Durch- 
schnitte, wie  an  Cornea  und  Sklera,  gewöhnlich  aber  ein  Abpräpariren  membra- 
nöser  Bildungen.  Diese  werden  einmal  unzerzupft  mit  Glaskörperflüssigkeit  oder 
Reagentienzusatz  durchmustert,  und  hierbei  sind  Falten,  welche  man  künstlich 
bildet,  meistens  sehr  instrukliv,  oder  man  zerspaltet  sie  mit  feinen  Nadeln.  Sehr 
vieles  lässt  sich  schon  auf  derartigem  Wege  über  die  Textur  des  Augapfels,  ja 
selbst  der  Retina,  erkennen,  wie  denn  das  ganze  l'rüliere  (und  zum  Theil  beträcht- 
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liehe)  ^Vissen  über  jenen  in  dieser  Weise  gewonnen  worden  ist;  und  auch  bei 
\nwendung  anderer  moderner  Methoden  kann  die  Kontrole  des  frischen  Verhaltens 
niemals  entbehrt  werden.  Gewisse  Bestandtheile  des  Augapfels  sind  dagegen  theils 
so  durchsichtig,  theils  so  zart  und  weich,  dass  erhärtende  (und  trübende)  Behand- 
luno'sweisen  unentbehrlich  werden,  wie  denn  vielfach  dünne  Durchschnitte,  sei  es 
aus'^freier  Hand  (sei  es  mit  Hülfe  der  Mikrotome)  nur  so  gelingen.  Ohnehin  lassen 
sich  manche  Strukturverhältnisse,  das  Endigen  dieses  und  jenes  Gebildes,  die 
lUeber^ano-sverhältnisse  des  einen  in  das  andere  etc.  nur  an  derartigen  Präparaten 
•mit  o-enügender  Sicherheit  ermitteln.  Jene  beiden  Methoden,  deren  wir  schon  bei 
^ so  vielen  Organen  zu  gedenken  hatten,  kommen  auch  hier  zur  Verwendung,  das 
Trocknen  und  das  Erhärten  durch  Reagentien.  Indessen  erster  es  ist  veraltet. 

Zum  Erhärten  wähle  man  entweder  absoluten  Alkohol,  oder  was  mit  Recht 
viel  mehr  im  Gebrauche  ist  — Chromsäure  (0,5 — 0,20/o)  und  doppeltchromsaures 
Kali.  Man  kann  den  Bulbus  entweder 


halbiren,  ihn  nur  aufschneiden  oderauch 
ganz  uneröffnet  lassen  (wo  dann  die  Lö- 
sung des  Erhärtungsmittels  stärker  zu 
nehmen  ist). 

Ganz  vortrefflich  eignet  sich  aber 
zum  Erhärten  des  uneröffnet  einzulegen- 
den Augapfels  die  Müllek’ sehe  Augen- 
Üüssigkeit  (S.  9 1) . Man  muss  allerdings 
zw'ei  bis  drei  Wochen  auf  den  hinrei- 
chenden Effekt  warten,  kann  aber  auch, 
ohne  allen  Schaden,  das  Auge  Monate, 
ja  Jahre  lang  einliegen  lassen,  und  ge- 
winnt mit  diesem  in  reichlicher  Menge 
und  unter  häufiger  Erneuerung  benütz- 
ten Hülfsmittel  für  die  meisten  Theile 
des  Bulbus  sehr  hübsche  Bilder.  Mit 
Recht  ist  daher  das  Gemisch  bei  den 
Ophthalmologen  in  ausgedehntesten  Ge- 
brauch gekommen.  Beabsichtigt  man 
schwächere  Wirkungen,  so  ist  jenes  mit 
Wasser  zu  verdünnen ; zur  Erzielung 
stärkerer  Erhärtung  giebt  man  ein  we- 
nig Chromsäure  zu.  Auch  injizirte  Au- 
gen können  so  erhärtet  werden ; doch 
leidet  die  Farbe  etwas.  Will  man  die- 
ses vermeiden,  so  greife  man  zur  kalt- 
flüssigen  Barytmasse  (S.  126). 

Sehen  wir  nun  zunächst  nach  den 
Untersuchungsmethoden  des  Kapselsy- 
stems, der  Cornea  und  Sklera. 

DerBau  der  Hornhaut  (big-  995) 
mit  ihren  beiden  Epitheliallagen, 
der  geschichteten  der  vorderen  [d]  und 
der  einfachen  Zellenbekleidung  der  hin- 


Fic  ;)i)ö.  Die  Horiiliiiut  des  Neugeboriieu  in  senk- 
reciitem  Uurcliechnitt  (aber  bodeutond  vork'W't 
ton).  rt  Hornliaiitgewebe;  vordere  , c buitero  glas 
bolle  Lago;  d goscliiclitotes  Plattouepitbel ; e eiiilacbo 
Epitlieliallago. 


ten,  der  sogenannten  L/amina  _ , ./plllp-pn  Elemente 

Haut  W,  sowie  de,  und  l,e- 

ist  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  und  von  so  ° ffpnrlpri  'IVvturverhältnisse 

sinochen  worden,  dass  es  aberfldBsig  wäre,  »ul  diebetreffenden  leMm.e,h.dlnisee 

weiter  einzugehen. 
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Zweiundzwanzigster  Abschnitt. 

Was  nun  die  Untersuchungsmethoden  angeht,  so  haben  wir  im  Laufe  der  Zeh  ' 
eine  grosse  Anzahl  derselben  erhalten. 

Für  den  Nachweis  der  abgestorbenen  Hornhautkörperchen  und  ihrer  Inhalts-^ 
müssen  bediene  man  sich  sehr  schwacher  Essigsäure  oder  höchst  diluirter  Chrom-,  i 
Säurelösungen  von  0,010/q.  Hier  wie  bei  allen  folgenden  Methoden  sind  jedoch. i 
künstliche,  und. oft  sehr  bedeutende  Veränderungen  nicht  zu  vermeiden,  indem  die • 
Zwischensubstanz  quillt,  die  Zellen  zu  schrumpfen  pflegen.  ^ 

Brauchbar  für  die  ersten  Zwecke  ist  das  Trocknen.  Sehr  dünne  Schnitte,  ent- j 
weder  nur  in  schwach  angesäuertem  Wasser  erweicht,  oder  vorher  in  Karmintinktur 
gefärbt^  und  durch  verdünnte  Essigsäure  ausgewaschen,  gewähren  die  vorläufigen: 
Uebersichtsbilder,  Einbettung  und  Mikrotom  noch  bessere. 

Für  die  übrigen  Untersuchungszwecke  ist  aber  die  ganz  frische  durchsichtigei 
Hornhaut  unentbehrlich.  Man  entnimmt  das  Gebilde  dem  eben  getödteten  Thiere, 
und  schneidet  von  den  Seiten  her  ein.  Zur  Befeuchtung  dient  etwa  Humor  aqueuss 
und  für  die  Erhaltung  die  feuchte  Kammer  (S.  67). 

So  ist  die  möglichst  unversehrte  Hornhaut  des  Frosches  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach zur  Verwendung  gekommen  (Kühnk,  Recklinghausen,  Engelmann].  Man- 
unteisucht  die  mit  ihrer  Hinterfläche  nach  oben  gekehrte  Cornea  am  besten  ohne 
Deckgläschen  mit  einem  Immersionssj'stem. 

Antänglich  sieht  man  soviel  als  nichts  in  dem  wasserklaren  durchsichtigen. 

Gewebe,  höclistens  Streiten  desselben  und  Andeutungen  der  Hornhautnerven.  

Nach  genauerem  Zusehen  findet  man  vereinzelt  kleine  mattglänzende  Gebilde  von: 
bald  rundlicher,  bald  länglicher,  zuweilen  gekrümmter  Gestalt.  Man  überzeugt 
sich,  wie  jene  Körper’  zarte  b ortsätze  ausstrecken,  andere  einziehen,  kurz  beständig' 
Gestalt  und  Ort  verändern.  Es  sind  die  schon  S.  179  erwähnten  wandelnden  Zellen 
Hecklinoh  a r i sen’  s . 

\\  artet  man  noch  eine  halbe  Stunde,  so  beginnen  die  Hornhautkörperchen 
aus  dem  Gewebe  hervorzutreten  in  Gestalt  höchst  blasser,  polygonal  erscheinender 
matter  blecke.  Lässt  man  ungefähr  noch  eine  halbe  Stunde  verfliessen,  so  ■werden 
unsere  Hornhautkörperchen  deutlicher ; die  matten  Flecke  sind  durch  strahlige 
Ausläufer  unter  einander  verbunden,  das  Netz  der  Zellen  ist  sichtbar.  Kerne 
gew'ahrt  man  in  letzteren  noch  nicht.  K'ühne  wollte  sich  von  einer  vitalen 
Kontraktilität  jener  Sternzellen  überzeugt  haben.  Engelmann  sah  bei  seiner 
ISachprüfung  keine  Spur  davon.  Form  und  Ortswechsel  der  ■wandernden  Zellen 
dagegen  sind  jetzt  wie  früher  (und  bei  passender  Behandlung  noch  lange)  zu  be- 
merken. 

Hinsichtlich  letzterer  Zellenformation  ivollen  wir  hier  noch  einer  interessanten 
und  Mächtigen' Beobachtung  gedenken.  Schon  früher  S.  67  erwähnten  ivir  der 
Aufnahme  kleiner  Körnchen  in  das  Innere  derartiger  amöboider  Gebilde.  Bringt 
man  nun  beim  lebenden  Frosch  einen  kleinen  Einschnitt  in  dem  Skleralrand  der 
Hornhaut  an,  und  reibt  man  hier  Körnchen  von  Zinnober  oder  Karmin  ein,  so  zeigt 
uns  die  nach  zwölf  und  mehr  Stunden  isolirte  Cornea  verschiedene  jener  Zellen 
mit  den  Farbemolekülen  im  Innern,  bisweilen  ziemlich  entfernt  von  der  Wunde, 
durch  das  Gewebe  in  Wanderung  begriffen. 

Ein  um  unsere  Membran  verdienter  Forscher,  His,  empfahl  vor  langer  Zeit 
zunächst  die  Essigsäure  mit  Jodfärbung,  um  die  Hornhautzellen  aus  der  durch- 
sichtigen Interzellularsubstanz  hervortreten  zu  lassen. 

Ein  Hauptmittel  aber  bildete  nach  ihm  damals  das  Einlegen  in  gereinigten, 
mit  dem  gleichen  Volumen  oder  auch  noch  mehr  Wasser  verdünnten  Holzessig. 
Aus  der  etwas  aufgequollenen  durchsichtigeren  Zwischenmasse  treten  alsdann,  mit 
getrübterem  Inhalt,  die  Zellen  hervor.  Die  erhärtende  Eigenschaft,  welche  dem  ( 
Holzessig  neben  der  quellenden  bekanntlich  noch  zukommt,  ist  dann  auch  hier  von  i 
grossem  Werthe  zur  Ermöglichung  feiner  Durchschnitte,  xind  zw'ar  einmal  ganz  i 
ähnlicher  vertikaler,  ivie  beim  getrockneten  Objekt,  und  dann  (was  bei  letzterem  i 
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licht  möglich  ist)  der  allerdings  viel  instruktiveren  Horizontalschnitte.  — Auch 
.•anze  Hornhäute  lassen  sich  Jahre  lang  in  Holzessig  konserviren. 

Minder  aufquellend,  aber  sonst  ganz  ähnliche  Bilder  ergebend,  verhält  sich 
Aoch  ein  anderes  von  Remak  angegebenes  Gemisch  aus  verdünntem  Holzessig, 
.vässerigem  Alkohol  und  einer  schwachen  Lösung  von  schwefelsaurem  Kui^feroxyd. 
’Jhromsäure  bietet,  gegenüber  dem  Holzessig,  keinen  Vortheil  dar. 

Zur  Darstellung  der  Hornhautfibrillen  kann  man  sich  des  übermangansauren 
i.Cali  (Rollett)  oder  einer  Kochsalzlösung  von  10%  (Schweiggee-Seidel)  be- 
dienen. _ , _ . 

Andere  Reagentien,  wie  konzentrirtere  Chromsäure,  die  Müller  sehe  biussig- 

.ieit.  gesättigte  Zuckerlösungen,  verdünnter  Alkohol  von  50%,  das  MERKEL’sche 
Chromsäure-Chlorplatingemisch  (S.  92)  wirken  schrumpfend  auf  die  Zwischen- 
tmasse  ein,  und  werden  empfohlen,  um  einen  fibrillären  Bau  des  Cornealgeivebes 
v,u  demonstriren. 

Rollett  rühmt  ferner  [S.  SS)  die  mit  Humor  aqueus  befeuchtete  Hornhaut 
ider  Eimvirkung  von  Joddämpfen  auszusetzen.  Man  verwendet  eine  etwas  hohe 
feuchte  Kammer  nach  Art  der  Fig.  6S  gezeichneten.  Die  Hornhaut  klebt  der 
ünterfläche  der  Deckplatte  an,  den  Boden  der  Kammer  bedeckt  eine  wässrige  Jod- 
dösung  (metallisches  Jod  in  Wasser  geschüttelt).  Waldeyer  hat  indessen  später, 
and  zwar  mit  Recht,  diese  Methode  als  eine  zu  eingreifende  erklärt. 


Fig.  396.  Die  versiüerte  Hornliaut  des  Menschen  mit  den  hellen 

körperchen  (Spaltensystem).  Links  nach  unten  vier  veränderte  luhaltszellen. 


Auch  von  der  Versilberungsmethode  (S.  113)  hat  man  bei  Untersuchung  der 
I Hornhaut  häufigen  Gebrauch  gemacht,  und  ein  Netz  sternförmiger  Figuren,  welche 
bald  hell  aus  dunkler  Grundmasse,  bald  dunkel  (Fig.  396)  in  heller  Umgebung 
erscheinen,  für  das  Netzwerk  der  Hornhautzellen  erklärt 

Wir  haben  in  neuerer  Zeit  eine  ganze  Reihe  darauf  ezüg  ic  er  orsc  ri 
erhalten,  wie  denn  gerade  seit  Jahren  das  wiederaufgenommene  u lum  ei 
• Zündungsvorgänge  eine  Anzahl  Forscher  zu  unseim  Oigan  ge  ü ir  a . 

Wir  heben  Einiges  hervor.  ^ i u j „ 

Einer  unserer  ausgezeichneten  Histologen,  Waldeyer,  empfiehlt  den  ganzen 
. vollkommen  frischen  lugapfel  (bei  kleinen  Thieren  nach  Entfernung  d^  L^de 
den  ganzen  Kopf)  in  die  Silberlösung  zu  bringen.  Vorher  aber  ^^^feine  man^^^^^ 
Epithel  der  Vorderfläche,  am  besten  durch  Einwirkung  warmer  ^ 
bis  zur  leichten  Trübung  und  die  darauf  folgende  vorsichtige  Benutzun,,  des  m 

Humor  aqueus  befeuchteten  Pinsels  (Recklinghausen).  Die  Ein- 

Man  verwende  schwaehe  Losungen  des  Silbersakes  von  ® ' 

wiAnngsseit  kann  sich  über  eine  halbe  bis  ganse  Stunde  erstrecken  s.  B,  beim 

^'“taSherSkanratoxylintinktion  des  ausgewaschenen  Silbenn-äparates  ge- 
Währt  vielfach  die  reizendsten  Bilder. 
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Zweiundzwanzigster  Abschnitt. 

VON  THANHorrER  legt  den  ganzen  Bulbus,  ohne  das  Epithel  vorher  zu  enti; 
fernen,  in  eine  -Höllensteinlösung  von  1 — 2 und  3%.  Das  Reagens  wirke  in- 
Dunkeln  5 — 15  Minuten  ein.  Das  Säugethierauge  wird  aus  derartiger  Lösunp 
nach  5 — 8 Minuten  herausgenommen  und  das  Epithel  abgekratzt.  Dann  komm  ) 
das  Ding  wieder  für  5 — 10  Minuten  in  das  Silbersalz  zurück.  Auch  jetzt  ist  da- 
Objekt  dunkel  zu  behandeln. 

Schonendere  und  deshalb  sichere  Ergebnisse  liefert  uns  aber  das  Gold; 
Chlorid,  sowie  sein  Kali-  und  Natronsalz.  Die  zelligen  Elemente  und  die  Nerr 
ven  werden  allein  oder  vorwiegend  gefärbt,  und  letztere  bewahren  alles  Detail 
(Cohnheim),  wenn  auch  die  Kerne  der  Hornhautzellen  aufgebläht  werden  (Wal^ 
deyer).  Das  Reagens  ist  deshalb  hier  ersten  Rangs.  Seine  erhärtende  Eigen-; 
Schaft  gestattet  uns  ausserdem  die  Anfertigung  senkrechter  und  fiächenhaftev 
Schnitte.  Leider  hat  die  Launenhaftigkeit  der  Goldmethode  neben  einzelnen  ge- 
lungenen Versuchen  viele  missglückte  und  so  eine  Unzahl  von  Vorschriften  herbei-i 
geführt.  Letztere,  vom  Erfinder  natürlich  gerühmt,  werden  gewöhnlich  vom  Nach-, 
folger  mehr  oder  weniger  getadelt. 

Schon  in  einem  früheren’ Abschnitte  unseres  Buches  (S.  116)  gedachten  wL 
des  Verfahrens,  w'elches  der  Entdecker  der  Vergoldungsmethode,  Cohnheim,  an- 
gewandt hatte,  ebenso  der  Methoden  von  HiiNOCQUE,  sowie  Bastian-Böxtcher.. 
Letztere  (für  die  Zellen  zunächst  bestimmt)  ergab  uns  unerfreuliche  Quellungen; 

Für  die  Hornhautnerven  empfiehlt  Hoyer  die  S.  262  erwähnte  Methode. 

Zum  Schlüsse  Avollen  wir  noch  (abermals  für  Hornhautnerven)  an  eine  an- 
geblich unfehlbare  Vorschrift  Klein’s  (S.  262)  erinnern. 

Vergoldete  Hornhäute  gestatten  ebenfalls  nachträgliche  Hämatoxylinfärbung. 

Man  hat  ferner  für  die  Cornea  eine  Kombination  des  Versilberungs-  und  Ver- 
goldungsverfahrens benutzt. 

Roeeett  unterwirft  zu  diesem  Zwecke  die  Hornhaut  des  Frosches  zunächst 
einer  Höllensteinlösung  von  ü,50/q,  dann  einer  gleich  starken  Goldchloridsolution, 
und  überträgt  dann  nach  längerer  Zeit  in  schwach  angesäuertes  Wasser.  Jetzt, 
nachdem  unter  LichteinM'irkung  die  Reduktion  erfolgt  ist,  erscheinen  in  der: 
dunklen  Grundmasse  körnig  und  gelblic’li  die  Hornhautzellen. 

VON  Thanhoffer  endlich  verwendet  für  Nerven-  und  Zellenstudien  am 
Frosch  zuerst  die  Osmiumsäure  von  I ®/o , in  welche  der  ganze  Bulbijs  mit  nach 
abwärts  gerichteter  Flornhaut  für  5 — 10  Sekunden  eingetaucht  wird.  Jetzt  über- 
trägt man  in  eine  gleich  starke  Silberlösung  für  5 — •!()  Minuten,  und  schliesst  das.- 
lÄcht  aus.  Hat  die  Hornhaut  eine  graubraune  Färbung  gewonnen,  so  bringt  man 
das  Ding  nun  in  Kochsalzlösung  oder  reines  Wasser,  und  exponirt  es  dem  Sonnen- 
lichte, bis  nach  etlichen  Minuten  ein  dunkel  kaffebraunes  Kolorit  sich  zeigt.  Zur 
Untersuchung  dient  Glyzerin. 

"Will  man  das  Kanalwerk  des  Hornhautgewebes  erfüllen,  so  nehme  man 
grössere  Säugethiere  und  benutze  das  Einstichsverfahren.  Walheyer  empfiehlt 
uns  hier  eine  terpentinige  Alkanninlösung  und  das  tiefbraune  ätherische  Extrakt 
der  Anakardiumnüsse. 

Die  beiden  glashellen  Begrenzungsschichten  der  Cornea  betreffend,  so  kann 
man  durch  Abstreifen  mit  fest  angedrückter  Skalpellklinge  leicht  die  Descemet’-^ 
sehe  Haut  isoliren.  Eine  unvollkommene  Trennung  der  Membrana  elastica  anterior 
vom  tieferen  Cornealgewebe  lässt  sich  durch  Mazeration  in  Salzsäure  erzielen. 

Zur  Erkennung  der  Doppelbrechung  der  Zwischensubstanz  verwendet  man 
getrocknete,  in  Kanadabalsam  eingeschlossene  Schnitte. 

Schöne  Bilder  gewährt  dann  auch  das  Organ  kleiner  Embryonen  für  Zellen 
und  Zwischenmasse.  His  empfiehlt  Früclite  des  Rinds  und  Schweins  von  etwa 
5 Cm.  Länge. 

Die  Blutgefässe  halten  beim  Erwachsenen  nur  den  Randtheil  des  Organs 
ein,  wie  künstliche  oder  natürliche  Füllungen  lehren. 
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Die  herrliche  Transparenz  der  so  zugänglichen  Hornhaut  macht  sie  mehr  als 
des  andere  Gebilde  geeignet  zur  künstlichen  entzündlichen  Reizung  und  dem 
■ udium  der  hierbei  sattfindenden  Gewebeveränderungen.  Sie  wurde  deshalb 
,annio"fach  zu  derartigen  Untersuchungen  verwendet,  und  die  gewonnenen  That- 
ichen^im  Sinne  herrschender  pathologischer  Anschauungen  gedeutet.  Während 
jr  Jahren  die  ausführliche  Arbeit  von  His  der  Vibchow’ sehen  Theorie  über  die 
I etheiligung  der  Bindegewebekörperchen  am  entzündlichen  Prozesse  eine  gewich- 
. ae  Stütze  zu  verleihen  schien,  ist  heutigen  Tages  gerade  umgekehrt  die  Hornhaut 
;i  einem  Lieblingsobjekte  der  Forschung  geworden,  um  die  Richtigkeit  der  Wal- 
[ EK-CoHNHEiM’schen  Einwanderungslehre  lymphoider  Zellen  und  den  früheren  Irr- 
rium  darzuthun.  Auch  die  Zweifler  haben  sich  airf  dieses  Terrain  begeben. 

Um  die  Hornhautentzündung  (Keratitis)  herbeizuführen,  reizt  man  unser  Ge- 
iiilde  in  sehr  verschiedener  Weise,  so  durch  Einziehen  von  Fäden  und  Silber- 
rrähten,  durch  Bestreichen  mit  Kantharidentinktur,  durch  den  Chlorzink-  oder 
besser  den  Höllensteinstift  (Ebekth).  Letzterer  soll  zugespitzt  und  dann  noch 
iinterher  durch  Bimsstein  \veiter  abgeschliffen  sein.  Solche  Hornhäute  können 
eehr  zweckmässig  mit  Hämatoxylin  tingirt  oder  einer  nachträglichen  Vergoldung 
unterworfen  werden.  Hier  kann  man  zum  Schlüsse  den  genannten  harbestoff  noch 
iänwirken  lassen  (Ebekth).  Auch  Mülleb’ sehe  Flüssigkeit  und  Hämatoxylin  sind 

ümpfohlen  worden.  _ i . ü 4.  .. 

Nach  24  Stunden  erhält  man  beim  Kaninchen  dann  die  gewünschte  Entzun- 

uung;  nach  2—3  Tagen  bei  Sommerfröschen,  in  der  doppelten  Zeit  erst  bei  übei- 

ivinternden  Fröschen.  _ . , 

Hat  man  einem  derartigen  Frosche  aufgeschwemmten  Zinnober,  Karmin  oder 
noch  besser  Anilinblau  mit  einer  Pk.vvaz’ sehen  Spitze  in  einen  seiner  Lymphräimie 
i!in‘^eführt,  so  entsteht  keine  ernstlichere  Störung  im  Befinden  des  Thieres.  Die 
'(Gefütterten«  Lymphoidzellen  dringen  jetzt  als  Eiterkörperchen  von  der  Peripherie 
ner  in  die  Hornhaut  ein,  um  sich  an  der  gereizten  Stelle  anzuhäufen.  Doch  es  sind 
mur  wenige  jener  Zellen,  welche  als  Marke  ihrer  Herkunft  die  Farbenkornchen  im 
■l^eibe  tragen.  Eine  beträchtlich  grössere  Anzahl  derselben  gewinnt  man  erst,  wenn 
vene  Farbestoffe  mehrere  Tage  nach  einander  in  die  verschiedenen  lymphatischen 


läume  eingetrieben  worden  sind.  ,4 

Indessen  auch  in  einer  ausgeschnittenen  angeätzten  Hornhaut,  wenn  sie  nur 
ebend  erhalten,  sammeln  sich  um  die  Reizungsstelle^  solche  4 engen  ymp  01  ei 
::ellen  an,  dass  die  im  Momente  der  Abtrennung  in  jener  vorhandenen  Wander- 
ellen nicht  ausreichen , diesen  Bedarf  zu  decken  (Hofemann  un  ^ eci^ing 
iausen).  Eine  Entstehung  jener  zelligen  Elemente  von  den  sternförmigen  Horn 
lautkörperchen  kann  demgemäss  nicht  wohl  ganz  geleugnet  wei  en,  so  e ig 

luch  bekämpft  wurde  und  wird.  ttt  4.  j 

Man  hat  (unserer  Ansicht  nach)  eine  Frage  vergessen.  Woher  stammt  denn 

lie  normale  Lymphoidzelle  des  Frosches?  tj 

Da.  Blulgethanet.,  welch.,  in  Folge  von  EnUnndnng  die  voideie  Ho  nha  - 
«äche  bedecken  kann,  bedarf  nach  den  .ehSnen  Angaben  Tnn«.CK  . ..bei  die 
Vaskularisation  der  Wunden  (S.  281)  einer  erneuten  Untersuchung  , 

Regenerationen  treten  an  abgetragenen  Stellen  durch  neugebildete.  Goi  nea  - 

gewebe  ein.  Der  gelbliche  Saum,  ^ „ud  auch 

:i:ren‘^vtaht.ulttV” 

wie  sie  im  höheren  Alter  in  anderen  Körperthei  en  ,r 

Hornhautpräparate  können  tingirt,  nach  Eyraktion  <le» 
aoluten  Alkohol,  in  KanadabaLam  oder  ein  andere.  “‘fl’  ^ 

TiiiEiiscit-.che  Kolophonium,  einge.ohio.sen  wertlen.  In 
feuchter  (vercGänglicher)  Einschluss  in  wässeriges  Glycerin  angewendet. 

Das  Gewebe  der  Sklera  geht  bekanntlich  au.  demjenigen  der  Hornhaut 
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Fig.  lt'J7.  Seitenan- 
siclit  zweier  Zellen 
des  Net/.liautepitliel 
vom  Monselion. 


kontinuirlich  hervor,  besteht  aber  nach  Art  der  fibrösen  Häute  aus  einer  fibrilli 
zerfallenen  Interzellularsubstanz,  welche  sich  beim  Kochen  in  gewöhnlichen  Ler, 
und  nicht  mehr^  nach  Art  der  Cornea  in  sogenanntes  Chondrin  verAvandelt.  D 
platten  Bündel  jener  Fibrillen  durchkreuzen  sich  ziemlich  rechtwinklig.  Feir 
elastische  Elemente  und  ein  Netz  von  Bindegewebekörperchen  treten  nach  Anwer 
düng  der  Essigsäure  aus  der  glashellen  Zwischenmasse  hervor. 

Zur  Untersuchung  dienen  einmal  feine  zerzupfte  Stücke  des  frischen  Gewebei 
dann  nach  Art  der  Hornhaut  getrocknete  oder  in  Alkohol  und  Chromsäure,  sowi 
den  Salzen  der  letzteren  passend  erhärtete  Objekte.  Hat  man  an  solchen  Iris  uni 
Chorioidea  erhalten,  so  ist  der  unmittelbare  Uebergang  jenes  Gewebes  in  das  de 
Sklera  schön  zu  beobachten ; ebenso  der  Querschnitt  des  ScHLEMw’schen  Kanalsl- 
cler  Ursprung  des  Musculus  ciliaris  und  das  Auslaufen  der  DESCEMET’schen  Han 
in  das  sogenannte  Ligamentum  iridis  pectinatum. 

Das  System  der  Uvea  besteht  aus  der  Chorioidea  un 
Iris,  pigment-  und  gefässreichen,  muskulöse  Fasern  enthalten; 
den  Membranen,  welche  auf  ihrer  Innenfläche  von  einem  pig: 
mentirten  Epithel  (Fig.  397),  den  sogenannten  polyedrr 
sehen  Bigmentzellen  einer  früheren  Epoche,  bekleidet  sind.  Zui 
Demonstration  dieser  Zellen  (welche  jedoch  der  Netzhaut  ange? 
hören)  kann  man  einmal  das  frische  Auge  benutzen,  oder  eii 
solches,  welches  halbirt  entweder  durch  Chromsäure,  chromsau 
res  Kali  oder  die  MüELEii’sche  Flüssigkeit  erhärtet  Avorden  ist 
Kleine  Stücke  des  scliAvarzen  Ueberzugs  der  frei  gelegten  Innen-, 
fläche  können  mit  dem  Skalpell  oder  der  Staarnadel  entnommei- 
Averden.  Sie  erfahren  dann  eine  Ausbreitung  mit  Nadeln  ode 
dem  l’insel  und  eine  Bedeckung  mit  einem  recht  dünnen  Deckgläschen.  ZAveck-: 
mässig  ist  ein  vorheriges  Einlegen  in  Osmiumsäure.  Stark  erhärtete  Augen  ge- 

statten  Durchschnitte  der  ganzen  Uvea  und  so  seitlicht 
Ansichten  der  Epithelialbekleidung.  Nach  abAvärts  (d.  h: 
gegen  das  Zentrum  des  Augapfels)  senden  unsere  Zeller 
entAveder  zahlreiche  pigmentirte  Fäden  oder  zuAveilen  aueb 
eine  Art  häutiger  Ilöhre  ab  (Schultze,  Moka.no).  Diese 
Verlängerungen  umscheiden  die  sogenannten  Stäbchen  dei 
Retina,  merltAvürdige  Gebilde,  Avelche  Avir  bald  zu  bespre- 
chen haben  Averden. 

Interessante  Bilder  geAvährt  dann  ein  Albino-Auge, 
dasjenige  des  Aveissen  Kaninchens,  oder  die  pigmentfreie 
Bekleidung  auf  dem  sogenannten  Tapetum  eines  unserer 
Wiederkäuer.  Man  Avird  bei  der  Flächenansicht  eine  Mo- 
saik polyedrischer  Zellen  erblicken,  und  an  letzterem  Orte 
zugleich  Bilder  geAvinnen , Avelche  lehren , Avie  an  dem 
Randtheil  jener  Tapete  Zellen  mit  spärlicher  Melaninein- 
lagerung die  Uebergänge  zur  geAvöhnlichen  Pigmentzelle  bilden. 

Die  eigentliche  Chorioidea  besteht  bekanntlich  aus  einem  Aveichen,  stern- 
förmige Zellen  in  netzartiger  Verbindung  zeigenden  BindegeAvebe,  Avelches  von 
einer  ausserordentlichen  Menge  der  Blutgefässe  durchsetzt  Avird.  Jene  Zellen  zeich- 
nen sich  durch  eine  grosse  Neigung  aus,  Pigmentmoleküle  in  ihrem  Körper  zu 
entAvickeln  und  so  zu  sternförmigen  Pigmentzellen  (Fig.  398)  zu  AA'erden. 

Man  unterscheidet  mehrere  Lagen  der  Chorioidea.  Eine  äussere  lockere,  an 
pigmentirten  Zellen  reiche  Schicht  von  Aveichem  BindegeAvebe  (Lamina  fusca, 
Supr achorioidea)  dient  zur  Verbindung  mit  der  Innenfläche  der  harten  Haut. 
Man  erkennt  an  frischen  zerzupften  Präparaten  ihren  Bau  leicht;  ebenso  ihre  An-- 
Ordnung  zum  NachbargcAvebe  an  Schnitten  durch  Sklera  und  Uvea  eines  stärker  in 
Chromsäure  oder  Chromsalzen  erhärteten  Aiiges. 


Fig.  398.  Sternförmige  Pig- 
mentzellen  (pigmentirte  Bin- 
degeweljekörperclien)  aus  dom 
Auge  des  Säugetliiors. 


Sinneswerkzeuge. 
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Fig.399.Haarjjefässauord- 
nung  aus  derClioriocapil- 
laris  der  Katze. 


TJiitei’  der  sogenannten  Lamina  fusca  folgt  eine  mittlere,  die  grösseren  ar- 
riellen  uiid  venösen  GefässverzAveigungen  darbietende  Lage  jener  bindegewebigen 
ibstanz.  Zur  Erkennung  dieser  an  Pigment  ärmeren  Schicht 
. ent  ebenfalls  das  frische  Gewebe  oder  ein  mit  transparenter 
basse  vorher  injizirtes  Auge.  Endlich  erscheint  als  dritte 
ein  mehr  homogenes,  pigmentfreies  Stratum,  die  soge- 
,.innte  Choriocapillaris,  welche  ein  merkwürdig  reiches, 

:,hr  engmaschiges  Netz  zierlicher  Haargefässe  führt  (Fig. 

Auch  hier  greife  man  entweder  zu  einem  injizirten 
(luge  (Kalb,  Schaf,  Katze),  oder  entnehme  einem  Chrom- 
uurepräparat  ein  Stückchen  Chorioidea,  und  befreie  es  nach 
liöglichkeit  von  den  äusseren  Lagen  und  durch  vorsichtiges 
■'bpinseln  in  Glycerin  von  dem  die  Innenfläche  bedeckenden 
idgnientirten  Netzhautepithel.  Meistens  wird  man  noch  hin- 
liichende  Blutkörperchen  in  jenem  Haargefässnetz  erhalten 
r dclcH« 

Als  elastische  Lage  der  Chorioidea  hat  man  die  feine  glashelle  selbst- 
Äändigere  Grenzschicht  der  Choriocapillaris  gegen  das  Plattenepithel  hin  bezeich- 
net. Zu  ihrer  ersten  Wahrnehmung  kann  eine  Falte  der  frischen  Chorioidea  be- 
’.utzt  werden  ; als  Zusätze  dienen  Säuren  und  Alkalien.  Eine  längere  Einwirkung 
OVoigßi'  Kochsalzlösung  lässt  jene  faserig  erscheinen. 

Interessante  senile  Umänderungen,  Verdickungen,  kuglige,  drüsige  Konkre- 
i.onen  , welche  die  Pigmentepithelien  verdrängen,  und  die  Retina  komprimiren 
Tünnen,  vielfach  mit  Ablagerungen  von  Kalkmolekülen,  erfährt  diese  Lamelle 
il. Müllek).  Auch  andere  Glashäute  des  Auges  nehmen  mit  dem  Alter  an  Dicke  zu. 

Die  erwähnten  Injektionspräparate  gestatten,  durch  Alkohol  entwässert,  einen 
Tiübschen  Einschluss  in  kalten  (mit  Chloroform  verdünnten)  Kanadabalsam  oder 

llkoholische  Harze;  das  Uebrige  legt  man  feucht  ein.  _ , . . 

Zur  ersten  Wahrnehmung  des  Ziliarmu sk  el  s dienen  Schnitte  eines  ge- 
•rockneten  oder  passend  erhärteten  Auges.  Man  wird  hier  die  meridianartig  ver- 
kaufenden Faserzüge,  ebenso  (an  guten  Durchschnitten)  die  kreisförmig  angeord- 
aeten,  welche  Müllek  entdeckt  hat,  gewahren.  Zur  weüeren  Untersuchung  be- 
iliene  man  sich  der  für  das  Bindegewebe  und  die  kontraktilen. Faserzellen  üblichen 
Meagentien,  der  30— 400/oigen  Kalilauge,  des  PaUadiumchlorür  mit  nachfolgender 
üarminfärbung,  der  ScHWAKz’schen  Doppeltinktion  etc.  i ac  lemming  ann 
man  die  in  Chlorpalladium  erhärteten  kontraktilen  Faserzellen  hinterher  durch  die 
mwähnte  Kalilauge  noch  isoliren.  Doch  ist  alsdann  eine  lange,  1-  -dstunclige 

Sinwirkung  der  letzteren  erforderlich.  o v „ 

Die  Untersuchung  des  Ziliarkörp  ers  nehme  man  an  feinen  Schnitten  eines 

■ orher  mit  transparenter  Leimmasse  injizirten,  in  C romsäure  o o o 

härteten  Auges  vor.  Man  wird  das  zierliche  reiche  Gefässnetz  in  dieser  Weise  a 
genauesten  verfolgen  können.  Auch  hier,  wie  bei  der  Ins,  verdient  das  mit  Kai- 
nin  injizirte  Auge  des  weissen  Kaninchens  den  Vorzug.  Pp 

Zur  ersten  Erkennung  des  Baues  der  Iris  vermeide 

ichöpfe,  indem  die  in  ihrem  Gewebe  m ei 

die  Untersuchung  sehr  erschweren.  Das  Auge  eines  Neugeboren  odex  eines^^^^^^^ 
iugi-en  Kindes  verdient  hier  empfohlen  zu  werden.  Die  Methoden  besteh^, 
nafh  SitFernung  einer  etwaigen  pigmentirten  Epithelialschicht  (-^lehe  m- joUi 

™ Essig-  oa»  ü^x.ls.„e  t 

reissen,  dann  im  Untersuchen  ganzer  Stücke  unt  Musku- 

für  Bindegewebe,  der  verdünnten  Nstronlaiye  für  Nerven,  »nd 

Utnr  in  der  Benutsnng  der  bei  f übLengen  kün- 

Wird  sicli  so  äiicVi  von  der  l*vxistGTiz  eines  i i ii 

nen!  Xr  welchen  in  letzterer  Zeit  manchfache  Debatten  getührt  worden,  und  der 
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doch  nicht  allzuschwer  zu- erkennen  ist.  Ein  kleineres  weisses  Kaninchen  gestatte 
dann  auch  noch  die  ganze  oder  halbe  Blendung,  zum  Studium  der  gröberen  Mus 
kelanordnung  mit  Essigsäure  behandelt,  ebenso  auch  unter  Natronbeigabe  für  da 
Verfolgen  der  Irisnerven  bei  schwächerer  Vergrösserung  zu  benutzen.  Zu  genaue 
rem  Studium  dient  für  markhaltige  Nerven  die  Osmiumsäure,  dann  die  Vergolj 

dungsmethode.  Die  marklosen  Nervenfibrillen  tre 
ten  theils  an  die  Muskulatur  und  die  Gefässe,  theil 
bilden  sie  sensible  Plexus.  Endorgane  fehle] 
(Fükst).  Derartige  mit  Hämatoxylin  oder  Karrni? 
tingirte Objekte,  in  letzterem  Falle  in  einer  schwa; 
eben  Essigsäure  ausgewaschen,  machen  sich  seh 
hübsch,  ebenso  transparente  Injektionen  der  Blut 
bahn. 

Ueber  die  Aufbewahrungsmethoden  ist  nicht 
Besonderes  zu  bemerken. 

AVas  die  brechenden  Organe,  Linse  um. 
Glaskörper,  angeht,  so  ist  das  Gewebe  des  letz^ 
teren  schon  in  einem  der  vorhergehenden  Ab 
schnitte  unseres  Buches  [S.  192)  besprochen  won 
den,  die  Krystallliuse  dagegen,  ein  epitheliale; 
Gebilde,  noch  nicht  zur  Sprache  gekommen. 

Zur  Untersuchung  der  Linsenkapsel  (Fig, 
400,  a)  und  des  au  der  Hinterfläche  des  vorderer 
Kapselsegmentes  vorkommenden  höchst  zarter 
Plattenepithel  {b)  kann  man  jedes  ganz  frischi 
Auge  eiires  etwas  grösseren  Säugethieres  verwen-i 
den.  Die  mit  der  Linse  isolirte  Kapsel  wird  durcl 
einen  Einschnitt  abgelöst,  und  in  Fragmenten  umi 
ter  Beigabe  voir  Glaskörperflüssigkeit  unter  da 
Mikroskop  gebracht.  Schwache  Vergrösserungei 
(mit  stark  beschattetem  Sehfelde)  zeigen  die  Räm 
der  und  Falten  der  glashellen  Membran  alsbald 
Stärkere  Objekte  lehren  den  homogenen  Bau  dei 
Glashaut  und,  unter  abermaliger  beträchtliche 
Abblendung,  das  pflasterförmige  Epithel  kennen 
Sehr  bequem  ist  hier  der  Zusatz  von  Anilinroth 
indem  sehr  schnell  und  ohne  jede  Gewebeänderunj 
die  Tinktion  erfolgt.  Andere  Färbungsmethoder 
führen  natürlich  auch  zum  Ziel. 

Für  das  Kapselepithel  kann  man  zur  Chrom-t 
säure,  dem  doppeltchromsauren  Kali,  Höllensteii 


l''ig.  .100.  Sehomiitisclie  IJarstelhing  der 
KrystulUiiiso  dos  Moiisclioii.  a J)io  Kap- 
sel; c die  Liuseiil’iiseni,  mit  vorbreiter- 
teii  l•ludoIl  (<Z)  an  dio  vordere  Lago  dos 
Kpithcl  b sich  ansotzond,  ebenso  nach 
hinten  an  die  Kapsel  angelagert  c;/ die 
sogenannte  Kernzone. 


und  Goldchlorid  greifen. 


die  platte  Form  der  Seitenansicht ; d 
Fasern  mit  zwei  und  drei  Kernen. 


Unvollkommen  jedoch  wird  man  au  einen 
frischen  Linsenabschnitt  auch  bei  Benutzung  jenei 
beiden  Hülfsmittel  die  Linsenfasern  (Fig.  401)  zr 
erkennen  vermögen. 

Hier  sind  dann  verschiedene  Hülfsmittel  em- 
pfohlen ; so  die  Mazeration  in  hoch  verdünnte) 
Schwefelsäure  (4 — .5  Tropfen  der  Säure  von  IS 39 
spez.  Gewicht  auf  30  Kein.  Wasser),  tvelche  die 
Linsenfasern  isolirt  (v.  Bkckeii),  die  Salzsäure  von 
0,1 — (Mokiggia),  ferner  tlie  vorbereitende 
l'lrhärtung  in  Chromsäure , dopjieltchromsaurem 
Kali  oder  MüLLEii’scher  Flüssigkeit  (Zeknoff). 


Sinneswerkzeuge. 
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.ucli  mit  Alkohol  kann  man  zum  Ziel  kommen,  aber-  weniger  gut,  sowie  auch 
iiit  dem  Ab  blättern  dünner  schaliger  Stücke  von  einer  getrockneten  Linse, 
üei  der  an  sich  so  beträchtlichen  Durchsichtigkeit  des  Organs  vermeide  man  an 
iianchen  Chromsäurepräparaten  aufhellende  Zirsätze,  wie  das  Glycerin.  Bis- 
•■eilen  vermag  an  solchen  Objekten  noch  die  Anilintinktion  passend  vorgenom- 
■aen  zu  werden.  Andere  stärker  verdunkelte  können  drrrch  Glycerin-  oder  Essig- 
,äure  wieder  aufgehellt  werden.  Auch  ein  1 5 Minuten  dauerndes  Einlegen  in  eine 
ilöllensteinlösung  von  0,125  bis  0,1%  5at  man  gerühmt  (Robinskt)  ; ebenso  ver- 
dünnte Lösungen  der  Osmiumsäure  (Aknold)  . 

Die  Linsenröhren  (deren  Verschiedenheiten  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit 
ums  vor  wenigen  Jahren  Henle  kennen  gelehrt  hat)  und  die  Kerne  der  Aequato- 
iialzone  treten  leicht  hervor  (Fig.  400,/).  Um  die  Entstehung  jener  Fasern  aus 
itlen  Epithelien  der  Kapsel  zu  erkennen,  bediene  man  sich  einer  stärker  gehärteten 
im  ihrer  Kapsel  steckenden  Linse  und  der  äquatorialen  sowie  meridionalen  Schnitte 
aus  jener  Gegend. 

Die  Linsenelemente  bieten  karyokinetische  Vermehrung  dar  (Henle). 


Fig,  402.  Quersclinitt  der  Lin- 
eenfasern  aus  dem  mehr  getrock- 
neten Organ. 


Aequatoriale  Schnitte  können  aus  der  hinreichend 
rBi-härteten  oder  gefrornen  (AnNOim)  Krystalllinse  gewon- 
r.ien  werden,  und  so  (etwa  nachträglich  noch  versilbert) 
üie  zierliche  Mosaik  der  rechtwinklig  getroffenen  Linsen- 
rröhren  erkennen  lassen.  Eine  an  der  Luft  ziemlich  tveit 
jaingetrocknete  Linse  hat,  im  richtigen  Augenblick  ver- 
wendet, nicht  selten  noch  einen  Konsistenzgrad,  dass  sie 
i bequemes  Schneiden  gestattet,  ohne  zu  zersplittern.  Aus  ihr  erhält  man  sehr 
ihübsche  Querschnittsobjekte  (Fig.  402).  Eine  stärker  gehärtete  Linse  vermag  uns 
;.an  Schliffen  ein  ähnliches  Bild  zu  gewähren.  Die  vorherige  Durchtränkung  mit 
■ einem  Gemisch  von  dickem  Gummischleim  und  etwas  Glycerin  ist  beim  Trocknen 
“ebenfalls  zu  versuchen. 

Trübungen  der  Linsenkapsel,  zum  Theil  mit  Ablagerungen  von  Elementar- 
rkörnchen,  ebenso  Einbettungen  von  Fettmolekülen  in  die  Epithelialzellen  und 
ILinsenfasern , von  Körnchen  zwischen  die  letzteren 
'sind  keine  seltenen  Vorkommnisse.  Die  Unter- 
ssuchungsmethoden  bleiben  die  alten. 

Zur  Ermittelung  der  ersten  Entstehung  und 
'.fötalen  Strukturverhältnisse  der  Linse  (Fig.  403) 

?sowie  des  Glaskörpers  dienen  in  absolutem  Alko- 
hol oder  in  Chromsäure  erhärtete  Embryonen 
von  Mensch  und  Säugethier.  Bei  Embryonen  des 


Kalkniederschläge  u.  a. 


Schafs  von  14 — 16  mm  ist  noch  alles  zellig;  bei 


I menschlichen  Früchten  von  etwa  8 — 9 Wochen 
• scheinen  ebenfalls  nur  zarte  spindelförmige  Zellen 
die  Idnse  herzustellen  (Kollikeb).  Das  Verhalten 
eines  zweizülligen  Schweinsfötus  zeigt  unsere  Fi- 
I gur.  Früchte  des  Thieres  von  8 Cm.  haben  schon 
einen  faserigen  Kern  (Schwann,  . 

Aufbewahrungen  versuche  man  in  stark  ge- 
wässertem Glycerin. 

Die  Membrana  hy aloide a erkennt  man 
leicht  am  erhärteten  und  auch  schon  am  irischen 
Organ . 

In  solchem  Zustande  nach  Abpinseln  des  . 

Epithel  gewahrt  man  nothdürftig  die  Fasern  der  Zonula  Zinnii.  Bei  weitem 
schöner  und  schärfer  treten  die  letzteren  am  passend  erhärteten  Auge  herior. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  nervösen  Theile  des  Augapfels,  der  A etzhaut  odei 


Fiff  4114.  a — c Linsenzellen  eines  zwei- 
zölUeeu  ScUwoinsfütus.  u Ursiyünghclie 
Zellen ; b oval  verliingerte  ; c langer  aus- 
gewachsene, im  Uehorgang  zn  Einsenroh- 
ren : il  Epithel  der  Linse  vom  achtmouat- 
liclieii  inoiiscliUchou  Embryo;  c Zelluu  des 
öogeiiaüuteu  Humor  Blorgaguii. 
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Retina  über,  so  liegt  uns  in  dem  so  schwierig  zu  ermittelnden  höchst  verwickelter 
Bau  der  äusserst  delikaten  und  veränderlichen  Membran  eins  der  mühsamsten.: 
allerdings  auch  anziehendsten  Objekte  mikroskopischer  Forschung  vor.  Unendlich 
vieles  ist  schon  über  die  so  wunderbare  Netzhaut  in  älteren  und  neueren  Tagen 
gearbeitet  worden.  Hat  aber  auch  an  der  Hand  der  neueren  Hülfsmittel  die  Kennt-? 
niss  jener  Haut  sehr  grosse  Fortschritte  gemacht,  so  bleiben  immerhin  noch  viele 
physiologisch  wichtige  Texturfragen  bis  zur  Stunde  ungelöst 


Von  der  unendlichen  Komplikation  des  Baues  kann  uns  eine  Berechnung 
Salzer’s  eine  Vorstellung  geben.  Er  nimmt  etwa  438,000  Nervenfasern  des  Op- 
tikus an  und  berechnet  dazu  3,360,000  der  nachher  zu  schildernden  Zapfen. 

Um  die  ersten  Uebersichtspräparate  zu  erhalten,  wird  man  gegenwärtig  in: 
der  Regel  zu  einem  künstlich  erhärteten  Auge  greifen.  Bei  geöffnetem  Augapfel 
dient  Chromsäure  von  0,5 — 0,2%  (bei  uneröffnet  eingelegtem  von  stärkerer  Kon- 
zentration) , oder  entsprechende  Menge  des  doppelt- 
chromsauren Kali.  Nichts  aber  möchten  wir  für  das 
uneröffnete  Auge  zur  Zeit  mehr  empfehlen,  als  diei 
MüLLEii’sche  Flüssigkeit.  Sie  erhält  Zapfen  und 
Stäbchen  sehr  schön,  Avas  mit  den  andern  Lösungen: 
nicht  oder  nur  xinvollkommen  zu  gelingen  pflegt 
Nach  2 — 3 Wochen  (aber  auch  noch  viel  später)  kann: 
untersucht  werden.  Beschleunigt  wird  der  Prozess: 
durcli  Verweilen  im  Wärmekasten.  Dexissenko  gibt 
die  nachfolgende  Vorschrift ; Man  schneide  mit 
weiter  Oeff’nung  durch  Sklera,  Chorioidea  und  Re—ij. 
tina  und  lege  in  eine  ansehnliche  Flüssigkeitsmenge.'jl 
ein.  Nach  ein  bis  zwei  Wochen  übertrage  man  denitf 
Allgapfel  für  24  Stunden  in  Wasser,  dann  in  60%- 
igen  und  zuletzt  in  starken  Alkohol.  Auch  der  Al- 
kohol, welchen  man  früher  als  ungeeignet  ansah, 
hat  hinterher  wieder  lebhafte  Empfehlung  gefunden; 
(Henee,  Ritter),  ebenso,  für  den  bindegewebigen i| 
Theil  wenigstens,  das  (S.  92  erwähnte)  Gemisch  vont| 
Chlorplatin  und  Chromsäure  (Merkel)  . 

Dünne  Vertikalschnitte  aus  dem  Grunde  des 
Bulbus  werden  sich  aus  solchen  Netzhäuten  mit  einer 
scharfen  Messerklinge  ohne  Mikrotom  leicht  anfer- 
tigen lassen. 

Ein  derartiger  Vertikalschnitt,  in  der  Erhär- 
tungsflüssigkeit unter  etwas  Glycerinzusatz  unter- 
sucht fnach  Umständen  noch  sehr  passend  vorher 
durch  Glycerinkarmin  oder  Hämatoxylin  gefärbt), 
und  mit  sehr  dünnem  Deckgläschen  schonend  be- 
deckt, zeigt  alsbald  die  so  mühsam  der  Wissenschaft 
eroberten  zahlreichen  Lagen  der  Retina,  von  welchen  uns  die  vorstehende  Zeich- 
nung (Fig.  404)  die  nothwendige  Vorstellung  ins  Gedächtniss  zurückrufen  kann. 
Ganz  ähnlich  behandelt  ergeben  die  verschiedenen  Lokalitäten  der  Retina  ihre 
ersten  Struktureigenthümlichkeiten. 

Man  kann  gegenwärtig,  unterstützt  durch  die  fortgeschrittene  Kenntniss  der 
Bindesubstanzen,  in  einer  jeden  Retina  eine  ansehnlich  entwickelte  sogenannte 
bindegewebige  Gerüstesubstanz  nach  weisen,  deren  Verständniss  indessen 
durch  die  ausserordentliche  Feinheit  der  Elemente  beträchtlich  erschwert  wird.  Die 
beste  Untersuchung  jener  Gerüstemasse  rührt  von  M.  Sciiultze  her. 

Durchsetzt  wird  dieselbe  von  den  nervösen  Elementen,  zu  welchen  die 
Lage  der  Optikusfasern  (Fig.  404,  7)  und  der  Ga 


Fig.  lOI.  Die  Ketina  dos  Menschen 
senkrecht  durchschnitten  (etwa  einen 
halben  Zoll  von  der  Eintrittsstelle  dos 
Sehnerven  entfernt).  1 Stäbchen-  und 
Zapfenschicht;  2 äussere  Körner- 
schicht; 3 die  Zwischenköruerlage ; 
4 innere  Körnerschiclit ; 5 sogenannte 
molekuläre  Lage ; 6 Schicht  der  Gang- 
lienzellen; 7 Ausbreitung  der  Seh- 
nervonfasern;  8 Eadialfasern ; 0 ihre 
Insertion  ander  inneren Begrenzungs- 
haut,  der  Membrana  liinitans 
interna  10. 


inglie  11  zellen  der  inneren 
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Partie  (6),  dann  die  Zapfen  (und  Stäbchen)  der  Aussenlage  (1),  ebenso  ein 
H'heil  der  Elemente  der  Körnerschichten  (2.  4)  zählen,  sowie  endlich  ein 
System  theilweise  radial  verlaufender  feinster  Nervenfasern,  welches  man 
erst  in  späterer  Zeit  von  den  bindegewebigen  Stützfasern  zu  unterscheiden  ge- 
lernt hat. 

Schon  für  das  bisher  Geschilderte  wird  die  Kontrole  am  frischen  Auge  erfor- 
derlich. Man  entnimmt  dem  entweder  unmittelbar  oder  in  einem  Schälchen  unter 
Jodserum  eröffneten  Auge  ein  Stück  der  Nervenhaut.  Eine  vorsichtig  gebildete 
halte  durch  ein  nebenan  befindliches  Fragment  eines  Deckgläschens  vor  dem 
'Druck  des  aufgelegten  Glasplättchens  geschützt,  wird  uns  die  verschiedenen  Lagen 
'.miehr  oder  weniger  erkennen  lassen. 

Zweckmässiger  sind  allerdings  auch  hier  feine  Vertikalschnitte. 

Glaube  man  nicht,  dass  eine  übergrosse  Kunst  oder  die  Verwendung  der  Mi- 
skrotome  zu  ihrer  Anfertigung  gehören.  Man  bringe  das  vorsichtig  abgelöste  Re- 
ttinastück  eines  frischen  Ochsenauges  auf  eine  Korktafel,  und  versetze  es  mit  ein 
wenig  Glaskörperflüssigkeit  oder  Jodserum.  Dann  versuche  man  mit  einer  be- 
feuchteten, sehr  scharfen  Rasirmesserklinge,  möglichst  feine  Schnitte  zu  erhalten. 
'Manche  dieser  Versuche  werden  verunglücken,  einzelne  Objekte  aber  die  hin- 
vreichende  Dünne  besitzen,  um,  unter  denselben  Kautelen  wie  eine  Falte  behandelt, 
ceine  erfolgreiche  Untersuchung  zu  gestatten.  Hier  wird  die  Einwirkung  der  zum 
1 Einbetten  für  das  Mikrotom  dienenden  Substanzen  vermieden,  etwas,  worauf  wir 
Ikein  geringes  Gewicht,  namentlich  bei  nervösen  Elementen  legen. 

Für  weitere  Studien  können  dann  solche  Schnitte  (bei  welchen  man  allei- 
dini^s  vor  einer  Verschiebung  der  Elemente  nicht  geschützt  ist,  und  die  deshalb 
■wiederum  der  Kontrole  anderer  Methoden  bedürfen)  weiter  zerzupft  werden. 

; Zweckmässig  ist  auch  bei  solchen  die  Anwendung  schwacher  Chromsäure  oder  des 
verdünnten  Müllek’ sehen  Gemisches. 

Einzelnes  über  das  obeö.  erwähnte  bindegewebige  Gerüste  der  Retina  erkennt 
man  schon  an  der  Hand  der  bisherigen  Methoden;  doch  erlangt  man  niemals  em 
nur  halbwegs  ausreichendes  Bild.  Man  bedarf  hierzu,  wie  uns  Schuetze  gelehrt 
hat,  anderer  Hülfsmittel,  derselben,  welche  schon  beim  Geruchsorgan  zur  Sprache 

gekommen  sind.  .tt  i.. 

Es  zählen  dahin  die  Chromsäure  im  Zustande  hochgradiger  Verdünnung 

(S.  84),  die  sehr  wässrige  Schwefel-  (S.  82)  und  die  konzentrirte  Oxalsäure- 

Um  sich  die  bindegewebige  Gerüstebildung  der  Retina  in  erster  Anschauung 
vorzuführen,  giebt  Schuetze  an,  nehme  man  das  Auge  eines  Fisches,  da  hier 
die  Anordnung  leichter  als  beim  Säugethier  zu  erkennen  ist.  ^ er  im 
halbirte  Bulbus  eines  eben  getödteten  Flussbarsches  kommt  einen  bis  drei  läge 
lang  in  die  bekannte  hochverdünnte  Lösung  der  Chromsäure,  wo  m 30  Kern. 
Wasser  15,  12,  10  Millegrms  Säure  (oder  3—12  Centigrms  doppeltchromsaures 
Kali)  enthalten  sind.  Dann  untersucht  man,  zerzupft  sorgsam,  und  benutzt  die 
gewitigen  Vergrösserungen  unserer  besten  Immersionsp-steme,  wie  sie  HAE-mACK 
und  Andere  liefern.  Während  so  einmal  die  bindegewebige  Gerüstesubstanz  duich 
jene  Chromsäurelösungen  erkennbar  wird,  kommt  etzteien  noc  m . 

sprochene  treffliche  Eigenschaft  zu,  an  den  feinen  nervösen  hasern  ^ankosit^ 
zu  bewirken,  und,  wie  in  der  Regio  olfactona  so  auch  in  der  Netzhaut,  die  Untei 

Scheidung  beiderlei  Fasersysteme  zu  ermöglichen.  . Uvifpr- 

Auch  die  konzentrirte  wässrige  Lösung  der  Oxalsäure  ist  zu  jenei  Un  r 
Buchung  und  Unterscheidung  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  indem  ^ 

gewebige  Gerüste  erblassen  macht,  und  die  nervösen  Elemente  etwas  eihaitet  und 
lo  deutlicher  hervortreten  lässt.  Dabei  ist  man  nicht  an  eine  bestimmte  ge- 

bundeh,  indem  man  schon  nach  wenigen  Stunden,  aber  auch  eist  nach  einige 

Tagen  zur  Beobachtung  übergehen  kann. 

27 

Feey,  Mikroskop.  8.  Aufl. 


418 


Zweiundzwanzigster  Abschnitt. 


^terner  erhalt  eine  Schwefelsäure  von  0,6%  die  nervösen  Elemente  sehr  gut  • 
dabei  aber  zugleich  auch  diejenigen  des  Bindegewebegerüstes.  ’ 


Später  hat  der  genannte  Gelehrte  in  der  Osmiumsäure  ein  hochwichtiges 
und  zu  immer  höherer  Anerkennung  gelangtes  Hülfsmittel  für  die  Ermittelungi 

Wir  kommen  auf  jene 


des  uns  beschäftigenden  Texturverhältnisses  gefunden, 
zurück. 


Mit  solchen  Methoden  hat  die  bindegewebige  Gerüstemasse  die  nachfolgende 
Anordnung  ergeben  (Fig.  405,  A). 

Von  ihr  wird,  mit  Ausnahme  der  Stäbchenschicht,  die  ganze  Retina  durch- 
^ setzt.  Ein  System  radialer  oder  Mün- 


r 


r 


JFig.  405.  Schematische  Darstellung  der  Retina  des  Men- 
schen und  der  Wirhelthiere.  A Bindegewebiges  Gerüst 
der  Netzhaut,  a Membrana  limitans  e.xterna;  e radiale  oder 
Müller’sche  Stützfasern  mit  ihren  Kernen  e' ; l limitans 
"interna;  d Gerüstemasse  der  Zwischenköriier-  und  g der 
molekulfiren  Schicht.  — B Nervenelemente  der  Retina;  b 
Stäbchen  mit  Aussen-  und  Innengliedern,  sowie  dom  Stäh- 
chenkorn  (6');  c Zapfen  mit  dem  Stäbchen  und  Korn  (c'l;  d 
Ausbreitung  und  scheinbare  Endigung  der  Zapfenfaser  in 
der  Zwischenkörncrschicht  mit  dem  Uebergang  zu  feinsten 
Fibrillen;  / Körner  der  inneren  Köriierschicht;  g augeb- 
liches  Gewirre  feinster  Fäserchen  in  der  Molekularschicht; 
Ji  Ganglienzellen;  h'  ihr  A.xenzylinderfortsatz ; i Nerven- 
faserlago. 


LER’scher  Stützfasern  [e]  bildet  mit: 
seinen  zahllosen  feinen  Ausläufern 
ein  zartes  Netzwerk,  welches  an  zwei 
Stellen,  nämlich  in  der  Zwischen- 
körnerschicht [d]  sowie  der  moleku— 
lären  Lage  (y) , eine  ausserordent- 
liche Feinheit  und  Dichtigkeit  ge-- 
winnt,  und  hier  zu  einem  förmlichen 
Schwammgewebe,  demjenigen  der 
grauen  Gehirnsubstanz  nahe  ver- 
wandt, sich  gestaltet.  Nach  einwärts < 
bilden  jene  Stützfasern,  unter  eigen 
thümlicher  Verbreiterung  zusammen 
stossend,  eine  glasartige,  bindege 
webige  Grenzschicht,  die  Membrana; 
limitans  interna  (Z),  welche  nach  Be- 
handlung mit  einer  0,25 — 0,5%igen 
Höllensteinlösung  eine  unregelmäs- 
sige, schwarzgeränderte  Mosaik  dar- 
bietet (Schwalbe)  . Nach  aussen, 
über  der  sogenannten  äusseren  Kör- 
nerlage, ergibt  sich  eine  zweite  ähn- 
liche Grenzschicht,  aber  feiner  und 
siebartig  durchlöchert.  Es  ist  dieses 
die  Limitans  externa  (a) . 

tlandelt  es  sich  nun  ferner  um 
die  feineren  Texturverhältnisse  der 
nervösen  Retinaelemente , sow-ie 
schliesslich  um  die  Verbindung  der- 
selben, so  sind  die  Methoden,  wel- 
cher man  sich  auf  diesem  schwierigen 
Gebiete  bedient  hat,  bereits  im  Vor- 
hergehenden erwähnt  worden. 

Zur  Mazeration  dienen  eben  die 
für  das  bindegewebige  Gerüste  er- 
wähnten verschiedenen  Säuren,  un- 
ter welchen  die  hochverdünnten  So- 
lutionen der  Chromsäure  die  meiste 
Anwendung  gefunden  haben.  Auch 
entsprechende  Ijösungen  des  doppelt- 
chromsauren Kali , sowie  die  mit 


Wasser  verdünnte  MüLLER’sche  Flüssigkeit  müssen  als  zweckmässig  empfohlen 
werden.  Von  Krause  wurde  vor  einigen  Jahren  eine  10%ige  wässrige  Lösimg  des 
Ghloralhydrat  gerühmt.  Ein  sorgfältiges  Zerzupfen  hat  sich  natürlich  anzureihen. 
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Zur  Erhärtung,  um  hinterher  sehr  feine  Schnitte  zu  gewinnen,  kommen  die 
tärkeren  Lösungen  der  Chromsäure  und  ihres  Kalisalzes,  sowie  vor  Allem  die 
ilIüiLERSche  Mischung  zur  Verwendung.  Eine  sehr  schonende  Karmin-  oder 
Hämatoxylinfärbung  wird  mancherlei  noch  deutlicher  zu  machen  vermögen,  ob- 
deich ihr  Werth  hier  geringer  ausfällt  als  für  viele  andere  Organe.  Denissenko 
empfiehlt  die  Färbung  mit  Hämatoxylin-Eosin. 

Dass  für  so  unendlich  zarte  Texturverhältnisse  wiederum  die  stärksten  Ob- 
jektive, vor  allen  Dingen  Immersionslinsen  mit  Wasser  oder  Oel,  zur  Verwendung 
iiommen  müssen,  brauchen  wir  kaum  zu  bemerken. 

Stäbchen  und  Zapfen  pflegen  sich  in  schwachen  Lösungen  der  Chrom- 
i.3äure  und  des  doppeltchromsauren  Kali  nicht  gut  zu  erhalten ; unbrauchbar  sind 
liiie  von  Schultze  angegebenen.,  äusserst  verdünnten  Solutionen.  Gut  konservirt 
.sie  die  MüLLEß’sche  Augenflüssigkeit.  Vortrefflich  fand  die  Stäbchen  Schultze 
■erhalten  in  der  konzentrirten  Oxalsäure.  Auch  die  oben  angeführte  Schwefelsäure 
^von  0,6%  ist  für  Stäbchen  zweckmässig.  Verhältnissmässig  leicht  wird  die  Er- 
kkennung  der  Stäbchen  mit  Aussen-  und  Innenglied  am  ganz_  frischen  Auge  unter 
/Zugabe  von  Humor  aqueus  und  vitreus  oder  Jodserum,  wobei  zugleich  eine  Menge 
vvon  Trümmern  und  zum  Theil  sonderbar  verunstaltete  Exemplare  uns  entgegen 
rtreten.  Um  die  Mosaik  der  Stäbchen  und  Zapfen  von  oben  her  zu  erkennen,  bildet 
.ein  Stückchen  frischer  Retina,  mit  emporgerichteter  Aussenfläche  ohne  oder  mit 
unterstütztem  Deckgläschen  unter  das  Mikroskop  gebracht,  das  beste  Objekt. 

Die  Aussenglieder  und  Innenglieder  der  Stäbchen, 

eerstere  (Fig.  405  B.  h,  Fig.  406  und  407)  von  stärke- 
irem  Lichtbrechungsvermögen , letztere  zartrandig  und 
iin  der  Karminlösung  sich  röthend  (Br.xun),  entdeckt 
iman  ziemlich  leicht,  ebenso  den  vom  zugespitzten 
lEnde  des  Innengliedes  entspringenden  sehr  feinen  und 
■ vergänglichen  Faden  (Fig.  406).  Schon  vor  längeren 
Jahren  war  es  Schultze  mit  seinen  bekannten  hoch- 
' verdünnten  Chromsäurelösungen  gelungen,  Varikosi- 
' täten  an  jenen  und  somit  ihre  nervöse  Natur  gegenüber 
I den  bindegewebigen  Stützfasern  darzuthun. 

Bereits  damals  überzeugte  man  sich  aber  von  der 
Unmöglichkeit,  jene  feinsten  Stäbchenfasern  durch  die 
ganze  Dicke  der  Retina  zu  verfolgen,  indem  nur  über 
beschränkte  Stellen  ihr  Verlauf  als  ein  radialer  sich 
erhält. 

Auch  die  Erkennung  der  Zapfen  (lig.  405  B.  c. 

Fig.  408,  Fig.  409.  2)  sowie  ihrer  stäbchenförmigen 
Endtheile  (Zapfenstäbchen)  gelingt  mit  jenen  älteren 
Methoden,  wenn  auch  die  ausserordentliche  Veränder- 
lichkeit  der  Zapfenstäbchen  die  Wahrnehmung  ihres  Baues  seir  ersciwei  ’ . . 

Die  unter  der  Limitans  externa  auftretende  äussere  Kornerlage 
leicht  die  variköse  Stäbchenfaser,  sowie  die  in  emgebettete  sp^ 

und  quergestreifte  kleine  Zelle  (Stäbchenkorn)  mit  Kern  und 
aieicLlfs  gewagt  .a.  die  am  ianrnsn 

SO  deutlich  wie  beim  Stäbchenkorn  Ing.  406,  ) m-tttv«  Differenzen 

düng,  das  Zaptenkom.  Schon  vor  langen  Jahren  hatte  H.  ™ 

dieser  Stlibehen-  und  Zaptenkhrner  richtig  erkannt  Die  von  f 

Stäbehenabrillen  erkennen,  und  schienen  an  de,;  Grense 

Schicht  mit  kegelförmig  verbreiterten  Endtheilen  in  e remc  nervöse 

hören  (MOi.i.nn,  Hnkr.it),  so  dass  selbst  ScionTsn  ^ 

Natur  besweifeln  wollte,  wogegen  aber  die  gans  aus  verleineiten  Zaplen  „ 


Fig.  406. 


a;  lg  .,111.  Struktur  der  Stäbclieu. 
1 diejenigen  des  Meerscliwein- 
cliens  im  frisclion  Zustande  mit 
Innen-  und  Aussenglied,  links  in 
Verbindung  mit  einem  (luerstrei- 
ligen  Korn.  2 des  Hacacus^  Cyno- 
molgus  inJodserura  mazerirt  mit 
dom  »ßittera’scbeu  Faden. 
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gellte  Macula  lutea  mit  ihren  schief  gerichteten  Zapfenfasern  den  gewichtigstei 
Eimvand  bilden  musste. 

Und  in  der  That  ergab  sich  hinterher  ein  ganz  anderes  Verhältniss.  Es  ge- 
lang Mehe:el  an  der  Hand  einer  eigenthümlichen,  später  zu  erwähnenden  Maze- 
rationsmethode, Zerzupfungspräparate  der  menschlichen  Netzhaut  zu  erhalten,  ai 
welchen^  man  den  direkten  Zusammenhang  einer  Zapfenfaser  mit  einem  dicker 
ungetheilten  Ausläufer  eines  Kornes  der  inneren  Körnerschicht  konstatiren  konnte  < 
Auch  GinsTsr  berichtet  Aehnliches.  Geht  nun  ferner  der  protoplasmatische  Aus-.'» 
läufer  der  Ganglienzelle  in  ein  solches  Korn  ebenfalls  aus,  so  hätten  wir  wenigstem i 
für  das  eine  jener  beiden  Ketinaelemente  endlich  den  kontinuirlichen  Zusammen-  -] 
hang  mit  der  Optikusfaser  gewonnen.  i 

Die  innere  Körnerlage  (Fig.  405.  B.  f)  zeigt  uns  ebenfalls  unschwer  eim*ij 
analoge  kleine  Zelle  mit  Kern  und  Kernkörperchen,  ivie  sie  uns  als  Stäbchenkorr::« 
in  der  äusseren  gleichgenannten  Schicht  der  Retina  vorkam.  An  einer  AnzaK.sj 
dieser  sogenannten  Körner  entspringen  von  den  beiden  Polen  wiederum  sehr  feineijj 
radiale  Eädchen,  welche  aber  keinen  Zusammenhang  mit  den  varikösen  Fasern  deiiJ 
Stäbchen  erkennen  liessen.  Schon  vor  längeren  Jahren  glückte  es  dann  MüeleeiSJ 
und  ScHur/rzE,  von  jenen  Körnern  die  ovalen  Kerne  des  Stützfasergerüstes  [A.  e)'i 
zu  unterscheiden.  Aj 

Verhältnissmässig  leicht,  namentlich  bei  grossen  Säugethieren.  erkennt  man- 
leiner  an  der  Hand  der  älteren  Methoden  die  Schicht  der  multipolaren  Ganglien- 
zellen [B.  h]  und  ihre  wechselnde  Mächtigkeit  an  den  verschiedenen  Stellen  dei 
Retina. 

Auch  die  flächenhafte  Ausbreitung  der  (in  der  Regel  marklosen)  Retinafasern; 
(^)  in  der  Innenschicht  der  nervösen  Elemente  bietet  keine  grösseren  Schivierig- 
keiten  dar,  weder  an  Elächenansichten  noch  dünnen  Vertikalschnitten.  Ein  vor- 
treffliches Objekt  gewähren  die  Netzhäute  des  Kaninchens  und  Hasen,  wo  unsere-. 
Nervenröhren,  ausnahmsweise  einmal  als  markhaltige  Fasern  in  zwei  Zügen  ein- 
strahlend, überaus  leicht  zu  bemerken  sind. 

Wir  haben  liier  in  gedrängtester  Kürze  die  Hauptergebnisse  früherer  For- 
schungen erwähnt.  — Auch  die  grossen  Verschiedenheiten,  welche  die  Retina 
nach  den  verschiedenen  Gruppen  der  Wirbelthiere  darbietet,  stellten  sich  mehr 
und  mehr  heraus  (Müllek)  . Die  riesengrossen  Stäbchen  der  Frösche,  die  sonder- 
baren Zwillingszapfen  der  Knochenfische,  die  oft  zierlich  gefärbten  Fettkugeln  an 
der  Basis  des  Zapfenstäbchens  bei  Beutelthieren,  Vögeln,  Reptilien  und  Batrachiern, 
mussten  das  Interesse  der  Beobachter  fesseln.  Gegenwärtig  können  wir  sagen,  dass- 
Stäbchen  und  Zapfen  bei  den  Wirbelthieren  weit  verbreitet,  aber  keineswegs  über- 
all vorhanden  sind.  So  besitzen  beiderlei  Gebilde  zwar  die  meisten  Säugethiere 
(Afie,  Ochse,  Pferd,  Hund  etc.)  gleich  dem  Menschen.  Doch  das  Auge  der 
hledermäuse,  des  Igels,  des  Maulwurfs,  der  Maus  und  des  Meerschweinchens  führt 
nur  Stäbchen  und  keine  Zapfen.  Ganz  spärlich  und  unentwickelt  zeigt  den  Zapfen 
die  Retina  des  Kaninchens  und  der  Katze.  Die  Vögel  besitzen  einen  Ueberschuss- 
der  Zapfen  (nur  bei  den  Eulen  treten  diese  Elemente  ganz  zurück,  und  gefärbte 
Fettkugeln  fehlen).  Nur  Zapfen  und  keine  Stäbchen  erscheinen  in  Netzhäuten 
der  Eidechsen  und  Schlangen.  Rochen  und  Haie  entbehren  wiederum  im  Gegen- 
satz zu  den  Knochenfischen  der  Zapfen  gänzlich  (Sciiultze)  . Auf  die  wichtigen 
physiologischen  Konsequenzen  dieser  mer’kwürdigen  Verhältnisse  können  wir  hier 
nicht  weiter  eintreten.  Uns  genügt,  ihrer  zu  praktischen  Zwecken,  zur  Wahl  des- 
Untersuchungsmaterials,  Erwähnung  gethan  zu  haben. 

Wie  erwähnt,  ist  in  der  Osmiumsäure  (S.  87.  115)  durch  Sciiultze  ein  wei- 
teres, ganz  vortreffliches  Hülfsmittel  zur  Erforschung  der  Retina  erkannt,  und  bei 
ausgezeichneten  Arbeiten  mit  grösstem  Erfolge  dieses  Reagens  benützt  worden. 

Zur  Verwendung  halte  man  sich  eine  2 oder  1 %ige  I.iösung  vorräthig,  um 
sie  in  einem  Maasszylinder  beliebig  verdünnen  zu  können.  Man  darf  bis  zu  0,  U/5 
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lerunter  gehen.  Stärkere  Lösungen  von  1 — 0,25%  wirken  (ohne  Gerinnungen 
uu  bilden)  schnell  erhärtend,  so  dass  man  schon  nach  einem  halbstündigen  Ein- 
eiren  Stücke  der  Retina  in  der  Richtung  ihrer  Radialfasern  in  Blätter  zerfallen, 
ind  die  nervösen  Elemente  erkennen  kann,  während  der  bindegewebige  Stützappa- 
. at  noch  ’ivenig  hervortritt.  Solche  Präparate  können  einen  Tag  lang  in  der  Lösung 
deiben  und  noch  Tage  lang,  ausgewaschen  in  Wasser  (welches  auch  als  Zusatz  bei 
i.Dsmiumpräparaten  dient) , ebenso  in  Alkohol  und  essigsaurem  Kali  behufs  weiterer 
. Jntersuchung  aufbewahrt  werden. 

Die  Schwärzung,  welche  sehr  rasch  erscheint,  ist  anfänglich  eine  mehr  gleich- 
rmässige.  Später  färben  sich  oftmals  die  Nervenfasern,  die  molekuläre  und  Zwi- 
;,5chenkörnerschicht  stärker  als  die  übrigen  Theile.  Dunkler,  und  scharf  abgesetzt 
, vom  Innentheil,  erscheint  in  der  Regel  das  Aussenglied  der  Stäbchen,  ganz  beson- 
iders  und  höchst  auffallend  beim  Frosche  und  bei  Fischen. 

Das  bindegewebige  Gerüste  erhärtet  übrigens  später  als  die  nervösen  Elemente. 

Schwächere  Konzentrationsgrade  der  Osmiumsäure  von  0,2%  weniger 
»vwirken  nicht  mehr  allein  erhärtend,  sondern  auch  zugleich  mazerirend.  Das  Prä- 
; parat  ist  jetzt  weniger  brüchig,  und  gestattet  ein  Zerzupfen  mit  Nadeln.  Gewöhn- 
Idich  genügt  eine  Wirkung  von  einem  halben  bis  ganzen  Tag.  In  jenen  schwächeren 
^Solutionen  können  die  Nervenfasern  Varikositäten  gewinnen. 

Um  Stäbchen  und  Zapfen  vollkommen  zu  konserviren,  nehme  man  das  lebens- 
V'warme  Auge,  entferne  das  hintere  Segment  der  Sklera  bis  über  den  Aequator,  und 
;(lege  in  eine  Solution  ein,  welche  etwa  2%  getrockneter  Säure  enthält.  Man  erhält 
sschon  nach  einigen  Stunden  die  gewünschte  Wirkung.  Zusatz-  und  Aufbewah- 

rrungsflüssigkeiten  haben  wir  schon  erwähnt. 

Merkel,  dessen  hochwichtiger  Entdeckung  über  die  Zapfenfaser  wir  oben  ge- 


dacht  haben,  empfiehlt  uns  bei  dieser  Gelegenheit  die  nachfolgende  Methode : 

Die  in  gewöhnlicher  Weise  mit  einer  verdünnten  Osmiumsäure,  von  0,5  /o 
lund  weniger,  behandelten  Präparate  werden  gehörig  entwässert.  Hierauf  überträgt 
iman  sie  in  ein  Gemisch  von  gleichen  Volumtheilen  absoluten  Alkohol,  destillirten 
’Wassers  und  reinen  Glycerin.  Manchmal  schon  nach  wenigen  Wochen,^  meistens 
erst  nach  Monaten  nehmen  sie  in  jener  Mazerationsflüssigkeit  eine  Konsistenz  an, 
'welche  vortreffliche  Zerzupfungspräparate  gestattet.  Ueberhaupt  je  langer  man 
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bestätigen  (wodurch  eine  Parallele  mit  der  Textur  der  grauen  Masse  der  Zentral- 
organe resultirte) , und  sollte  das  Ausläufersystem  einer  Zapfenfaser  hierbei  in  ver- 
schiedene Ganglienzellen  sich  einsenken,  so  würde  sich  freilich  eine  Komplikation 
der  Nervenbahnen  ergeben,  welche  von  unseren  gegenwärtigen  Hülfsmitteln  nicht 
bewältigt  werden  kann.  Indessen  spätere  Beobachter,  Merkel  und  Ketzius 
nehmen  einen  geradlinigen  Durchtritt  der  Nervenfibrillen  hier  an  — und  wir  möch- 
ten ihnen  beistimmen. 

Wahrscheinlich  ist  ein  nach  eimvärts  gekehrter  breiterer  Ausläufer  der  Gang- 
lienzellen der  Ketina  dem  sogenannten  Axenzylinderfortsatz  der  zentralen  Zelle 
entsprechend  und  einfach  zu  einer  Primitivfaser 
der  Nervenschicht  sich  gestaltend  (ä). 

Es  würde  uns  weit  hinausführen  über  die 
engen  Schranken  dieses  Buches  und  die  Bedürf- 
nisse unseres  Leserkreises,  wollten  wir  hier  noch 
der  neueren  und  neuesten  Erwerbungen  auf  die- 
sem Gebiete  ausführlicher  gedenken. 

So  hat  man  einen  problematischen  Axen- 
faden  im  Stäbchen  angenommen  (Fig.  406,  2), 
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Fig.  107.  Struktur  der  Stäbclion.  1.  vom  Huhn, 
2 vom  Frosch  (im  frischen  Zustaude),  3 vom 
Salamander  (ebenso),  4 vom  Hechte  (gleich- 
falls frisch);  5 Plättcheir/.erfall  eines  mit 
Essigsäure  behandelten  Stäbchens  vom  Frosch  ; 
o linsenförmiger  Körper. 


Fig.  40S.  Zapfen,  a vom  Menschen 
mit  zersetztem  Aussenglied  und 
fibrillär  erscheinendem  luneu- 
glied  ; b von  Macacus  cynomolgus 
nach  Mazeration  in  verdünnter 
Salpetersäure  mit  dem  linsen- 
artigen Körper. 


welcher  dem  Aussengliede  sicher  mangelt  (Sciiultze).  Im  Innengliede  der  Stäb- 
chen, da  wo  es  den  Aussentheil  anrührt,  hat  man  ferner  einen  besonderen  linsen- 
artigen Körper  von  halbkugliger  oder  planparabolischer  Gestalt  angetroffen  (Fig. 
407.  a).  Auch  im  Zapfen  (Fig.  408.  b)  scheint  etwas  Derartiges  vorzukommen. 
Zu  einer  (allerdings  vergänglichen)  Aufbewahrung  dieser  Gebilde  kann  man  eine 
Lösung  des  doppeltchromsauren  Kali  versuchen. 

Von  Interesse  ist  ferner  eine  schon  vor  längeren  Jahren  unvollkommen  ge- 
sehene , aber  erst  in  der  letzten  Zeit  genauer  erkannte  und  studirte  Plättchen- 
struktur der  Stäbchen  (Fig.  407.  5).  Am  frischen  Stabe  erkennt  man  davon  selten 
etwas;  nur  Beobachtungen  mit  schiefem  Lichte  und  drehbarem  Objekttisch,  wenn 
eins  der  stärksten  Immersionssysteme  oder  eine  Oellinse  zur  Verwendung  kommen, 
zeigen  uns  eine  Andeutung  davon.  Erst  wenn  wir  zu  quellenden  lleagentien 
greifen,  z.  B.  verdünntem  Serum,  welchem  man  etwas  Essigsäure  beifügen  kann, 
zu  diluirter  Salpetersäure  etc.,  wird  sie  deutlicher.  Auch  die  Osmiumsäure  (1  • 
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•>9  0/  ) o-ewährt  gute  Präparate,  und  liefert  bei  sorgfältigem  Zerzupfen  in  Wasser 
(Quers'’cbnitte  jener  Plätteben.  Der  nämliche  blätterige  Zerfall  kommt  übrigens 
auch  an  den  Aussengliedern  der  Zapfenstäbchen  (Fig.  408.  Fig.  409.  2 a)  vor. 

Endlich  fand  M.  Schultze  (es  sind  seine  Arbeiten,  von  welchen  wir  bisher 
[berichtet  haben)  eine  unendlich  zarte  longitudinale  Fibrillenbildung,  äusserlich  die 
anze  Länge  der  Stäbchen  und  Zapfen  überziehend  (Fig.  409).  Man  könnte  an 
IPrimitivfihrillen  des  Axenzylinders  denken;  doch  ist  die  bindegewebige  Natur 
(dieser  äusserlichen  Streifung  wohl  unzweifelhaft.  Sie  gehören  einer  sehr  zarten 
'Hülle  an  welche  mit  der  Limitans  externa  im  Zusammenhang  steht. 

’ Später  hatte  der  ausgezeichnete  F orscher  aber 

auch  im  Innern  der  Innenglieder  von  Zapfen  und 
Stäbchen  einen  feinsten  Fadenapparat  entdeckt. 
Letzterer  ist  möglicherweise  nervöser  Natur,  und 
entspricht  jenen  früher  an  der  Aussenfläche  ge- 
suchten Primitivfibrillen  des  Axenzylinders. 

Auch  hierzu  bildet  die  Osmiumsäure  das 
beste  Hülfsmittel. 


i V 


Fig.  409.  Fibrillenuberzug  der  Stäb- 
chen und  Zapfen.  1 Stäbchen,  2 Zapfen 
des  Menschen,  a Aussen-,  b Innen- 
gUed ; c Stäbchenfaden;  d Limitans  ex- 
terna. 3 Stäbchen  des  Schafs.  Die 
Fibrillen  ragen  über  das  InneugUed 
vor,  das  Aussenglied  fehlt. 


Fiff.  410.  Gefässe  der  menschlichen  Retina,  a Arte- 
rielles, c venöses  Aestchen;  h das  Kapillarnetz, 


Wir  haben  hier  endlich  noch  einer  interessanten  Thatsache  zu  gedenken,  des 
sogenannten  .Sehpurpur.,  Wenn  auch  schon  früher  veremzelt  bemerkt  ge- 
bohrt einem  früh  verstorbenen  Histologen.  F.  Boin,  ein  gewisses  Entdeckungs- 
verdienst und  Kem-n  dasjenige  einer  genaueren  Erforschung  Die  Ans»eng.edm 
der  menschlichen  Stäbchen,  nicht  aber  unserer  apen,  sine  v 
rothen  FarbestofT  während  des  Lebens  durchtränkt  ^ 

zum  Erblassen.  Dagegen  erzeugt  er  sich  «ährend  der 
zwar  nicht  allein  am  lebenden,  sondern  auch  in  der  Ke  in,  des 
Thieres  wenn  nur  jene  mit  der  Unterlage  in  Berührung  blieb,  to  Dunkeln,  eben- 
so im  gelben  Natroiiehte  bewahrt  das  abgestorbene  Auge  seine  Färbung  Tage  hm- 

durch.  Galle  löst  den  Sehpurpur  dagegen  rasch  aut. 

Die  Macula  lutea  und  Fovea  centralis  erfordern  keine  neuen  Metho- 
den. Ihr  Bau  muss  in  den  Lehrbüchern  der  Histologie  nachgelesen  werden.  Es 


424 


Zweiundzwanzigster  Abschnitt. 


würde  uns  hier  viel  zu  weit  führen,  der  merkwürdigen  Texturverhältnisse  zu  ge-  - 
denken.  Nur  eins  bemerken  wir,  da  Stäbchen  hier  fehlen,  mangelt  auch  der  Seh-  - 
purpur. 

Die  üblichen  erhärtenden  Behandlungen  mit  Chromsäure  und  doppeltchrom-  - 
saurem  Kali  (und  Alkohol)  dienen  auch  dazu,  das  Verhältniss  der  Blutgefässe 
zu  den  Retinalagen  und  ihr  Vordringen  bis  gegen  die  Zwischenkörnerschicht  zu  i 
zeigen,  während  das  zierliche  Gefässnetz  in  seiner  Ausbreitung  (Fig.  410)  (zu  dessen  i 
Darstellung  wir  das  Auge  des  Ochsen  und  Schafs  zu  injiziren  empfehlen)  Flächen-  ■ 
ansichten  erfordert. 

F.ine  interessante  Thatsache  dürfen  wir  hier  nicht  übergehen , nämlich  die 
Gefässverhältnisse  der  Macula  lutea.  Die  Fovea  centralis  bleibt  gefässlos,  während 
der  Randtheil  des  gelben  Fleckes  noch  Gefässe  besitzt  (Lebeb.). 

Was  die  pathologischen  Umänderungen  der  Netzhaut  angeht,  so  kennt 
man  zur  Zeit  Hypertrophieen  des  bindegewebigen  Theiles  mit  entsprechendem  Un- 
tergänge der  nervösen  Elemente,  Wucherungen  der  Körnerschicht,  Amyloidkörper- 
chen, Fettdegenerationen  der  nervösen  (aber  auch  der  bindegewebigen)  Theile,  Em- 
bolieen  der  Retinagefässe,  ebenso  Pigmentirungen,  theils  von  ausgetretenem  Blut 
abstammend,  theils  durch  das  gewucherte,  in  die  Retina  eingedrängte  Chorioideal- 
epithel  bewirkt,  welches  letztere  oftmals  hierbei  den  Blutgefässen  der  Nerven- 
haut anliegt  u.  a.  m.  Geschwülste  der  Retina  sind  in  der  Regel  entweder  Sarkome 
oder  Gliome  (S.  255)  und  nur  sehr  selten  Karzinome. 

Retinaobjekte  lassen  sich  in  der  Gestalt  von  Uebersichtspräparaten  aus  mehr 
erliärteten  Netzhäuten  (nach  Anwendung  der  Müller’ sehen  Flüssigkeit)  leicht  in 
Glyzerin  konserviren,  wo  wir  für  einzelne  Ansichten  die  Karmin-  und  Hämatoxylin- 
färbung  empl'ehlen  möcliten.  Die  feinsten  Texturverhältnisse  der  verschiedenen 
Lagen  und  ihrer  Formelemente  dagegen  waren  bei  dem  Zustande  der  mikroskopi- 
schen Technik  noch  nicht  für  längere  Zeit  zu  bewahren.  Versuche,  sie  in  ihre 
Mazerationsflüssigkeiten  einzuschliessen , nahmen  in  der  Regel  rasch  mit  dem 
Untergange  des  Präparates  ihr  Ende. 

Bisweilen  lassen  sich  Osmiumpräparate  ein  paar  Jahre  lang  in  einer  Lösung 
des  essigsauren  Kali  aul bewahren.  Doch  erwarte  man  von  dieser  Schtjltze’ sehen 
Vorschrift  nicht  allzuviel.  Ich  wenigstens  habe  meistens  schlechte  Ergebnisse  er- 
halten. 

Fötale  Augen  können  an  ganz  kleinen,  frisch  in  Chromsäure  eingelegten 
Embryonen  studirt  werden.  Bei  älteren  Früchten  ist  das  Auge  herauszunehmen, 
und  nach  den  für  den  Erwachsenen  gegebenen  Vorschriften  weiter  zu  behandeln. 
Um  das  prächtige  Gefässnetz  der  Membrana  capsulo-pupillaris  zu  injiziren,  em- 
pfehlen sich  die  Augen  neugeborener  Kätzchen. 

5.  Was  endlich  das  Gehörwerkzeug  betrifft,  so  bedürfen  die  äusseren 
Theile  desselben,  wie  die  Ohrmuschel  und  der  äussere  Ge  hör  gang,  keiner 
besonderen  Vorschriften. 

Die  Ohr  Schmalzdrüsen  mit  ihrem  knaueiförmigen  Körper  und  kurzen 
Ausführungsgange  -werden  in  ähnlicher  Weise  wie  die  verwandten  Schweissdrüsen 
untersucht. 

Das  Trommelfell  studirt  man  entweder  im  frischen  Zustande  mit  Hülfe 
von  Messer  und  Nadeln  und  unter  Anwendung  der  Essigsäure,  sowie  der  alkali- 
schen Laugen  ; oder  man  verwendet  das  vorher  erhärtete  Organ  zu  feinen  Schnitten, 
wobei  wir  die  üblichen  Tinktionen  ebenfalls  angelegentlich  empfehlen  möchten. 
Totalansichten  gewähren  harzige  Einschlussmittel. 

Epithel  und  Lymphbahnen  treten  durch  Höllenstein  deutlich  hervor ; für  die 
Demonstration  der  Nerven  greife  man  zum  Chlorgold  (Kessel). 

Die  Wände  der  Pairkenhöhle  und  Eustachi’schen  Röhre  mit  dem  Ueber-  | 
Zuge  flimmernder  Zellen,  die  Gehörknöchelchen,  mit  ihrer  porösen  Knochen-  | 
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aasse  und  ihren  quergestreiften  Muskeln,  werden  nach  Art  der  für  die  betreffen- 

en  Gewebe  üblichen  Methoden  untersucht. 

Bei  weitem  schwieriger  gestaltet  sich  die  Erforschung  des  Labyrinth, 
ochon  das  Oeffnen  durch  Säge  und  Meisel  hat  mit  Vorsicht  zu  geschehen,  und  bei 
, er  Zartheit  vieler  Strukturverhältnisse  sind  nur  ganz  frische,  unmittelbar  vorher 
heschlachtete  Thiere  brauchbar.  Ebenso  wähle  man  für  die  ersten  Beobachtungen 
fas  Labyrinth  grosser,  aber  junger  Säugethiere,  wie  des  Kalbes  und  Hundes.  Hat 
laan  einmal  in  derartigen  Prozeduren  eine  gewisse  Hebung  erworben,  so  gelingt 
aas  Blossleo-en  allerdings  auch  später  bei  kleineren  Geschöpfen,  der  Katze , dem 
[ianinchen  und  Meerschweinchen.  Die  grosse  Veränderlichkeit  der  Formelemente 
iuöthi"t  ebenfalls,  wie  bei  der  Retina,  nur  möglichst  inditferente  Zusatzflüssigkeiten 
anzuwenden,  zu  welchen  wir  Blut-  und  Jodserum,  Glaskörperflüssigkeit,  verdünn- 
tes Hühnereiweiss  zählen.  Auch  verdünnte  Chronisäurelösungen  können  passend 

Oiuf  das  frische  Gewebe  applizirt  werden.  . , j-  x;.  i 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  ersten  Anschauungen  erscheint  die  Entkai- 
•uing  der  Knochen  durch  Chromsäure,  um  Querschnitte  anzufertigen.  Für  weitere 
Btiidien  empfehlen  wir  dann  hier  ebenfalls  die  Erhärtung  und  überhaupt  das  Ein- 
eegen  in  Solutionen  der  Chromsäure,  des  doppeltchromsauren  Kali  und  der  Mulmk - 
^3cLn  Flüssigkeit.  Letztere,  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt,  durfte 

Wir  wollen  indessen  hier,  zunächst  nur  für  die  nachher  in  ihrem  Bau  zu  be- 

ssprechende  Schnecke  bemerkt,  einiger  Vorschriften  Wamevek’s  gedenken. 

Neben  jenen  indifferenten,  von  uns  schon  erwähnten  Flüssigkeiten  empfiehlt 
.sich  vor  allen  Dingen  die  Osmiumsäure,  weil  sie  schärfere  Umrisse  gewahrt.  Man 
kkann  sich  ihrer  in  verschiedenen  Konzentrationsstufen  bedienen  von  0,1  1 /o- 


Fig.  111.  OtoUthen. 


412.  Aus  der  Crista  acustica  des 
adtFadou/.eUeu;  a*  Ä 

ifforeute  Zollen;  dQuorscUmtt  eines  Blutgefässes 


, T sich  für  Zerzupfungspräparate,  letztere  starke 

ene  schwache  Losung  empfiehlt  1 ^.g^lzlösung  von  0,25— 

ient  zur  Erhärtung.  Zum  Zerzupfen  ibt  aucii  eine 

,50/0  zweckmässig.  . ntnlHhen  fwie  das  Polarisations- 

'ilic  Häufchen  der  «ehörste.ne  ode  ^ ‘ ^33»  eich  ale 

likrostop  lehrt,  Saulchen  m t besonderen  dünnen  Membran,  in  den 

.'eisse  Fleckchen,  umschloesen  ;,n  Allgemeinen  klein  , und  sollen 

lorhofssäokchen  ivahrnehmen.  ,Sie  erscheinen  im  AU„e.nei 
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nach  manchen  Angaben  eine  organische  Grundlage  besitzen.  Fig.  411  ma?  ilir 
Aussehen  versinnlichen.  ° 

Was  die  Verbreitung  des  Akustikus  an  den  beiden  Vorhofssäckchen 
und  den  hantigen  Ampullen  der  halbkreisförmigen  Kanäle  betrifft,  so  ist  die 
gröbere  Anordnung  unschwer  zu  erkennen.  Die  Nervenfasern  senken  sich  in  Du- 
plikaturen  der  Wandungen  ein,  welche  man,  namentlich  bei  den  Ampullen  deut- 
licher , als  in  deren  Höhlen  einspringende  Prominenzen  erkennt.  Dieser  Vor- 
sprung, das  Septum  nerveum  genannt,  beherbergt  die  Endigung. 

Dass  auch  hier  ganz  ähnliche  Verhältnisse  Vorkommen,  wie  die  von  uns  bei 
den  anderen  Sinnesorganen  erwähnten,  dass  es  eben  so  gut  Gehör  zellen,  wie 
Riech-  und  Geschmackszellen  giebt,  haben  zuerst  Reich  und  Schultze,  ersterer 
durch  die  Untersuchung  der  Neunaugen,  letzterer  für  Rochen  und  Haie  dargethan. 

Wii  sind  seit  jenen  alten  Beobachtungen  weiter  gekommen,  und  hier  ist  vor 
Allen  der  Isame  von  Retzius  zu  nennen.  Die  Crista  acustica  (Fig.  412)  zeigt  über 
einer  glashellen  Membran  (d)  ein  doppeltes  Epithel,  ivie  in  anderen  Sinnesorganen. 
Das  eine  ohne  Verbindung  mit  Nervenfibrillen  besteht  aus  indifferenten  Zellen  (c), 
das  andere  [a  h]  tritt  in  Verbindung  mit  den  terminalen  Nervenfädchen.  Es 
ist  also  die  Hörzelle.  Oben  zeigt  sie  einen  verdickten  Saum,  ivelcher  einen  un- 
gleich langen  zilien  artigen  Fortsatz,  das  steife  Hörhaar  trägt.  Dasselbebesteht 
nach  Retzius  aus  einer  Anzahl  von  Fädchen  [a,  i) . 

Noch  unendlich  schwieriger,  und  in  ein  wahres  Chaos  der  verwickeltsten 
Strukturverhältnisse  leitend,  ist  die  Endigung  des  Nervus  cochlearis  in  dem 
Reissnek  sehen  Schneckenkanal  oder  der  sogenannten  S cala  media.  Seit- 
dem CoKTi  den  ersten  erfolgreichen  Streifzug  in  dieses  Gebiet  voller  Wunder  un- 
teinalim,  ist  bei  jeder  der  nachfolgenden  Untersuchungen  unsere  Kenntniss  durch 
Auffindung  neuer  Bruchstücke  bereichert  worden.  In  noch  nicht  lange  verflossener 
Zeit  hat  namentlich  Deiteiis  sich  die  grössten  Verdienste  um  den  Bau  der  Schnecke 
eiwoiben,  und  Köelikeii  durch  Aufhndung  und  nähere  Erforschung  des  fast  ver- 
gessenen llEissNEii’schen  Schneckenkanals  eine  neue  Auffassung  der  Scala  media 
gegründet.  Unter  den  zahlreichen  Nachfolgern  heben  wir  nur  die  Namen  Hensen, 
Böttchek,  Walheyeb,  Gottstein,  Retzius  hervor. 

Es  würde  uns  über  die  Grenzen  dieser  eben  nicht  für  Histologen  vom  Fache 
bestimmten  Arbeit  weit  hinausführen,  wollten  wir  der  bisher  erforschten  Struktur- 
verhältnisse, namentlich  des  unendlich  verwickelten  Baues  des  sogenannten  Cokti- 
schen  Organes  (Fig.  413)  liier  gedenken.  Trotz  aller  bisherigen  Bemühungen  ist 
die  Kenntniss  der  Nervenendigungen  vielleicht  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten, 
ivie  in  anderen  Sinneswerkzeugen.  Wahrscheinlich  liegen  indessen  in  gewissen 
haartragenden  Zellen  [i  und  ji?  q r)  die  nervösen  Terminalgebilde  des  N.  cochlearis 
(y)  Nervenendigung  kann  in  den  Haarzellen  [p  q r)  vermuthet  werden 

[io) , aber  festgestellt  für  das  Säugethier  ist  sie  nicht  (Retzius)  . 

Das  Freilegen  der  betreffenden  Theile  kann  am  ganz  frischen  Gehörwerkzeuge 
eines  unserer  grossen  Schlachtthiere  (des  Ochsen)  geschehen,  und  erlernt  werden. 
Mit  einiger  Uebung  kommt  man  dann  allmählich  auch  bei  kleineren  Geschöpfen 
zu  Stande.  Waldeyee,  ivelcher  sich  auch  für  dieses  Organ  grosse  Verdienste  er- 
worben hat,  giebt  neben  den  schon  S.  425  erwähnten  Vorschriften  noch  nachfol- 
gende Rathschläge.  Die  Pfeiler  des  CoiiiTschen  Organs  isoliren  sich  am  besten  in 
0,050/oiger  Chromsäure.  Ebenso  konservirt  diese  Lösung  die  Haarzellen  gut. 
Auch  Goldchlorid  (0,5%)  und  Höllenstein  (1%)  empfehlen  sich.  Um  gute  Schnitte 
zu  gewinnen,  entferne  man  bei  grösseren  Schnecken  möglichst  viele  umgebende 
Knochensubstanz  und  eröffne  das  Gehäuse  an  zwei  bis  drei  kleinen  Stellen,  wäh- 
rend kleinere  Schnecken  unversehrt  gelassen  werden.  Die  kleineren  Schnecken 
kommen  dann  für  einen  Tag  in  ein  vcrhältnissmässig  grosses  Quantum  Chlorpalla- 
dium von  0,001%  oder  Ueberosmiumsäure  von  0,2%,  grössere  von  0,5 — 1%. 
Nun  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  für  einen  anderen  Tag  oder  unmittelbare 


Sinneswerkzeuge. 
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Tebertra<^uno-  in  die  Entkalkungsflüssigkeit.  Als  beste  empflehlt  Waldeyek  eine 
■^lorpaUadinmlösung  von  0,OOlO/o,  welche  mit  einem  Zebnttbeil  Salzsäure  ver- 
.letzt  ist,  oder  Chromsäure  von  0,25—1%-  Nach  der  Entkalkung  flndet  ein  noch- 
anali^es  Abwaschen  in  wasserfreiem  Alkohol  statt.  Hierauf  Einbettung  in  ein 
-Stück  frisches  Rückenmark  oder  Leber.  Zurückgebracht  abermals  in  absoluten 


I Fig.  413.^  Das  Corti'.ehe  Organ  des  Hnndes  in  f f LaS 

des  änsseren  Pfeilers,  dessen  nntere  Half^  ^ ’^lnZ^Vornndtlieile  zweier  lienacMarter  Haarzellen ; z eine  soge- 
n^annte'äÄ^eVL’ntse^^^^^  Tnnd "“Äna^retic’nlaris  ; is  Nervenfaser,  endigend  an  der  ersten  der  änsseren 

'Hn.n.r7.fil  Iftn. 


Alkohol,  schrumpfen  die  einschliessenden  Organstücke  so  sehr  um  die  Cochlea  ein, 
dass  jetzt  geschnitten  werden  kann.  Eine  vorherige  Füllung  der  Hohlgange,  etwa 
mit  Leimglyzerin,  ist  überflüssig.  Modifikationen  dieses  komplizirten  Veifahrens 
des  hochverdienten  Forschers  lassen  sich  natürlich  leicht  anbringen.  ei  ere 

Einbettungsmethoden  sind  zu  versuchen. 

Retziüs  bei  seinen  prächtigen  Untersuchungen  verwan  ® . 

Flüssigkeit,  Osmiumsäure  zum  Theil  in  Verbindung  mit  Goldchlorid,  Höllenstein 

A'LTgmudf  schwierig  gewinnt  man  die  ersten  Ansichten  des  Schnecken- 
kanals an  in  gleicher  ^Veise  behandelten  Embryonen  mittelst  geeignetei  Duic 

schnitte  des  Felsenbeins.  , , , • r.... 

Für  Sammlungsobjekte  gelten  dieselben  Bemerkungen,  welche  wur  für  d e 

Retina  (S.  424)  gemacht  haben.  In  wässrigem  Glyzenn  können  sich 
des  CoBTi’schen  Organs  Jahre  lang  unverändert  aufbewahren  lassen.  Hensen  em- 
pflehlt zum  Einschlüsse  die  wässrige  Lösung  der  arsenigen  Säure. 
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Dreiimdzwanzigster  Abschnitt. 

Spaltpilze. 


_ ir  wurden  uns  einer  Lücke  schuldig  machen,  wollten  wir  in  diesem  Buche* 
nicht  gewisser  pflanzlicher  einzelliger  chlorophyllfreier  Parasiten  von  kleinstem  Aus- - 
maasse  und  einfachstem  Bau  gedenken,  welche  in  neuer  Zeit  ein  immer  steigendes! 
Interesse  in  Anspruch  genommen  haben,  namentlich  seitdem  man  die  Gefahr  er-  ■ 
kannt  hat,  mit  welcher  gewisse  Formen  die  menschliche  Gesundheit,  ia  unser  Le-- 
ben  bedrohen. 

Gleich  höheren  Organismen  zerfallen  auch  die  Spaltpilze,  oder  Schizo- 
myceten,  Bakterien,  welche  als  Pünktchen,  Körnchen,  starre  und  gewundene 
Stäbchen  erscheinen,  in  Genera  und  Spezies.  Allerdings,  da  ein  Theil  derselben 
an  der  Grenze  unserer  Mikroskopie  gelegen  ist,  genügen  hier  durchaus  nicht  im- 
mer die  optischen  Hülfsmittel.  Wir  müssen  mitunter  die  eine  oder  andere  Art 
nach  ihren  Leistungen  bestimmen,  nach  dem  Effekt,  welchen  sie  übt,  also  nach 
physiologischen  oder  pathogenen  Merkmalen.  Ebenso  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  verschiedene  Gestalten  einer  Entwicklungsreihe  angehören  können. 

Es  sind  verschiedene  Eintheilungsversuche  vorhanden.  Wir  folgen  demjenigen 
von  Cohn . Er  unterscheidet  S p h a e r o b a k t e r i e n von  kugliger  Gestalt,  M i kr o- 


Fig.  411.  Mikrokokkonhaufon  und  mit  Bakterion  aus  hydro- 
pischem  l''ibniigorineol  A ; bei  a Blutkörpereben  mit  Blikro- 
kokkus  besetzt. 


I 


1 

( 
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Fig.415.  Zoogloea,  in  Haufen  dieHoblgänge 
einer  erysipelatösen  Kauinebenbaut  er- 
füllend. 


bakterien,  kleinste  Stäbchen,  Desmobakterien,  grössere  Stäbchen  oder 
Fäden,  und  Sp  i r o b ak  ter  ien  , gewundene  oder  schraubenförmige  Gebilde.  Was 
ihre  Lebenserscheinungen  betrifft,  so  haben  wir  ein  Wachsthum  in  der  Längsrich- 
tung, dann  eine  Quertheilung  theils  ohne,  theils  mit  Trennung  der  Glieder  ; ferner 
Sporenbildung.  In  günstiger  Umgebung  sind  die  Spaltpilze  einer  ganz  unsäglichen 
Vermehrung  fähig.  Sie  bedürfen  zu  ihrer  endosmotischen  Ernährung  neben  Wasser 
organische  Stoffe  und  anorganische  Salzverbindungen. 

Sehen  wir  uns  nun  die  oben  angeführten  CoHN’schen  Gruppen  etwas  näher  an. 

Unendlich  klein  wie  Pünktchen  und  darum  leicht  mit  Elementarkörnchen  zu 
verwechseln  erscheinen  die  Mikrobakterien.  Man  spricht  von  Mikrokokken 
(Fig.  414),  wenn  die  sehr  häufig  haufenweise  erscheinenden  Körnchen  unverbun- 
den bleiben,  von  Diplokokken,  wenn  sie  zu  zwei  verbunden  sind.  Vereinigt 
ein  gallertiges  Bindemittel  den  Körnchenhaufen,  so  spricht  man  von  Zoogloea 
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Die  Mikrobakterien  besteben  ans  dem  Genus  Bakterium,  winzigen 
t;:Äbchen,  ein  paar  Mal  so  lang  als  breit.  Die  grössere  Form  ist  B.  lineola;  eine 
teinere,  B.  ter mo , bewirkt  die  tbieriscbe  Fäulniss.  Mikrobakterien  erscheinen  bald 
iille  liegend,  bald  beweglich.  Von  manchen  Forschern,  wie  Billroth  und  Klebs, 
rer  den  sie  in  den  Formenkreis  der  Mikrokokken  gezogen. 

Die  Desmob  akterien  erscheinen  als  grössere,  bald  kürzere,  bald  längere 
-täbchen,  theils  dünn  und  schlank,  theils  dicker , gerade  oder  wellig  gebogen, 
ruch  hier  haben  wir  Ruhe  und  Bewegung.  Genau  gekannt  durch  Koch  in  seiner 
Entwicklung  (Fig.  416)  ist  Bacillus  an- 
iihracis,  auf  welchen  wir  zurückkommen. 
i-Js  kommt  bei  derartigen  Bazillen  oft  zu  be- 
rrächtlich  langen  Fäden,  welche  man  mit 
tem  Namen  Leptothrix  versieht. 

Aus  der  Gruppe  der  Spir  ob  akterien 
liegt  das  Genus  Spirillum  mit  weitläufigen 
ttarren  Schrauben  Windungen  und  das  Ge- 
cchlechtSpirochaeta  mit  biegsamen,  engen 
Windungen  vor.  Spirochaeta  Obermeyeri, 

«ehr  lebhaft  beweglich,  hat  uns  noch  zu  be- 
schäftigen. 

Die  Schizomyzeten  kommen  in  ganz  un- 
säglichen Mengen  in  der  Natur  vor.  Was- 
ser, Nahrungsmittel  enthalten  sie . Luftströme 
ivertragen  diese  kleinsten  Wesen  durch  die 
.Atmosphäre. 

Sie  üben  zum  Theil  sehr  ausgedehnte 
Wirkungen.  Siebewirken,  wie  schonbemerkt, 
idie  faulige  Zersetzung  albuminoider  Stoffe, 
jalso  die  thierische  Fäulniss,  ebenso  eine 
iReihe  von  Gährungsprozessen.  Ob  indessen 
IPasteur,  welcher  sich  auf  diesem  Gebiete 
t ein  unendliches  Verdienst  erworben  hat,  mit 
•seinem  Ausspruch,  dass  ohne  Organismen 
! keine  Gährung  möglich  sei,  nicht  zu  weit 
geht,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

’lst  Ln  der  nornrale  Mensch  frei  von  nranche 

Gewiss  nicht.  Es  wäre  eine  Unmöglichkeit.  _ . , • Tjnmassen  ein. 

Nahrungsmittel,  Einathmung  nehmen  w^^^ 

Dabei  befinden  wir  uns  wohl,  wir  sind  gesund.  g Cholera  haben  für 

dings  schwer  c„  finden.  Indessen  die  ^ont— 

den  gesunden  Darmiansl  in  der  Gesnndhrit  sicher  geseigt. 

Allein  nicht  alle  Sohisomjseten 
derThiete.  Manche  bilden  Träger 

Stoffe.  Man  bezeichnet  die  dadurch  verursachten  Kranimeiren  n 

»infektiösen«.  . h Pvnpmiel.  lokal. 

Diese  infektiösen  Krankheiten  können  veie  inz  der  Epidemie  (Ileo- 

also  endemisch  (Wechselfieber),  oder  yerbreilel  in  lorm  der  Lpidemre  ( 


Eiir  41Ü  MUztrandbazillen  (Bacillus  aAtlyacis; 
in  liirer  'Entwicklung,  a b Zellen  des  Blutes ; c 
einzelue  und  aneinander  gereibte  Bazillen  \efg 
die  durcb  Auswachsen  letzterer  entstandenen 
Fäden  mit  den  eingelagerten  Sporen ; 7i  die  Spo- 
ren frei  geworden  und  bei  i wieder  im  Aus- 
waclisen  liegriffen» 
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myzetische  Infektionskrankheiten,  so  lautet  die  Antwort  bei  den  verschiedenen. 
Forschern  sehr  verschieden,  wie  es  die  ausserordentliche  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes und  die  verschiedene  Natur  des  Menschen  natürlich  mit  sich  bringt; 
Manche  gehen  sanguinisch  sehr  weit  vor,  andere  beschränken  sich  skeptisch. 

Von  zwei  Krankheiten  steht  es  fest;  zuerst  nämlich  vom  Milzbrand  (Fig.  416t 
und  417,  7).  Pollender  und  Beatjell  trafen  in  den  50er  Jahren  den  Spaltpilz; 
Dataine  untersuchte  ihn  später  genau.  Dass  die  Entwicklungsreihe  von  Kocm 
hergestellt  wurde  (Fig.  416)  haben  wir  schon  oben  angegeben. 

Im  Jahre  1873  entdeckte  Obeemever  im  Blute  von  Menschen,  welche  am 
Rückfallstyphus  (Febris  recurrens)  erkrankt  waren,  während  der  Anfälle  die  leb- 
haft bewegliche  Spirochaeta,  welche  den  Namen  des  früh  verstorbenen  Forschers' 


Fig.  117.  Infektiöse  Spaltpilze  dos  Menschen  (theilweise  aus  Friedländer's  Buch  entnommen). 


trägt  (Fig.  417,  6) . Der  Spaltpilz  hat  sich  auf  Affen  erfolgreich  überimpfen  lasser: 
(Carter)  . 

Man  hat  die  hohe  Bedeutung  der  sogenannten  Mikrokokken  und  der  Zoogloee 
für  eine  Reihe  pathologischer  Prozesse  allmählich  mehr  und  mehr  erkannt,^  so  z.  B. 
bei  Mundinfektionsprozessen.  Unsere  Zeichnungen  (Fig.  417)  zeigen  bei  1 diese 
Vorkommnisse  bei  Erysipel ; bei  2 sind  die  Mikrokokken  der  Pyaemie  ; bei  3 (ein- 
gebettet in  lymphoiden  Zellen)  diejenigen  der  Gonorrhoe  dargestellt.  Zahlreiche 
andere  Krankheiten  haben  ebenfalls  Mikrokokken  gezeigt.  Eine  optische  irennung 
dieser  winzigsten  Gebilde  ist  kaum  möglich  — und  doch  müssen^  wir  sie  nach 
ihren  pathogenen  Wirkungen  für  verschiedene  Spezies  halten.  Wie  leicht  läu- 
schungen  und  Irrthümer  gerade  bei  diesen  Sphaerobakterien  möglich  sind,  brauch- 
ten Avir  eigentlich  nicht  zu  bemerken. 

Als  Beispiel  eines  eine  endemische  Krankheit,  das  Wechselneber  (Intel- 
mittens),  verursachenden  Spaltpilzes  kennt  man  ebenfalls  einen  Bacillus.  Er  wurdi 
von  Klebs  und  Tommasi-Crubeei  aus  der  Malaria-Luft  italienischer  Sümpfe  auf-  j 
gefangen  und  genau  studirt. 


Spaltpilze. 
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Sehr  kleine  Bazillen  fanden  Akmatjek  Hansen  und  Neisser  in  den  Knoten 
’7on  Aussatz-  (Lepra-)  Kranken  eingebettet  in  lymphoiden  Zellen. 

Von  Klees  und  Eberth  wurden  in  den  Lymphknoten  und  anderen  Organen 
)jei  Typhus  abdominalis  (Ileotyphus)  eine  kürzere  breitere  Bazille  getroffen  und 
*»ron  Gaffkt  später  bestätigt  (Fig.  417,  5).  Bei  der  grossen  Typhusepidemie  des 
Ifahres  1884  in  Zürich  — sie  war  durch  schlecht  gereinigtes  aufgepumptes  See- 
nivasser,  welches  zum  Trinken  gedient  hatte,  verursacht  — wurden  sie  von  Klees 
Ln  den  AVasserbehältern  und  alsbald  von  mir  in  Leitungsröhren,  welche  zu 
rTj'phus-Häusern  führten,  reichlichst  getroffen,  aber  nur  auf  der  Höhe,  nicht  mehr 
ir.n  der  Endzeit  der  Epidemie. 

AATr  haben  ferner  noch  zweier  Kocu’schen  Entdeckungen  aus  der  Neuzeit  zu 
j^edenken.  Fig.  417,  8 stellt  uns  den  Bacillus  bei  Lungenschwindsucht  dar,  theils 
im  Gewebe  Schwindsüchtiger,  theils  (freilich  nicht  immer)  im  Auswurf  vorkom- 
mend. Hier  steht  die  Thatsache  fest. 

Anders  ist  es  freilich  mit  unserer  Skizze  bei  9.  Es  ist  dieses  der  sogenannte 
Komma-Bazillus  der  asiatischen  Cholera.  Hierüber  — und  der  Darmkanal  ist  für 
SSchizomyzeten  ein  sehr  schwieriges  Terrain  — sind  heftige  Kontroversen  ent- 
sstanden und  der  Gegenstand  ist  von  einer  Sicherstellung  noch  sehr  weit  entfernt. 

Eine  eigenthümliche  Gestaltung  zeigen  noch  die  Bazillen  bei  Pneumonie 
(Fig.  417,  4).  Uns  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  hierher  zählen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  hochwichtigen  Frage,  wie  untersucht  man  diese 
>Schizomyzeten,  und  betreten  damit  ein  seit  Kurzem  sorgfältig  bearbeitetes  Gebiet 
lider  mikroskopischen  Technik. 

AVir  haben  hier  also  zwischen  unseren  Spaltpilzen,  wenn  sie  in  einer  thieri- 
sschen  Flüssig.keit,  und  anderen  derselben,  welche  in  Geweben  Vorkommen,  zu  unter- 
sscheiden.  In  beiden  Fällen  ist  stets  auf  das  Vorsichtigste  zu  verfahren.  Gefässe, 
aauffangende  Röhren,  Objektträger  und  Deckplättchen  sind  skrupulös  zu  reinigen. 
BEine  Erhitzung  über  100  ®C.  wird  wohl  überall  zur  nothwendigsten  Vorsichtsmass- 
negel  bei  frischesten  Massen,  will  man  nicht  bei  der  unabweisbaren  unendlichen 
Werbreitung  dieser  kleinsten  vegetabilischen  Wesen  Verunreinigungen  und  Täu- 
sschungen  anheimfallen.  Und  wie  viele  mögen  nicht  vorgekommen  sein  ! 

Nehmen  wir  also  einmal  an,  wir  hätten  eine  thierische  Flüssigkeit  auf  Spalt- 
;pilze  zu  untersuchen.  AVas  soll  man  thun? 

Vor  allen  Dingen,  verwende  man  die  stärksten  Vergrösserungen.  Unsere 
HA'asser-Immersionslinsen  höchsten  Ranges  kommen  hier  zur  Verwendung.  Noch 
• etwas  mehr  leisten  die  in  der  Gegenwart  so  sehr  in  den  Vordergrund  gedrängten 
‘Oellinsen  mit  einem  Kondensor.  Der  AnBE’sche  braucht  es  allerdings  gerade 
inicht  zu  sein.  Er  ist  freilich  ein  Modepferd  gegenwärtig. 

AATr  entnehmen  mit  einem  vorher  ausgeglühten  Platinadraht  einen  Tropfen 
und  breiten  ihn  auf  gereinigter  Glasplatte  aus.  Man  kann  vorher  durch  dünne 
ä 'AA'achströpfchen  die  Deckplatte  auf  den  Objektträger  befestigen,  und  unter  einem 
i.  von  dem  einen  Rande  geübten  Andrücken  von  der  anderen  Seite  her  das  Flüssig- 
e -keitströpfchen  von  dem  anderen  Rande  aus  in  den  so  gebildeten  Kapillarraum  ein- 
'Strömen  lassen.  Nöthig  ist  es  übrigens  nicht.  So  vermag  man  Anthrax-  und 
t '•Spirillum-Schizomyzeten  allerdings  lebend  zu  untersuchen.  Allerdings  sind  letztere 

i bei  ihrer  Beweglichkeit  nicht  gerade  leicht  zu  sehen,  so  dass  eine  möglichst  dünne 
;;  ! Flüssigkeitsschicht  und  ein  scharfes  Zusehen  hier  sehr  nothwendig  wird.  Man 

kann  hierbei  Reagentien  anwenden;  aber  man  vermeide  sie  besser. 

1'  Eine  zweite  Methode  verdanken  wir  Kocii.  Es  ist  dieses  die  Trocken- 

färbung.  Sie  besteht  in  F'olgendem  : Man  trocknet  dünnste  Schichten  auf  dem 
t-  i Deckplättchen  rasch  ein.  Allein  wir  möchten  hier  nicht  gerade  sehr  hohe  Tem- 

ii  peraturgrade  empfehlen.  Das  aufgetrocknete  Präparat  erfährt  nun  eine  Färbung 
■ mit  basischen  Anilinfarben,  wie  Gentianaviolet  (2,25<)/o  in  AVasser),  Fuchsin  und 

Methylenblau  (beide  2,50/q  in  1 5 Alkohol  und  850/q  AA^asser)  oder  Bismarckbraun. 
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Indessen  verwandte  basische  Farben  leisten  ähnliches.  Nach  einigen  Minuten: 
spült  man  in  Wasser  ab.  Nun  nach  dem  Auswaschen  kann  man  untersuchen.. 
Zum  Einschluss  in  Kanadabalsam  oder  einen  anderen  harzigen  Körper  muss  natür- 
lich vorher  nochmals  das  Präparat  sorgfältig  abgetrocknet  werden. 

Wie  entdeckt  man  aber  — und  diese  Frage  ist  wohl  die  wichtigere  — Bak- 
terien in  Geweben? 

Hier  die  Erhärtung  in  absolutem  Alkohol,  bis  dünne  Schnitte  möglich  sind. 
Man  färbt  nun  mit  einer  basischen  Theerfarbe,  wo  Gentiana violet  besonders  em- 
pfohlen worden  ist.  Zum  Aufhellen  dient  Terpentin-  oder  Bergamott-Oel,  zumt 
Einschluss  Kanadabalsam  in  Terpentinöl  oder  Xylol  gelöst.  Nelkenöl  und  Chloro- 
form sind  zu  vermeiden. 

Will  man  indessen  mit  Entfärbung  aller  Gewebebestandtheile,  namentlich  den 
ihre  Farbe  hartnäckiger  zurückhaltenden,  und  darum  so  vielfach  störenden  Kerne, 
zuletzt  unsere  Bakterien  tiefblau  auf  das  Deutlichste  hervortreten  lassen,  so  empfiehlt 
sich  eine  von  Gkam  vor  wenigen  Jahren  gefundene  Methode  auf  das  Lebhafteste. 

Sie  besteht  in  Folgendem: 

Die  Schnitte  gelangen  aus  absolutem  Alkohol  in  eine  eben  bereitete  Lösung 
des  Gentianaviolet  in  Anilinwasser  (S.  96).  Nun  überträgt  man  sie  entweder  un- 
mittelbar, oder  abgespült  wiederum  in  wasserfreien  Alkohol  für  1 — 3 Minuten  im 
eine  schwache  Jodlösung.  Diese  letztere  besteht  aus  Jod  1,  Jodkalium  2 und  Was- 
ser 300.  Dann  Zurückbringung  in  absoluten  Alkohol.  Von  hier  mehr  oder  we- 
niger entfärbt  kommen  Nelken-  oder  Terpentinöl  oder  Kanadabalsam  zur  weite- 
ren Verwendung. 

Wir  können  leider  auf  Züchtungsversuche  und  die  ganze  experimentelle  Be- 
handlung unserer  so  hochwichtigen  Materie  hier  nicht  mehr  eintreten.  Wh 
müssen  dieses  Gebiet  anderen  Lehrbüchern  überlassen. 


/ 


Sach-  und  Namenregister. 


A. 

.\Abbe's  Theorie  des  Mikroskops  11.  (Anm.) 

— über  Beugungserscheinungen  des  Lich- 
tes und  mikroskopische  Trugbilder  46. 
(Anm.;  — Kondensor  18. 

.'Abblenden  des  Lichtes  58.  64. 

.'Abdämpfen  des  Lampenlichtes  durch 
blaue  Gläser  6ü. 

.'Abdominaltyphus , Veränderung  der 
LjTiiphdrüsen  287.  — ihrer  lymphatischen 
Bahnen  288.  ■ — der  Pey er’ sehen  Drüsen 
296.  — Kothmassen  bei  321.  — Verän- 
derungen der  Milz  bei  340. 

.'Aberration,  chromatische  der  Linse 
8.  — chromatische  des  Mikroskops  40.  — 
sphärisch e der  Linse  8.  — sphärische 
des  Mikroskops  40. 

.'Abszess  179. 

-’Achorion  Schoenleinii  395. 

.'Achromatische  Doppellinse  9.  — A. 
Linse  9. 

.'Adenoides  GeAvebe,  s.  Bindesubstanz, 
retikuläre. — Sarkom  derMilchdrüse  384. 

'Aebv  benützt  konzentrirte  Salzsäure  zur 
Isolirung  der  Muskeln  83.  228.  — fin- 
det die  Kapillaren  aus  Zellen  bestehend 
269. 

■ Aether  löst  Fett  und  Kanadabalsam  94. 

Akk  ommodationsvermö gen  des  Au- 
ps  4. 

Alaun  mit  Sublimat  und  Kochsalz  150. 

Alizarin  111. 

Alkalien  88.  — in  ihrer  'Wirkung  auf  die 
Epidermis  187.  — auf  Nagelgewebe  188. 

— verdünnte,  in  ihrer  Einwdrkung  auf 
die  Flimmerbewegung  185.  — auf  die  Be- 
wegung der  Spermatozoen  388. 

Alkannalösung  111. 

'Alkohol,  "Wirkung  92.  — Bestandtheil  an- 
derer Gemische  92.  93. 

'Alkoholgemische  93.  — A. -Essig- 
säuregemisch von  Moleschott,  star- 
kes 93.  — schwaches  93.  — mit  Essig- 
säure und  Salpetersäure  93.  — mit 
Natron  94. 

•Altmann’s  Korrosionsmethode  120. 

' Alv eolarepithel  der  Lunge  344. 

Alveolarkrebs  203. 

Alveolen  der  Lunge  344. 

Ameisensäure  in  Verbindung  mit  Gly- 

Fkkt,  Mikroskop.  8.  Aufl. 


zerin  als  Einschlussflüssigkeit  von  Ran- 
vier  empfohlen  149. 

Amici  lehrt  die  AVirkung  der  Deckgläser 
kennen  14.  — Mikroskop  von  A.  53.  — 
Mikroskopverbesserungen  von  A.  10.  — 
über  den  Muskelfaden  der  Stubenfliege 
231.  — Amici’sches  Prisma  38. 

Ammoniak,  doppeltehromsaures  91.  — 
für  Zentralorgane  des  Nervensystems  naeli 
Gerlach  232.  — einfach  chromsaures  91. 

— für  die  Drüsenzellen  der  Niere  nach 
Heidenhain  360. 

Ammoniak,  molybdänsaures  91.  — für  die 
Zentralorgaue  des  Nervensystems  nach 
Henle  und  Merkel  251.  — für  Spei- 
eheldrüsen nach  Krause  251. 

Ammoniakalaun  90. 

Ammoniakflüssigkeit  89. 

A m m o n i a k - M a g n e s i a , phosphorsaure 
Krystalle  im  Kothe  321.  — im  Harn  371. 

Amyloidentartung,  s.  d.  Organe. 

Amyloidkörperehen  254. 

Amyloidreaktionen  88.  106.  325. 

Amylon,  s.  Stärkemehl. 

Anaemie  und  perniziöse  A.  168. 

Anakardiumnüsse  410. 

Analysator  37.  — über  dem  Okular  38. 

— in  dem  Okular  nach  Hartnack  38. 

Andrej  evic  über  Gallenkapillaren  328. 

Aneurysmen  278. 

Anilinblau  als Tinktionsmittel  107.  — für 
Magendrüsen  303. 

Anilinj  odviolett  106. 

Anilin roth  als  Tinktionsmittel  105.  — für 
den  Nachweis  des  Axenzylinders  237. 

Anilinschwarz  110. 

Anilin  violett  109. 

Anilinwasser  96.  432. 

Anis  öl,  Breehungsexponent  78. 

Anleitung  mit  dem  Mikroskop  zu  ar- 
beiten 57. 

Annäherungsgren  ze  des  Auges  4. 

Anschaffung  des  Mikroskops  51. 

Anthrakose  der  Lungen  345.  — der 
Lymphknoten  286. 

Anwendung*  zentrischer  Beleuchtung 
58.  — schiefer  Beleuchtung  59.  — auf- 
und  durchfallenden  Liehtes  zur  Be- 
leuchtung 17.  (59.) 

Aplanatische  Doppel-Linse  9. 

Aplanatisches  Linsensystem  12. 

28 
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Aplanatische  Okulare  13. 

A polare  Ganglienzellen,  s.  Nerven- 
system. 

Apparat  V.  Gerl  ach  zur  mikroskopischen 
Photographie  31.  — von  Moitessier  32. 

Apparat  zur  Injektion  mit  konstantem 
Druek  134.  — mit  einer  Flüssigkeitssäule 
134.  — mit  Quecksilber  135.  — mit  kom- 
primirter  Luft  136. 

Apparat  zum  Winkelmessen  (Goniometer) 
28. 

Apparat  zum  Zeichnen  29. 

A p p a r a t e zum  Messen  25 . 

Arbeiten  im  Stehen  und  Sitzen  am  Mikro- 
skop 64. 

Arbeitstisch  des  Mikroskopikers  67. 

Arbeitszimmer  des  Mikroskopikers  67. 

Arcu  s s enilis  411. 

Argand’sche  Lampe  60. 

Arnold’s  Studien  über  Kernfraktionirung 
163.  — über  die  glatten  Muskeln  223.  — 
ihrer  Nerven  260.  — der  Gefässneubildung 
279.  — A.  u.  Thoma  über  Bläuung  der 
Kittleistcn  des  Epithel  182. 

Arsenigc  Säure  in  wässeriger  Lösung  152. 

Arterien,  s.  Gcfässe. 

Artcriolac  rectae  (Niere)  363. 

Ascaris  lumbricoides  (l'lier  im  Kothe) 
332. 

Asplialtlack  157.  — A.  von  Bourgogne 
157.  — Bildung  eines  liahmens  von  A. 
156. 

Athemwcrk  zeuge  311.  — Kehlkopf, 

Trachea  und  llronchien  311. — Tiunge  342. 
— Untersuchungsmetlioden  342. — Trock- 
nen 312.  — Erhärtungen  342.  — Infundi- 
bula  und  Alveolen  342.  — Darstellungsme- 
thoden 343.  — Korrosionsverfahren  343.  — 
Nähere  Untersuchung  der  Imngenbläschen 
oder  Alveolen  344.  ];ungcnepitlicl  344. 
Injektion  der  Blutgefässe  314.  — liymph- 
gefässc  315.  — lAingennerven  315.  — Fö- 
tale Lunge  345.  — Veränderungen  der 
Lunge  in  Krankheiten  345.  — Pigmenti- 
Tungen  und  ihre  Bedeutung  315.  — An- 
thrakose 345.  — Eiterkörperellen  319. 
Entzündung  der  Lunge  346.  — Tuberku- 
lose 346.  — Ursprung  der  Tuberkelele- 
mente 317.  — Erweichung  347. ' Kaver- 
nen und  Beschaffenheit  ihrer  Wandungen 
347.  — Pleura  (Perikardium  und  Perito- 
neum) 347.  — Auswurf  (Sputum)  347 ._  — 
Bestandtheile  desselben  347.  — Schleim- 
und Eiterkörperchen  348.  — Körnchenzel- 
len (Entzündungskugeln)  349. —Pigment- 
zellen 349.  — Blut  349.  — Elastische  Fa- 
sern 349.  — Krystalle  von  phosphorsaurer 
Ammoniak-Magnesia  350.  ' Untersuch- 

ungsmethode 350. 

Atherom  der  Haut  394. 

Atheromatöser  Prozess  277. 

Atrophie,  s.  die  Organe.  — akute  gelbe, 

der  Leber  332.  i ,7  n i 

Au  erb  ach ’s  Studien  über  den  Zellenkern 
80.  — Plexus  myentericus  224.  triflt  die 
Kapillaren  aus  Zellen  zusammengesetzt 
269.  270. 


Aufhellende  Reagentien  78.  80.  ! 

Aufstellung,  bleibende,  des  Mikroskops' > 
62. 

Aufweichen  trockener  Schnitte  ;86.,  119.  ' 

Augapfel  (Sehwerkzeug)  406. 

Auge  (Sehwerkzeuge)  404.  — kurzsich- ij 
tiges  4.  — weitsichtiges 4.  — als  Camera 
obscura  3.  — Schonung  desselben  bei 
mikroskopischen  Arbeiten  56.  64. 

Augenlider  (Sehwerkzeug)  104. 

Auspinseln  mikroskopischer  Präparate  76. 

Ausschütteln  derselben  77. 

Ausstattung  des  modernen  Mikroskops'' 
15. 

Auswüchse,  hornige  der  Haut  189. 

Auswurf  347. 

Axenfibrillen  des  Axenzylinder  der  Ner- 
venfaser 238. 

Axenzylinder  236. 

B. 

Baber  über  die  Schilddrüse  351. 

Bailey  empfiehlt  Hyalodiscus  subti- 
lis  als  Testobjekt  47.  — Grammato- 
phora  subtilissima  49. 

Bakterien  428.  — Cohn’s  Eintheilung  428.^ 

■ — Mikrokokken,  Diplokokken,  Zoogloea: 
428.  — Micro-  und  Desmobakterien  429. 
— Leptotln-ix  429.  — Spirobakterien  129. 
— Infektiöse  B.429.  — Bewirker  verschie- 
dener Krankheiten  430.  — Untersuchung.s- 
methoden  431. 

Balggeschwülste  der  Haut  391. 

Baryt,  schwefelsaurer,  als  Injektions- 
masse 126.  — Vorschrift  zur  Darstellung: 
126. 

Barytwasser  89. 

Bastian  empfiehlt  Karbolsäure  und  Gly- 
zerin als  Konservirungsflüssigkeit  149. 

Bauchspeicheldrüse,  s.  Pankreas. 

Bazillen  428. 

Beale,  Werke  über  das  Mikroskop  (2.)  3 
— Schilderung  der  mikroskopischen  Pho- 
tographie 31.  — B.  (u.  Clarke)  Alkohol- 
gemische 93.  — Gemisch  von  Alkohol 
Essigsäure  und  Salpetersäure  93.  — Ge-, 
misch  von  Alkohol  und  Natron  93.  — füi 
verkalkten  Knorpel  204.  — über  Karmin-i 
tinktionOO.  102. — kaltflüssige  Injektions- 
gemische 130.  — mit  Berliner  Blau  131  -y 
mit  Karmin  102.  — Einschlussflüssigkei 
152.  — Vorschriften  zur  Anfertigung  vor 
Glaszellen  155.  — über  Ganglienzeller 
242.  — Vorschrift  zur  Lebererhärtung 
326. 

Becherzellen  309. 

Befruchtungsprozess  389.  390. 

Beinhaut,  s.  Krrocheir. 

Beleuchtung  bei  auffallendem  Lichte  1/ 
53.  — bei  durchfallendem  17.  58.  — be< 
künstlichem  Lichte  59.  — Airwendung  de 
zentrischen  Beleuchtung  58.  — der  seine 
fc,.i  59.  — mit  zentrischem  Lichte  18.  — !< 
mit  schiefem  18.  — mit  Diaphragmcir  l"ji 
— mit  Drehscheibe  17.  — mit  Zylinder» 
blendungcn  17.  — mit  Kondensor  18.  -|l 
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— des  Sehfeldes,  abhängig  vom  Zustande 
des  Himmels  58. 

Beleuchtungsapparat  von  Dujardin 
1S_  — von  Lieberkühn  60. 

Beleuehtungslinse  für  opake  Gegen- 
stände 17. 

Ben  ecke,  über  mikroskopische  Photo- 
graphie 33. 

Benzin  (Benzol)  95.  195. 

Beobachtung  mit  dem  Mikroskop  57.  — 
mit  Vergrösserungen  von  zunehmender 
Stärke  65. 

Berliner  Blau  127.  128.  — lösliches  128. 

Berliner  Blau  als  Imprägnationsmittel 
von  Leber  empfohlen  Jl8. 

Berres’sche  Injektionen  122. 

Beurtheilung  des  Mikroskops,  s.  Prü- 
fung des  M.  — mikroskopischer  Bilder 
64.  — ihrer  Reliefverhältnisse  65. 

Bewegungserscheinungen,  vitale  66. 

— amoeboide  der  Zellen  66.  67.  — kleiner 
Körper  67.  — molekulare  67. 

Bidder,  über  die  bindegewebige  Gerüste- 
substanz der  Zentralorgane  des  Nerven- 
systems 251. 

Bild  des  zusammengesetzten  Mikroskops 
67.  — Helligkeit  desselben  durch  die 
Kollektivlinse  10.  11.  — gekrümmtes 
des  einfachen  und  zusammengesetzten  Mi- 
kroskops 7.  — vergrössertes  des  M.  7. 

— Umdrehung  desselben  durch  das  Mi- 
kroskop 6.  66. 

Bilder,  mikroskopisehe , Eigenthümlieh- 
keiten  derselben  66.  — ihre  Höhen-  und 
Tiefenverhältnisse  65.  — Beurtheilung  der 
Gestalt  aus  diesen  65.  — Werth  schwacher 
Linsensysteme  dabei  65.  — Erschwerung 
der  Beurtheilung  durch  bedeutende  Klein- 
heit der  Körper  65.  — Erkennung  der 
Reliefverhältnisse  65.  — Vorschriften 
M'elcker’s  dazu  65. 

Bildumdrehendes  Mikroskop  (so- 
genanntes) 66.  — Okular  66. 

Bildverzerrung  8. 

B ilifulvin  330. 

Biliphaein  330. 

Bilirubin  von  Staedeler  330. 

Billroth  empfahl  Eisenchlorid  91.  — über 
Lymphknoten  283.  — beschreibt  das 
Pulpanetz  der  Milz  338.  — zeigt  die  Ver- 
bindung der  Muskelfäden  der  Zunge  mit 
Bindegewebekörperehen  298.  — für  die 
Untersuchung  der  Niere  357.  — für  die 
typhöse  Milz  340. 

Bindegewebe  196.  — gewöhnliches,  Er- 
scheinungsform 196.  — lebendiges  nach 
Kühne  196.  — differente  Zellenformen ; 
schaufelradartige  und  grobkörnige  oder 
Plasma-Zellen  196.  197.  — fixe  und  Wan- 
derzellen 197.  — Elastische  Elemente  196. 

— Darstellung  der  Zwischensubstanz  197. 

— Präexistenz  der  Fibrillen  197.  — De- 
monstration derselben  auf  chemischem 
Wege  durch  Rollett  198.  — Doppeltes 
Verhalten  198.  — im  polarisirten  Lichte 
198.  — Demonstration  der  Bindegewebe- 
körperchen 199.  — Methoden  von  Ran- 


vier undElemming  199.200.  — Ela- 
stische Scheiden  um  Bündel  199.  — Scho- 
nende Umwandlung  der  Zwischenmasse  in 
Leim  200.  — Goldbehandlung  des  Binde- 
gewebes 200.  — der  elastischen  P'asern 

201.  — Untersuchungsobjekte  201.  — Em- 
bryonales Bindegewebe  202.  — Patholo- 
gisches Bindegewebe  und  Bedeutung  des- 
selben 202.  — Untersuchungen  von  "Wal- 
ler und  Cohnheim  202.  — Hypertro- 
phisches B.  202.  — Narbengewebe  202.  — 
Grundlage  gut-  und  bösartiger  Geschwülste 

202.  — Formen  der  Karzinome  203.  — 
Untersuchungsmethoden  des  pathologi- 
schen B.  203.  — Sammlungsobjekte  203. 

Bindegewebige  Gerüstesubstanz, 
s.  d.  Organe. 

Bindegewebekörperchen,  s.  Binde- 
gewebe. 

B ind  e s ub  s t anz  192.  — gallertige  192. 
retikuläre  193.  — Erscheinungsform  193. 
— Darstellungsmethoden  193  — Erhär- 
tung 194.  — Verschiedenes  Verhalten  in 
einzelnen  Theilen  194.  — Aufbewahrung 
der  Präparate  196.  — Myxom  202. 

Binokulares  Mikroskop  35.  — von 
Nach  et  35.  — stereoskopisches  Mikro- 
skop 36.  — Einrichtung  von  Wenham 
36.  — von  Riddell,  Ross,  Crouch 
und  Nach  et  36. 

Binokulares  (stereoskopisches)  Okular 
von  Hartnaek  36. 

Bipolare  Ganglienzellen,  s.  Nerven- 
system. 

Bismarckbraun  (Vesuvin)  110. 

Bizzozero,  Blutplättchen  167.  — Ent- 
stehung farbiger  Blutkörperchen  aus  den 
Lymphoidzellen  des  Knochenmarks  219. 

Blase  (Harnblase)  367.  — Epithel  der 
Blase  368.  — Veränderung  desselben 
386.  — E.  beim  Katarrh  368. 

Blasenkatarrh  368. 

Blauholzlösung  112. 

Blechkasten  für  Injektionen  137. 

Bleioxyd,  kohlensaures  126. 

Bleistifte  zum  Zeichnen  29.  — Spitzen 
derselben  29. 

Blendungen,  Wirkungen  derselben  bei 
einer  Linse  8.  — des  zusammengesetzten 
Mikroskops  17.  — Ihre  Verwendung 

dient  zum  Schutze  der  Augen  58. 

Blut  165.  — Gewinnung  165.  — Farbige 
Zellen  165.  — ihre  Eosinfärbung  166.  — 
farblose  166.  — ihre  vitalen  Formver- 
änderungen 1 66.  — Lokomotion  und  Auf- 
nahme von  Körnchen  166.  — Bizzozero’s 
Blutplättchen  167.  — Zählungen  beiderlei 
Zellen  168.  — Pathologische  Umänderun- 
gen 168.  — Leukocytose  168.  — Leukä- 
mie 168.  — Melanämie  168.  — Embryo- 
nales B.  168.  — Entstehung  der  rothen 
Blutkörperchen  beim  Frosche  aus  lym- 
phoiden  Elementen  nach  der  Entdeckung 
Recklinghausen’ s 169.  — Wärme- 
veränderungen der  rothen  Blutzellen  169. 
— Reagentien  1 69.  — Sammlungspräpa- 
rate 170.  — Krystallinische  Massen  (Hä- 
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moglobin,  Hämin,  Hämatoidin)  171.  — 
Kreislaufsbeobachtungen  174.  — Beson- 
derer Objektträger  für  Frosch-  und  Tri- 
tonlarven nach  Schulze  175. — Lebende 
Blutzellen  des  Säugethiers  nach  Bollett 

175.  — Cohnheim’s  Vorschriften  175. 

— Stricker’s  und  Sanderson’s  V. 

176.  — Emigration  nach  Waller  und 
Cohnheim  176.  — Blut  im  Erbrochenen 
308.  — im  Auswurf  349.  — im  Harn  368. 

Bluterbrechen  308. 

Blutgefässe  269.  — Haargefässe  269. 

— ihre  Zusammensetzung  aus  Zellen  270. 

— mit  einer  Adventitia  270.  — Unter- 
suchungsobjekte und  Untersuchungsme- 
thoden 270.  — Werth  der  künstlichen 
Injektionen  270.  — Natürliche  Injektion 
270.  — »Stigmata«  und  »Stomata«  271.  — 
Stärkere  Stämmchen  271.  — Ihre  Unter- 
suchung 272.  — Grosse  Gefässe,  Arterien 
und  Venen  273.  — Ihre  Untersuchung  273. 

— Trocknen  und  Ihnbettung  273.  — Ab- 
ziehen der  einzelnen  Lagen  273.  — ■ Neue 
Tinktionsmethoden  273.  — Haargefäss- 
netze  273.  — Behandlung  der  erfüllten 
Haargefässbezirke  273.  — Das  gestreckte 
und  rundliche  Kapillarnetz  274.  — Ka- 
pillarschlingen 274.  — Sclilingennetz  275. 

— Erste  Entstehung  der  Gefässe  beim 
Ihnbryo  274.  — Untersuchungsmethoden 

276.  Keimliaut  des  Hühnerembryo  276. 

— die  Untersuehung  des  I'roschlarven- 
schwanzes  nach  Arnold  276.  — Weitere 
Umbildung  der  fötalen  Gefässe  277.  — Ba- 
thologische  Verhältnisse  der  Blutgefässe 

277.  — Atlieromatöscr  Prozess  277.  — 
Aneurysmen  278.  — Veränderung  der 
Venen  278.  — Umänderungen  kleiner  Ge- 
fässe 278.  — kleinerer  Arterien  der  Ge- 
hirnsubstanz  278.  — Kalkige,  fettige 
und  Pigment-Degeneration  278.  — Me- 
lanämie  278.  — Embolieen  278.  — Pa- 
thologische Entstehung  der  Gefässe  279. 

— Bedeutung  der  Gefässzellen  für  patho- 
logische Umwandlung  nach  Thier  sch, 
Waldeyer,  Bubnoff  und  llanvier 
279.  — die  Studien  Arnold ’s  280.  — 
Untersuchungsmethoden  281.^  — Beob- 
achtungen von  Thier  sch  bei  Wundhei- 
lung 281. 

Blutgefäss-Injektion  121.  133.  134. 

— pathologischer  Objekte  139.  — mit  der 
Spritze  138.  — mit  konstantem  Druck 
135  — Selbstinjektion  des  lebenden  Thie- 
res  133. 

Blutkörperchen,  s.  Blut. 
Blutkörperchenhaltige  Schollen  der 
Milz  339. 

Blutkry stalle,  s.  Blut: 
Blutlymphdrüse  (Milz)  337.  338. 

Blutzellen,  s.  Blut. 

B o e c h at  über  die  Schilddrüse  321 . 
Boecker’s  mikroskopische  Präparate  160. 
Bothriocephalus  latus,  Eier  im  Kothe 

Bourgogne’s  mikroskopische  iiäparate 
160.  — Präparatenkitt  157. 


Bowm an,  Vorschrift  zur  Herstellung  von  . 
Chromgelb  124.  — Theorie  des  Muskels  * 
231.  — Arbeit  über  die  Niere  354. 

Bowman’sche  Kapsel  des  Glomerulus  der  • 
Niere  354.  — Drüsen  der  sogenannten  : 
Begio  olfactoria  bei  höheren  Thieren  400. 

Brechuugsexponent  von  Anisöl,  Eis- 
essig, Glycerin,  Kanadabalsam,  Terpen- 
tinöl, M''asser  78. 

Brechungsvermögen  von  Zusatzflüssig-' 
keit  und  Objekt  78.  — der  Flüssigkeiten 
und  Zusätze  ändert  das  mikroskopische 
Bild  78. 

Bright’sche  Krankheit  der  Niere  366. 

Bronchialdrüsen,  s.  Lymphdrüsen. 

Bronchien  341. 

Br own’sche  Molekularbewegung  06.  — in 
Zellen  67.  — kleiner  Krystalle  67.  — ihre 
Schnelligkeit  67.  — in  Speichelkörper- 
chen 302. 

Brücke  erörtert  das  optische  Verhalten  des 
Muskelfadens  232.  — lösliches  Berliner 
Blau  128. 

Brunner’sche  Drüsen  310. 

Budge  (und  U echtritz),  Empfehlung  von 
chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  für 
den  Axenzylinder  236.  — B.  über  die  fein- 
sten Gallengänge  328. 

Bürette  96. — zur  Untersuchung  der  Harn- 
sedimente 373. 


c. 


Callusbildung,  s.  Kallusbildung. 
Camera  lucida  von  Chevalier  und 
Oberhäuser  30.  — obscura,  Auge 
verglichen  mit  einer  3. 

Canadabalsam,  s.  Kanadabalsam. 
Carbolsäure,  s.  Karbolsäure. 
Carcinom,  s.  Karzinom. 

Caries,  s.  Karies. 

Carmin,  s.  Karmin. 

Carpenter's  M'^erk  über  das  Mikroskop 


(2)  3. 

Cement,  s.  Zement. 

Central  Organe  des  Nervensj'stems,  s. 
Nervensystem. 

Centralstrahlen,  s.  Zentralstrahlen. 
Centrisches  Licht,  s.  Zentrisches 
Licht. 

Cercomonas  intestinalis  von  Lambl 


322. 

Chambre  claire,  s.  Camera  lucida. 

Charriere’s  Injektionsspritze  138. 

Chemische  Beagentien,  s.  Beagentien. 

Chevalier  stellte  mit  Selligue  achro- 
matische I.insensysteme  her  lO.  — kon- 
struiren  die  Camera  lucida  30.  — A.  Ch. 
Mikroskope  (21)  55. 

Chinolinblau  (Cyaniii)  108. 

Chloralhydrat  94.  324. 

Chlorcalcium  89.  — Bestandtheil  konser- 
virender  Flüssigkeiten  152. 

Chlornatrium  89.  — bei  der  Silberim- 
prägnation 89.  — mit  Alaun  und  Subli- 
mat 151.  — Bestandtheil  konservirender 
Flüssigkeiten  15((.  — • in  KWoiger  Lösung 
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für  glatte  Muskeln  224.  — für  die  Horn- 
haut 409. 

Chloroform  94.  — zum  Nachweis  des 
Axenzylinders  236. 

Chlorpälladium  (Palladiumchlorür)  von 
Schulze  empfohlen  (92)  118. 
Chlorplatin  (Platinchlorid)  von  Merkel 
benutzt  92. 

Chlorsaures  Kali,  s.  Kali. 

Chlorsilher  nach  Teichmann  darge- 
gestellt  126.  — nach  der  Angabe  von 
Frey  132. 

Cholepyrrhin  330. 

Choleraerbrechen  308. 

Cholerastühle  321. 

Cholestearin,  Eigenschaften  und  Vor- 
kommen im  Nervengewebe  255.  — im 
Mekonium  321.  — in  der  Galle  331. 
Choriocapillaris  413. 

Chorioidea  412. 

Chromatisehe  Aberration  10. 
Chromgelb  in  den  Adern  des  Körpers 
präzipitirt  nach  Bowman  124.  — l)ar- 
stellungsweise  desselben  nach  Harting 
125.  — transparentes  nach  Hoyer  130. 

— nach  Thiersch  129. 

Chromsäure  83.  — empfohlen  dureh 

Hannover  83.  — Wirkung  derselben 

83.  — Konzentrationsgrade  83.  — sehr 
verdünnte  Lösungen  nach  Schnitze  84. 
Chromsaures  Ammoniak,  s.  Ammo- 
niak. 

Chromsaures  Kali  90.  — Wirkungen 
91.  — Konzentrationsgrade  91.  — Be- 
standtheil  der  Müll  er’ sehen  Flüssig- 
keit 91. 

Chrzonszczewsky’s  Selbst-Injektion  des 
lebenden  Thieres  133.  — der  Leber  328. 

— der  Niere  362. 

Chylus  177.  — Gewinnung  desselben  177. 
— Zellen  177.  — Chylusstäbchen  177. 
— Aufbewahrung  177. 

Chylusbahn en  309.  310. 

Chylusfett  im  Zylinderepithel  310. 
Chylusgefässe,  s.  Lymphgefäss e. 
Ciliarkörper,  s.  Ziliarkörper. 
Ciliarmuskel,  s.  Ziliarmuskel. 
Cirrhose  der  Leber  335. 

Clarke’s  {und  Beale’s)  Alkoholgemische 
93.  — C.  Methode  zur  Untersuchung  der 
Zentralorgane  des  Nervensystems  250. 
Cohnheim  verwendet  Goldchlorid  (92.) 
116.  — bestätigt  die  Beobachtungen  W al- 
ler’s über  den  Austritt  der  Lymphoid- 
zellen  durch  die  unverletzte  Gefässwan- 
dung  175.  — Einwanderung  letzterer  Zel- 
len m die  entzündete  Hornhaut  des  Auges 
176, 408.  — Studien  über  Blutstauung  175. 

— untersucht  den  Querschnitt  des  ge- 
frornen  quergestreiften  Muskelfadens  227. 
— C.  und  Hoyer  entdecken  das  Eindrin- 
gen von  Hornhautnerven  in  das  Epithel 
261. 

Colloid,  s.  Kolloid. 

Uolours  in  tubes,  s.  Farben  in  Blei- 
röhren. 

Columnae  Bertini  353. 


Condensor,  s.  Kondensor. 

Cornea,  s.  Hornhaut. 

Cornil  macht  Mittheilungen  über  Kon- 
servirungsflüssigk  eiten  152. 

Corpus  Highmori  385. 

Corpus  luteum  378. 

Corti’sches  Organ  426. 

Cowper’ sehe  Drüsen  362. 

Crouch’s  stereoskopisches  Miskroskop  36. 

Crownglas,  Brechung  und  Farbenzer- 
streuung 9. 

Crownglaslinse  9. 

Cryptococcus  cerevisiae  im  Verdau- 
ungsapparat 308.  — C.  im  Harn  372. 

Cyanin,  s.  Chinolinblau. 

Cyankalium  90. 

Cystin  in  der  Leber  334.  — im  Harn  372. 

Cytogenes  Gewebe,  s.Bindesubstanz, 
retikuläre. 

Czerny’sches  Gemiseh  91.  227. 

D. 

Damarharz  in  Terpentin  148. 

Darm  (vgl.  Verdauungswerkzeuge)  (297.) 
309. 

Darmdrüsen  310  etc. 

Darmdrüsenblatt  (Entoderm)  289. 

Darmganglien  244. 

Darminhalt  320. 

Darmzotten  (vgl.  Verdauungswerkzeuge) 
291. 

Dean,  J.,  Methode  zur  Untersuchung  der 
Zentralorgane  des  Nervensystems  250. 

Deane’s  Konservirungsflüssigkeit  152, 

Deeidua  des  Eies  380. 

Decidua  spuria  bei  der  Menstruation 
380. 

Deckgläschen,  Dieke  derselben  und  op- 
tische Wirkung  14.  — Korrektion  ihrer 
Dicke  14.  — Reinigen  derselben  71.  — 
Unterstützung  bei  sehr  zarten  Gegenstän- 
den 71. 

Definitionsvermögen  des  Mikroskops 
41. 

Deiters’  Arbeiten  über  die  Schnecke  426. 
— Vorschriften  zur  Untersuehung  der 
Zentralorgane  des  Nervensystems  246. 

Demodex  follieulorum  396. 

Dentine  (Zahnbein)  208. 

Dentinzelle  n und  ihre  Ausläufer  209. 

D ermoid-Kysten  des  Ovarium  379. 

Descemet’  (D emo urs ’)  sehe  Haut  der 
Cornea  408. 

Deyl,  H.  van,  verfertigt  das  achromati- 
sche Mikroskop  10. 

Dialysator  von  Graham  79. 

Diaphragmen  17. 

Diatomeenschalen  als  Testobjekte  46. 
— verschiedene  Arten  und  ihre  Auflösung 
46—50. 

Diatomeen-Testplatten  von  Möller 
undRodig47.  Anm. 

Dippel ’s  M^erk  über  das  Mikroskop  3.  — 
Studien  der  Diatomeen  40. 

D ist  omeneier  im  Kothe  (D.  hepatieum 
und  lanceolatum)  322. 
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Döllinger’ s Injektionen  122. 

Donders  erörtert  die  Wirkung  der  Kali- 
laugen 88.  — empfiehlt  die  Kippenknorpel 
204. 

Don  ne  liefert  einen  Atlas  daguerreotypir- 
ter  Darstellungen  31. — entdeckt  die  Tri- 
chomonas vaginalis  381. 

Doppelbrechung,  schwache, Erkennung 
derselben  38. 

Doppellinse,  s.  Linse. 

Doppelmesser  von  Valentin  73.  — ver- 
bessertes der  Engländer  73. 

Doppeltchromsaures  Kali,  s.  chrom- 
saures Kali. 

Doppelte  Inj ektion,  s.  Inj ektion. 

Doppeltinktionen  mit  Karmin  und  Pi- 
krinsäure 111.  — mit  Karmin  und  Indig- 
karmin  111.  — mit  Indigkarmin  und  Pi- 
grinsäure  111.  — mit  Hämatoxylin  und 
Karmin  1 12.  — mit  Eosin  und  Hämatoxy- 
lin 112.  — mit  Eosin  und  Methylgrün  1 12. 
— mit  Methylgrün  und  Karmin  112.  — 
mit  Blauholzlösung  und  Pikrinsäure  112. 
— Gerlach’s  komplizirte  D.  113. 

Dotter,  s.  Ei. 

Drcbbel  (Cornelius)  angeblicher  Erfinder 
des  zusammengesetzten  Mikroskops  7. 

Drehscheibe  17. 

Drehtisch,  verbesserter  der  Engländer 
nach  Ercy  150. 

Drüsen  2b‘J.  — Ihr  Aufbau,  Membrana 

aria,  Zellen  und  Gefässe  289.  — 
auchdrüsen  289.  — Knaueidrüsen 
290.  — itöhrenförmige  290.  — Traubige 
290.  — Ihr  Gefässnetz  291.  — Ge- 
schlossene Drüsenkapseln  291.  — Kapseln 
des  Eierstockes  291.  — Blutgefässdrüsen 
292;  — Schilddrüse  292.  — I;ymphoide 
Organe  292.  — Drüsenzellen  292.  — 

Ihr  Hervorgehen  aus  dem  Horn-  und 
Darmdrüsenblatt  292.  — Anordnung  292. 
— bei  Öchleim-  und  serösen  Drüsen  293. 
— Vergängliche  Natur  294.  — Bildung 
des  Sekretes  294. — Physiologische  Zellen- 
zerstörung bei  manchen  Sekretbildungen 
294.  — Untersuehungsmethoden  294.  — 
Injektion  der  Blutgefässe  und  Drüsen- 
gänge 295.  — feinste  Drüsenkanälchen 
oder  Drüsenkapillaren  295.  — Unter- 
suchung fötaler  Drüsen  295.  — Patho- 
logische Veränderungen  der  Drüsen  295. 
— Betheiligung  der  Gerüstesubstanz  295. 
— der  Zellen  296.  — Neubildung  von 
DrüsengeAvebe  297. 

Drüsengewebe,  s.  Drüsen. 
Drüsenkapillaren  (feinste  Sekretions- 
röhrchen), s.  Drüsen. _ 

Ductus  ejaculatorii  386. 

Dujardin,  s.  Beleuchtungsapparat. 
Dumb-bells  der  Harnsäure  347. 
Dysenterie,  Stuhlgang  bei  321. 

E. 

Eau  de  Javelle  (unterchlorigsaures  Na- 
tron) 90. 


Ebenung  des  Sehfeldes  durch  das  Kol- 
lektivglas 10. 

Eberth  findet  die  Kapillaren  aus  Zellen 
hergestellt  269.  — Untersuchung  der  Gal- 
lenkapillaren 328. 

Ebner,  von,  Knochenfibrillen  213. 

Ebner,  von,  fasrige  Natur  der  Knoehen- 
sub stanz  212. 

Ebstein  über  Magenschleimdrüsen  300. 

Ei  374.  — Zona  pellucida,  Dotter,  Keim- 
bläschen und  Keimfleck  375. 

Eichengerbsäure  110. 

Eierstock  (Geschlechtsorgane)  374. 

Ei ertocksky sten  379. 

Eikern  390. 

Eileiter  374. 

Einbettungsmethoden  75,  in  Gummi, 
in  ein  Wachs-  und  Oelgemisch,  in  Paraffin, 
in  Glyzerinleim  und  Transparentseife,  in 
Eiweiss  und  Talg  75,  76,  in  Zelloidin  76. 

Einrichtung  und  Verwendung  desGer- 
lach’ sehen  Photographirapparats  31.  — 
des  Moitessier’schen  33. 

Einschlussmittel  145. — harzige  145  bis 
158.  — flüssige  149.  — einfache  149.  — 
komplizirte  149 — 152.  — der  Präparate, 
s.  Präparate. 

E i n s t e 11  u n g s Vorrichtungen  mikroskopi- 
scher Objekte  16.  — gröbere  16.  — 
feinere  17. 

Eisenchlorid  91.  118.  128.  131. 

Eisenoxyd,  schwefelsauros,  zur  Darstel- 
lung von  Berliner  Blau  120. 

Eisenoxydul,  schwefelsaures,  zur  Dar- 
stellung von  Berliner  Blau  127.  131. 

Eisenchloridtinktur  131. 

Eisessig,  Brechungsexponent  78.  — Wir- 
kung 86. 

Eiter  178.  — Eiterzellen  oder  Eiterkörper- 
chen 178  — AusAvanderung  aus  der  Blut- 
bahn 178.  — Angebliche  Entstehung  im 
Innern  von  Epithelialzellen  und  Binde- 
geAvebekörperchon  178.  — Amöboide  Um- 
änderungen der  Zelle  179.  — Wandern 
derselben  179.  — Untersuehungsweise  • 
179.  — Verunreinigung  179.  — Gährung, 
saure  und  alkalische  179.  — Aufbe- 
Avahrung  180. 

Eiterkörperchen  im  AusAA'urf  347.  — 
im  Harn  368.  — bei  Blasenkatarrh  368. — 
im  Vaginalschleim  381.  — bei  Nasenka- 
tarrhen 399.  — Vorkommen  in  Hornhaut- 
lücken 411. 

Ektoderm  289. 

Elastische  Fasern  im  AusAvurf  (vergl.  I 
Athemwerkzeuge)  347.  _ I 

Elastisches  GcAvebe,  s.  Bind egcAv  eb e.  U 

Elektrischer  Apparat  Amnli artin g 70.  | 

Elementarorganismen  (Zellen)  1.  ^ 

Elephantiasis  394.  L 

Emboli  een  feinster  Gefässe  278.  — durch  K 
flüssiges  Fett  279.  — durch  Pigment-  | 
schollen  279.  t| 

Emigration  der  Lymphzcllen  aus  der* 
Blutbahn  l76.  — der  rothen  Blutkörper- 
chen  176.  I 

E n c h 0 11  d r 0 m 207.  , 
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(Endigung  der  Nerven,  s.  Nerv en. 
(Kndkolb  en  263. 
lEndost,  s.  Knochen. 

(Endothel,  s.  Epithel. 

FE  n d p 1 a 1 1 e n in  den  willkürliehen  Muskeln 
256. 

[Engelmann  über  die  Endigung  der  Ner- 
ven in  den  v-illkürlichen  Muskeln  256.  — 
über  die  Endigung  der  Geschmacksnerven 
des  Frosches  398.  399. 
lEntkalkungsmethoden  von  Knorpel, 
Knochen  und  Zahngewebe  201.  208.  212. 
lEntoderm  289. 

(Entwässerung  der  Gewebe  durch  ge- 
wöhnlichen Alkohol  92.  147.  — dureh 
Methylalkohol  94. 
lEntzündungskugeln  396. 
lEo  s in  106. 
lEosintinktion  106. 
lEpidermis,  s.  Epithel  (180.)  186. 
lEpiphyten  394.  — ihre  Untersuehung  396. 
lEpith el ialkr ebs  189.  203. 
lEpithel  (und  Endothel)  180.  — Pfla- 
ster-, Zylinder-,  Flimmer-  und  Pigment- 
epithel 180.  — Endothel  180.  — Darstel- 
lungsmethoden 181.  — Einfaehes  Platten- 
epithel (Endothel)  181.  — Silberimpräg- 
nation 182.  — Bläuung  der  Kittleisten 
naeh  Arnold  und  Thoma  182.  — Unter- 
suehung der  Pigmentzellen  182.  — Mole- 
kularbewegung der  Farbekörnchen  182. 
— Zylinderepithel  183.  — Porenkanalbil- 
dung an  Zylinderzellen  183.  — Aufbe- 
wahrungsmethoden 1 84.  — Flimmerbewe- 
gung 184.  — Wahl  dazu  passender  Unter- 
suchungsobj  ekte  1 84. 1 85.  — Zusatzflüssig- 
keiten 185.  — Mikroskopisches  Bild  der 
Wimperbewegung  185.  — tViederaufleben 
des  'Nt  imperspiels  durch  verdünnte  Alka- 
lien nach  Virchow  185.  — Formen  des 
"NVimperspiels  nach  Purkinje  und  a- 
lentin  185.  — Angaben  von  Engel- 
mann 186. — Schwierigkeit  der  Beobaeh- 
tung  bei  warmblütigen  "NVirbelthieren  und 
dem  Menschen  186.  — Gewinnung  flim- 
mernder Zellen  bei  akuten  Katarrhen  der 
Nase  und  Luftröhre  186.  — Geschichtetes 
Plattenepithel  und  Epidermis  186.  — Sta- 
ehel-  und  Biffzellen  der  unteren  Schichten 
186.  — Untersuchungsmethoden  187.  — 
Wirkung  der  Kalilaugen  187.  — des  Gold- 
chlorid 188. — Aufbewahrungsweisen  188. 
— Epitheliale  Neubildungen  pathologi- 
scher Natur  189.  — Schwielen  und  AVarzen 
189.  — Perlgeschwülste  und  konzentrische 
Körper  der  Thymus  189.  — Epithelial- 
krebs (Kankroid)  189.  — Epithelialzellen 
der  Sinnesorgane,  s.  diese. 

I Epizoen  394.  — ihre  Untersuchung  394. 

! Erbgrind  394. 

I Erbrochene  Massen  (vergl.  Verdauungs- 
werkzeuge) 307. 

I Erfindung  des  zusammengesetzten  Mi- 
kro.skops  durch  Janssen  7.  — angeb- 
liche durch  Drebbel,  Fontana  und 
Galilei  7. 

' Erhärtung  durch  Ghromsäure  83.  — Vor- 


schrift zur  84.  — durch  doppeltchromsau- 
res Kali  90.  — durch  einfach  chromsaures 
90.  — doppeltchromsaures  Ammoniak  91. 
— Pikrinsäure  87.  — Alkohol  92.  — durch 
Gefrieren  120. 

Erleuchtung,  s.  Beleuchtung. 

Erstarrende  Injektionsgemische  122.  124. 

Erwärmung  der  Leimmassen  bei  Injek- 
tionen 123.  136. 

Essig  86. 

Essigsäure,  konzentrirte  86.  — Ver- 
dünnte von  1 bis  lV'2°/o)  nach  Mole- 
schott 86.  — Sehr  verdünnte  von  Köl- 
liker  86.  — von  Frey  86.  — quellende 
Wirkung  auf  einzelne  Gewebeelemente 
86.  — zum  Auswaschen  karmintingirter 
Objekte  100.  — mit  Glycerin  100.  149. 

Essigsäure-  und  Alkoholgemische  93. 

Essigsäurehydrat  86. 

Essigsaures  Kali  s.  Kali. 

Etiketten,  Anbringung  derselben  auf  der 
mikroskopischen  Glasplatte  159. 

Eustachische  Köhre  424. 

Exner  über  die  Grosshirnrinde  252.  — über 
die  Endigung  des  Geruehsnerven  402. 

Exostose  220. 

Exsudat,  angebliche  Organisation  dessel- 
ben 202. 

Exsudat-  (Harn-)  zylinder  der  Harn- 
kanälcheir  bei  B right’ scher  Krankheit 
in  der  Niere  368.  — im  Harn  368. 

F. 

Fadenpilze  der  Mundhöhle  (Leptothrix 
buccalis)  302. 

Farben,  deckende  29.  — durchsichtige 
29.  — körnige  für  Injektionen  125.  — 
transparente  125.  126.  — in  Bleiröhren 
(colours  in  tubes),  für  Injektionen  von 
Hyrtl  empfohlen  125. 

Farrants’sche  Einschlussflüssigkeit  150. 

Faserstoff,  s.  Fibrin. 

Faserzellen  , kontraktile,  s.  Muskel. 

Favusborke  396. 

Favuspilze  396.  395. 

F errocyankupf  er  132. 

Fettdegeneration,  s.  die  einzelnen  Or- 
gane. 

F ettembolieen  der  Haargefässe  279. 

Fettgewebe  194.  — Erscheinungsform 
195.  — Darstellung  195. — Krystallisation 
des  Inhaltes  195.  — Blutgefässe  196.  — 
— Aufbewahrung  196.  — Neubildung  des 
Fettgewebes  als  Lipom  196. 

F ettleb  er  391. 

Fettsäure,  Krystalle  derselben  im  Eiter 
179.  — in  Fettzellen  195. 

Fettzellen,  s.  Fettgewebe. 

Fibrin  170.  — Gerinnung  desselben  170. 

F ib  r inz  y lin  der,  s.  Exsud  atz  ylin  der. 

F i b r o i d e aus  Bindegewebe  bestehend  202. 
— des  Uterus  380. 

Finder  (Indikator)  159.  Anm. 

Fleischfaser,  s. Muskel. 

Fleischmasse,  s.  Muskel. 

Fleischtheilchen,  s.  Muskel. 
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Flemming’s  Transparentseife  75.  — Stu- 
dien über  Zelle  und  Kerntheilung  (Karyo- 
kinese,  Mitose)  162.  — Färbung  der  Wur- 
zelscheide 191 . — über  Bindegewebez  eilen 
195. 

Flimmerbewegung  184. 

Flimmerepithel  s.  Epithel. 

Flintglas,  Brechung  und  Farbenzerstreu- 
ung desselben  9. 

Flintglaslinse  9.  38. 

Flusskrebs  für  die  Demonstration  der 
Fleischtheilchen  des  Muskels  von  H a e c k e 1 
empfohlen  231. 

F oF  s Inj  ektionsmas  s e 130.  Anm. 

Follikelketten  des  Ovarium  von 
Pflüger  377. 

Fontana,  angeblicher  Erfinder  des  Mikro- 
skops 7. 

Format  der  Objektträger  159. 

Förster  isolirt  durch  starke  Mineralsäuren 
die  Körperchen  des  Knochens  208. 

Fovea  centralis  der  lletina  423. 

Frerichs,  Arbeit  über  Leberkrankheiten 
331 . 

Frey,  Prüfung  der  Linscnsy.stemc  48.  49. 

— empfiehlt  zur  Tinktion  Anilinroth  105. 

— über  Purpurin  106.  — > Anilinrotli  für 
Axenzylinder  237.  — Anilinblau  107.  — 
Parme  soluhle  108.  — Hämatoxylinlösung 
109.  — kaltflüssigc  Injektionsgemische 
130.  — Karmin  für  Injektionen  131. — 
Schwefelsäuren  Baryt  126.  132.  — Vor- 
schrift für  Chlorsilber  1 26.  — für  wässe- 
riges Berliner  Blau  zur  Injektion  von 
Drüsenkanälen  132.  Anm.  — verbesserter 
Drehtisch  156.  — sehr  verdünnte  Essig- 
säure für  Muskelnerven  86.  258.  — über 
Gallcnkapillaren  328.  — liymplibahnen 
der  Scliilddrüsc  350.  — Fehlen  derselben 
in  der  Thymus  352.  — I.ym))hbahnen  der 
Trachomdrüsen  405.  — llarnkanälchen- 
injektionen  355. 

Fruchthälter,  s.  Uterus. 

p'uehsin,  s.  Anilinroth. 

P’ührer  empfahl  Eisenclilorid  als  Erhär- 
tungsmittel der  Milz  91 . 

Furchungskern  390. 

0. 

Gabelzellen  der  Zungenpapillen  nach 
Engelmann  398. 

Gährung  des  Eiters  179.  — des  Harns, 
saure  369.  — alkalische  371. 

Gährungspilze  im  Magen  308.  — im  sau- 
ren Harn  369.  — im  alkalischen  371. 

Galilei,  angeblicher  Erfinder  des  Mikro- 
skops 7. 

Galle  330. 

Gallenfarbestoff,  rother,  Bilirubin  330. 
— Verwandtschaft  und  Verschiedenheit 
gegenüber  Hämatoidin  330. 

Gallcngänge,  feinste  328. 

Gallenkapillaren,  Injektion  derselben 
durch  Budge,  Andrdjevic,  |Mac- 
Gillavry,  Frey,  Hering  u.  Eberth 
328.  — Verfahren  dabei  und  Auswahl  der 
Objekte  328. 


Gallenkapillaren  durch  pathologische  . 

Konkretionen  erfüllt  328. 
Gallensedimente  330. 

Gallenwege  328. 

Gallertgewebe  192.  — Erscheinungsform  i 
192.  — Glaskörpergewebe  192.  — Gewebe 
des  Schmelzorganes  192.  — Untersuch-  • 
ungs-  und  Aufbewahrungsmethoden  192.  . 

— Neubildung  desselben,  Myxom  193. 
Ganglienzellen,  s.  Nervensystem. 
Ganglieiiz ellenschicht  der  Retina 

s.  Retina. 

Gaskammer  nach  Stricker  68. 

Gefässe,  s.  Blut-  und  Lymphgefässe. 

— zum  Titriren,  s.  Titr  irmethod  e. 
Gefässmäler  394. 

Gefässneubildung  275.  276.  277. 
Gefrierungsmethode  zur  Erzielung  fei- 
ner Schnitte  120. 

Gegenbaur’s  Osteoblasten  217. 

Gehirn  247. 

Gehirn anhang  268. 

Gehirnhüllen  267. 

Gehirnsand  268. 

Gehörknöchelchen  424. 

Gehörsteine  424. 

Gehörwerkzeug  424.  — Ohrschmalzdrü- 
sen 424.  — Trommelfell  424.  — Pauken- 
höhle 424.  — Gehörsteine  425.  — Vestibu- 
lum  der  Säugethiere  nach  Retzius  425. 426. 

— Schnecke  425.  — ScliAvierigkeit  der  Un- 
tersuchung 425.  — Schneckenkanal  426. 

— Methode  von  Hensen  426.  — von 
Waldeyer  426. 

Gehörzellen  426. 

Gelatine  de  Paris  123. 

Gelber  Körper,  s.  C orpus  luteum. 
Gemische  v.  Müller  87.  — v.  Schnitze 

150.  — V.  Goadby  150.  — v.  Pacini 

151.  und  Anderen  152.  etc. 

Gemische,  kaltflüssige,  für  Injektionen 

(122).  130.  132.  — erstarrende  (122).  125 
etc. 

Gerinnung  des  Blutes  170.  — des  Nerven- 
marks  235. 

GeiTach,  Photographirapparat  31.  — Stei- 
gerung der  Vergrösserung  auf  photogra- 
phischem M^ege  34.  — Entdeckung  der 
Karmintinktion  99.  — Studien  über  die 
Nervenendigung  im  quergestreiften  Mus- 
kelfaden 259.  — Anwendung  von  Gold- 
chloridkalium 259.  — Komplizirte  Tiuk- 
tion  113.  — Karmininjektion  128.  — 
Knocheninjektion  211.  — Methode  zur 
Tastkörperchen  - Untersuchung  265.  — 
Methode,  die  Samenkanälchen  zu  injiziren 
386. 

Geruchsorgan  399.  — Bau  der  gewöhn- 
lichen Schleimhaut  399.  — Katharrhali- 
scher  Prozess  derselben  399.  — Bildung 
der  Schleim-  und  Eiterkörperchen  dabei 

399.  — Regio  olfactoria  399.  — ihr  Bau 

400.  — Die  E])ithelialbekleidung  400.  — 
Riechzellen  400.  — ihre  Verbindung  mit 
Axenzylindern  des  Olfaktorius  400.  401. 
— Bo  wm a n ’ sehe  und  Sclileimdrüscn 402. 
— Untersuchungsmethoden  402.  403. 
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iGeschlechts  Werkzeuge,  männliche 
3S4.  . — Hoden  384.  • — Bau  384.  — Sa- 
menkanälchen 385.  — Highmor’scher 
Körper  385.  — Nebenhoden  385.  — Blut- 
und  Lymphbahuen385. 386.  — Injektions- 
und Untersuchungsmethoden  386,  — Pa- 
thologische Neubildungen  des  Hodens 
386.  — Ductus  ejaculatorii  386.  — Pro- 
stata 387.  — ihre  Konkretionen  387.  • — 
Cowper' sehe  Drüsen  387.  — Kavernöse 
Organe  387.  — Samenfäden  387.  — Be- 
wegungserscheinungen 388.  — Verhalten 
gegen  Beagentien  388. — Entstehung  388. 
— Aufbewahrung  der  Samenfäden  389.  — 
— Nachweis  derselben  in  Samenflecken 
389.  — Befruchtungsprozess  389.  390. 

iGeschlechtswerkzeuge,  weibliche 
374.  — Bau  des  Eierstockes,  Stroma  und 
Follikel  374.  — Corpus  luteum  374.  — 
Ovarium  kleiner  Säugethiere374. — Tech- 
nik 374.  — Auffindung  der  Eier  375.  — 
das  Ei  375.  — Seine  Bestandtheile  375. — 
Gei-üste  375.  — Junge  Eier  376.  — Folli- 
kelketten 377.  — Primordialeier  378.  — 
Untergang  junger  Eier  379.  — Corpus  lu- 
teum 379.  — Hämatoidinkrystalle  379.  — 
pathologische  Verhältnisse  des  Eierstocks 

379.  — Eierstockskysten  379.  — mit  dem 
Bau  der  Haut  379.  — Eileiter  380.  — Ute- 
rus 380.  — dessen  Schleimhaut  und  Drü- 
sen 380.  — Muskulatur  380.  — Lymph- 
bahnen  380.  — PathologiseheVerhältnisse 
des  Uterus  380.  — Fibroide  und  Polypen 

380.  — Krebsgesehwülste  381.  — Scheide 
und  äussere  Genitalien  381.  — Sekret  des 
Cervix  uteri  381.  — Scheidenschleim  381. 
— Trichomonas  vaginalis  381.  — Men- 
strualblut  381.  — ■ Decidua  spuria  381.  — 
D.  vera  382.  — Lochiensekret  382.  — 
Milchdrüse  382.  — Bildungsgesehichte 

383.  — M'eibliche  und  männliche  383.  — 
Pathologische  Verhältnisse  383. — Kysten 
und  Adenoidgeschwülste  383.  — Unter- 
suchungsmethoden des  Organs  383.  — 
Milch  383.  — Entstehung  des  Sekretes 

384.  — nach  Räuber  384.  — Milchkügel- 
chen 384.  — Kolostrumkörperehen  384. 
— Untersuchung  der  Milch  384. 

(Geschmacksorgan  397.  — Geschmacks- 
knospen 397.  — Deckzellen  398.  — *•  Ge- 
schmackszellen 398.  — Papilla  foliata398. 
— Froschzungenpapillen  von  Schnitze 
und  Key  398. — Gabelzellen  von  Engel- 
mann 398.  — Reagentien  399. 

( Geschmackswärzchen  der  Froschzunge 
398. 

'Geschmackszellen,  s.  Geschmacks- 
organ. 

' Geschwür  178. 

• Gewebekitt  der  Epithelien  182.  — der 

Muskeln  223. 

• Gianuzzi  über  die  Submaxillaris  300. 

' Gillavry,  Mac-,  über  Gallenkapillaren 
321. 

• Gläser,  vergrössernde,  schon  im  Alterthum 

und  Mittelalter  bekannt  7. 

' Glasdosen  71. 


Glasglocke  zum  Aufstellen  des  Mikro- 
skops 62.  — zum  Bedecken  der  Objekte 
63. 

Glaskästchen,  quadratische  63. 
Glaskasten,  grössere  zum  Bedecken  der 
Objekte  63. 

Glaskörper  192. 

Glasmikrometer  26.  — Eintheilung  des- 
selben 26.  — als  Objektträger  (Objektiv- 
mikrometer) 26.  — im  Okular  2(1.  27. 
Glasprismen  29.  etc. 

Glasstab,  Aussehen  in  verschiedenen  Zu- 
satzflüssigkeiten 78. 

Glaszellen  154. 

Glimmerplättchen  38. 

Gliome  des  Gehirns  255.  — der  Retina 
424. 

Glühlieht,  elektrisches  60. 

Glycerin  als  Aufhellungsmittel  78.  — 
Brechungsexponent  78.  — zum  feuchten 
Einschluss  149.  — mit  Tannin  149.  — mit 
Essigsäure  149.  — mit  Ameisensäure  149. 
— mit  Karbolsäure  149.  — mit  Gelatine 

149.  — mit  Gummi  und  arseniger  Säure 

150.  — mit  Salicyl-Holzessigsäure  150. 
Glycerinkarmin  100.  131. 
Glycerinleim  149. 

Glykogen  335. 

Goadby’ sehe  Flüssigkeit  150. 
Goldchlorid  (92).  116. 
Goldchloridkalium  (92).  118. 
Goldchloridnatrium  (92).  118. 

Gold  S iz e 157. 

Goniometer  von  C.  Schmidt  28. 
Goodsir,  J.,  entdeckt  die  Sarcina  ventri- 
culi  308. 

Graaf’sche  Follikel  des  Eierstocks  374. 
Graham,  über  Kolloid-  und  Krystalloid- 
substanzen  79. 

Grammatophora  subtilissima  (46). 49. 
Gr  an  dry,  Zusammensetzung  des  Axenzy- 
linders der  Pacinischen  Körperchen  266. 
Grandry’sche  Körperchen  264. 
Granulationen  202.  — sogenannte,  bei 
Bright’scher  Krankheit  367. 
Grenacher’s  Alaunkarmin  102.  — alkoho- 
lische Karminlösung  102.  — saure  Kar- 
minlösung 102. 

Grösse,  scheinbare,  eines  Gegenstandes 
durch  den  Sehwinkel  bestimmt  3. 
Grübler’s  mikroskopische  Reagentien  98. 
Anm. 

Gummi  mit  Glycerin  150.  — als  Einbet- 
tungsmittel 75.  — der  Chromsäure  zuge- 
setzt 85. 

Guttapercha,  Kitt  aus  154.  — Zellen  aus 
154. 

Gypsplättchen  38. 

H. 

Haare  189.  — Untersuchungsmethoden 

189.  — Haar  in  seinem  Balge  189.  — 
Haarschaft  und  Haarknopf  189.  — Wur- 
zelscheiden  190.  — Epidermisüberzug  des 
Haars  190.  — Querschnitte  durch  Haare 

190.  — Zellen  der  äusseren  Wurzelscheide 
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190.  — Fötale  Haare  191.  — Flemming’s 
Untersuchung  der  innneren  Wurzelscheide 

191.  — Aufliewahrungsmethoden  191.  — 
Haare  in  Balggeschwülsten  des  Eierstocks 
379.  — Entstehung  derselben  379.  — Er- 
krankungen, s.  Haut. 

Haargewebe,  s.  Haare. 

Haarpilze  394. 

Haarsackmilbe  394. 

Ha e ekel  empfiehlt  den  Flusskrebs  zur 
Demonstration  der  Fleischtheilchen  des 
quergestreiften  Muskels  231. 

Hagen  über  amerikanische  Mikroskope  57. 

Hämatinkry stalle  (Chlorhämatinl  172. 

Hämatoidinkrystalle  173.  — in  ge- 
platzten Graaf’ sehen  Follikeln  379. 

Hämatokrystallin  171. 

Hämatoxylin  109.  — mit  Karmin  112. 

— mit  Eosin  112. 

Hämo globinkry stalle  (Hämatokrystal- 
lin) 171. 

Hannover  empfiehlt  die  Chromsäure  83. 

Harn  368.  — Normaler  frischer  368.  — 
Formbestandtheile  368.  — Abnorme  Form- 
bestandtheile  in  Krankheiten;  Epithelien, 
Schleim-  und  Eiterzellen,  Blutkörperchen 
368.  — Exsudat-  oder  Harnzylinder  mit 
iliren  verschiedenen  Formen  368.  — Sar- 
cina  369.  — Bodensätze  krystallinisclicr 
und  amorpher  Stoft'e  369.  — Sediment 
von  liarnsaurem  Natron  369.  — saure 
Gährung  369.  — der  Harnsäure  in  ihrer 
verscliiedenen  Krystallform  369.  — oxal- 
saurer  Kalk  370.  — Gährungspilze  371. 

— phos])horsaure  Ammoniakmagnesia  371. 
— harn  saures  Ammoniak  371 . — Schimmel- 
und  Vibrionenbildung  im  alkalischen  Harn 
371.  — Krystalle  von  Cystin  372.  — Leu- 
cin und  Tyrosin  372.  — Harnstoff,  an 
Salpeter  und  Oxalsäure  gebunden  372.  — 
Sarkin  und  Xanthin,  Guanin  372.  — Un- 
tersuchungsmethode der  Niederschläge 
373. 

Harn  gährung,  saure  370.  und  alkalische 

371. 

Harnkanälchen  353.  — schleifenförmige 
der  Niere  nach  Henle  und  Anderen  354. 
356  etc. 

Harnsäure  369.  370. 

Harnsäureinfarkt  367. 

Harnsaure  Salze  369. 

Harnsaures  Ammoniak  371. 

Harnsaures  Natron  369. 

Harnsedimente  369.  — ihre  Untersu- 
chungsmethode 373. 

Harnstoff,  oxalsaurer  und  salpetersaurer 

372. 

Harnwerkzeuge  353.  — Bedeutung  für 
den  Arzt  353.  — Niere  mit  Mark  und 
Rinde  353.  — Frühere  Ansichten  353.  — 
Henle’s  neuere  Beobachtungen  354. — 
Spätere  Forschungen  354.  — Erste  Un- 
tersuchungsweise 355.  — Erhärtung  der 
Niere  355.  — Längs-  und  Querschnitte 
355.  — Pyramidenfortsätze  und  Mark- 
strahlen 356.  — Chemische  Isolationsme- 
thode 357.  — Ihre  Ergebnisse  357.  — 


Grössere  und  kleinere  Glomeruli  nach  . 
Drasch  360.  — Heidenhain’s  neuere 
Arbeiten,  Entdeckung  der  Stäbchenzellen  ; 
360.  — Vergänglichkeit  der  Drüsenzellen  : 
360.  — Injektion  der  Harnkanälchen  361.  . 

— Schematische  Darstellung  des  Kanal- 
verlaufes 361.  — Selbstinjektion  362. — 
Gefässanordnung  362.  — Vasa  recta  363. 

— Doppelte  Injektion  361.  — Wahl  der 
Untersuchungsobjekte  364.  — Gerüste- 
substanz der  Niere  364.  — Lymphatisehe 
Bahnen  364.  — Pathologische  Umände- 
rungen 365.  — Bedeutung  der  Drüsen- 
zellen und  der  Gerüstesubstanz  365.  — 
Hypertrophie,  Tuberkel-,  Fett-,  Pigment- 
und  Amyloidentartung  365.  — Bright’- 
sche  Krankheit  366.  Niedersehläge  in 
den  Harnkanälehen  367.  — Hamsäure- 
und  Kalkinfarkt  367.  — Nierenbecken, 
Nierenkelche,  Ureteren,  Blase  367.  — 
Blasenepithel  367.  — Harn,  s.  diesen. 

Harting,  Werk  über  das  Mikroskop  (2) . 5. 

— prüft  die  Entdeckungsfrage  des  zu- 
sammengesetzten Mikroskops  7.  — erläu- 
tert die  Wirkung  der  Immersionssysteme 

43.  — elektrischer  Apparat  69.  — em- 
pfiehlt schwache  Sublimatlösungen  zur 
Konservirung  151.  — Chlorcalcium,  koh- 
lensaures Kali  und  wässrige  Kreosotlö- 
sung 152.  — über  das  Brechungsvermögen 
der  Zusatzflüssigkeiten  77.  — Vorschrift 
zur  Darstellung  von  Chromgelb  und  koh- 
Icnsaurem  Bleioxyd  125.  126.  — von  Ber- 
liner Blau  in  Oxalsäure  127.  — aus  ^ 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Kalium- 
eisencyanür  128.  — Blechkasten  137.  — 
Guttaperchazellen  und-kitt  154.  — Kaut- 
schukkitt 155. 

II  a r t n a c k ’ s holosterisches  Okular  1 3.  — 
stereoskopisches  (36)  37. — bildumdrehen- 
des  66.  — Spektralapparat  39.  — Flint- 
glaslinse über  dem  Polarisator  38.  — ver- 
bessert den  Analysator  38.  — seine  Lin- 
sensysteme und  ihre  Oeflhungswinkel  44. 
— Immersionssysteme  44.  — Oeflhungs- 
winkel derselben,  von  Harting  geprüft 

44.  — gegenüber  Probeobjekten  48.  — 
löst  die  liinien  der  Surirella  Gemma  in 
hexagonale  Felder  auf49.  — Hartnaek’s 
neueste  Linsensysteme  und  Oelimmersio- 
nen  54.  — grosses  Hufeisenstativ  55.  — 
kleineres  54.  55.  — andere  Instrumente 
55.  — Mikroskopirlampe  59. 

Hassal’s  konzentrische  Körper  der  Thv- 
mus  189.  352. 

Haut  39ü.  — ihr  Bau  396.  391.  — Ober- 
haut 391.  — Malp.  Sehleimnetz  391. — 
Lederhaut  391.  — Schweissdrüssen  391. 
— Talgdrüssen  392.  — Blutgefässe  392. 
Lymphbahnen  392.  — Hautmuskulatur 
393.  — Hautnerven  393.  — andere  End- 
gebilde 393.  — fötale  Haut  393.  — Smnm- 
lungsobjekte  393.  — patholog.  Umände- 
rungen der  Haut  393.  — Entzündliche 
Zustände  393.  — Hypertrophieen  394.  — 
Elephantiasis  394.  — AVarzen  und  Kon- 
dylome 394.  — Gcfässinäler  und  lelean- 
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giektasieen  394.  — Kysten  394.  — Athe- 
rome 394.  — Mitesser  oder  Komedonen 
394.  — Hirsekorn  (Milium)  394.  — Pflanz- 
liche Parasiten  394.  — Trichophyton  ton- 
surans  394.  — Mikrosporon  Audouini  394. 
— M.  mentagrophytes,  M.  furfur  394.  — 
Achorion  Schönleinii  ^95.  — Thierische 
Parasiten  396.  — Haarsackmilbe,  Demo- 
dex  folliculorum  396.  — Krätzmilbe,  Sar- 
coptes  hominis  396.  397. 
llautnerven  263.  263.  265.  265.  (u.  Haut). 
Haut-warzen  394.  — trockene  189. 
Havers’sche  Kanäle  und  Haversian 
spaces,  s.  Knochen, 
lleidenhain’s  Methode  der  Färbung  mit 
Karmin  102.  — mit  Anilinblau  107.  — 
über  Knorpelkapseln  206.  — über  Spei- 
cheldrüsen 301.  — über  Magendrüsen 
304.  — über  Pankreas  324.  — über  Nieren- 
bau 060. 

Helmintheneier  im  Kothe  322. 

Henle  empfiehlt  starke  Salzsäure  für  die 
Harnkanälchen  der  Niere  83.  — unter- 
sucht den  Verlauf  der  Harnkanälchen  in 
der  Niere  354. 

IHenocque’s  Vergoldungsmethode  117. 
IHensen  über  den  Bau  des  Muskelfadens 
232.  — Untersuchung  der  Nervenendi- 
gung im  Froschlarvenschwanz  263.  — 
Methode  bei  dem  Schneckenkanale  426. 

1 H er i n g’ s Apparat  zur  Injektion  mit  kon- 
stantem Druck  137.  — Untersuchungen 
über  Gallenkapillaren  328. 

IHerpes  tonsurans  395. 

IHer Stellung  mikroskopischer  Präparate 
(vgl.  Präparate)  70.  144. 
iHertwig,  O.,  Befruchtung  des  Seeigeleies 
390. 

IHerz,  verzweigte  Muskelfäden  desselben 
227.  — Lage  der  Kerne  in  der  Fleisch- 
masse 227.  — Nerven  des  Herzens  260. 
IHirnanhang  (Hypophysis  cerebri)  268. 
IHirsekorn  (Milium)  394. 
iHis’sche  Pinselmethode  76.  — Silberim- 
prägnation (92)  113.  — adenoides  Gewebe 
193.  — Arbeiten  über  die  Thymus  352.  — 
iHistologie  des  normalen  und  kranken 
Körpers  in  ihrer  Bedeutung  2. 
illoden  (vgl.  Geschlechtsorgane)  384. 
Hoffmann’s  Indikator  159  Anm. 
iHoggan,  F.  E.,  benutzt  Eisenchlorid  119. 
■Holosterisches  Okular  von  Hart- 
nack 10. 

Holzessig,  Anwendung  desselben  Inder 
Gewebelehre  87. 

Homogene  Immersion  s.  Immersion,  ho- 
mogene. 

Hornhaut  (Sehwerkzeug)  407.  — Horn- 
hautnerven 262  (410).  — von  Hoyer  und 
Cohnheim  262.  — von  Engelmann 
262.  — Angaben  von  Saemisch  und 
Müller  262.  — Verbindung  mit  Epi- 
thelzellen nach  Izquierdo  und  Kühne 
262. 

I Hornhautkörperchen  (262). 408.  — pa- 
thologische Umänderung  derselben  385. 
Hornhautnerv en,  s.  Hornhaut. 


Howship’scheLakunen  des  Knochens  228. 

Hover’s  gelber  transparenter  Farbestofl“ 
130.  — entdeckt  den  Bau  der  Kapillaren 
269.  — H.  und  Cohn  heim  entdecken 
das  Eindringen  von  Hornhautnerven  in 
das  Epithel  262. 

Hülfsap  parate  zum  mikroskopischen 
Zeichnen  30. 

Huygens’sches  Okular  negatives  12. 

Hyalodiscus  subtilis  durch  Bailey 
als  Testobjekt  empfohlen  45. 

Hypertroph! een,  s.  die  einzelnen  Or- 
gane. 

Hypophysis  cerebri  s.  Gehirnan- 
hang. 

Hypoxanthin  (Sarkin)  in  der  Leber  333. 
— im  Harn  372. 

Hyrtl,  Korrosionsverfahren  120.  — histo- 
rische Darstellung  der  Injektionen  122.  — 
harzige  Massen  und  ihre  Verwendung  123. 
— Leimmassen  123.  — kaltflüssige  Ge- 
mische in  Aether  gelöst  124.  — empfiehlt 
zur  Inj  ektion  die  F arben  in  Bleiröhren  125. 
— Einstichsmethode  140.  — untersucht 
die  Nieren  362  etc. 


I.  und  J. 

J a n s s e n , Zacharias , Erfinder  des  zusam- 
mengesetzten Mikroskops  7. 

Immersionssysteme  43. — von  Hart- 
nack 43.  44.  — von  Po  well  und  Lea- 
land  44.  — Wirkung  derselben,  erläutert 
und  geprüft  von  Harting  44.  — homo- 
gene von  Stephenson,  Zeiss,  Abbe, 
Reichert,  Hartnack,  M'^inkel, 
S eibert  u.  A. 

Indigkarmin  107. 

Indikator  159.  — Hoffmann’s  Ein- 
richtung 159  (Anm.) 

Infarkt,  hämorrhagischer,  der  Milz  341. 
— Harnsäure-I.  der  Niere  367. 

Infundibula  der  Lungen  342. 

Injektion,  Bedeutung  derselben  für  hi- 
stologische Arbeiten  121.  — Kunst  der- 
selben in  ihren  Anfängen  122.  — in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  122. 

Injektion,  doppelte,  s.  Injektions- 
verfahren. 

Injektion  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
253. 

Injektionen  einzelner  Organe,  s.  diese. 

Inj  ektionsf  arben,  125 — 132. — diekör- 
nige,  durch  Präzipitation  in  den  Adern 
gebildet  124.  — Colours  in  tubes  125.  — 
rothe,  Zinnober  125.  — gelbe,  Chrom- 
gelb 1 25.  — weisse,  Blei-  und  Zinkweiss,. 
schwefelsaurer  Baryt  126.  — Anwendung 
von  Chlorsilber  128.  — transparente 
127.  — Thiersch’s  Berliner  Blau  127. 
— Berliner  Blau  in  Oxalsäure  127.  — 
Berliner  Blau  aus  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd und  Kaliumeisencyanür  128.  — Lös- 
liches Berliner  Blau  128.  — GeiTach- 
sche  Karminmasse  128.  — Methode  von 
Frey  129.  — Transparentes  Gelb  von 
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Thiersch  129.  — von  Hoyer  130.  — 
Gelb  von  Robin  130.  — Transp.  Grün 
von  Thierseh  130.  — Grün  von  II  ob  in 

130.  — Beale’s  gewöhnliches  Blau  für 
kaltflüssige  Massen  131.  — B.  bestes  Blau 

131.  — Ri chardson’s  Blau  131.  — 
Müll  er’ s Blau  131.  — Beale’s  Karmin 

131.  — Kollmanns  rothe  Masse  132.  — 
Müllers  braunrothe  Masse  132  — F r e y’s 
Aveisse  Masse  132.  — Höllensteinlösung 

132. 

Injektion,  spontane,  des  lebenden 
Thiers  nach  Ohrzonszczewsky  133.  — 
mit  Karmin  oder  Indigkarmin  1 33.  — der 
Lymphknoten  mit  Anilinblau  nach  Toi  dt 
284. 

Injektion  mit  konstantem  Druck  134. — 
mit  der  Glasröhre  und  Flüssigkeitssäule 
135.  — mit  Quecksilberdruck  135.  — 
• mit  komprimirter  Inift  130.  — Ilarting- 
scher  Injektionskasten  137.  — Apparat 
von  Hering  137. 

Inj  ckt ionsklemmen  (Serres  flnes)  138. 
Inj  ektio  n smass  c für  Drüsengänge  132. 
Anm. 

Injektionsmetliodcn  122.  — mit  er- 
starrenden 122  und  kaltflüssigen  Massen 

122.  — Harzmasse  123.  — Ihre  Darstel- 
lung nach  Hyrtl  123.  — Leiinmasse  123. 
— ihre  Vorzüge  123.  — Ihre  Darstellung 

123.  — l'lrwärmung  derselben  123.  — Be- 
handlung der  mit  Jieim  injizirten  Prä- 
])nratc  12-1.  — kaltflüssige  Gemische  aus 
Glycerin,  Alkohol  und  AVasser  bestehend 

124.  — ihre  Vorzüge  124. 
Injektionsobjekte  für  Blutgefässe 

138.  — frisclie,  ältere  und  in  AA’'eingeist 
gelegene  Organe  139.  — für  Lymphge- 
fässe  139.  — für  Drüsenkanäle  139. 

Injektionsspritzen  137.  — ihre  Ka- 
nülen 138.  — ihre  Behandlung  138.  — 
l'hnbiiidcn  der  Röhrchen  138.  — Füllung 
der  Spritze  138.  — h'ührung  des  Stempels 

139.  — Verschluss  der  Röhrchen  139. 

Inj  ektionsverfaliren  bei  Blutgefässen 

139.  — bei  Lym])hgefässen  139.  — bei 
Lymphgefässen  mit  der  Einstichsmethode 
von  Hyrtl  und  Teich  mann  140.  — 
an  dümiAvandigcn  Theilen  140.  — der 
Drüsengänge  140.  — Füllen  der  Spritze 
bei  Injektionen  141.  — Eintreiben  der 
Masse  141.  — Abbinden  des  Gefässes  141. 
— Verschluss  der  Kanüle  141.  — Been- 
digung der  Einspritzung  141.  — mit  dop- 
pelter Füllung  der  Blutgefässe  142.  — 
mit  Füllung  von  Blut-  undLymphgefässeu 

142.  — Naehbehandlung  der  gefüllten 
Gefässe  142.  — Erhärtung  der  Präparate 

143.  — Verarbeitung  derselben  143.  — 
AuBmwahrungsmethoden , trockene  und 
feuchte  143. 

Institute,  mikroskopische,  von  Bour- 
gogne,  Möller,  Rodig,  Boecker, 
Kloenne  und  Müller  160. 
Instrumente  für  Herstellung^  mikrosko- 
pischer Präparate,  s.  Präparirinstru- 
mente. 


lod  88.  — in  Verbindung  mit  lodkalium  88.' 

— mit  ScliAvefelsäure  in  seiner  Al’irkung 
auf  Amylon,  Amyloid,  Cellulose  und  Cho- 
lestearin  82. 

loddämpfe  nach  Rollett  88. 

lodkalium,  s.  lod. 

lodserum  von  Schnitze  80. 

Iris  386. 

Irrigationsverfahren  nach  Thoma 
283. 

Jürgens’sches  Reagens  für  Amyloid  lOO.i 

Izquierdo  über  Tastzellen  264.  — über 
Pacini’sche  Körperchen  266. 

K. 

Kali  88. 

Kali,  chlorsaures,  in  Verbindung  mit 
Salpetersäure  90. 

Kali,  essigsaures  (90).  152. 

Kali,  kaustisches  90. 

Kali,  kohlensaures  152. 

Kali,  unterchlorigsaures  90. 

Kalilauge,  schwache  88.  — starke  88.' 
— Amn  30 — '35  0/0  nach  Moleschott 
88.  — von  28,  30,  32,  35,  40  o/q  nach'; 
Schnitze  88. 

Kaliumeiseneyanid  127. 

K a 1 i u m e i s e n c y a n ü r 128. 

Kalk,  kohlensaurer,  Krystalle  deS' 
selben,  geeignete  Objekte  zum  Studium; 
der  Molekularbewegung  66.  — im  Gehör-r 
Organ  (Otolitlien)  425. 

Kalk,  oxalsaurer,  im  Harn  369. 

Kalkinfarkt  der  Niere  367.  374. 

KalkAvasser  von  Rollet  für  Binde- 
geAvebe  benützt  89. 

Kallus  220. 

Kaltflüssige  Inj ektiomsmassen  122.  130.' 

Kammer,  feuchte,  von  Reckling- 
hausen 67.  — in  A''erbindung  mit  denn 
erwärmbaren  Objekttisch  69.  — geAVöhn- 
liche  feuchte  Kammer  68. 

K an  a d a b a 1 s am,  Brechungsexponent  des- 
selben 78.  — zum  Einschluss  von  Samm- 
lungspräparaten 145.  — Sorten  desselben 
146.  — kaltflüssiger  146.  — mit  Chloro- 
form, Aether,  Benzol  und  Xylol  gelöst  146. 

— ei-AA'ärmter  146.  — verdickter  146.  — 
Abnehmen  des  Ueberschusses  von  dei 
Glasplatte  146.  — FestAverden  zwischen 
den  Gläsern  des  Objektträgers  146.  — 
Entfernung  der  Luftblasen  146.  — künst- 
lich erhärteter,  für  lufthaltigen  Einschlusf 
der  Knochen  146 

Kankroid,  s.  Epithelialkrebs. 

Kapillaren,  s.  Blutgefässe.  — Zu- 
sammensetzung derselben  aus  Zellen  nacl 
Hoyer,  Auerbach,  Eb  c r th  und  A eb) 
269. 

Karbolsäure  95.  — ^ in  A'^erbindung  mit 
Glycerin  nach  Bastian  149.  j 

Karies  222.  . , „ , 

Karmin  99.  — Lösung  in  Ammoniak  99  ; 
— Injektionsmasse  von  Ger  lach  128.- 

— von  Bcalc  131.  — Karmin  mit  Glv- 1 
ccrin  100.  — zur  Selbstinjektion  133. 
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il  iCarminmasse  von  Ivollmann  132. 
kULarmintinktion,  erfunden  von  Ger- 
y lach  99.  — Auswaschen  in  Essigsäure 
^ [ 00.  — von  Frey  1 ÜÜ.  — mit  Beigabe  von 

I Kochsalz  nach  Leptschinsky  100.  — 
mit  warmen  Wasserdämpfen  nach  Ober- 
steiner 100.  — Thiersch’s  Vorschrift 
100.  — T.’s  lilafarbige  Tinktur  lOl.  — 
Beale’sche  Tinktion  102.  — mit  Modi- 
fikation von  Heidenhain  102.  — Gre- 
na  eher ’s  Alaunkarmin  102.  — dessen 
alkoholische  Karminlösung  102.  — Saure 
Karmintinktur  von  Schweigger-Seidel 
X02.  — von  Frey  103.  — von  Gre- 
nadier 103.  — Neutrale  Kanninfärbung 
von  Perls  103.  — von  Hoyer  103.  — 
Pikrokarminfärbung  vonKanvier  u.  A. 
104.  — reines  Karminroth  nach  llollett 
103  Anm. 
varzinom  202. 

Kautschuk  154. 
i.autschukkitt  155. 

Lau  t sch  ukz  eilen  154. 
fAavernöse  Körp  er  der  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane 387. 
vLehlkopf  341. 
lAe  mbläschen,  s.  Ei. 
vL eimfleck,  s.  Ei. 

\Lellner’s  Mikroskope  56.  — orthosko- 
pisches  Okular  13. 
a:  rnfragmentirung  163. 
vLerns  egmentation  163. 

\Ley  bestätigt  die  Verbindung  der  Zungen- 
muskelfäden mit  Bindegewebekörperchen 
298.  — entdeckt  mit  Schnitze  die  En- 
digung der  Geschmacksnerven  398. 

\iey  und  ßetzius,  Studien  über  das  Ner- 
vensystem 241  etc. 
iiindspech,  s.  Mekonium. 

GLitte  157.  — Asphaltlack  157.  — A.  von 
Bourgogne  157.  — Gold-Size  157. 
— Maskenlack  157. 

vilein’s  Vergoldungsverfahren  262.  — 
Methode  zur  Milzuntersuchung  337. 
jKloenne  &.  Müller  Mikroskopverferti- 
ger 56.  — Mikroskopische  Präparate  1 60. 
KKnauddrüsen,  s.  IJrüsen.  — der  Haut, 
s.  Schweissdrüsen.  — der  Konjunktiva 
405.  — des  Gehörorgans  (ührschmalz- 
drüsen)  424. 

^K.nochen  08.  — Vorbereitende  Behand- 
lung 208.  — Entkalkung  208.  — Isoli- 
rung  der  Zellen  durch  starke  Säuren  209. 
— Nachweis  der  Knochenzellen  durch 
Karmin-  und  Hämatoxylintinktion  sowie 
durch  Vergoldung  209.  — Anfertigung 
von  Schliffen  210.  — Textur  des  Kno- 
chens 210.  — Lamellen  210.  — Knochen- 
lücken und  -zellen  210.  — Markkanäl- 
chen 210.  — Einschluss  der  Schliffe  210. 
— Injektion  der  Blutgefässe  211.  — In- 
iektion  der  Knochenhöhlen  und  Kalk- 
kanälchen nach  Gerlach  212.  — Ver- 
halten  im  polarisirten  lichte  212.  — 
, I Faserige  Natur  der  Grundmasse  nach 
j von  Ebner  212.  — Sharpey’sche 
Fasern  213.  — Entstehung  des  Knochens 


214.  — Endochondraler  Knochen  214. 
Resorption  des  Knorpels  215.  — Ossifi- 
kationspunkte 215.  — Knorpelmark  217, 

— Schicksal  der  Knorpelmarkzellen  217. 

— Osteoblasten  von  Gegenbaur  217. 

— Neubildung  der  Knochenmasse  218.  — 
Osteogenes  und  osteoides  Gewebe  218.  — 
Resorption  der  Knochensubstanz  218.  — 
Wachsthuin  der  Knochen  218.  — Ent- 
stehung von  bindegewebiger  Grundlage 
218.  — Periostaler  K.  218.  — Unter- 
suchung des  Knochenmarks  219.  — Ent- 
stehung der  Blutzellen  nach  Neumann 
und  Bizzozero  219.  — Untersuchungen 
von  Rindfleisch  219.  — Erkrankter 
Knochen  bei  Rachitis  219.  — ■ Unter- 
suchungsmethoden fötaler  Knochen  219. 

— Neubildung  von  Knochenmasse  unter 

abnormen  Verhältnissen  220.  — Kallus- 
bildung 220.  — Regeneration  verlorener 
Stücke  220.  — Hyperostose  220.  — Exo- 
stose 221.  — Sklerose  221.  — Osteo- 
sarkom 221.  — Entstehung  von  Kuo- 
chensubstanz  in  bindegewebigen  Theilen 
221.  — Resorptionsvorgänge  der  Knochen 
221.  — Haversian  spaces  221.  — How- 
ship’sche  Lakunen  221.  — Osteoklasten 
von  Koelliker  221.  — Osteoporose 

221.  — Osteomalaeie  221 . — Karies  222. 

— Geschick  entkalkter  Knoehen  222.  — 
Untersuchungsmethoden  pathologischer 
Knochen  222. 

Knochenfibrillen  von  Ebner’s  212. 
Knochen  ge  webe,  s.  Knochen. 
Knochenknorpel,  s.  Knochen. 
Knochenkörperchen,  s.  Knochen. 
Knorpel  2ü4.  — Verschiedene  Formen 
2ü4.  — Hyaliner-,  Faser-  oder  Netz- 
knorpel und  bindegewebiger  204.  — Un- 
tersuchungsmethoden des  byalinen  Knor- 
pels 204.  — Rippenknorpel  204.  — Grosse 
Mutterzellen  mit  Tochterzellen  204.  — 
Verkalkter  Knorpel  204.  — Entkalkung 
desselben  204.  — Untersuchung  der  Netz- 
knorpel 205.  — Verhalten  des  Knorpels 
im  polarisirten  Lichte  206.  — Knorpel- 
kapseln 2u6.  — Zerstörung  der  Zwischen- 
masse auf  chemischem  Wege  206.  — 
Scheinbar  homogenes  Ansehen  letzterer 

206.  — plasmatische  Gänge  derselben 

207.  — Pathologisches  Knorpelgewebe 
207.  — Aufbewahrungsmethoden  207. 

Knorpelgewebe,  s.  Knorpel. 
Knorpelmarkzellen,  s.  Knochen. 

K u o r p e 1 V e r k n ö c h e r u n g (-Verkalkung) 
204. 

Knorpelzellen,  s.  Knorpel. 

Kochen  thierischer  Gewebe  (der  glatten 
Muskeln)  223. 

Kochsalz,  s.  Chlornatrium. 
Kochsalzkrystalle  aus  dem  Harn  370. 
Kö  llik'er  beschreibt  die  Osteoklasten  221. 

— empfiehlt  sehr  verdünnte  Essigsäure 
für  die  Untersuchung  der  Muskelnerven 
(86)  256.  — sehr  verdünnte  Salpetersäure 
258.  — sehr  verdünnte  Salzsäure  258.  — 
stellt  das  »cytogene«  Gewebe  auf  193.  — 
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empfiehlt  Kochen  der  Thymus  352.  — 
verfolgt  die  Lymphgefässe  im  Schwanz 
der  Froschlarven  288.  — untersucht  mit 
Scanzoni  den  Schleim  der  weiblichen 
Genitalien  381. 

Körnchenzellen  349. 

K örn  er  schichten  der  Retina  418  etc. 
Kollektivglas  des  zusammengesetzten 
Mikroskops  10.  — "Wirkung  desselben  10. 
ollektivlinse,  s.  Kollektivglas, 
ollmann’s  Karminmasse  132. 
ollodium  76.  94. 

olloiddegener  ation  203.  — der  Drü- 
sen 296.  — der  Thyreoidea  351. 
olloid-  (Alveolar-)  krebs  203. 
olloidsubstanzen  von  Graham  79. 
olophoniu7U  nach  Thiersch  in  abso- 
lutem Alkohol  gelöst,  ein  Ersatzmittel 
des  Kanadabalsam  148. 
olostrumkörperchcn  384, 
omedonen  394. 

omprcssionsapparat  von  Frey  147. 
ondensator,  s.  Kondensor, 
ondensor,  gewöhnlicher  18.  — "Wirkung 
desselben,  achromatischer  der  Engländer 

18.  — von  Dujardin  18.^ — von  Abbe 

19.  — von  Hartnack  19. 
onscrvirun  gsflüssigkcitcn  149.  — 
aus  Glycerin  149.  — mit  Salz-,  lässig-  oder 
Ameisensäure  149.  — Tanninglyccrin  149. 
— Glycerin  und  Gelatine  149.  — Glycerin 
und  Gummi  149.  — Glycerin  und  Karbol- 
säure 149.  — mit  Salizyl-Holzessigsäure 
149.  — Farrant’s  Gemisch  150.  — 
F.  Meyer’s  kompllzirte  Flüssigkeit  für 
niedere*  Thicre  150.  — mit  cs.sigsaurem 
Kall  nach  Scliultz e 150.  — Goadby’- 
sche  Flüssigkeit  150.  — Pacini’schc 
151.  — des  Berliner  pathologisclien  Insti- 
tuts 151.  — mit  (Quecksilberchlorid  151. 
— mit  Chromsäure  und  chromsaurem 
Kali  151.  — Chlorcalcium  152.  — kohlcn- 
saurem  Kali  152.  — Kreosot  152.  — ar- 
seniger  Säure  152.  — Methylalkoliol  152. 
— Metliylalkohol  und  Kreosot  152.  — 
Top p in g’ s Flüssigkeit  152.  — Deane’s 
Flüssigkeit  152.  — Tvevulosc  152. 
onstruktion  des  modernen  Mikro- 
skops 15. 

onzentrische  Körper  der  Thymus 
352. 

opallack  148. 

orrektion  der  Aberrationen  eines  Lin- 
sensystems 11.  12. 

o rr  ekt  io  nsap parat  der  Linsensysteme 
14. 

orrosionsverfahren  von  Hyrtl,  von 
Altmann  120.  — bei  der  Lunge  334. 
rätze  396. 
rätzmilbe  390. 

rause,  Untersuchung  der  Nervenendi- 
gung in  den  Muskeln  256.  — empfiehlt 
verdünnte  Essigsäure  für  die  Muskel- 
nerven 258.  — entdeckt  die  Endkolben 
263.  — empfiehlt  Essigsäure  für  diesel- 
ben 264.  — verwendet  molvbdänsaures 
Ammoniak  etc.  für  Speicheldrüsen  300. 


Krebsgeschwülste  202. 

Kr  eislau  fsbeobäehtungen  174.  — beiAm' 
phibien  174.  — bei  Säugethieren  175.  — 
bei  Entzündung  175.  — bei  gehemmten 
Blutabfluss  176. 

Kreosot  94.  — von  Harting  empfohlei 
152.  — und  Methylalkohol  152.  — ahi 
Aufhellungsmittel  von  S t i e d a empföhle] 
94.  — von  Schwarz  benützt  111. 

Kropf  351. 

Krümmung  der  mikroskop.  Bilder  7.  (8)' 

Krystalllinse,  s,  Linse  des  Auges.. 

Krystalloidsubstanzen  von  (Jra- 
ham  79.  ■ 

Kühne  empfiehlt  die  Verdauungsmethodd 
120.  — über  die  Muskelnerven  258.  259' 
— Salpetersäure  und  chlorsaures  Kall 
zur  Isolirung  der  Muskelfäden  227.  — 
Neueste  Forschungen  über  die  Endigung: 
der  Muskelnerven  258.  — Untersuchung 
der  Hornhaut  408. 

Kupferoxyd,  chromsaures  132.  — 

Kutschin  empfiehlt  Kreosot  94.  — dessen 
Doppeltinktion  112. 

Kystenbildungen  in  der  Niere  366.  — 
im  Ovarium  379.  - — m der  Milchdrüse  384J 
— in  der  Haut  394. 


L. 

Labdrüsen  303. 

Labz eilen  (Beleg-  oder  delomorphe  Zel-i 
len)  304. 

Lambl’s  Cercomonas  intestinalis  322. 
Lamina  elastica  anterior  und  posterioj 
der  Hornhaut  407.  — der  Chorioidee 
413. 

Lamina  spiralis  der  Schnecke  426. 
Landois  verwendet  Fuch.sin  für  der 
Knorpel  206. 

Lavdowsky  über  die  Orbitaldrüse  300. 
Leber  325.  — Leberzellen  325.  — Läpp- 
chen der  Leber  325.  — ihre  Darstellungs- 
methoden 325.  — (Querschnitt  eines  Läpp- 
chens 325.  — Blutgefässe  und  Injektior 
derselben  326.  — Kapillarnetze  und  ihre 
Zellen  327.  — Methoden  zur  Demon- 
stration der  Membrana  propria  327.  — 
Objekte  327.  — Beschaffenheit  jener  Haul 
327.  — Feinste  Gallengänge  328.  — Ihre 
Injektion  329.  — Verfahren  dabei  329.  — 
Lvmphgefässe  der  Leber  329.  — Nerven 
329.  — Neues  Verfahren  von  Pflügei 
329.  — Galle  330.  — Normale  Beschaffen- 
heit 330.  — Sedimente  derselben  330.  — 
Cholestearin  330.  — Bilirubin  330.  — Pa- 
thologische Veränderungen  derLeher331. 

— Hypertrophie  331.  — Braune  Moleküle 
der  Lcberzellen  331.  — Fetteinlagerungcii 
in  die  I.ebcrzellen,  sogenannte  Fettlebci 

331.  — Untersuchungsmethode  der  Fett- 
leber 332.  — Fettige  Degeneration  332. 

— Zerfall  bei  akuter  gelber  Leberatrophie 

332.  _ Chemische  Bcstandtheile  der  er- 
krankten I-eber  332.  — Tyrosin  332.  — 
Leucin  333.  — Hypoxanthin  (Sarkin)  333. 
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— Xanthin  333.  — Cystin  334.  — Em- 
bolie der  Lebergefässe  durch  Pigment- 
schollen bei  Melanämie  334.  — Amyloid- 
entartung der  Leber  (Wachs-  oder  Speck- 
leber) 334.  — Untersuchung  der  Amy- 
loidsubstanz 335.  — Glykogen  335.  — 
Adenom  335.  — Untersuchungsmethode 
335.  — Lebertuberkel  335.  — Cirrhose 335. 
— Leberkrebs  336. 

ILeber  imprägnirt  mit  Berliner  Blau  118. 

ILederhaut,  s.  Haut. 

ILegros  verwendet  bei  der  Versilberung 
unterschwefligsaures  Natron  113. 

ILehmann  lehrt  die  Darstellung  der  Chlor- 
hämatinkry  stalle  172. 

ILeim  als  Injektionsmasse  123.  — feiner 
weisser  (Gelatine  de  Paris)  123.  — ge- 
wöhnlicher 123.  — Vortheil  der  Masse 
123.  — Bestandtheil  von  Konservirungs- 
flüssigkeiten,  s.  diese. 

ILeistungen  englischer  und  kontinentaler 
Linsensysteme  42.  44.  — der  amerikani- 
schen Mikroskope  57. 

ILeptothrix  buccalis  301. 

ILeucin  aus  der  Leber  333.  — im  Ham 
372. 

ILeukämie  168. 

lLeukocytose.lG8. 

ILevulose  152. 

ILieht,  zentrisches  und  schiefes,  zur  Be- 
leuchtung 17.  18.  53.  57.  — polarisir- 
tes  37. 

ILieberkühn’s  Injektionen  122.  — Vor- 
richtung zur  Beleuchtung  60. 

ILieberkühn’sche  Drüsen  310. 

iLinie,  Pariser,  reduzirt  auf  den  Millimeter 
und  andere  Maasseinheiten  28. 

ILinse  des  Auges  (Sehwerkzeug)  114. — 
ihre  Kapsel  414.  — ihre  Fasern  414.  — 
ihre  Umänderungen  in  Krankheiten  415. 
— Entstehung  derselben  415. 

ILinse  (Doppel-),  achromatische  ausCrown- 
und  Flint^as  9.  — achromatische  des  Mi- 
kroskops, hergestellt  durch  van  Deyl 
10.  — Fraunhofer  10.  — aplanatische 
9.  — über-  und  unterverbesserte  10. 

ILinsenförmige  Drüschen  286. 

iLinsenkapsel,  s.  Linse. 

ILinsenkombination,  in  den  Objekt- 
tisch eingesetzt  13. 

1 Linsensysteme,  achromatische,  her- 
gestellt durch  Chevalier  und  Selli- 
gue  10.  — ihre  "Wirkung  10.  — apla- 
natische 12.  — Bezeichnung  derselben 
12.  — mit  beweglichen  liinsen  12.  — 
mit  feststehenden  Linsen  1 2.  — mit  Kor- 
rektionsapparat 15.43.  — mit  Korrektions- 
apparat und  Immersion  43.  — Oeflhungs- 
■winkel  derselben  12.  44.  — schwache  in 
Verbindung  mit  starken  Okularen  15.  — 
starke  in  V erbindung  mit  schwachen  Oku- 
laren 15.  — Werth  schwächerer  Linsen- 
systeme gegenüber  stärkeren  15.  61.  65. 
— zur  Erkennung  der  lieliefverhältnisse 
mikroskopischer  Körper  65. 


Lipom  195. 

Lippen  (und  ihre  Talgdrüsen)  297. 

List  er  (und  Turner),  innerer  Kreis  der 
quer  durschnittenen  Nervenröhre  238. 

Lochialsekret  382. 

Loewitt ’s  Vergoldung  117. 

London,  über  Blasenepithel  367. 

Longworth  über  Endkolben  264. 

Loven’s  Entdeckung  der  Lymphbahnen 
in  der  Schleimhaut  des  Magens  306.  — 
der  Gesehmacksknospen  der  Zunge  397. 

Ludwig  und  T o m s a , über  Lymphbahnen 
des  Hodens  385.  — L.  und  Zawarykin 
über  die  Niere  362. 

Lür’ sehe  Injektionsspritze  137. 

Luftbild  des  zusammengesetzten  Mikro- 
skops 7.  — des  verbesserten  11. 

Luftblasen,  Entfernung  derselben  aus 
dem  Kanadabalsam  145.  — Vorkommen 
im  Speichel  302.  — in  Lungenpräparaten 
342.  — im  Auswurf  348. 

Lunge  (Athemwerkzeuge)  342. 

Lungenbläschen  343. 

Lungenepithel  344. 

Lungenfasern  im  Auswurf  349. 

Lungen  kapillaren,  Schleifen  derselben 
344. 

Lup e 5. 

Lup enträg er  6. 

Lymphdrüsen  283.  — Untersuchungs- 
methoden 283.  — Verfahren  von  Toi  dt 
284.  — Gerüste  284.  — Erfüllung  der 
Blutgefässe  284.  — der  lymphatischen 
Bahnen  284.  — Verfahrungsweise  284.  — 
Einstichsmethode  285.  — Behandlung  fett- 
erfüllter Chjdusdrüsen  285.  — Natürliche 
Füllung  286 . — Pathologische  und  sonstige 
Veränderungen  286.  — Fettzellgewebe 
286.  — Pigmentirungen  286.  — Melanose 
und  Anthrakose  286.  287.  — Bronchial- 
drüsen 287.  — Umwandlungen  in  Binde- 
gewebe 287.  ■ — Anatomische  Verhältnisse 
beim  Abdominaltyphus  287.  — bei  Tuber- 
kulose und  Skrophulose  287.  — entzünd- 
lichen Zuständen  und  Hypertrophieen  287. 
"Werth  der  Injektionen  bei  erkrankten 

■ Lymphdrüsen  288.  — Entstehung  beim 
Embryo  288. 

Lymphe  177.  — Gewinnung  177,  — Zel- 
len (Lymphkörperchen)  177. — Aufbewah- 
rung 177. 

Lymphgefässe  281.  — Bau-  und  Unter- 
suchung der  grösseren  Stämme  281.  — 
feinerer  Kanäle  281.  — feinste  scheinbar 
lakunäre  Bahnen  282.  — Silberimprägna- 
tion 282.  — Injektion  282.  — Chylus- 
gefässe  282.  — Neubildung  von  Lymph- 
gefässen  in  Neoplasmen  nach  Krause 
und  Neumann  283. 

Lymphknoten,  s.  Lymphdrüsen. 

Lymphkörperchen  in  lymphoiden  Or- 
ganen 282.  — in  der  Darmschleimhaut 
311.  — in  der  Milz  336.  — in  der  Thy- 
mus 352. 

Ly  mp  hoi  dz  eilen  166  etc. 
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M. 


Maasszylinder  96. 

Maasse,  mikroskopische  26.  27. 
Maasseinheit  mikroskopischer  Grössen- 
hestimmungen  27.  28. 

Macula  lutea  der  Retina  423. 


Magen  403  (Verdauungsorgane). 

Magendrüsen  4u3. 

Magenkrebs  (falscher)  307. 

Magenschleim  305. 

Magenschleimdrüsen  305. 

Malerpinsel  76. 

Malmsten’s  Paramaecium  coli  321. 

Malpighi’sche  Gefässknäuel  der  Niere 
354  etc.  — Körperchen  der  Milz  338.  — 
Pyramiden  der  Niere  353.  — Schleimnetz 
der  Haut  186.  391. 

Mamellonirter  Zustand  der  Magen- 
schleimhaut 307. 

Marge  untersucht  die  Nervenendigung  in 
den  Muskeln  256. 

Marine  glue,  s.  Seeleini. 

Markstrahlen  der  Niere  354  etc. 

Maskenlack,  schwarzer  158. 

Mastix  in  Chloroform  148. 

Meibom’ sehe  Drüsen  401. 

Meissner  entdeckt  die  Gangliengeflechte 
in  der  Submukosa  des  Verdauungskanales 
324. 


Mekonium  321. 

Melanämic  168.  — Verhalten  der  Jjeber 
334  und  Milz  341.  — Verhalten  der  Hirn- 
gefässe  279.  — der  Niere  365. 

Melanin,  s.  pigmentirte  Epithelien. 

^lelanosc  (und  Antlirakosej  der  Bron- 
chialdrüsen 286.  — der  J;ungen  345. 

Membrana  limitans  interna  der  lletina 
418.  — M.  1.  externa  418. 

Membrana  pro])ria,  s.  Drüsen. 

M enstrualbl  ut  381. 

Mcntagra  395. 

Merkel’s  Doppeltinktion  111.  — Tastzellen 
264.  — hhitdeckung  über  die  Zapfenfaser 
der  lletina  419.  420. 

Merz’ sehe  Mikroskope  (20).  56. 

Me  ssapparate,  mikroskopische  26.27. 

M esserchen  71. 

Metallimprägnationen'  113.  — sal- 

petersauros Silberoxyd  113.  — andere 
Silbersalze  114.  — Osmiumsäure  115.  — 
üsmiamid  116.  — Goldchlorid  116.  — 
Goldchloridkalium  und  -natrium  118.  — 
Kombinirte  Silber-  und  Goldfärbung  118. 

Palladiumchlorür  118.  — Berliner  Blau 

— Eisenchlorid  119.  — Salicylsaures 


Eisenchlorid  119. 

Methylalkohol  94.  — als  Bestandtheil 
kaltflüssiger  Injektionsgemische  131.  — 
als  B.  von  Konservirungsflüssigkeiten  1 52. 

Methylhlau  108. 

Methylenblau  108. 

M ethylgrün  110.  - — ■ M.  und  Eosin  112. 

M.  und  Karmin  112. 

Methylviolet  108.  . „ , 

M eyer.  Fr.,  empfiehlt  die Salizyl-Holzessig- 
säure  150. 


Meyer,  H.,  empfiehlt  die  Schwefelsäure' 
zum  Ablösen  des  Oberhäutchens  der 
Haare  190. 

Mikrokokkus  423. 

Mikrometer,  s.  Glasmikrometer,  Oku- 
larglasmikrometer, Objektglasmikrometer 
und  Schrauhenmikrometer. 

Mikrometer-Okular  26. 

Mikrometer- Schraube  17.  22. 

Mikromillimeter  28. 

Mikroskop.  Bedeutung  desselben  für  den: 
Arzt  1.  — Literatur  desselben(4Verke  von: 
Beale,  Carpenter,  Dippel.  Har- 
ting, Mohl,  Nägeli  u.  Schwende- 
ner,  Rauvier,  Robin)  etc.  3. 

Mikroskop,  einfaches  6.  Einrichtungi 
desselben  (Säule,  Tisch,  Spiegel)  6.  — 
als  Präparirinstrument  nur  noch  von  Be- 
deutung 6.  — Instrumente  von  Plössl 
und  Nach  et  6. 

Mikroskop,  ältestes  zusammenge- 
setztes. Erfindung  desselben  7.  — Un-: 
Vollkommenheit  desselben  7. 

Mikroskop,  zusammengesetztes.  An-; 
Schaffung  desselben  51.  — Einrich- 
tung 10.  — einfachste  Form  6,  7.  — 
verbesserte  Gestaltung  10.  13.  — Röhret 
16.  — Linsensj''steme  11.  12.  15.  — Oku-: 
lare  12.  13.  15.  — Spiegel  17.  — Dia-: 
phragmen  17.  18.  — Kondensoren  18.  — 
Ahbe’scher  18.  19.  — Mikroskop- 
gestelle von  Merz  20.  — Stative  von: 
Schiek,  Leitz,  Hartnack  20.  — von: 
Nachet,  Chevalier,  Zeiss,  Seibert,; 
Nach  et  mit  Schiefstellung,  von  Hart- 
nack zum  Umlegen  21.  — Grössere  undt 
grosse  Mikroskope  von  Hartnack,  Sei- 
bert, Smith  und  Beck,  Nachet  24. 
25.  — Gebrauch  des  M.  57.  — An- 
leitung zum  Arbeiten  58.  — zur  Er- 
leuchtung 58.  — Stellung  im  Zimmer' 
58.  — Abfangen  des  auffallenden  Lichtes 
durch  einen  dunkeln  Schirm  58.  — Be- 
leuchtung abhängig  vom  Zustande  des 
Himmels  58.  — Vermeidung  allzugreller 
Beleuchtung  58.  — schiefe  und  künstliche 
Beleuchtung  59.  — Lampen  59.  — L.  v. 
Hartnack  59.  — Beleuchtung  mit  elek- 
trischem Glühlicht  60.  — Beleuchtung  mit 
auffallendem  Licht  60.  — Einstellung  60. 

— gewöhnliche  und  orthoskopische  Oku- 
läre 61.  62.  — Bleibende  Aufstellung  des 
M.  62.  — Durchmusterung  nach  dem  Ge- 
brauch 63.  — Vorsichtsmaassregeln  bei 
Reagentienanwendung  63.  — Reinigung 
der  Gläser  63.  — Prüfung  39.  — Prü- 
fung der  Vergrösserungen  40.  — der  .sphä- 
rischen und  chromatischen  Aberration  40 

— des  ebenen  Sehfeldes  41.  — Defini- 
tionsvermögen  der  Objektive  4J.  — Pe- 
netrationsvermögen  derselben  42.  — "Wcrtl 
des  optischen  Theiles  52.  — des  mecha 
nischen  Theiles  52.  — Man  vgl.  noch  Inv 
mersionssysteme  u.  Testobjekte, 
sowie  die  Preisverzeichnisse  als  Au 
liang. 

M i k r 0 s k 0 j)  c , zusammengesetzte 
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Preise  kontinentaler,  englischer,  ameri- 
kanischer Firmen  57. 

Mikroskope,  zusammengesetzte 
verschiedener  Firmen.  Von  Amici 
(10.)  52.  53.  — von  Baker  57.  — von 
Chevalier  (20.)  55.  — der  Engländer 
57.  — von  Fraunhofer  und  Utz- 
sehneider  (jetzt  Merz)  (20.)  56.  — von 
Gundlach  (jetzt  W.  u.  H.  Seibert)  (20. 
23.)  56.  — von  Hartnack  (früher  H. 
und  Prazmowsky)  (20.  21.  22.)  54.  — 
von  Highley  57.  — von  Kellner  (jetzt 
Leitz)  (19.)  56.  — von  Möller  und  Em- 
merich 56.  — Nachet  (21.  25.)  55.  — 
Oberhäuser  (10.)  54.  — von  Pilli- 
seher  55.  — Plössl  (10.)  57.  — Po- 
well  und  Lealand  57.  — Ross  57.  — 
Schi  eck  (10.  20.)  56.  — Klönn  e u.  Mül- 
ler 56. — von  Reichert  57.  — Smith 
and  Beck  (25.)  57.  — Spencer  57.  — 
Tolles  57.  — Verick  55.  — Wales57. 
— AVinkel  56.  — Zeiss  (20.24.)  55.— 
Gestelle  von  Zentmayer  57. 

IMikroskop,  stereoskopisches  36. — von 
Riddel  35.  — von  Crouch  36.  — Wen- 
ham’s  Einrichtung  36.  — Hartnack’s 
Einrichtung  36.  — von  Nachet  37. 

IMikroskop,  zusammengesetztes  bi- 
nokuläres  35.  — von  Nachet  37. 

IMikroskop,  zusammengesetztes  mul- 
tokuläres 35. 

'Mikroskop,  zusammengesetztes  pho- 
tograpisches  31.  33. 

'Mikroskop,  zusammengesetztes  po- 
larisirendes  37. 

'Mikroskopiker,  Eigenschaften  dessel- 
ben 63. 

'Mikrosk  opirlampen  59. 

'Mikroskopische  Bilder,  s.  Bilder. 

'Mikroskopisches  Sehen  2.  58. 

'Mikroskop sverhesserungen  durch 
van  Deyl,  Fraunhofer,  Selligue 
mit  Chevalier,  Amici  10. 

'Mikrosporon  Audouini  394.  — fur- 
fur  394. — mentagrophytes  394. 

'Mikrotome  74.  — Mikrotom  von 

Schieff erdecker  74.  — von  Thoma 
74. 

'Milch  383. 

'Milchdrüse  382.  — Neubildungen  in 
derselben  384. 

'Milchkügelchen  384. 

'Miliartuberkel  der  Gehirngefässe  268. 
— der  Milz  341.  — der  Lungen  346. 

'Milium,  s.  Hirsekorn. 

'Mill 

imeter,  reduzirt  auf  die  Pariser  Linie 
und  andere  Maasseinheiten  28. 

'Milz  336.  — Schwierigkeit  der  Untersu- 
chung 336.  — Frisches  Organ  336.  — Er- 
härtungsmethoden  durch  Alkohol,  Chrom- 
säurc  und  doppeltchromsaures  Kali  336. 
337.  — Schnitte  337.  — Erhärtung  patho- 
logischer Milzen  337.  — Aufbewahrung 
dp  Sammlungspräparate  337.  — Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Untersuchungen  über 
die  Natur  der  Milz  337.  338.  — Mal- 
pighi’sche  Körperchen  338. — Pulpa  und 
Frey,  Mikroskop.  8.  Aufl. 


ihre  Kanäle  338.  — Blutbahnen  339.  — 
Lakunärer  Strom  339.  — Blutkörperchen- 
haltige Schollen  339.  — Lymphgefässe 
340.  — Angaben  von  Tomsa  340.  — ■ 
Trabekelgerüste  340.  — Nerven  340.  — 
Veränderungen  der  Milz  in  Krankheiten 

340.  — bei  Leukämie  340.  — Milz  bei 
Abdominaltyphus  340.  — Miliartuberkel 

341.  — hämorrhagischer  Milzinfarkt  341. 
— Hypertrophie  341.  — Pigmentmilz 
341.  — Amyloiddegeneration  341.  — ihre 
beiden  Varietäten  341.  — Sammlungsprä- 
parate krankhafter  Milzen  341. 

Mineralsäuren  81. 

Mitesser,  s.  Komedonen. 

Moderateur  60. 

Mohl,  Werk  über  das  Mikroskop  (2)  3 — 
empfiehlt  den  Kondensor  für  das  Polari- 
sationsmikroskop 38.  — einen  verbesser- 
ten Okular- Schraubenmikrometer  26.  — 
die  Schuppen  von  Papilio  Janira  als 
Te.st-Objekt  45. 

Moitessier  über  mikroskopische  Photo- 
graphie 33.  — M.’s  photographische  Ap- 
parate 33. 

Molekularbewegung  kleiner  Körper, 
s.  Brown’sche  Molekularbewegung. 

Moleschott  empfiehlt  das  Essigsäure- 
und  Alkoholgemisch , ein  starkes  und  ein 
schwaches  93.  — Kalilaugen  von  30 — 350/q 
88  — untersucht  die  Kalilaugen  in  ihrer 
AVUrkung  auf  Epithel  187.  — auf  glatte 
Muskeln  224. 

Möller’s  Präparate  160.  — Diatomeentest- 
platte  47.  Anm. 

Molybdänsaures  Ammoniak,  s.  Am- 
moniak. 

Muguet  (Soorpilz)  302. 

Müller,  H. , empfiehlt  die  Chromsäure 
mit  Salzsäurezusatz  zum  Entkalken  205. 
— Arbeit  über  die  Glashäute  des  Auges 
413.  — über  den  Ziliarkörper  413.  — über 
die  Retina  416  etc. 

Müller,  H.,und  Sämisch  untersuchen  die 
Hornhautnerven  261. 

Müller,  AA'”.,  Berliner  Blau  131. — braune 
Injektionsmasse  132.  — Studien  über  die 
Milz  340. 

Müller’sche  Flüssigkeit  91. 

Multipolare  Ganglienzellen,  s.  Ner- 
vensystem. 

Mundhöhle  297.  — Zustand  derselben  301. 

Muskeln  222.  — glatte  und  quergestreifte 
222.  — Form  und  physiologisches  A’er- 
halten  222.  — Untersuchungsmethode  der 
glatten  Faserformation  222.  — Kon- 
traktile Faserzellen  223.  — ihre  Isoli- 
rung  223.  — Fibrillärer  Bau  223.  224.  — 
durch  Salpetersäure  224.  — Salzsäure 

224.  — verdünnte  Essigsäure  und  Essig- 
säuregemische 224.  — Kalilaugen  224.  — 
Kochsalzlösung  von  IO^/q  224.  — Unter- 
gang und  Neubildung  224.  — querge- 
streifte 225.  — Untersuchungsmethoden 

225.  — Wahrnehmung  der  Fleischmasse 
225.  — der  Kerne  225.  — des  Sarko- 
lemma  226.  — der  I-agerungsverhältnisse 
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227.  — Querschnitte  von  Muskelfäden 
227.  — Isolirung  der  Fäden  227.  — Che- 
mische Hülfsmittel,  chlorsaures  Kali  mit 

• Salpetersäure  nach  Kühne  und  v.  Wit- 
tich  227.  — sehr  verdünnte  Schwefel- 
säure 227.  — durch  Erwärmen  in  zuge- 
schmolzenen Glasröhrchen  nach  Rollett  I 
227.  — durch  konzentrirte  Salzsäure  nach 
Aehy  227.  — durch  Kalilaugen  227.  — 
Verhalten  zur  Sehne  228.  — Darstellungs- 
methode von  Weismann  mit  Kalilauge 
227.  — Zugespitzte  Muskelfäden  228.  — 
Haargefässe  228.  — Nervenendigungen, 
s.  Nervensystem.  — Erörterung  der  Längs- 
und Querzeichnung  229.  — Eihrillentheo- 
rie  230.  — Theorie  von  Bowman  230.  — 
Fleischtheilchen  (Sarcous  elements)  231. 

— Studien  mit  lleagentien  231 . — Fleisch- 
theilchen der  Fliege  nach  Amici  und 
Frey  232.  — Neue  Forschungen  von 
Krause  und  Hensen  232.  — Dop- 
pelt und  einfach  brechende  Lagön  nach 
Brücke  232.  — Entstehung  des  quer- 
gestreiften Muskels  233.  — Fettdurch- 
Avachsene  ^I.  233.  — Pathologische  Um- 
änderungen, Fettdegeneration  233.-  — 
Trichinen  233.  — ihre  Kapseln  233.  — 
Untersuchung  trichinisirter  Muskeln  233. 

— Typhöse  UniAvandlung  nach  Zenker 
233.  — Sammluugspräparate  233. 

Muskelfasern  in  erbrochenen  Massen 
308.  — im  Kothe  321. 

Muttcrzellen  im  Knorpel  205. 

Myelin  230. 

My elo gen  235. 

Myxom  202. 

N. 

Nachct’s  Mikroskope  21.  25. 

Nagelgewebe  188.  — Menschliche  Nägel 
ohne  lleagentien  188.  — mit  Alkalien  und 
Schwefelsäure  188. 

Nagelpilze  394. 

Nahepunkt  1. 

Narbengewebe  202. 

Nasenkatarrh  399. 

Nasenschleimhaut  399. 

Nathusius  reduzirt  vergoldete  Präparate 
durch  schAvefelsaures  Eisenoxydul  117. 
188. 

N atronlauge  89. 

Natron,  phosphorsaures  90. 

Natron,  salpetersaures  90. 

Natron,  unterchlorigsaures  (Eau  de 
Javelle)  90. 

Navicula  affinis  47. 

Navicula  Amicii  47.  _ 

Navicula  rhomboides,  Sporangialform 
49. 

Nebenhoden  385.  — Flimmerzellen  des- 
selben 385. 

Nebennieren  373.  — Bau  derselben  373. 
Nerven,  Blut-  und  Lymphgefässe  der- 
selben 374.  — Untersuchuugsmethoden 
374. 

Ne  gatives  photographisches  Bilü 


Negatives  (Huygens’ sches)  Okular  12. 

Nelkenöl  durch  Rin dfleisch  empfohlen 
195. 

Nervenfasern,  s.  Nervensystem. 

Nervenhaut  des  Auges,  s.  Retina. 

Nervensystem  235.  — Elemente  dessel- ■ 
ben  235.  — Nervenfasern  235.  — Gan-  ■ 
glien-  oder  Nervenzellen  235.  — Bestand-  ■ 
theile  der  Nervenfaser;  Axenzylinder  r 
235.  — Nervenmark  235.  — Primitiv- 
scheiden 235.  — Passende  Lokalitäten. 

235.  — Homogene  Nervenfasern  235.  — 
Gerinnung  des  Nervenmarks  235.  — Na-  ■ 
tur  desselben  230.  — Reagentieneimvir- - 
kung  236.  — Axenzylinder  236.  — Che-- 
mische  Hülfsmittel  zu  seiner  Dar.stellung : 

236.  — Salpetersäure  und  chlorsaures- 
Kali  nach  Budge  und  Uechtritz  236. 
— Kollodium  nach  Pflüger  237.  — 
Chloroform  nach  M'^aldeyer  237.  — Ani-- 
linrotli237.  — Essigsäuregemische  237.  — 
Metallimprägnationen  237. — Schnürringe 
von  Ranvier  238.  — Querschnitte  er-- 
härteter  Nerven  238.  — Konzentrische. 
Kreise  nach  Li  st  er  und  Turner  238.  — 
Zusammensetzung  des  Axenzylinder  aus- 
feinsten  Fäden,  Axen-  oder  Primitiv-- 
librillen 238.  — Kupffer’s  Untersuchung: 
238.  — Marklose  Nervenfasern  des  Olfak-- 
torius  239.  — Remak’ sehe  Fasern  239. 
— Embryonale  Nervenfasern  239.  — Un-- 
tersuchungsmethoden  der  marklosen  Röh-- 
ren  239.  — Verhalten  der  Nervenfasern  im . 
polarisirten  Lichte  nach  Valentin  239. 
— Ganglienzellen  239.  — Beschaffen- 
heit 210.  — Fortsätze  24.  — Apolare. 
Zellen  240.  — Methoden  240.  — Faser- - 
Ursprünge  240.  — Passende  Objekte  240. 
— Methoden  der  Darstellung  241.  — 
Ganglienzellen  nach  Beale  und  Arnold; 
242.  — Gangliennetze;  Darmganglien  in 
der  Submukosa  der  Verdauungs-Organe, . 
von  Meissner  entdeckt  243. — Methoden 
der  Darstellung  243.  — Holzessig  243.  — 
Auerbach’s  Plexus  myentericus  244.  — 
Methoden  244.  — Zentralorgane  des- 
Nervensystems,  Gehirn  und  Rücken- 
mark 245.  — Untersuchung  im  frischen 
Zustande  245. — Methoden  von  Schultze- 
und  Ranvier  246.  — Nervenfasern  246. 
— Multipolare  Ganglienzellen 240. 246. 
— Mazerationsniethoden  246. — nach  Dei- 
ters 246.  — Multipolare  Ganglienzellen 
nach  diesem  Forscher  247.  — Axenzylin- 
derfortsatz und  Protoplasmafortsätze  246. 
— Komplizirter  Bau  der  Ganglienzellei 
nach  Remak  und  Schultze  248.  — Ver- 
fahrungsweisen  von  Ger  lach  und  From- 
mann  249.  — Erhärtungsmethoden  249. 

— mit  Alkohol  249.  — Chromsäure,  chrom- 
saurem Kali  und  Ammoniak  249.  — Ge- 
nauere Vorschriften  über  Chromsäure  249. 
— Chromsaures  Ammoniak  249.  — An- 
fertigung von  Schnitten  249.  — Behand- 
lung derselben  für  feuchte  Präparate  249. 

— für  trockene  250.  — Clarkc’sche  Me- 
thode 250.  : — Deane’sche  250.  — Neuere 
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Angaben  251.  — Angaben  von  Ande- 
ren 251  etc.  — Vorschriften  zur  In- 
jektion der  Blutgefässe  in  den  Zentralor- 
ganen 253.  — Neuroglia  oder  bindegewe- 
bige Gerüstesubstanz  253.  — Bidder’s 
Untersuchungen  darüber  253.  — Vorkom- 
men in  der  grauen  und  weissen  Masse  von 
Rückenmark  und  Gehirn 253. 254. — Ran- 
vier’s Vorschrift  254.  — Amyloidkörper- 
chen 255. — Myelin  235.  255. — Cholestea- 
rin  255. — Erscheinungsform  desselben  255 . 
— Nervenendigungen  256.  — motori- 
seher  Nerven  in  quergestreiften  Muskeln 
258.  — Passende  Objekte  256.  — Unter- 
suchungen von  Kühne,  Margo,  Köl- 
liker,  Rouget,  Krau  se,  Engelmann 
256/  — Kühne’ s letzte  Arbeit  258.  — 
Methoden  dazu  258.  — Sehr  verdünnte 
Essigsäure  nachKölliker,  Engelmann 
und  Frey  258. — verdünnte  nachKrause 
258.  — sehr  verdünnte  Salzsäure  258.  — 
Gerlach’s  Ergebnisse  259.  — Angaben 
von  Ewald  und  Eiseher  259.  — in  den 
glatten  Muskeln  260.  — im  Herzen  26i). 
— Endigung  im  Epithel  261.  — Methoden 
261.  — Vorschriften  von  Müller  und  Sä- 
misch 261 . — von  Hoyer  262.  — Haut- 
nerven der  Eroschlarve  263.  — Zahnpulpa 
263.  — Endkolben  von  Krause  263.  — 
Methoden  264.  — Tastzellen  264.  — Tast- 
körperchen 265. — Methoden  265.  — Ger- 
lach’sche  265.  — Pacini’sche  oder  Va- 
ter’sche  Körperchen  266. — Methode  266. 
— Entstehung  der  Nervenfasern  267.  — 
Hüllengebilde  267.  — Hirnanhang  und 
Hirnsand  268.  — Pathologische  Verhält- 
nisse 268.  — Methoden  268. 

ifervenzellen,  s.  Nervensystem. 

iiervus  acusticus  426.  — cochlearis 
426.  — olfaetorius  400.  — opticus 
416. 

Metzhaut,  s.  Retina. 

1 f eubil düng  von  Bindegewebe  202. 

Ueubildungen,  einzelne  s.  bei  den  Gewe- 
ben und  Organen. 

Teumann’s  Behandlung  des  Glaskörpers 
193.  — der  Knochen  und  Zähne  209.  — 
über  kariöse  Zähne  214. — Beobachtungen 
über  die  Entstehung  farbiger  Blutkörper- 
chen aus  den  Lymphoidzellen  des  Kno- 
chenmarks 219. 

M'euroglia,  s.  Nervensystem. 

Ticol’sche  Prismen  37. 

Niere  (Harnwerkzeuge)  353. 

Nitzschia  sigmoidea  als  Testobjekt  (48).- 
50. 

'tobert'sche  Probeplatte  50.  — als  Test- 
objekt 50.  — benutzt  von  Schnitze  51. 

Normal  alkalilös  ng97.  . 

Normalkalilösung  97. 

Normalkochsalzlösung  97. 

Normaloxalsäurelösung  96. 

Normalsäurelösung  97. 

; Normal  Schwefelsäurelösung  97. 

Normalsilberlösung  97. 


0. 

Oberhäuser,  ältere  Mikroskope  von  40. 
— Camera  lucida  30.  — Hufeisenmikro- 
skop (22;.  23. 

Objektglasmikrometer  26. 

Objektive  des  ältesten  zusammengesetz- 
ten Mikroskops  8.  — des  neuen  10. 

Objektivsystem  des  modernen  zusam- 
mengesetzten Mikroskops  10. 

Objekttiseh,  s.  Tisch. 

Obj  ekttisch,  erwärmbarer desMikroskops, 
von  Schnitze  69. — MängelnachEn gel- 
mann 69. 

Objektträger  70.  — Form  desselben  70. 
— Form  für  Sammlungen  159.  — mit 
Schutzleisten  159. 

Oeulaire  holostere  13. 

Odontoblasten  209. 

Oeffnungswinkel  der  I.inse  7.  — des 
Linsensystems  12.  — Bedeutung  und 
Grösse  desselben  42.  — nutzbarer  Theil 
desselben  42.  — der  Hartnack’schen 
Systeme  44.  54.  — anderer  ausgezeich- 
neter Linsensysteme  der  Gegenwart  44. 

Oel-Immersion  (homogene  I.)  44.  — Stu- 
dien von  Amici  44.  — Arbeiten  von  Spen- 
cer, Stephenson  u.  A.  44. 

Ohrschmalzdrüsen  424. 

Oidium  albicans  (Soorpilz)  in  der  Mund- 
höhle 302.  — im  Magen  308. 

Okular  des  ältesten  zusammengesetzten 
Mikroskops  6.  — des  verbesserten  Instru- 
ments 10.  — Bezeichnung  der  Okulare 
nach  ihrer  Stärke  12.  — Kürzerwerden 
des  Okulars  mit  steigender  Vergrösse- 
rungskraft  12. — Gewöhnliches  (negatives) 
Okular  von  Huygens  12.  — po.sitives 
von  Rains  den  12. — orthoskopisches  von 
Kellner  13.  — holosterisches  13.  — apla- 
natisches  13.  — unterkorrigirtes  13.  — 
Stellung  der  Linse  und  des  Kollektiv- 
glases in  dem  Okular  13.  — Anwendung 
schwächerer  Okulare  61.  — Grenze  der 
Anwendung  starker  Okulare  61.  — Un- 
brauchbarkeit ganz  starker  61.  — bild- 
umdrehendes  Okular  von  Hartnaek  62. 
66.  — spektroskopische  von  Hartnack 
und  Merz  39. 

Okular-Glasmikrometer  26.  — Wir- 
kung desselben  27.  — Bestimmung  seiner 
Theilungen  27.  — Abhängigkeit  desselben 
von  dem  Linsensystem  27. 

Okular-Schraub  enmikrometer  26.  — 
verbessert  durch  Mohl  26. 

Oele,  ätherische  95. 

Olfaktorius,  blasseFasern  desselben 239. 
400. 

Olli  er ’s  Versuche  mit  der  Beinhaut  222. 

Orbitaldrüse  300. 

Origanumöl  95. 

Orthoskopisches  Okular,  s.  Okular. 

Osmiamid  116. 

Osmiumessigsäure  116. 

Osmiumsäure  (Ueber osmiumsäure) 
87.  115.  — Konzentrationsstufen  115. — 
Tinktionen  dabei  mit  Karmin  und  Häma- 
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toxylin  115.  — Kombination  mit  folgen- 
der Oxalsäurelösung  nach  Bro  esike  115. 

— Osmiumessigsäure  116.  — Chrom- 
osmiumsäure 116.  — Chromosmiumessig- 
säure 116.  — Essigsaures  Kali  zum  Ein- 
schluss 150.  — Benützung  der  O.  zur  Er- 
forschung der  Betina  und  Vorschriften 
dazu  nach  S chultz  e 416. 

Ossifikation  des  Knorpels,  s.  Knorpel- 
verknöcherung. 

Ossifikationsprozess,  s,  Knochen 

214. 

Ossifikationspunkte  des  Knochens 

215. 

Osteoblasten  217. 

Osteogenes  Gewebe  215.  218. 
Osteogenese  214. 

O steoides  Gewebe  215.  218. 
Osteoklasten  von  Ko  eil ik er  221. 
Osteomalacie  221. 

Osteophyten  221. 

Osteoporose  221. 

Osteosarkom  221. 

Otolith en  425. 

Ovarium,  s.  Eierstock. 

Ovulum,  s.  Ei. 

Owsjannikow  verwendet  Osmiamid  116. 
Oxalsäure  in  Avässeriger  Lösung  85.  — in 
weingeistiger  85.  — Bestandtheil  der 
Thier  sch’ sehen  'i'inkturen  85.  101.  — 
Lösungsmittel  für  Berliner  Blau  127.  — 
Wirkung  auf  die  Begio  olfactoria  399. 

— die  Betina  417. 

Oxalsaurer  Kalk,  s.  Kalk,  oxalsaurer. 
Oxyuris  vermicularis,  Eier  derselben 
im  Kothe  322. 


P. 

Bacini’s  Konservirungsflüssigkeiten  151. 
Bacini’sche  Körperchen  266. 

Palladium,  s.  Chlorpalladium. 
Paneth  über  Blasenepithel  367. 

Pankreas  324.  — Methoden  324.  — Drü- 
senzellen 324.  — Blutbahn  325. 
Papierstreifen  153. 

Papilio  Janira,  Schuppen  desselben  als 
Test-Objekt  44.  — Auflösung  derselben 
durch  Hartnack’s  und  andere  Mikro- 
skope 45. 

Papilla  foliata  der  Zunge  308. 
Paraffin  75. 

Parasiten,  pflanzliche  in  der  Mundhöhle 
301.  — dem  Magen  307.  — dem  Kothe 

321.  — dem  Harn  368.  — der  Haut  394. 
394. 

Parasiten,  thierische  im  Kothe  322.  — im 
im  Vaginalschleim  181.  — Eier  im  Kothe 

322.  323.  — P.  der  Haut  396. 

Parme  soluble  J08. 

Paukenhöhle  424, 

Paulsen,  s.  Beiehert. 

Penetrationsv  ermögen  des  Mikroskops 

42.  — Wesen  und  Prüfung  desselben  42. 
P epsinkörnchen  304. 

Perikardiiim  347. 


Periost,  s.  Knochen. 

Peritoneum  347. 

Perlgeschwülste  189. 

Perls’sche  neutrale  Karminfärbung  103. 

Peyer’sche  Drüsen,  s.  Verdauungs- 
Av  erkz  euge. 

Pflasterepithel,  s.  Epithel. 

P flü  g e r ’ s Empfehlung  des  Kollodium  für ; 
den  Axenzylinder  94.  235.  — Untersu-  ■ 
chung  der  Speicheldrüsen  300.  — der  Le-  ■ 
bernerven  330.  — des  Eierstocks  377. 

Phosphor  saure  Ammoniak  - Magnesia, . 
s.  Ammoniak-Magnesia,  phosphor- 
saure. 

Phosphorsaur es  Natron,  s.  Natron,, 
phosphor  saures. 

Photogenlamp e 33.  ^ 

Photographie,  mikroskopische  31.  — 
Schilderung  derselben  durch  Ger  lach 
31.  — durcliBeale  31.  — durch  Moites-- 
sier  31.  — durch  Stein  31.  — in  ihrer: 
Verwendung  31.  32.  — von  Ger  lach  zun 
Steigerung  der  Vergrösserung  benützt: 
34.  _ 

Photographirmikroskop  31.32.  — Ein-- 
richtung  desselben  nach  Gerlach32.  — 
durch  Moitessier  33.  — Handhabung: 
des  Instrumentes  32.  — Aufnahme  mit: 
demselben  32.  33. 

Pigmentirte  Epithelien  (polyedrischet 
Pigmentzellen),  s.  Epithel.  — der  Uveai 
(Betina)  412. 

Pigmentirungen,  abnorme,  s.  die  ein-- 
zelnen  Organe. 

Pigmentzellen,  polyedrische,  s.  Epi-- 
tliel.  — sternförmige  412. 

Pikrinsäure,  als  'rinktionsmittel  empfoh- 
len von  Schwarz  87.  zur  Erhärtung: 
der  GcAvebe  von  Banvier  87. 

Pikrokarmin  von  Banvier  104. 

Pinselmethode,  von  His  76.  — Anlei- 
tung dazu  77. 

Pinzetten  71. 

Pipette  76.  — zum  'l'itriren  96. 

Pityriasis  versicolor  395. 

Plaques,  Peyer’sche  316. 

Plasmazellen  des  Bindegewebes  von 
W aldeyer  197. 

Plattenepithel,  s.  Epithel. 

Pleura  344.  ^ i • i * 

Pleurosigma  angulatum  als  iestobjekt 
47.  — Auflösung  durch  das  Hartnack- 

sche  Mikroskop  48. 

Plexus  myentericus  von  Auerbach 
244. 

Plössl’s  Mikroskope,  ältere  10.  — neuere- 
Instrumente  57. 

Polarisationsmikroskop  37. 

Polarisator  37.  — Stellung  desselben  38. 

Poliren  von  Knochen-  und  Zahnschlitien 


210. 


I 


Porrigo  decalvans  394.  — favosa  395 
Positives  Okular,  von  Bamsden  12. 
Powell  und  Lealand,  Immersionssysteni4 

11  ‘•■C4-  l-To'rfirio’  !S4  — ( 


derselben,  geprüft  von  Harting  o4 
Mikroskope  57.  . , c-  « 

Präparate  der  mikroskopischen  Samm-(1 
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' lung,  Herstellung  derselben  144.  Samm- 

■ luno'  144.  — Auftewahrung  in  schwachem 
AVemgeiste  144.  — trockne  Präparate 
144.  — trockene  in  Kanadabalsam  145. 

— mit  Erwärmung  145.  — ohne  Erwär- 
mung 146.  — mit  durch  Aether  oder  Chlo- 
roform gelöstem  Kanadabalsani  14E 
vorheriges  Entwässern  der  Theile  147.  — 
Einlegen  in  Terpentinöl  147.  aus  dem 
Terpentinöl  in  Kanadabalsam  147.  An- 
dere Einschlussmittel;  Damarharz  in  Ter- 
pentin 148.  — Mastix  in  Chloroform  148. 

— Kolophonium  148.  — Sandarak  in  Al- 
kohol 148.  — feuchte  Präparate  149.  — 
mit  Glycerin  149.  — gewässertem  149.^ 
angesäuertem  149.  — Glycerin  und  Gela- 
tine 149.  — Tanninglycerin  149.  — Gly- 
cerin und  Ameisensäure  149.  — Glycerin 
und  Karbolsäure  149.  — Gummi,  Glycerin 
und  arseniger  Säure  150.  — essigsaurem 
Kali  150.  — Go adby’ scher  Flüssigkeit 
150.  — Pacini’ sehen  Flüssigkeiten  150. 

— Gemischen  des  Berliner  pathologischen 
Instituts  150.  — Sublimat  150.  — Chrom- 
säure und  doppeltchromsaurem  Kali  150. 

— Chlorcalcium  152.  — kohlensaurem 
Kali  152.  — Kreosot  152.  — arseniger 
Säure  152.  — Methjdalkohol  152.  — Me- 
thylalkohol und  Kreosot  152.  — Top- 
ping’s  Flüssigkeit  152.  — Ueane’s  Flüs- 
sigkeit 152.  — Levulose  152. 

’*räparate,  mikroskopische  70.  — Vor- 
schriften zur  Herstellung;  Bedecken  und 
Befeuchten  derselben  70.  — Einschluss 
mit  unmittelbarem  Auflegen  des  Deck- 
gläschens 153.  — Papierstreifen  oder  Sil- 
berdraht zwischen  Objektträger  und  Deck- 
glas 153.  — mit  einer  sogenannten  Zelle 

153.  — Drehtisch  156. — Grösse  undForm 
der  Objekträger  158.  — Anbringen  eines 
Indikator  159  (Anm.).  — Objektträger 
mit  Schutzleisten  159.  — Ordnen  und 
Aufbewahren  159.  — Etikettiren  159. — 
Kasten  für  die  Präparatensammlung  160. 

— käufliche  Präparate  160. — Präparaten- 
sammlungen  und  Handlungen  der  Gegen- 
wart 160. 

Aräparatenkästchen  159.  — von  Schrö- 
ter 160. 

k^räparatenverkittung  153.  — Befesti- 
gung der  Zellen  mit  Seeleim  154.  — Ver- 
• fahren  dabei  154.  — ■ mit  Guttaperchakitt 

154.  — mit  Kautschuk  in  Chloroform  ge- 
lö.st  154.  — Kittrahmen  155.  — Auflegen 
des  Deckgläschens  156.  — der  Drehtisch 

156.  — Verkitten  mit  Asphaltlack  157.  — 
Bourgogne’schem  A.  157.  — Gold  size 

157.  — Ziegler’ schem  weissem  Kittl58. 

— schwarzem  Maskenlack  158.  — der 

■ Kanadabalsampräparate  mit  Schellack- 
fimiss  158. 

‘Präparation  mikroskopischer  Objekte  70. 

— Vermeidung  allzu  grosser  Stücke  61. 
fPräparationsinstrumente  für  mikro- 
skopische Untersuchungen  71.  — Einfach- 
heit derselben  71. 


Präparirmikroskop,  neues  von  Zeiss 
72. 

Preis- Differenzen  kontinentaler  und 
englischer  Mikroskope  57. 

Preis- V erzeichnis  se,  mikroskopische, 
s.  den  Anhang. 

Primitivfibrillen  des  Axenzylinder  in  der 
Nervenfaser  238. 

Primordialeier  378. 

Prismen  beim  Zeichnen  29.  — beim  bin- 
und  multokulären  Mikroskop  etc.  35. 

Probealkali  96. 

Probeobjekte,  s.  Testobj  ekte. 

Probeplatte  von  Nobert  26.  — als  Test- 
objekt 50. 

Probesäure  96. 

Processus  vermiformis  318.  — Leich- 
tigkeit der  Lymphinjektion  beim  Kanin- 
chen 318. 

Prostata  387. 

Prostatasteine  387. 

Protoplasma  67.  — Veränderungen  des- 
selben 67. 

Protoplasmafortsätze  der  zentralen 
Ganglienzellen  246.  247.  — derjenigen 
der  Hetina  420. 

Prüfung  des  Mikroskops  38.  — seiner 
Vergrösserungen  38.  — der  Korrektion 
von  sphärischer  und  chromatischer  Ab- 
weichung 40.  — des  ebenen  Sehfeldes  41. 
— neuerer  Immersionssysteme  durch  H a r- 
tin  g 42.  etc. 

Psoro Spermien  des  Kaninchens  309. 

Pulp  a der  Milz,  s.  Milz. 

Pulp a der  Zähne,  s.  Zahn. 

Purkinje  untersucht  mit  Valentin  die 
Flimmerbewegung  185. 

Purpurinfärbung  106. 

Pyramidenfortsätze  in  der  Niere  353. 

Pyrosis,  Erbrechen  dabei  308. 


Q- 

Queckett’s  Injektionen  122.  — empfiehlt 
verdünnten  Methylalkohol  als  konser- 
virende  Flüssigkeit  152.  — Bestimmung 
der  zum  Aufkitten  passendsten  Sorte  von 
Seeleim  155. 

Quecksilberchlorid  91.  151.  — mit 
Alaun  und  Kochsalz  150. 

Quecksilbersäule  für  Injektionen  134. 
135. 

Quetschhahn  135. 


R. 

llachenschleimhaut  301. 

lladialfasern  der  Retina  418. 

Ramsden’s  Okular  12. 

Randstrahlen,  Brechung  derselben  durch 
eine  Linse  8. 

Ran  vier ’s  Werk  2.  3.  — R.  empfiehlt  Pi- 
krinsäure 87.  — Pikrokarmin  J04.  — 
Glycerin  mit  Ameisensäure  149.  — Stu- 
dien über  Bindegewebezellen  196.  — Me- 
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thode  zur  Untersuchung  der  Sehnen  200. 

— Schnürringe  der  Nervenfasern  238. 

Easirmesser  73.  — englische  73.  — 

Klinge  derselben  73.  — Abziehen  und 
Schärfen  73. 

Eeagentien,  chemische  77.  — ihre  An- 
wendung 80.  — ihre  Zufügung  zum  mikro- 
skopischen Präparate  81.  — ihre  längere 
Einwirkung  81.  — ihre  genaue  Stärke- 
bestimmung 81.  — einzelne  derselben  81. 
etc. 

Eecklinghausen,  von,  empfiehlt  sal- 
petersaures Silberoxyd  (92)  113.  — kon- 
struirt  die  feuchte  Kammer  67.  — unter- 
sucht die  amöboiden  Zellenbewegungen 
(67).  166.  — entdeckt  die  Entstehung 
rother  Blutkörperchen  aus  Lymphoid- 
zellen  beim  Frosch  169. 

Eeduktionstabelle  des  Millimeter  und 
der  Pariser  Linie  27. 

Kegio  olfactoria  399. 

Eeichert’s,  C.,  Mikroskope  57. 

Reich  er  t’s,  (J.  B.,  Bindegewebetheorie 
197.  — 11.  u.  Pauls  en ’s  Anwendung 
der  20%igen  Salpetersäure  für  das  Stu- 
dium der  glatten  Muskulatur  224.  82. 

Reinigen  der  Gläser  des  Mikroskops  62. 

Reis  SU  er  über  den  Schncckenkanal  426.- 

R e 1 i e f - V c r h ä ltn  i s s e mikroskopiselier 
Körper,  s.  mikroskopische  Bilder. 

Remak  entdeckt  die  blassen  Fasern  des 
Sympathikus  239.  — untersucht  die  Bil- 
dung der  T.eber  327. 

Renaut  über  Eosinfärbungen  106.  201. 

R e s o 1 V i r en d e Kraft  des  Mikroskops  4 1 . 

— in  ilirem  Verhalten  zum  Oefi'nungs- 
winkel  4 1 . 

Retina  (Seliwerkzeug)  416. 

Retzius  Studien  über  das  Geliörorgan  der 
"Wirbelthiere  425.  426. 

Rhacliitis  219. 

R i c h a r d s o n , blaue  1 nj ektionsmasse  131. 

Riddell’s  binokulares  stereoskopisches 
Mikroskop  35. 

Riechzellen  401.  — Stäbchen,  nackt  oder 
mit  Haaren  401.  — Verbindung  mit  Axen- 
zylindern des  Olfaktorius  402.  — Vor- 
schriften von  Schültze  zu  ihrer  Unter- 
suchung 402.  403. 

Riffzellen  von  Schnitze  186. 

Rindenpyramiden,  s.  Niere. 

Rindfleisch  verwendet  Nelkenöl  95.  — 
über  Knochenmark  219.  — Vorschriften 
über  die  Behandlung  der  Lunge  344. 

Rippenknorpel,  s.  Knorpel. 

Rippmann  verwendet  starke  Salzsäure  für 
die  'l'heilung  der  Zungenmuskeln  279. 

Roh  in ’s  Leptothrix  buccalis  302. 

Rodig’s  Diatomeentestplatte  47.  (Anm.) 
— Präparate  160. 

Röhre  des  Mikroskops  16. 

Rollett  empfiehlt  Kalk-  und  Barytwasser 
für  das  Bindegewebe  89.  — über  Blut- 
krystalle  172.  — Demonstration  der  Binde- 
gewebefibrillen und  ihrer  doppelten  An- 
ordnung 198.  — löst  das  Bindegewebe 
des  Muskels  durch  gelindes  Fhwärmen 


im  zugeschmolzenen  Glasröhrchen  228. 

— über  liabdrüsen  304.  — über  die  Horn- 
haut  409. 

Ross,  A.,  vergrössert  den  Oeffnungswinkel : 
der  Linsensysteme  42.  — Mikroskope  57. 

— binokuläres  stereoskopisches  Mikro-  ■ 
skop  36. 

Rouge t über  die  Endigung  der  Nerven  in  . 

den  willkürlichen  Muskeln  256. 
Rückenmark,  s.  Nervensystem  245.. 
Ruy  sch’ sehe  Injektionen  122. 


s. 

Säge  für  feine  Schnitte  harter  Gewebe  76. 

Sämisch  untersucht  mit  Müller  die  • 
Hornhautnerven  261. 

Säurefuchsin  105. 

S ä u r e ma  z e r a ti  0 n des  BindegeAvebes  1 98. . 

— der  Knochen  und  Zähne  208.  — der  ■ 
Muskeln  224.  — der  Niere  357. 

Safran  in  105. 

Saftkanälchen  von  Recklinghau- 
sen’ s 282. 

Saftspalten  "Waldeyer’s  282. 

Sagomilz  341. 

Salizyl-Holzessigsäure  150. 

Salpetersäure,  konzentrirtc  82.  — mit 
chforsaurein  Kali  82.  — von  200/o  nach . 
Reichert  und  P au  Isen  82.  — ver- 
dünnte 82.  — sehr  verdünnte  nach  Köl- 
liker  82. 

Salpetersaures  Silberoxyd,  s.  Sil- 
be r o x y d , Salpeter  saures. 

Salzsäure,  konzentrirtc  83. — starke  83. 

— verdünnte  83.  — von  0,H/o  83.  — An- 
wendung der  starken  Salzsäure  bei  den , 
Harnkanälchen  nach  He  nie  und  An- 
deren 83.  — in  hochgradiger  Verdün- 
nung 83. 

Samen  387. 

Samcnblasen  386. 

Samenfäden  388. 

S a m e n f 1 e c k e 11 , Untersuchung  derselben 
389. 

Samenkanälch  en  des  Hodens  385. 

Sammellinse  macht  kleine  Körper  sicht- 
bar 5.  — zeigt  sie  vergrössert  5.  — für 
opake  Gegenstände  17.  — in  den  Objekt- 
tisch eingesetzt  18.  — am  Photographir- 
mikroskop  31.  — am  Polarisator  37. 

Sammelrohr  der  Harnkanälchen,  s. 
Niere. 

Sammlung  mikroskopischer  Prä- 
parate, s.  Präparate. 

S a n d a r a k - H a r z in  alkoholischer  Lösung 
148. 

Sarcina  iventriculi  im  Mageninhalte 
(307).  308.  — im  Harn  369. 

Sarcoptes  hominis  396.  — Untersuch- 
ungsmethode 396. 

Sarcous  elenients  (Fleischtheilchen)  s. 
M u s k e 1. 

Sarkin  oder  Hypoxanthin  in  der  Le- 
ber 333.  — im  ilarn  370. 

Sarkolenima,  s.  Muskel. 
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Sarkom  202.  — adenoides  der  Milchdrüse 
383. 


scala  media  der  Schnecke  426. 
?canzoni  untersucht  mit  Kölliker  den 
Schleim  der  ■weiblichen  Genitalien  381. 
Schacht  empfiehlt  scli-warzen  Maskenlack 
158. 

Schaltstücke  in  der  Nierenrinde  359. 
Schatten  mikroskopischer  Zeichnungen 
29. 


Schaufelradzellen  des  Bindegewe- 
bes von  AValdey  er  196. 


sScheere  72. 

^Schellackfirniss  zum  Verschluss  der 
Kanadabalsampräparate  mit  Anilinblau 
oder  Gummigutt  nach  Thiersch  158. 

^chiebervorrichtung  an  Linsensyste- 
men  mit  Korrektionsapparat  15. 

'Schieff erdecker’s  Mikrotom  74  — über 
Rückenmark  251.  — über  Schleimspeichel- 
drüsen 301. 

>Schieck’s  ältere  Mikroskope  10.  16.  — 
neuere  Instrumente  20.  56. 

SSchilddrüse  350.  — Verwandtschaft  mit 
anderen  Organen  350. — Blut-  undLymph- 
bahnen  350.  — Verhalten  der  Lymph- 
bahnen  nach  Boechat,  Baber  und 
Zeiss  350.  — Bau  350.  — Untersu- 
chungsmethode 351.  — Kolloidentartung 
und  Kropf  351. 

'Schimmelbildung  im  Harn  371. 

'Schizomyzeten,  s.  Spaltpilze. 

'Schlauchdrüsen,  s.  Drüsen. 

'Schleifstein,  drehbarer  76. 

'Schleim  177.  — Sehleimkörperchen  etc. 
178.  _ 

sSchleimdrüsen  des  Mundes  und  Rachens 
293.  298. — des  Dünndarms,  s.  Brunner’ 
sehe  D.  — Submaxillaris  und  Orbitalis 
als  Schleimdrüsen  300.  301. 

^Schleimhaut  der  Verdauungsorgane  297 
etc.  — der  Athemwerkzeuge  324  etc.  — 
der  Blase  367.  — der  weiblichen  Geni- 
talien 381.  — der  männlichen  Genitalien 
317.  — der  Nase  399. 

:Schleimkörperchen  (Lymphoidzellen) 
177.  — Herkunft  178.  — Verunreini- 
gungen 178.  — Aufbewahrung  178.  — 
Schleimkörperchen  der  Mundhöhle  (Spei- 
chelkörperchen) 299.  — in  erbrochenen 
Massen  308.  — im  Dünndarm  320.  — in 
den  Entleerungen  bei  Pyrosis  und  bei 
Cholera  308.  -r-  im  Auswurf  349.  — im 
Ham  ^'08.  — im  Scheidenschleim  381. 
— im  Nasenschleim  399. 

■Schleimmetamorphose  der  Zellen  309. 

■ Schlemm’scher  Kanal  412. 

Schlitten  am  Tisch  des  Hufeisenmikro- 
skops 23. 

Schlittenmikrotom  74. 

■ Schmelz , s.  Zahn. 

'Schmelzorgan,  s.  Gallertgtweb c. 

Schmidt,  C.,  Goniometer  28. 

: Schnecke  426. 

' Schneckenkanal  426. 

' Schneckennerv  426. 

Schnitte  73.  74.  — durch  harte  Gegen- 


stände, Verfahren  dazu  210.  — durch 
sehr  kleine  Objekte  mit  Einbettung  75. 

Schnürringe  (Ranvier’sche)  der  Nerven- 
fasern (237) . 238. 

Schollen,  blutkörperchenhaltige  der  Milz 
339. 

Schraube  zur  Bewegung  des  Mikroskops 
16.  — feine  (Mikrometer-)  Schraube  17. 

Sehraubenmikrometer  25.  — Einthei- 
lung  des  Schieck’-  und  Plössl’schen 
26.  — im  Okular  26. 

Schrön’s  Untersuchungen  über  den  Eier- 
stock 378. 

Schröter’s  Präparatenkästchen  160. 

Schultze,  M.,  empfiehlt  als  indifferente 
Flüssigkeit  das  Jodseruin  80.  — stellt  den 
erwärmbaren  Objekttisch  her  69.  — ver- 
gleicht Linsensysteme  bei  zentrischer  Be- 
leuchtung an  der  neuesten  Nobert’- 
sehen  Platte  50.  — empfiehlt  sehr  ver- 
dünnte Lösungen  der  Ghromsäure  84.  — 
des  doppeltchromsauren  Kali  91.  — der 
Schwetmsäure  82.  (Anm.).  — die  Oxal- 
säure 85.  — Kalilaugen  von  28— 400/o- 
88.  — die  Osmiumsäure  (87).  115.  — die 
Lösung  des  essigsauren  Kali  zum  Ein- 
schlüsse 150.  — über  Staehel-  und  Riff- 
zellen 186.  — über  Primitivfibrillen  im 
Axenzylinder  237.  238.  — über  den  kom- 
plizirten  Bau  der  Ganglienzelle  248.  — 
untersucht  mit  Key  die  Endigung  der 
Geschmacksnerveu  in  der  Froschzunge 
398.  — Forschungen  über  die  Geruchs- 
sehleimhaut 399.  — verfolgt  die  Endigung 
des  Olfaktorius  399.400.  — über  die  Re- 
tina 416.  — über  Endigung  der  Gehör- 
nerven 425.  427. 

Schulze,  F.  E,  benützt  Chlorpalladiuni 
(92)  118.  — untersucht  die  »Becherzellen« 
des  Epithel  309. 

Schulze’sches  Reagens  82.  90. 

Schuppen  von  Papilio  Janira,  s.  P ap  i 1 i o 
J a n i r a. 

Schwalbe  über  Geschmacksknospen  397. 

— über  die  Lymphwege  des  Auges  406. 

Schwann  lehrt  in  der  Zelle  das  Elementar- 
gebilde des  thierischen  Körpers  kennen  1 . 

Schwarz  erfindet  die  Doppeltinktion  mit 
Pikrinsäure  und  Karmin  111. 

Schwefelsaurer  Baryt,  s.  Baryt, 
schwefelsaurer. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd,.  s. 

Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul,  s. 
Eisenoxydul,  schwefelsaures. 

Schwefelsäure,  konzentrirte  82.  — mit 
Jod  88.  — verdünnte  82.  — sehr  ver- 
dünnte nach  Kühne  82.  — "Wirkung  auf 
die  Nägel  188.  — das  Haargewebe  190. 

— die  Krystalllinse  414. 

Schweigger-Seidcl’s  Empfehlung  von 

Glycerin  u.  "Wasser  80.  — saure  Karinin- 
tinctur  102.  — Arbeit  über  die  Niere  357. 

S chw eiss  dr üs en  392.  — Entstehung  392. 

— in  Eierstockskysten  379. 

Schwiele  189. 

Scioptikon  34  (Anm.). 
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Seeleim  155. 

Sehfeld,  Ebenung  desselben  und  Kor- 
rektion des  Bildes  durch  das  Kollektiv- 
glas 10. 

Sehnen,  Methode  zur  Untersuchung  von 
Ran  vier  199.  — Verhalten  zum  Muskel 
228. 

S ehp urp ur  423. 

Sehweite,  mittlere  4. 

S e h w e r k z e u g 404.  — Augenlider  404. 
— Meibom’ sehe  Drüsen  und  Thränen- 
drüse  404.  — Bindehaut  des  Auges  404. 
Knaueidrüsen  405.  — Endkolhen  405. — 
Blut-  und  Lymphbahnen  mit  Trachom- 
drüsen 405.  — Augapfel  406.  — In- 
jektions-  und  üntersuchungsmethoden 
406.  — Hornhaut  407.  — Untersuchungs- 
methoden 407  etc.  — Pathologische  Ver- 
änderungen der  Hornhaut  4o8.  — Ent- 
stehung und  Einwanderung  von  Eiter- 
körperchen 411.  — Skierotika  411.  — 
Uvea  412.  — Pigmentcpithel  412.  — Cho- 
rioidea  mit  ihren  Lagen  412.  413.  — Cho- 
riocapillaris  413.  — Umänderungen  ihrer 
elastischen  Lamelle  im  Alter  413.  — Zi- 
liarkörper 413.  — Iris  413.  — Glaskörper 

414.  — ihre  Umänderungen  115.  — l'hit- 
stehungsvcrhältnissc  415.  — Menibrana 
hvaloidca  415.  — Zonula  Zinnii  415. 
— ^ Retina  416.  — ilir  Bau  416.  — Ver- 
schiedene Taigen  416.  — Bindegewebige 
Gerüstesuhstnnz  416.  — Untersuchungs- 
methode derselben  416.  — Zapfen  und 
Stäbchen  417.  — Merkel ’s  hlntdeckung 
über  die  Zapfenfaser  420.  — Zwischenkör- 
nerschicht 4 19.  — Membrana  limitans  419. 
— Körncrscliichten  420.  — Lage  der  Gang- 
lienzellen 417.  — Nervenfasern  416. — 
Muthmaas.sliche  Anordnung  der  ]<ilemcnte 

415.  — Neueste  Ihitdeckungcn  in  Betreff 
der  Stäbchen  und  Zapfen  420.  — Sch]nirpur 
423.  — Gefässe  423.  — Pathologisclic  Ver- 
hältnisse 424.  — Eötalc  Augen  424. 

B eh  Winkel  bedingt  die  sclicinbarc  Grösse 
eines  Gegenstandes  3. 

Seibert’s  Mikroskope  21.  22.  56. 

B elbstinj  ektion  des  lebenden  Thieres 
133. 

Selligue,  s.  Chevalier. 

Seröse  Drüsen  293. 

Serres  fi  n e s , Ivlemmen  bei  der  Inj  ektion 
138. 

Sharpey’sche  Easern  der  ICnochcn  213. 

Silber  draht  zur  Unterstützung  der  Deck- 
gläschen 153. 

Sill)  er  Imprägnation  mit  Höllenstein 
113.  — Vorschriften  von  Reckling- 
h a u s e n 1 1 3.  — Einwirkungszeit  113.— 
mit  darauf  folgender  Kochsalzwirkung 
114  _ Vorschrift  von  His  114.  — von 
Legros  114. — Thiers  ob’s  Methode  114. 

S i 1 b e r i m p r ä gn  a t i o n mit  anderen  Silber- 
salzen 114. 

Silbermosaik  in  Blut-  und  Lymphge- 
fässen  etc.  270.  271.  281. 

Silberoxyd,  essigsaures  114. 

Silberoxyd,  milchsaurcs  114. 


Silberoxyd,  pikrinsaures  114. 

Silberoxyd,  salpetersaures  113. 

Silberoxyd,  zitronsaures  114. 

Sinneswerkzeuge  390. 

Sklera  407. 

Smith  und  Beck,  Mikroskope  (25).  57. 

Soemmerring’s  Injektionen  122. 

Solitäre  Drüsen  306. 

Soorpilz  (Oidium  albicans)  in  der  Mund- 
höhle 382.  — im  Magen  308. 

Spaltpilze  (Schizomyceten)  s.  Bakterien. 

Speckleber  334. 

Sp eichel  302. 

Speicheldrüsen  299. 

Speichelkörperchen  299.  — der  Ton- 
sillen 299.  — ihre  Körnchenhewegung  299. 

Speisereste  im  Speichel  302.  — in  er- 
brochenen Massen  307.  — im  Dünndarm 
320.  — im  Kothe  320. 

Spektralapparat  von  VIerz  38.  — 
Hartnack  und  Prazmo  wsky  39. 

Sperma  387. 

Spermakern  390. 

Spermatoblasten  von  Neumann  388. 

Sphärische  Aberration  der  Linse  (7).  8. 

Spiegel  des  einfachen  Mikroskops  6. — 
des  zusammengesetzten  mit  planer  Fläche 
17.  58.  — mit  konkaver  17.  58. 

Spirillum  429. 

Sputum  (Auswurf)  348. 

Staarnadel  72. 

Stäbchen  der  Retina  417. 

Stäbchenz  eilen  derNiere  nachHeiden- 
hain  360. 

Stachel-  (Riff-)  Zellen  von  Schnitze 
186. 

Stärkemehl,  Reaktionen  88. 

Stärkemehlkörner  im  Speichel  302.  — 
in  erbrochenen  Massen  307.  — im  Dünn- 
darm 320.  — im  Kothe  320. 

Stahlnadcln  72. 

Stanniolzellen  156. 

Steigerung  der  Vergrösserung  auf 
photographischem  Wege  34. 

Stein  über  mikroskopische  Photographie  33. 

Stereoskopisches  Mikroskop,  s.  Mi- 
kroskop, stereoskopisches. 

Stieda  empfiehlt  Kreosot  zur  Aufhellung 
der  Präparate  95. 

Stigmata  der  Gefässe  271. 

Stomata  der  Gefässe  271. 

Strelzoff’s  Doppeltinktion  112. 

Sublimat,  s.  Quecksilberchlorid. 

Sublingualisj  s.  Speicheldrüsen. 

Su bmaxillaris,  s.  Speicheldrüsen. 

Surirella  gemma  als  Testobjekt  (46).  48. 
— Querlinien  derselben,  in  hexagonale 
Feldchen  durch  Hartnack  aufgelöst  49. 

Sympathikus,  Fasern  desselben  239.  — 
Ganglien  des  S.  241.  242. 

Syphiliskörperchen  von  Lostorfer 
167. 

T. 

Taenia  mediopancllata,  Eier  im  Kothe  323. 
— solium,  Eier  im  Kothe  323. 
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'ITaenienhaken  im  Eiothe  323. 

Tafani’s  grüne  Färbung  110. 

ITalgdrüsen  der  Haut  392.  — Entstehung 
beim  Fötus  393.  — ihre  Zellen  392.  — 
Talgdrüsenneubildung  in  Eierstocksky- 
sten  379. 

Tastkörperchen  265. 

Tastzellen  von  Merkel  2G3. 

Taurin  im  Kothe  320. 

'Teichmann  empfiehlt  Chlorsilber  zur  In- 
jektion 126.  — bedient  sich  der  Einstichs- 
methode für  IjTnphatische  Injektionen 
140.  — lehrt  sogenannte  Häminkrystalle 
darstellen  173. 

Teleangiektasien  279. 

Terpentinöl,  aufhellende  Eigenschaften 
95.  — Brechungsexponent  78.  — Lösungs- 
mittel für  Kanadabalsam  95.  — Ueber- 
tragen  der  Präparate  aus  dem  Alkohol  in 
das  Terpentinöl  147.  — aus  dem  Terpen- 
tinöl in  Kanadabalsam  147. 

’ Testobj  ekte  45.  — ihr  Werth  45.  — Auf- 
zählung der  wichtigsten  45 — 49. 

'Theorie  des  Mikroskops  3. 

Thiersch’sche  Injektionen  122.  — Ver- 
schiedene Injektionsmassen,  rothe  129. 

— blaue  127.  — gelbe  und  grüne  129.  130. 
— Tinktionsmethoden  101.  — mit  Karmin 
und  Oxalsäure  101.  — und  Borax  101.  — 
mit  Indigkarmin  107.  — Versilberungs- 
methode von  Alkoholpräparaten  114.  — 
Einschluss  für  Kanadabalsampräparate 
148. 

'Thoma’s  Mikrotom  74.  — Vorschriften 
über  Irrigation  283. 

' Thymol  96. 

Thymusdrüse  352.  — Bau  352.  — Kanal- 
werk 352.  — Gefässanordnung  352.  — 
Konzentrische  Körperchen  der  Thymus 
(189).  352.  — Untersuchungsmethoden 
353.  — Lymphatische  Gänge  nicht  zu  in- 
jiziren  352. 

Thyreoidea,  s.  Schilddrüse. 

Tinktionen  98. 

Tinktionsmethoden  98.  — mit  rothen 
Farbestoffen  98.  — mit  Karmin,  erfunden 
von  Gerlach  99.  — Vorschrift  zur  Kar- 
mintinktion  99.  — bei  injicirten  Geweben 
101.  — mit  Glycerinkarmin  nach  Frey 

99.  — mit  Kochsalz  nach  Leptschinsky 

100.  — in  der  Wärme  nach  Obersteiner 
100.  — mit  Karmin  von  Thiersch  101. 
Lilafarbene  Tinktion  nach  Thiersch  101. 

— nach  Beale  102.  — Modifikation  von 
Heidenhain  102.  — mit  Alaunkarmin 
nach  Grenacher  102.  — Dessen  alkoho- 
lische Lösung  102. — Saure  Karmintinktion 
nach  Schweigger-Seidel  102.  — Saure 

• T.  nach  Frey  103. — nach  Grenacher 
103. — Neutrale  Karminfärbung  von  P e r 1 s 

■ 103.  — Hoyer’s  neutrale  T.  103.  — mit 
Pikrokarmin  nach  11  an  vier  und  Flem- 
ming  104.  — Alkoholische  Cochenille- 
lösung 104.  — mit  Anilinroth  nach  Frey 
105.  — mit  Säurefuchsin  105.  — mit  Sa- 
franin 105.  — Purpurinfärbung  106.  — 
Eosintinktion  1 06.  — Färbung  mit  Anilin- 


jodviolett 106. — mit  blauen  und  violetten 
Farbestoffen  107.  — mit  Indigkarmin  107. 

— mit  Anilinblau  nach  Frey  107.  — Mo- 
difikation von  Heidenhain  und  Rollett 

1 07.  — Tinktion  mit  Leonhardi’scher  Tinte 

108.  — mit  Parme  soluble  108.  — mit  Me- 
thyl- und  Gentianaviolett  108. — Methylen- 
blau 108.  — Dahlia  108.  — mit  Chinolin- 
blau (Cyanin)  109.  — Anilinviolett  109. 

— mit  Violett,  Hämatoxylin  109.  — bläu- 
liche mit  molybdänsaurem  Ammoniak  nach 
Krause  109.  — Färbung  mit  Methylgrün 
110. — mit  Jodgrün  110.  — Grüne  Färbung 
nach  Tafani  110.  — Bismarckbraun  (Ve- 
suvin) HO.  — • Anilinschwarz  110.  — Ali- 
zarin  111.  — Alkanna  111.  — Doppel- 
tinktion  mit  Pikrinsäure  und  Karmin 
durch  Schwarz  lll.  — mit  Karmin  und 
Indigkarmin.  111.  — Tinktion  mit  Häma- 
toxylin und  Karmin  112.  — mit  Eosin  und 
Methylgrün  112.  — mit  Methjdgrün  und 
Karmin  112.  — mit  Blauholzlösung  und 
Pikrinsäure  112.  — Gerlach’s  komplizirte 
Färbung  113. 

Tisch  des  einfachen  Mikroskops  6.  — des 
zusammengesetzten  16.  — drehbarer  des 
Hufeisenstativs  22. 

Tisch,  erwärmbarer  des  Mikroskop  68.  69. 

Titrirapparat  96. 

Titrirbeispiele  98. 

Titrirmethode  96. 

Tochterzellen  des  Knorpels,  s.  Knor- 
pel. 

Toldt’s  Empfehlung  des  Benzin  95.  195. — 
Selbstinjektion  der  Lymphdrüse  284. 

Tomsa,  s.  Ludwig.  — T.  über  die  Milz 
340. 

Tonsillen  299. 

Topping’s  Flüssigkeit  152. 

Trachomdrüsen  der  Konjunktive  405.  — 
ihre  Lymphbahnen  405.  — Injektionsver- 
fahren 406. 

Transparentseife  als  Einbettungsmittel 
nach  Flemming  75. 

Trichina  spiralis  im  Muskel  233.  — 
Untersuchung  trichinisirter  Muskeln  234. 
— T.  im  Kothe  322. 

Trichinen-Mikroskope  234.  Anm. 

Trichocephalus  dispar,  Eier  im  Kothe 
322. 

Trichomonas  vaginalis  381. 

Trichophyton  tonsurans  394. 

I Trocknungsverfahren  119. 
i Trommelfell  424. 
i Trypsin  120. 

Tuberkel  202. 

Tyrosin  in  der  Leber  332.  — im  Harn  372. 

u. 

Ueberkorrigirte  Linsensysteme  in  Ver- 
bindung mit  unterkorrigirten  Okularen  13. 

Ueberosmiums  äur e s.  Osmiumsäure. 

Uhrgläschen  71. 

Umdrehung  des  mikroskopischen  Bildes  7. 

Unvollkommenheit  des  alten  zusammen- 
gesetzten Mikroskops  7. 
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Ureter  367. 

Urethra  367. 

Ürin,  s.  Harn. 

Uterindrüsen  380. 

Uterinkrehs  381. 

Uterinpolypen  380. 

Uterus,  s.  Geschlechtswerkzeuge  380. 

Uteru sfibro ide  380. 

Uvea  412. 

Y. 

Vagina  381. 

Vaginalschleim  381. 

Valentin ’s  Doppelmesser  73.  — ältere 
Form  und  verbesserte  der  Engländer  73. 
— Untersuchung  der  Flimmerbewegung 
mit  Purkinje  185.’  — prüft  das  Ver- 
halten der  Muskeln  im  polarisirten  Lichte 
233.  — der  Nerven  239. 

Vas  deferens  380. 

Vater’ sehe  Körperchen,  s.  Pacini’sche. 

Venen,  s.  Blutgefässe. 

Verbesserungen  des  INIikroskops,  s. 
M i k r o s k 0 p V e rh  e s s e r u n g e n. 

Verdauungsmethode  120. 

Verdauungswerkzeuge  297.  — Unter- 
suchungsobjekte 297.  — Lippen  mit 
ihren  Drüsen  297.  — Mund-  und  Ra- 
clienschleimhaut  297. — Papillen  297. 
— Drüsen  298.  — Nerven  298.  — Zunge 
298  — Theilungen  der  Zungenmuskel- 
fäden  und  Untersuchungsmethoden  298. 
— Blut-  und  Lymplibahnen  298.  — Ton- 
sillen und  Zungcnbalgdrüsen  299. 
— S])cicliclkörperchen,  von  den  Tonsillen 
abstammend  299.  — Speicheldrüsen 
299.  — Methoden  von  Pflüger,  Heiden- 
hain, Krause  und  Ranvier  299.  — 
Submaxillaris  im  rulienden  und  gereizten 
Zustande  300.  — Zustände  der  Mund- 
höhle 301.  — Fadenpilz,  Leptothrix  buc- 
calis  302.  — Soorinlz,  Oidium  albicans 
302.  — Speichel  302.  — Bestandtheile 
desselben 302.  — Speichelkörperchen  302. 
— Körnchenbewegung  im  Innern  derselben 
302.  — Speiseröhre  303.  — Magen  303. 
— Untersuchungsmethoden  303.  — Lab- 
drüsen 303. — ihre  doppelte  Zellenform  304. 
— im  aktiven  und  ruhenden  Zustande  305. 
— Ueberzug  der  Magenoberfläche  305. 
— Magenschleimdrüsen  305.  — Sehleim- 
hautgcM'ebe  306.  — linsenförm.  Drüschen 

306.  — Sehleimhautmuskulatur  306.  — 
Nerven  306.  — Loven  entdeckt  die 
LyraphAvege  der  Mukosa  306.  — Patho- 
logische Veränderungen  der  Magenwände 

307.  — Mamellonirter  Zustand  307.  — 
Hypertrophie  der  Mu,skulatur  307.  — Er- 
brochene Massen  307.  — Bestand- 
theile 307.  — Saure  Massen  bei  Pyrosis 
307.  — Grüne  Massen  308.  — Reiswasser- 
ähnliehe  Massen  bei  Cholera  308.  — Blu- 
tige Massen  308.  — - Hefenpilz,  Crypto- 
coccus  cerevisiae  308.  — Sarcina  ventri- 
culi  308.  — Soorpilz 308.  — Darmkanal 

309.—  Zylinderepithel  309.— Bechcrzellcn 


309.  — Wahrscheinliches  Eindringen  von 
Schleim-  und  Eiterkörperchen  in  jene 
Zellen  309.  — Psorospermien  309.  — Ein- 
wandern von  Psorospermien  3(i9.  — Chy- 
lusfett,  die  ZylinderzeUen  passirend  310. 

— Untersuchungsmethoden  des  Darms 

310.  — Brunner’sche  Drüsen  310.  — 
Beschaffenheit  des  Schleimhautgewebes 

311.  — Untersuchungsverfahren  311.  — 
Lieberkühn’sche  Drüsen  312.  — iSIus- 
kulatur  der  Schleimhaut  312.  — Darm- 
zotten 312,  — Untersuchungsmethoden 

312.  — Muskelhaut  des  Darms  und  sub- 
muköses Gewebe  312.  — Injektion  der 
Blutbahn  313.  — Natürliche  314.  — Chy- 
lusbahnen  314.  — Natürliche  und  künst- 
liche Füllung  der  letzteren  314.  — Injek- 
tion der  lymphatischen  Bahnen  des  Dick- 
darms 315.  — Lymphatische  Gefässe  und 
Gänge  316.  — Lymphatische  Folli- 
kel, solitäre  und  Peyer’sche  Drüsen 
316.  — Vorkommen  316.  — Untersu- 
chungsmethode und  Bau  316.  — Theile 
des  Pey er’ sehen  Follikels  316.  — Blut- 
gefässe 316. — Lymphatische  Bahnen  317. 

— Peyer’sche  Follikel  im  wurmförmigen 
Fortsatze  318.  — Veränderungen  der 
Darmsehleimhaut  319.  — der  Peyer’- 
schen  Follikel  in  Krankheiten  319.  — 
beim  Abdominaltyphus  319.  — x^ufbe- 
wahrungsmethoden  319.  — Danninhalt 

320.  — Chymus  320.  — Inhaltsmassen  des 
Dünndarms  320.  — Koth  320.  — Meko- 
nium 321.  — Kothmassen  bei  Krankheiten 

321.  — Dysenterische  Stühle  321. — Cho- 
lerastühle 321.  — Entleerte  Massen  beim 
Abdominaltyphus  321.  — Krystalle  der 
phosphorsauren  Ammoniakmagnesia  und 
llire  Bedeutung  im  Kothe  321.  — Kry- 
stalle von  Taurin  321.  — Thierische  Para- 
siten 321.  — • Paramaecium  coli  322.  — 
Cercomonas  intestinalis  322.  — Eier  von 
Helminthen  322.  — Trichina  spiralis  322. 

— Untersuchungsmethoden  der  Helmin- 
theneier 322.  — Eier  von  Trichocephalus 
dispar  322.  — Ascaris  lumbricoides  302. 

— Oxyuris  vermicularis  322.  — Distoma 
hepaticum  322.  — D.  lanceolatum  322.  — 
Bothriocephalus  latus  323.  — Taenia  so- 
lium  323.  — T.  mediocanellata  s.  saginata 
323.  — Haken  der  Taenien  323.  — Anky- 
lostoma  duodenale  323. 

Vergoldungsmethode  116.  — vonLö- 
wit  117. 

Vergrösserung  kleiner  Objekte  durch 
eine  Sammellinse  5.  — Angabe  der  ^ er- 
grösserung  beim  Zeichnen  30.  — Bestim- 
mung der  Vergrösserung  des  Mikroskops 
30.  _ Werth  d.  V.  eines  Mihroskops  51. 
52.  — der  schwächeren  u.  stärkeren  52. — - 
gesteigert  auf  photographischem  Wege  34. 
Verkalkung,  s.  Knorpel. 
Verknöcherung,  s.  Knochen. 
Vibrionen  s.  Bakterien. 
Vibrionenbildung  im  alkalischen  Harn 
37  1.  ... 

Virchow’s  Entdeckung  des  Hämatoidin 


Sach-  und  Namenregister. 


459 


173.  — Vorschriften  zur  Wiederbele- 
bung der  Fbmmerbewegung  185.  — zur 
Isolirung  der  Knochenzellen  208. 

’Vix  liefert  Vorschriften  zur  Untersuchung 
der  Helmintheneier  im  menschlichen 
Kothe  322. 

Vorhofsäckchen  426. 

w. 

'Wachs  als  Injektionsmasse  123.  124. 

Wachsleber  334. 

'Wagner,  E.,  Arbeiten  über  Fettembolieen 
der  Haargefässe  279.  — über  die  Leber 
327.  331. 

Waldeyer’s  Empfehlung  von  Goldchlo- 
ridnatrium 118.  — Schaufelrad-  und 
Plasmazellen  des  Bindegewebes  196  — 
Studien  über  Karzinome  202.  — Axen- 
fibrillen  der  Nerven  234.  — Untersuchung 
des  Ovarium  374.  376.  — des  Schneeken- 
kanals  426. 

Warzen  394.  — trockene  189. 

Wasser,  Anwendung  77.  — Brechungs- 
exponent 78.  — stellt  keine  indifi'erente 
Zusatzflüssigkeit  dar  77. 

AVas  serbad  für  Leiminjektionen  123  etc. 

Wasserfarben  zum  Koloriren  mikrosko- 
pischer Bilder  29. 

AA^eigert,  C.,  über  Zentralorgane  des  Ner- 
vensystems 251.  252. 

’ Weismann  lehrt  mit  Hülfe  der  Kalilauge 
das  A' erhalten  des  Aluskelfadens  zum  Seli- 
nenende  kennen  228. 

Welcker’s  Vorschrift,  um  gewölbte  und 
vertiefte  Flächen  zu  unterscheiden  64.  — 
AAMehrt,  wie  mikroskopische  Bilder  durch 
das  Brechungsvei-mögen  der  Zusatzflüssig- 
keit sich  ändern  78. 

AA'enham’s  Herstellung  des  binokulären 
stereoskopischen  Mikroskops  35. 

AA'  imperbewegung,  s.  Flimmerbewe- 
gung. 

Wischer,  Gebrauch  bei  mikroskopischen 
Zeichnungen  29. 

AAHttich,  von,  Methode  zur  Isolirung 
quergestreifter  Aluskeln  228. 

AVurzelscheiden,  s.  Haare. 

X. 

Xanthin  in  der  Leber  334. — im  Harn  372. 

Xylol  95. 

z. 

Zahn  208.  — Entkalken  208.  210.  — Ent- 
kalkter Schmelz  214.  — Chemische  Iso- 
lirung der  Zahnröhrchen  208.  — Zahn- 
schliffe  210.  — Methode  zur  Anfertigung 
210.  — kariöse  Zähne  214.  — Schmelz 
213.  • — Schliffe  213.  — Isolirung  der 
Prismen  213.  — Zahnpulpa  214.  — Zahn- 
bildung 214. — Methoclen  214. 

Zahnentstehung  beim  Embryo  21 
Eierstockskysten  379. 

Zahnfleischpapillen  297. 


Zapfen  der  Retina  393  etc. 

Zawarykin’s  Arbeit  mit  Ludwig  über 
die  Niere  355. 

Zedernholzöl  95. 

Zeichnen  mikroskopiseher  Objekte  28. 

— Werth  desselben  28. — Vorschriften  29. 

Zeichnenapparate  29.  30. 

Z eis s’ sehe  Mikroskope  (24).  55.  — neues 
Präparirmikroskop  72. 

Zeiss  über  die  Schilddrüse  351. 

Zelle  als  Formelement  des  Körpers,  durch 
Schwann  nachgewiesen  1.  — Gestalt- 
veränderung der  lebendigen  Z.  64.  166. 
179.  — Untersuchungsmethoden  mit  der 
feuchten  Kammer  und  dem  erwärmten 
Olffekttisch  66.  — Lokomotionen  der 
Zellen  66.  — der  Eiterzellen  durch  Hohl- 
gänge der  Kornea  178. 

Zelle,  sogenannte,  mikroskopischer  Prä- 
parate 153. 

Zelloidin,  Einbettung  76. 

Zement,  s.  Zahn. 

Zenker  schildert  die  Umwandlung  des 
Muskels  beim  Typhus  233. 

Zentralorgane  des  Nervensystems  s. 
N ervensystem. 

Zentralstrahlen,  Brecliung  derselben  8. 

Zentrisches  Licht  zur  Beleuchtung  18. 

— zur  Untersuchung  von  Probeobjekten. 
(Nob er t’ sehe  Platte)  50. 

Zerzupfen  72. 

Ziliarkörper  413. 

Ziliarmuskel  413. 

Zilien  des  Flimmerepithel,  s.  dieses. 

Zinkweiss,  als  Injektionsmasse  gebraucht 
126. 

Zinnober,  als  Injektionsmasse  gebraucht 
125. 

Zona  pellucida,  s.  Ei. 

Zonula  Zinnii  415. 

Zoogloea  (Cohn)  428. 

Zoospermien,  s.  Samenfäden. 

Zunge  (s.  Verdauungswerkzeuge)  297.  — 
Muskulatur  298.  — Theilung  der  Muskel- 
fäden 298.  — Verbindung  mit  Binde- 
gewebekörperchen 298.  — Nerven  der 
Zunge  298.  398.  — ihre  Endigungen  von 
Schnitze  und  Key  beobachtet  398.  — 
von  Engelmann  modifizirt  599. 

Zungenbalgdrüsen  299. 

Zu  Satzflüssigkeiten  mikroskopischer 
Präparate  77.  — indifferente  78.  — ein- 
greifende 78.  — ihre  optische  AVirkung 
78.  — auf  einzelne  Formelemente  78.  — 
AVichtigkeit  wirklich  indifferenter  78.  — 
Anforderungen  an  solche  78.  — Krystal- 
loidstofie  79.  — Kolloidsubstanzen  7Ö.  — 
Vereinigung  beider  79.  — Jodserum  80. 

Z wischen  körn  er  s chicht  der  Retina  419. 

Zylinder  bien  düngen  und  Anwendung 
derselben  17.  18.  19. 

Zylinderepithel,  s.  Epithel. 

Zylindergläser  für  Reagentieneinwii- 
kung  81. 

lindcrzellen  der  Regio  olfactoria  400. 


Preis-Verzeichnisse.*) 


No.  1. 

Preisverzeichniss  der  achromatischen  Mikroskope  von  Professor.J 
Dr.  E.  Hartnack,  Nachfolger  von  G.  Oberhäuser.  (In  Potsdam  ■ 

Waisenstrasse  39.) 

(1885.) 

(Preise  in  Praiics  und  Mark). 

A.  Preise  der  Mikroskope. 


No.  I.  Kleines  Mikro.skop  (d’hospiee)  mit  einem  Linpnsystem  No.  7 und  einem 
Okuliir  Nr.  3;  Vergrösserung  300;  mit  1 lOtz.  Objektträger,  l Dtz.  Deckgläs- 

ehen,  Messingpinzette,  Skalpell  und  Präparirnadeln 75  Fr.  60  ,//. 

No.  II.  A.  Mikroskop  mit  fe.stem  Objekttisch,  Mikrometerschraube  über  der  Säule, 
Spiegel  in  freier  Bewegung  für  schiefe  Beleuchtung  mit  den  Systemen  4,7  und 
den  Okularen  2 und  3 ; Vergrösserungen  50,  65,  220  und  300;  mit  Beleuchtungs- 
linse für  opake  Körper •.  • V b 135  \08  •/(?. 

1 )asselbc  Instrument  unter  Hinzufügung  des  Objektives  Nr.  8 und  des  Okulars 

Nr.  4;  Vergröss.  50 — 600.  . . 

No.  III.  Mikroskop,  das  Gestell  im  oberen  Theile  dem  vorigen  ähnlich,  mit  Huleisen- 
fuss,  freibeweglichem  Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung;  optischer  Ajmarat  der- 
155  Fr.  124 

Um  Vergrüsserungenibis  zu  600  zu  erhalten  .......  205  Fr.  164  Jl. 

No.  III.  A.  Mikroskop,  dem  vorigen  gleich;  Säule  aber  mit  einem  Charnier,  um  in  ge- 
neigter Lage  des  Instruments  beobachten  zu  können;  optischer  Apparat  wie 

vorher  

Um  Vergrösserungen  bis  zu  600  zu  erhalten  .......  220  Fr.  176  Jl. 

H i 8 s ek t i o 11  s - Mikr 0 skop  mit  grosser  Fokaldistanz  und  Bildumdi eluing , 
Vergrösserungen  (ohne  Linsen-  und  Okularwechsel)  von  10  ^ 

Tisch  mit  Glasplatte i ‘ r/  U 'r  • ? 

Einfaches  Dissektions-Mikroskop,  Säule  mit  Zahn  und  ineb  lur 
vertikale  Bewegung ; Plan-Spiegel,  2 achromatische  Lupen  mit  10- und  121acher 

Idnsenvergrösserung hr.  60 

Neues  grosses  Mikroskop,  dessen  optusche  und  mechanische  Konstruktion 
wesentlich  von  unserem  älteren  grossen  Modell  abweicht.  Es  besteht  aus  5 Lin_- 
sensvstemen,  2,  4,  5,  7 und  9,  letzteres  mit  Immersion  und  Korrektion,  und  o 
Okularen  (wovon  eines  mit  Mikrometer);  Vergrösserung  25— 13^;  .ledes  System 
vergrössert  annähernd  doppelt  so  stark  als  das  vorhergehende.  Grobe  Bev  egung 


No.  VI. 


No.  VI.  A. 


No.  VII. 


U Für  das  siidwostliclie  DeutscliUind  und  die  Scluveiz,  sind  llartnac  k'sclio  und  andere  Instruinente  (so 
Utensilien  durch  den  Optiker  Th.  Ernst  in  ZUrich  zu  hüh(?on  Ireison  zu  beziehen. 


Preisverzeichnisse. 


461 


vermittelst  Trieb,  die  feine  Einstellung  durch  Mikrometerschraube.  Grosse  Be- 
leuchtungslinse für  opake  Objekte;  alle  nothwendigen  Hülfs- Apparate. 

® 800  Fr.  640  Jt. 

^No.  VII.  A.  Mikroskop,  dem  vorigen  gleich,  ab'er  kleiner  und  mit  weniger  hoher  Tisch- 
platte; optische  Einrichtung  dieselbe 650  Fr.  520  Ji. 

Dasselbe  Instrument  mit  Gharnier  zum  Umlegen 680  Fr.  544  Ji. 

'No.  \TII.  Neues  kleines  Stativ,  dessen  Einrichtungen  mit  Ausnahme  der  Rotation 
des  Objekttisehes  und  der  groben  Bewegung  mittelst  Trieb,  die  gleichen  Vor- 
theile wie  No.  VII.  darbieten,  mit  den  Linsensystemen  No.  4,  7,  8 und  den  Oku- 
laren 2,  3 und  4;  Vergröss.  50 — 650  275  Fr.  220  Jl. 

Dasselbe  Instrument  mit  den  Systemen  4,  7 und  9,  letzteres  mit  Immersion 
und  Korrektion,  3 Okularen  (iinter  denen  eins  mit  dem  Mikrometer  versehen 
ist);  Vergrösserungen  50 — 1000 390  Fr.  312  Jl. 

Dasselbe  mit  Gharnier  zum  Umlegen 405  Fr.  324  Jl. 

:No.  VIII.  A.  Neues  Modell,  besonders  zu  Bakterien-Untersuchungen  geeignet,  mit 
Zahn  und  Trieb  für  grobe  Einstellung,  verbessertem  achromatischen  Beleuch- 
tungsapparat, der  ebenfalls  mit  Zahn  und  Trieb  zum  Höher-  und  Niedriger- 
stellen versehen  ist,  mit  Systemen  4,  7,  8 und  No.  1 homogener  Immersion,  3 
Okularen 625  Fr.  500  Jl. 

Dasselbe  ohne  das  Oel-Immersionssystem 375  Fr.  300  Jl. 

Mit  Gharnier  zum  Umlegen  erhöht  sich  der  Preis  um  20  Jl. 

)No.  IX.  Neues  Modell  zum  speziellen  Gebrauche  für  Mineralogen.  Die  Tischplatte 
ist  unabhängig,  um  ihre  Axe  drehbar.  Grobe  Einstellung  mittelst  Zahn  und 
Trieb;  Polarisationsapparat,  dessen  Analysator  sich  bequem  auf  jedes  Okular 
aufsetzen  lässt;  Goniometer,  einzuschiebender  Quarzplatte  und  senkrecht  zur 
Axe  geschnittener  Kalkspathplatte  für  stauroskopische  Untersuchungen.  Be- 
sondere Vorrichtungen  zum  Zentriren  für  jedes  System.  Mit  Systemen  4,  7,  9 
und  Okularen  2,  3,  4 450  Fr.  360  Jl. 

Dasselbe  Instrument  mit  Gharnier  zum  Umlegen 475  Fr.  380  Jt. 

'No.  X.  Handmikroskop  zu  Demonstrationen  in  grösseren  Auditorien  sehr  em- 
pfehlenswerth.  Ohne  Systeme  und  Okulare  mit  feiner  Einstellung  durch  Mikro- 
meterschraube   3IV2  Fr.  30  oil. 

Ohne  dieselbe  30  Fr.  24  Jl. 

' No.  XI.  Reisemikroskop  in  möglichst  kompendiöser  Form,  in  einem  Lederkästchen 
von  23  Ctm.  Länge,  11  Ctm.  Breite  und  8 Gtm.  Höhe.  Nach  dem  Gebrauche  wird 
die  Hülse  mit  dem  Zylinder  herausgeschraubt  und,  nachdem  die  Tischplatte 
in  vertikale  Lage  gebracht  ist,  von  unten  wieder  in  das  Lorgnon  hineinge- 
schraubt. Mit  System  4 und  7 und  einem  Okular 205  Fr.  164  Jl. 


B.  Preise  einzelner  Linsen-Systeme  und  anderer  Nebeuapparate. 

Linsen-Sy steme  älterer  Konstruktion. 

Vergrösserungen  mit  den  Okularen. 


System. 

Okular  No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

No.  5. 

No.  G. 

Preise 

No.  4 

40 

50 

65 

100 



20  Fr. 

\.^Jl. 

7 

150 

220 

300 

450 

— 

35  - 

28  - 

8 

250 

300 

400 

600 

800 

40  - 

32  - 

9 

360 

430 

520 

850 

1000 

60  - 

48  - 

Neue  Linsensysteme  mit  grossem  Oeffnungswinkel. 


System. 

Fokns 
der  äquival. 
Linse. 

Okular 
No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

No.  5. 

, 

No.O. 

Preise 

No.  1 

2 Zoll 

15 

20 

25 



- . - 

20  Fr. 

\^Jl. 

2 

1 - 

25 

30 

45 

— 

— 



20  - 

16  - 

3 

3/4  - . 

50 

60 

80 

120 

— 



30  - 

24  - 

4 

‘/2  - , 

60 

70 

90 

140 

— 



30  - 

24  - 

5 

‘/'4  - 

100 

125 

160 

240 

— 

_ 

35  - 

28  - 

6 

Vs  - 

L50 

180 

240 

350 





40  - 

32  - 

7 

Ve  - 

200 

240 

300 

450 

600 

750 

40  - 

32  - 

8 

Vs  - . 

250 

300 

400 

600 

800 

1000 

50  - 

40  - 

9 

Vu- 

350 

400 

.550 

860 

1100 

1400 

75  - 

60  - 
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Neue  Systeme  mit  Immersion  und  Korrektion. 


System. 

Fokus 
der  äquival. 
Linse. 

Okular 
No.  1. 

No.  2. 

No:  3. 

No.  4. 

No.  5. 

No.  ö. 

Preise 

No.  9 

i/io  Zoll 

410 

480 

630 

950 

1300 

1500 

150  Fr. 

120  Jl. 

10 

Vir.  - 

520 

600 

750 

1100 

1500 

1800 

200  - 

160  - 

11 

Vl8  ■ 

600 

690 

850 

1250 

1750 

2500 

250  - 

200  - 

12 

V‘2l  ■ 

710 

820 

1010 

1490 

2060 

2800 

300  - 

240  - 

13 

V25  - 

820 

950 

1170  ■ 

1730 

2370 

3100 

350  - 

280  - 

14 

V30  ■ 

930 

1080 

1340 

2000 

2680 

3350 

400  - 

320  - 

15 

'^/33  ■ 

1040 

1200 

1500 

2200 

3000 

3600 

450  - 

360  - 

16 

V40 

1200 

1400 

1750 

2570 

3500 

4200 

500  - 

400  - 

17 

V45  - 

1400 

1600 

2000 

2940 

4000 

4800 

500  - 

400  - 

18 

VöO  - 

1560 

1800 

2250 

3300 

4500 

5400 

500  - 

41)0  - 

Neue 

Systeme  mit  homogener  Immersion. 

No.  1 

V12  Zoll 

380 

500 

650 

1000 

1300 

1700 

200  JL 

2 

V18  ■ 

500 

654 

850 

1330 

1700 

2220 

250  - 

3 

V--4  - 

760 

1000 

1300 

2000 

2600 

3400 

350  - 

16  Jl. 
20  Jl. 
24  Jl. 
40  JL 


]*hnfaches  Okular,  N.  1,  2,  3,  4 und  5 10  Fr.  8 «//. 

Holostcrisches  Okular 15  Fr.  12  JL 

Spitzcn-Okular 25  Fr.  20  JL 

Mikrometer-Okular 25  Fr.  20  JL 

Bildumkelirendes  Okular  ohne  Prisma 25  Fr.  20 

Binokulares  stcreoskoi)isches  Okular,  -welches  die  Objekte  aufrecht  zeigt  180  Fr.  144  JL 

Beweglicher  Objekttlseh 60  Fr.  48 

Neues  Kompressorium 30  Fr.  24  .//. 

Objekttisch-Mikrometer  mit  Messiugfassung : 

der  Millimeter  in  100  Thcile  getheilt 20  Fr. 

der  Millimeter  in  500  Theile  getheilt 25  Fr. 

der  Millimeter  in  1000  Theile  getheilt 30  Fr. 

Neuer  beweglicher  Mikrometer • • 50  Fr. 

(Dieses  Instrument  erlaubt,  mit  grosser  Genauigkeit  bis  zu  0,0001  Millimeter  zu  messen.) 
Verbesserter  patentirter  Polarisation s- Apparat  mit  Polarisations-Okular,  einem  Prisma 

mit  grossem  Sehfeld  und  getheiltem  Krei,sbogen 60  Fr.  48  .//. 

Goniometer,  die  'Winkel  der  mikro.skopischen  Krystalle  zu  messen  ....  60  Fr.  48  JL 

Universal-Goniometer,  auf  dem  Obickttisch  zu  befestigen,  Horizontalkreis  mit  zwei  Nonien, 
zwei  zu  einander  rechtwinkligen  Mikrometer-Bewegungen;  getheilter  Vertikalkreis 

mit  Zeiger,  mit  langsamer  und  schneller  Kreisbewegung I50  Fr.  M'i  Jl.' 

Snektral-Annarat  für  mikroskopische  Studien,  mit  Prismen  in  geradliniger  Anordnung, 
Bohre  für  die  Flüssigkeiten,  zur  Vergleichung  der  Absorption  ...  120  Fr.  96  JL 

Verbesserter  achromatischer  (Dujardin’scher)  Beleuchtungs-Apparat  Hartnack  zur  Be- 
obachtung von  Bakterien  etc ..........  . . 50hr.  40.yA 

Oamera  lucida  von  Oberhäuser,  zugleich  zur  Verwandlung  des  vertikalen  Mikroskops  in  em 

horizontales  dienend  • • • • • • • •, qs  9«  // 

Camera  lucida  von  Milne  Edwards  und  Doyere t?  i c y/‘ 

Brücke’sche  Lupe  (verbesserte  Kon, struktion) ....._  . ...  .....  -iuir. 

Stativ  für  Brücke’s  Lupe,  so  dass  derselben  jede  bebebige  Stellung  gegeben  werden  kanm 

UV/  J?  r.  tAt * 

Bevolver  für  zwei  Systeme S S'  "S' 

do.  für  drei  Systeme \ \ ' -X  \ ' ''  ' •*  iV‘ 

Heliostat  einfacher  Konstruktion,  um  mikroskopische  Beobachtungen  mit  dir^tem  Son- 
nenlicht machen  zu  können  ; • j ■ c F-  zzo  i,r.  ISO  .//. 

Dazu  Vorrichtung,  um  mittelst  dickerer  oder  dünnerer  Schicht  schwefelsauien 
Ammoniaks  das  zu  grelle  Licht  abzudämpfen  . . ^5  kr.  10  JL 

Lampe  für  mikrographische  Studien  mit  einer  grossen  Linse,  die  Lichtstrahlen  paiallel  zu 

machen ; mit  Petroleum  oder  Gas  anzuwenden 10  Fr 

Lupe  für  Augenärzte  . s Fr 

Einfache  Lupe  in  Horn-Fassung ^ 

Doppel-Lupe  do.  [ ' ! 12  Fr. 

Sr^omaLchrimpe  mit’ vollständig  planem  und  geradlinigem  Gesichtsfelde. 


8 Jl. 
4 JL 
6 JL 
8 Jl. 
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.'Achromatische  Lupe  zum  Zusammenkly)pen  in  Schildpatt  und  Neusilber  . 25  Fr.  20  Jl. 

"'Achromatische  Doppellupe  in  gleicher  Fassung 35  Fr.  28  .7/. 


No.  2. 

IPreisvei'zeichniss  mikroskojoischer  Instrumente  und  Apparate  von 
Nachet  & Sohn  in  Paris  (Rne  St.  Severin  17.) 

(1881.)*) 

(Preise  in  Francs.) 

A.  Preise  der  Mikroskope. 


1.  Grösstes  vollständiges  Stativ  rait  allem  Nebenapparat 1800  Fr. 

Etwas  im  optischen  Apparat  reduzirt 1500  Fr. 

2.  Grosses  Instrument  mit  komplizirtem  Stativ 720  Fr. 

Etwas  reduzirt 680  Fr. 

3.  Grosses  Mikroskop  ohne  Schiefstellung : • 580  Fr. 

4.  Mikroskop,  Modell  Lacaze-Duthiers  650  Fr. 

4a.  Binokulares  Instrument 500  Fr. 

5.  Mittleres  Mikroskop  mit  Schiefstellung 500  Fr. 

5a.  Mittleres  aufrechtstehendes  Instrument 460  Fr. 

6.  Neues  Mikroskop  mit  Schiefstellung 300  Fr. 

8.  Nleines  Instrument  mit  Schiefstellung 260  Fr. 

9.  Mehr  vereinfacht 160  Fr. 

110.  Kleines  Instrument  ohne  Schiefstellung 135  Fr. 

111.  Kleineres  Mikroskop _ 85  Fr. 

112.  Kleinstes  Instrument  für  technische  und  andere  Beobachtungen,  Trichinen, 

Phylloxera . . . ^ 90  Fr. 


Es  folgen  Mikroskope  für  Mineralogie,  zum  Umdrehen,  Reisemikroskope  u.  s.  w. 


B.  Preise  der  Linsensysteme. 


Zahl  der  Linsen 

Brenn- 

weite 

Okulare 

Preise 

Aeltere 

Neuere 

1 

2 

3 

4 

ohne 

Korrektion 

mit 

Korrektion 

1 

3 

4 

15 

30 



25  Fr. 

0 

* 2 

2 

30 

40 

60 

— 

20  - 



1 

3 

1 

80 

100 

140 

— 

20  - 





4 

V2 

110 

180 

220 

— 

25  - 



2 

5 

V4 

180 

260 

350 

— 

30  - 

. ... 

3 

6 

Vt 

300 

400 

550 

— 

35  - 

70  Fr. 

5 

7 

Vo 

390 

560 

780 

— 

40  - 

80  - 

6 

8 

Vu 

510 

740 

1000 

— 

60  - 

100  - 

= 1 I 

9 

Vu 

650 

980 

1450 

2100 

100  - 

150  - 

10 

Vis 

750 

1100 

1650 

2600 



200  - 

-SgllO 

11 

V25 

1150 

1560 

2200 

3150 



300  - 

llll 

12 

V40 

1420 

1860 

2700 

4000 

— 

400  - 

Sehr  zahlreiche  Nebenapparate  etc. 


•)  Bei  der  grossen  Ausdehnung  des  neuesten  Katalog’s  dieser  Firma  ist  eine  vollständige  Wiedergabe  hier 
unmöglich,  ebenso  wie  bei  einer  Anzahl  anderer  deutscher  Firmen.  Wir  beschränken  uns  also  hier  und  mehr, 
fach  anderwärts  auf  Auszüge,  um  so  mehr  als  mancherlei  ohne  Wiedergabe  der  Xylographieen  jener  Kataloge 
schwer  verständlich  bleiben  dürfte.  “ 


i 
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No.  3. 

Preisverzeicliniss  der  achromatisclieii  Mikroskope  von  C.  Verick 
(Schüler  Hartnack’s).  Rue  de  la  Parcheminerie  No.  2 in  Paris.*) 

(1885.) 

(Preise  iu  Francs.) 

A. 


No.  1. 

No.  2. 
No.  3. 
No.  4. 
No.  5. 
No.  6. 
No.  7. 
No.  8. 
No.  9. 


Goniometrisches  Mikroskop  für  Mineralogie 650  Fr. 

Dasselbe  Modell  kleiner _ 550  Fr. . 

Grosses  Mikroskop  mit  vollkommenem  Stativ,  sehr  zahlreichem  Zubehör  1450  Fr.  . 

Mittleres  Mikroskop,  nur  von  leichterer  Konstruktion,  komplet 825  Fr. . 

Kleines  Mikroskop 440  Fr. . 

Kleines  Mikroskop  mit  feststehendem  Tisch 260  Fr. . 

Laboratoriums-Mikroskop 165  Fr. . 

Studcnten-Mikroskop .'  105  Fr. . 

Kciscmikro.skop 80  Fr. . 

Priiparirmikroskop 60 — 75  Fr. . 

Zahlreiches  Nehenbchör  etc. 


B. 


InuKCti- 

Systoin 

Olnilav  1 

2 

:t 

•1 

Preise 

Aequivalente 

Breimweite 

No.  0** 

4 

12 

40  Fr. 

00 

■12 

20  - 

2^2 

0 

18 

25 

30 

50 

40 

75 

45 

85 

20  - 

2 

1 

30 

35 

60 

100 

90 

140 

100 

170 

25  - 

1 

2 

60 

100 

80 

150 

122 

220 

130 

250 

25  - 

V2 

3 

80 

160 

HO 

210 

170 

290 

200 

350 

35  - 

V4 

4 

130 

210 

170 

400 

300 

500 

350 

600 

35  - 

6 

170 

290 

220 

400 

330 

500 

550 

650 

35  - 

7 

210 

380 

300 

550 

433 

700 

540 

820 

50  - 

h 

8 

300 

570 

400 

650 

540 

880 

650 

1050 

60  - 

Vii 

9 

320 

590 

440 

740 

600 

1050 

840 

1300 

75  - 

V12 

Neue  Systeme,  Wasserlinsen  mit  Korrektion  und  Immersion. 


8 

300  570 

400  650 

540  888 

650  1050 

9 

320  590 

440  740 

600  1050 

840  1300 

10 

400  650 

500  850 

690  1250 

950  1570 

11 

450  740 

?700  1010 

820  1450 

1200  1800 

12 

500  860 

600  1100 

900  1600 

1300  2000 

13 

650  950 

850  1350 

1200  1700 

1700  2500 

15 

750  1200 

900  1600 

1350  1750 

1800  3000 

100  Fr. 
150  - 
200  - 
250  - 
300  - 
350  - 
450  - 


Vii  Zoll 


Vl2 

Vl6 

Vl8 

V2O 

V25 

Vso 


9 

10 

12 

13 


320  590 
400  650 
500  860 
650  950 


Homogene  (Oel-)  Systeme. 


440  740 
500  850 
600  1100 
850  1350 


600  1050 
690  1250 
900  1600 
1200  1700 


840  1300 
950  1570 
1300  2000 
1700  2500 


150  Fr. 
200  - 
300  - 
350  - 


Yj2  Zoll 

V16 

V2O 


'/ffi 


')  Nur  im  Auszug. 
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No.  4:. 


Preisverzeichniss  der  Mikroskope  von  Carl  Zeiss  in  Jena.*) 

(1885.) 

(Preise  in  .Hark.) 

>No.  1.  Stativ  I.  Grosses  Stativ  mit  schwerem  Hufeisenfuss,  zum  Umlegen  eingerichtet, 
mit  Drehung  des  ganzen  Oberkörpers  (Tisch  sammt  Tubus)  um  die  optische  Axe. 
Grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb ; )Mikrometerschraube  mit  getheiltem 
Kopf;  ausziehbarer  Tubus  mit  Millimetertheilung  am  Auszug.  Abbe^scher  Be- 
leuchtung.s-Apparat  (No.  18)  mit  Kondensor-System  von  l,2ü  numerischer  Apertur. 
Ausser  diesem,  zum  Gebrauch  mit  einem  gewöhnlichen  Beleuchtungsspiegel,  der 
an  Stelle  des  Abbe’schen  Beleuchtungs-Apparates  eingesetzt  werden  kann,  ein 
sogen.  Substage- Apparat  an  drehbarem  Arm  unter  dem  Mikroskoptisch,  der  durch 
Zahn  und  Trieb  auf  und  ab  bewegt  werden  kann,  mit  Zentrirungs-Vorrichtung 
für  Zylinder-Diaphragmen  und  sonstige  Einsatzstücke. 

Höhe  des  Instruments  von  der  Standfläche  bis  zum  Okularende  bei  mittlerem 

Tubusauszug  ca.  33  Gm.  Tischfläche  103  x 94  Mm 300 

Wird  zum  Abbe’schen  Beleuchtungs-Apparat  ein  zweites  Kondensor-System 
von  1,40  numer.  Apertur  gewünscht  Wo.  26),  so  erhöht  dieses  den  Preis  um 
25  JL 

Zum  Gebrauch  des  Stativs  mit  Objektiven,  die  für  den  lOzölligen  englischen 
Tubus  adjustirt  sind,  wird  auf  Wunsch  ein  unterhalb  der  Schiebhülse  des 
Tubusauszugs  einzuschraubendes  Verlängerungsstück  für  den  Tubus  (100  Mm. 
lang)  beigefügt,  für  5 Ji. 

.'No.  2.  Stativ  D.  In  den  Formen  und  Dimensionen  von  Stativ  I gehalten,  zum  Umlegen 
eingerichtet,  jedoch  ohne  die  Drehung  des  ganzen  Oberkörpers  um  die  optische 
Axe.  Grosser,  fester  Objekttisch,  welcher  eine  um  die  optische  Axe  drehbare 
Hartgummischeibe  von  120  Mm.  Durchmesser  enthält.  Abbe’scher  Beleuchtungs- 
apparat in  vertikaler  Kichtung  durch  Zahn  und  Trieb  beweglich,  mit  Kondensor- 
system von  1,20  numerischer  Apertur,  welches  letztere  leicht  entfernt  und  gegen 
eine  Zylinderblendung  gewöhnlicher  Art  vertauscht  werden  kann,  bei  deren  Be- 
nutzung der  am  Beleuchtungsapparat  befindliche  Spiegel  in  Anwendung  bleibt. 
Der  unter  Stativ  I beschriebene  »Substage- Apparat«  ist  an  diesem  Stativ  wegge- 
lassen, kann  aber  auf  besonderes  Verlangen  leicht  angefügt  werden,  wozu  indessen 
(bei  nachträglicher  Bestellung]  die  Rücksendung  des  Stativs  nöthig  ist  . 250  M. 

Dasselbe  Stativ  mit  einem  Objekttisch  zur  Bewegung  des  Präparates  in  zwei  zu 
einander  senkrechten  Richtungen,  w'elcher  sich  an  Stelle  der  Plartgummischeibe 
leicht  einsetzen  lässt.  (Mechanic  stage  der  englischen  Mikroskope.)  . . 340  Jl. 

^No.  3.  Stativ  II,  nach  ganz  ähnlichem  Modell  wie  das  Stativ  I,  nur  etwas  kleiner  und 
leichter  gebaut,  zum  Umlegen  eingerichtet,  mit  Drehung  um  die  optische  Axe, 
Zahn  und  Trieb  zur  groben  Einstellung,  getheilter  Mikrometerschraube,  getheiltem 
Auszugtubus  und  Abbe’schem  Beleuchtungs-Apparat.  Neben  diesem  Zylinder- 
blendungen mit  Einsatz-Schlitten  der  gewöhnlichen  Art,  und  allseitig  beweglicher 
Beleuchtungsspiegel  zum  Auswechseln  gegen  den  Beleuchtungsapparat. 

Höhe  des  Instruments  bei  mittlerem  Auszug  ca.  32  Cm.  Tischgrösse  81  x 83  Mm. 

250  JL 

^No.  4.  Stativ  HI.  Hufeisenstativ  von  der  Grösse  des  vorangehenden  — speziell  für  mine- 
ralogische und  physikalische  Zwecke  bestimmt  — zum  Umlegen  eingerichtet  und 
mit  Zahn  und  Trieb  zur  groben  Einstellung,  jedoch  mit  feststehendem  Oberkörper. 
Statt  der  Drehung  des  letzteren  um  die  optische  Axe  ist  der  Tisch  allein  dreh- 
bar, in  Gestalt  einer  kreisförmigen  Scheibe  von  98  Mm.  Durchmesser,  mit  Grad- 
Theilung  am  Rand  und  Ablese-Index.  Der  Tubus  ist  ohne  Auszug,  um  eine  un- 
veränderliche Orientirung  eines  Analysator-  und  Goniometer-Okulars  zu  sichern. 
Am  unteren  Tubusende  befindet  sich  zur  Aufnahme  der  Objektive  ein  Zwischen- 
stück, welches  gestattet,  mittelst  zweier  Schrauben  mit  geränderten  Köpfen  jedes 
Objektiv  für  sich  genau  auf  das  Drehungszentrum  des  Tisches  zu  zentrlren.  All- 
seitig beweglicher  Hohl-  und  Plan-Spiegel;  drehbarer  Arm  unterhalb  des  Tisches, 

zur  Aufnahme  von  Zylinderblendungen,  Nicol’schem  Prisma  etc 210  JL 

Das  in  früheren  Katalogen  unter  III  aufgeführte  Stativ  mit  Drehung  um 
die  optische  Axe  und  grober  Einstellung  durch  Tubusverschiebung  wird 


')  Aaszngüweise. 

Fbet,  MikroBkop,  8.  Aufl. 


30 
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Preisverzeichnisse. 


No.  ö. 
No.  6. 
No.  7. 


No.  8. 
No.  9. 
No.  10. 


No.  11. 


No.  12. 


No.  13. 


No.  N. 


No.  lö. 
No.  IG. 


No.  1 7. 


No.  18. 


No.  19. 
No.  20, 
No.  21. 


nicht  mehr  angefertigt,  veil  ein  derartiges  grösseres  Stativ  ohne  Zahn-  und 
Trieh-Einstellnng  gegenviirtig  nicht  mehr  für  zwechmässig  gelten  kann. 

Stativ  lY.  In  den  llimensionen  von  Stativ  II,  zum  Umlegen  eingeilchtet,  jedoch 
ohne  Drehung  um  die  optische  Axe;  mit  Zahn  und  Trieb  zur  groben  Einstel- 
lung, Mikrometerschraube  mit  getheiltem  Kopf,  Tubus  mit  getheiltem  Auszug, 
Zylinderblendungen  auf  Einsatz  schlitten ; allseitig  bcAveglicher  Beleuchtungs- 
spiegel. 

1)  Mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat 20.5  J/. 

2)  Ohne  diesen  Apparat iöO  J/. 

3)  Mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat,  aber  ohne  die  gervöhnliche  Zylinder- 
blendung auf  Schlittenführung,  welche  durch  eine  einfache,  an  Stelle  des  Konden- 
sorsystems einzusetzende  Blendungsvorrichtung  ersetzt  werden  kann.  Der  gewöhn- 
liche Beleuchtungsspiegel  wird  ersetzt  durch  den  Spiegel  des  Beleuchtungsapparates 

175  Jl. 

M'ird  bei  vorstehendem  Stativ  (IV,  3)  eine  Einrichtung  zur  Bewegung  des 
Abbe’schen  Beleuchtungsapparates  in  vertikaler  Hichtung  durch  Zahn  und 
Trieb  gewünscht,  so  erhöht  dies  den  nebenstehenden  Preis  um  10  Jl. 

Stativ  V».  Hufeisenstativ  von  annähernd  gleicher  Grösse  wie  II  und  lY,  und  wie 
diese  zum  Umlegen  eingerichtet,  jedoch  ohne  Drehung  um  die  optische  Axe. 
Grobe  Einstellung  durch  Yerschieben  des  Tubus  in  der  ihn  tragenden  Hülse; 
Tubus  mit  Auszug  ; Zylinderblendnngen  mit  Schlitten,  Höhe  des  Okulars  über 
der  Standfläche  31  Cm!;  Tischgrösse  82  x 83  Mm. 

i;  Mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat 150,7/. 

2i  Ohne  diesen  Apparat 95  ,//. 

3)  Mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat,  aber  ohne  die  gewöhnliche  Zylinder- 
blendung auf  Schlittcnführung , welche  durch  eine  einfache,  an  Stelle  des  Kon- 
densorsystems einzusetzende  Blcndungsvorrichtung  ersetzt  werden  kann.  Der 
gCM'ölinlichc  Beleuclitungsspiegel  wird  ersetzt  durch  den  Spiegel  des  Beleuch- 
tungsapparates   120  ,7/. 

Stativ  Vt».  Yon  genau  gleichen  Dimensionen  wie  das  vorangehende  aber  ohne 


die  Einrichtung  zum  Umlegen,  Tubusauszug.  Grobe  Einstellung  durch  Yerschie- 


ben des  Tubus  ; Zvlinderblendungcn  mit  Schlitten;  an  Stelle  der  Zylmderblendung 
kann  das  unter  I^o.  28  beschriebene  Beleuclitungssystem  in  den  Schlitten  ein- 
gesetzt werden  ’i  'f' 

Stativ  YI.  Kompendiöses  Stativ,  mit  Hufeisenfuss.  Okularhöhe  2/  Um.,  iisch- 
iläclic  G3  X G9  Cm.  Ohne  Einrichtung  zum  Umlegen;  aber  mit  Drehung  des  Ober- 
körpers um  die  optische  Axe.  Grobe  Eimstellung  durch  Verschieben  des  Tubus ; 
Tulnis  oline  Auszug.  Unter  dem  Tiscli  drehbare  gewölbte  Blendungsscheibe, 
welche  die  Blcndungsöffnungcn  dicht  an  die  Tischebene  heran  bringt  . . 75  JL 

Stativ  YT’.  In  Eormen  und  Dimensionen  dem  Stativ  VI  entsprechend,  jedoch 
ohne  Drcluing  des  Oberkörpers  um  die  o])tische  Axe,  dagegen  zum  Umlegeii  ein- 
gcrichtct  und  mit  Tubusauszug  65  „//. 


67 

gebaut,  namentlich  für  Laboratorien  geeignet;  übrmens  wegen  der  Feinheit  und 
Daucrliaftigkeit  der  Mikrometerbewegung  noch  mit  den  stärksten  Luisen  verwend- 
bar; an  Stelle  der  Zylinderblendung  kann  das  unter  No.  28  beschriebene  Beleiich- 

tungs.sv.stem  in  den  iSchlittcn  eingesetzt  werden  _ . . • • • • • • * ' ' ' 

Stativ  Vll*^  Dem  vorigen  ganz  gleich,  nnr  mit  ge^völbter  Blendungsscheipe  an 

Stelle  der  Zylinderblendungen.  . . . . 'nb  ' roMm 

Stativ  YHI.‘  Kleines  Hufeisenstativ,  Okularhöhe  2 / Cm. , lischgrosse  60  x69  Mm. 
Mit  festem  Tisch,  ohne  Drehung;  grobe_  Einstellung  durch  \erschieben  des 
Tubus.  Drehbare  gewölbte  Blendungsseheibe ; Hohl-  und  1 lanspiegel , '«le  bei 
den  vorangehenden  Stativen  allseitig  in  und  ausser^der  Axe  beueglich^^ 


48  Jl. 


deiUrubus  tragen'deii’Säule.  Hohlspiegel  nur  seitheh  aus  der  Axe  zu  beivepii, 
drehbare  ebene  Blendungsscheibe  unter  dem  Tisch.  Höhe  des  ganzen  Mikrosko] 
28  Cm. ; Tischgrösse  75  x 85  Mm  


Stativ  X ^hr'gW  gleicher  Konstruktion  und  von  gleichen  Dimensionen  wie  IX, 
i e£h  ohne  die  feine  Einstellung ; mit  festem  Tisch.  Nur  für  massige  ^ ergrosse- 

^ OtCA  linniioin  vu  O-nlim  n cll  Gll  . . 


rungen  _‘bire1wa’250  — bequem  zu  gebrauchen.  . ■ 

Mineralogisches  Mikroskop ^ 

Mineralogisches  Mikroskop 180 
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»No.  i'2.  Hancluiikroshop 

No.  23.  Mikrophotographisches  Stativ 


1 5 Jl. 
300  JL 


Verzeicliniss  der  Objektive. 


Nach  (len  Kechnungen  und  unter  Aufsicht  von  Professor  Abbe  in  Jena  konstruirt. 


Bezeicli- 

nuEg 

Numerische  Aper- 
,nr  (und  Oeft'uungs- 
winkel  für  Luft) 

Aeiiuivaleute 
Breumveite 
iu  Mm. 

Preise  ■ 
ohne  I mit 

Koi-rektionsfassuiig 

>Nü.  24 

ai 

40 

12  Jl.  \ — JL 

25 

ao 

. . . . 

36 

12  - 

26 

a-i 

. . . . 

28 

12  - 

*2? 

a* 

. . . . 

42—28 

40  - j n — - 

28 

aa 

0,17  (200) 

27 

27  - i — - 

20 

A 

0,20  (240) 

18 

24  - i 

30 

AA 

0,31  (360) 

18 

30  - "T  " 

31 

B 

0,34  (400) 

11 

30  - ; — - 

32 

BB  ! 

0,50  (600) 

11 

42  - ; 

33 

C ' 

0,42  (500) 

7 

36  - I — - 

34 

CC 

0,71  (OüOi 

7 

48  - ! 

35 

D 

0,60  (740j 

4,3 

42  - ; — 

36 

DD 

0,82  :iioo) 

4,3 

54  - — - 

37 

E 

0,85  (1160) 

2,8 

66  - 86  - 

38 

F 

0,85  (1  160) 

1,85 

84  - 104  - 

39  Wasser-Immersion 

G 

1 ( 

3,0 

90  - 1 

40 

H 

2,4 

HO  - 130  - 

41 

J 

1,15—1,17  ' 

1,8 

144  - i 164  - 

42 

E. 

1,35 

— - i 200  - 

43 

L 

1,0 

1 270  - 

*44  Homogene  Immers. 

Vs 

3,0 

240  - ‘ 270 

*45 

Vl2 

1,25—1,30 

i 2,0 

320  - 360  - 

*46 

Vis 

' 1,25 

400  - 450  - 

Vergrösserungen 

der  Objektive  mit  den  Huyghens’schen  Okularen  bei  einer  Tubuslänge  von  1.5.5  mm. 


Okular : 

1 

2 

1 

.5 

ai 

7 

11 

15 

22 

a*) 

12 

17 

24 

34 

— 

as 

20 

27 

38 

52 

— 

a^ 

— 

4—12 

7—17 

10—24 

— 

aa 

22 

30 

41 

56 

75 

A,  AA 

38 

52 

71 

97 

130 

B,  BB 

70 

95 

130 

175 

235 

C,  CC 

120 

145 

195 

270 

360 

D,  DD 

175 

230 

320 

435 

580 

E 

270 

355 

490 

670 

890 

F 

405 

540 

745 

Kilo 

1350 

G 

260 

340 

470 

640 

855 

H 

320 

430 

590 

805 

1075 

J 

430 

570 

785 

1070 

1430 

K 

570 

760 

1045 

1425 

1900 

L 

770 

1 030 

1415 

1930 

2570 

Vs 

260 

340 

470 

640 

855 

*/l2 

1 380 

505 

695 

950 

1265 

VlS 

605 

810 

1110 

1515 

2020 

l|  , 

I 30* 
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Preisverzeichnisse. 


Okulare. 


Aequivalent-Brennweite  iu  Millim. 

Preis 

No.: 

1 

■2 

1 

5 

per  Stütk 

No.  47 

Hiiyghens’sche  Okulare  . . . 

48 

40 

30 

22,5 

17,5 

7 Jl. 

48 

Orthoskopische  (aehromatische) 
Okulare 

45 

36 

27,7 

21,2 

16,4 

15  - 

Die  mit  gleicher  No.  hezeichneten  Okulare  beider  Keihen  ergehen  je  gleiche  Ver- ■ 
grösserung,  wenn  sie  an  einem  Tubus  von  ca.  155  Mm.  Länge  mit  den  stärkeren  Objektiven  i 
benutzt  werden.  Mit  schwachen  Objektiven,  namentlich  den  Systemen  a und  liefern  i 
die  orthoskopischen  Okulare  etwas  geringere  Vergrösserungszitfern. 

Die  Brennweiten  der  Okulare  beider  Reihen  sind  derart  • abgeglichen,  dass  die  Oku-  • 
larvergrösserung  für  die  5 Nummern  der  Reihe  nach  beträgt 

3,0  4,0  5,5  7,5  10,0 

wofern  der  Tubus  des  Mikroskops  einen  Abstand  von  180  Mm.  zwischen  der  Augenlinse ; 
des  Okulars  und  dem  oberen  (hinteren)  Brennpunkt  des  Objektivs  herstellt  — wie  es  mit ; 
unseren  stärkeren  Objektiven  bei  einer  Tubuslänge  von  155  Mm.  sehr  annähernd  pschieht. , 
Die  vorstehenden  Zahlen  geben  an,  wie  viel  mal  unter  den  bezeichneten  Umständen  die; 
eigene  Vergrösserung  jedes  Objektivs  ■ — welche  dieses  direkt,  ohne  Okular  wie  eine  Lupe  ; 
benutzt,  liefern  würde  — durch  die  verschiedenen  Okulare  vervielfacht  wird,  und  ermög-  • 
liehen  demnach  eine  richtige  Abschätzung  des  Grades,  in  welchem  jedes  Okular  die  op-  ■ 
tisclic  Leistung  der  Objektive  in  Anspruch  nimmt  und  ausnutzt. 


No.  I. 

No.  2. 
No.  3. 

No.  J. 

No.  5. 
No.  C. 


No.  7. 
No.  8. 

No.  9. 


No.  10. 
No.  11. 
No.  12. 

No.  13. 
No.  14. 

No.  15. 
No.  16. 
No.  17. 
No.  18. 


Nebeiiapparate. 

Objektivschraubenmikrometer,  zur  genauen  Messung  grösserer  Objekte,  welche' 

nicht  in  Einem  Sehfeld  des  Mikroskops  zu  übersehen  sind 120 

Okularscliraubenmikrometcr,  mit  Rainsdcnschem  Okular  .......  60  Jt. 

Obiektivmikrometcr.  Ein  Millim.  in  100  Theile  getheilt;  aut  einem  Objektträger' 

in  Etui w 

Okularmikrometer.  5 Millim.  in  50  Theile  getheilt,  mit  Beziöerung;  zum  Einlegen 

in  jedes  Okular v'  A/  i - ’ 

Netzmikronieter,  gleichfalls  zum  lUnlegen  in  die  Okulare  . . . . . . . o M. 
Objektträger  mit  Kammer  von  gleicher  und  genau  bestimmter  liefe  (0,100  oder 
0,200  Mm.)  zum  Zählen  von  Blutkörperchen  oder  dcrgl.  mittelst  Netzmikrometer, 

m’it  2 geschliffmien  Deckgläsern L ' x.'  ’ ’ A da'  ‘ ' ‘ 

Apparat  zum  Wählen  der  Blutkörperchen,  nach  Professor  R.  ihoma  zusammen- 

Derselbe  Apparat  mit  einem  kleinen  beweglichen  Objekttis^,  der  mittelst  einer 
Schraube  die  gctlieilte  Eläche  der  Zählkammer  durch  das  Sehfeld  zu  fii“en  gj- 

M*ikrometerokular’  Okular  No.’  2’ oder  No.  3 mit  eingeschraub’tem  Zwischenstück 
zum  Einlegen  des  Mikrometers  und  mit  verschiebbarem  Augenglas  zur  genauen 

Einstellung  für  das  Auge  des  Beobachters  . . . . • • • ......  1? 

Mikrometcrokular  mit  Schraube  zur  Verschiebung  des  Mikrometers  . . 2o  .//• 

Goniometerokular  (No.  2) 4 ' A'i  '1  \ ' ' ' a-  ' 

Deckglastaster,  zur  genauen  Messung  der  Dicke  von  Deckgläsern,  “unnen 

Platten  etc 

Deckglastaster  einfacherer  Konstruktion  •••••• 1 in  ^ 

Maassstab  auf  Messing,  lÜO  Mm.,  mit  fazettirter  Kante l.öO 

Maassstäbe  auf  Spiegelglas  zur  Messung  auf  Zeichnungen : 

300  Millim.,  auf  Glaslineal,  in  einzelne  Millimeter  getheilt w 

200  Millim.  desgl / ' 4.  1 so 

100  Millim.  auf  Glasstreifen  von  125  X 25  Mm ' v \ ' -17  ' + 

50  miiin.  in  halbe  Millim.  getheilt  auf  einem  Objektträger  in  englischem  rorniat 


No.  19. 


zu  gebrauchen ; 

Kreis  von  80  Mm.  l.lurchmesser,  ganze  Grade 


5 . //. 
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SN'o.  20. 
SNo.  21. 
SN'o.  22. 
Wo.  23. 

Wo.  24. 
Wo.  25. 


Wo.  26. 


>No.  27. 
>No.  28. 

>No.  29. 

>No.  30. 
Wo.  31. 
Wo.  32. 
Wo.  33. 
Wo.  34. 


Wo.  35. 
Wo.  36. 


Wo.  37. 
WV  38. 
Wo.  39. 


Wo.  40. 
!No.  41. 

W^o.  42. 
Wo.  43. 
Wo.  44. 
Wo.  45. 
: No.  46. 

I No.  47. 


I No.  48. 


Kreis  von  120  Mm.  Durchmesser,  halbe  Grade o?  "'f  ‘ 

Nene  Camera  lucida  nach  Abbe flii 

Dieselbe  mit  grösserem  Spiegel  und  längerem  Arm Jl. 

Zeichenprisma  (Camera  lucida)  mit  zwei  Prismen ; zum  Aufstecken  über  dem 

Okular 

Camera  lucida  nach  Milne  Edwards  und  Doyere 36 

Camera  lucida  nach  Oberhäuser,  mit  Okular  No.  2 verbunden 40 


Beleuclituugsapparate. 

Beleuchtungsapparat  nach  Abbe  mit  einem  Kondensorsystem  .....  55  Jl. 

Der  Apparat  gestattet,  alle  Modifikationen  der  geraden  und  schiefen  Beleuch- 
tung mit  durchfallendem  Licht  durch  blosses  M'^echseln  und  Bewegen  von  Dia- 
phragmen auszuführen ; im  Besondern  erlaubt  er,  tingirte  Präparate  nach  der  von 
11.  )^och  bei  der  Bakterien-Untersuchung  angewandten  Methode  mit  einem  die 
ganze  Objektivöffnung  erfüllenden  Beleuchtungskegel  zu  beobachten.  Er  ermög- 
Ucht  zugleich  bei  geeigneten  Objekten  Beobachtung  in  dunklem  Feld,  bis  zu 
600faeher  Vergrösserung,  und  erlaubt  auch  bequeme  Verwendung  polarisirten 
Lichts.  — Mit  Tageslicht  oder  Lampenlicht  zu  verwenden,  in  letzterem  Falle 
unter  Zuhülfenahme  einer  grossen  Beleuchtungslinse  oder  einer  mit  M'^asser  ge- 
füllten Glaskugel. 

Spezielle  Gebrauchsanweisung  wird  beigegeben. 

Mit  zwei  Kondensor-Systemen 80 

Derselbe  Apparat,  in  modifizirter  Konstruktion,  für  den  Substage  der  grösseren 
Stative  englischen  Modells  eingerichtet,  mit  einem  Kondensorsystem  . . %h  Ji. 
Beleuchtungssystem  für  kleinere  Mikroskope,  zum  Einsetzen  an  Stelle  einer 

Zylinderbiendüng  eingerichtet Jl, 

Beleuchtungsapparat  für  monochromatisches  Licht,  nach  Hartnack  . . . 80.//. 

Beleuchtungslinse  von  100  Mm.  Durchmesser,  auf  Stativ  ; in  Etui  ...  50  Jl. 

Dieselbe  von  80  Mm 36  .//. 

Dieselbe  von  60  Mm 11  Jl- 

Mikroskopirlampe 2>5  Jl.. 


Spektroskope. 


Spektralokular  (Mikro-Spektroskop)  nach  Abbe 105  Jl. 

Spektralokular  ohne  Skala 12  Jl. 

Handspektroskop  (Taschenspektroskop)  nach  Browning,  zur  Beobachtung  der 
Absorption.swirkung  an  grösseren  Ohjekten. 

Ohne  Vergleichsprisma 30  Jl. 

Mit  Vergleichsprisma 40  Jl. 

Mikrospektralobjektiv  nach  Engelmann 124  Jl. 


Polarisationsapparate. 


Das  in  den  früheren  Katalogen  aufgeführte  Analysatorokular  nach  Abbe  und 
die  auf  dessen  Verwendung  begründeten  Polarisationseinrichtungen  können  bis 
auf  Weiteres  nicht  mehr  angefertigt  werden,  weil  die  Beschaffung  der  dazu  ge- 
hörigen Kalkspathprismen  in  Folge  der  Seltenheit  guten  Kalkspathes  neuerdings 
zu  grosse  Schwierigkeiten  verursacht. 

Polarisationseinrichtung  zum  Mikroskop. 

Mit  Theilkreis  zum  Analysator 50  Jl. 

Ohne  Theilkreis 44  Jl. 

Polarisationseinrichtung  für  den  Abbe’schen  Beleuchtungsapparat. 

Mit  Theilkreis  zum  Analysator 46  ..//. 

Ohne  Theilkreis 3\  Jl. 

Kollektion  von  8 Gyps-  und  Glimmerplättchen  nach  Mohl \0  Jl. 

Analysator  nach  Hartnack \0  Jl. 

Polarisator  zum  Einsetzen  in  den  Blendungsträger  des  Abbe’schen  Beleuchtungs- 
apparates   15  ..//. 

Spektropolarisator  nach  Kollett 240  Jl. 


Verschiedene  optische  und  mechanische  Hülfsapparate. 

Stereoskopisches  Okular  nach  Abbe,  zur  stereoskopischen  sowie  auch  zur  indifl'e- 
renten  binokularen  Beobachtung  mikroskopischer  Objekte  unter  beliebig  hohen 
Vergrösserungen 150  Jl. 
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No.  49. 
No.  50. 
No.  51. 
No.  52. 
No.  53. 

No.  54. 
No.  55. 


No.  56. 
No.  57. 


No.  58. 
No.  59. 


No.  60. 
No.  61. 
No.  62. 
No.  63. 
No.  64. 
No.  65. 


No.  66. 
No.  67. 
No.  68. 
No.  69. 
No.  70. 
No.  71. 
No.  72. 
No.  73. 


Bildumk ehrendes  Prisma  nach  Nachet 1% 

Revolver  zum  raschen  Wechseln  der  Objektive  — für  drei  Objektive  . . 11  J{. 

Revolver  für  zwei  Objektive Hi  Jl. 

Revolver  für  vier  Objektive 20 

Apertometer  nach  Abbe,  zur  Bestimmung  der  numerischen  Apertur  und  des  Oeff- 

nungswinkels  der  Objektive 60 

Derselbe  Apparat,  die  Glasscheibe  mit  Metallfuss  versehen 80 

Testplatte  nach  Abbe  — zur  Prüfung  der  Objektive  auf  ihre  sphärischen  und  chro- 
matischen Abweichungen  und  zur  Bestimmung  derjenigen  Deckglasdicke,  für 

welche  die  beste  Korrektion  besteht 7 

Diffraktionsplatte  nach  Abbe,  zur  Demonstration  der  Wirkungen  der  Beugung 

bei  der  Entstehung  der  mikroskopischen  Bilder 6 „//. 

Dieselbe,  mit  einem  Satz  Diaphragmen  und  einer  Vorrichtung  zum  Einlegen  und 
Drehen  derselben  über  dem  Objektiv 11  JL 

Apparate  für  Mikrophotographie. 


Grosse  Mikrophotographische  Kamera. 

Preis  der  Kamera  mit  Mikroskopstativ 580  ./^. 

- - - ohne  Stativ 280  ^U. 

Plxtra-Kassetten  pr.  Stück 18  JL 

Kleine  mikrojdiotographische  Kamera. 

Preis  der  Kamera 70  . 

Extra-Kassetten  pr.  Stück 12  JL 


Präparir-Mikroskope  uiid  Lupen. 


Präparirstativ  I nach  Paul  Mayer 100  JL 

Präparirstativ  II.  Dasselbe  Stativ  wie  oben,  aber  vereinfachter  ....  Ih  JL 

Aeltcres  Präparirstativ  III ■.•.•.■ 50 

Präparirstativ  IV 18 — IX^JL 

Präparirstativ  V 6 — 7 JL 

Lupenstative  und  Lupen  verschiedener  Art 


Utensilien  zuin  Präpariren. 


Mikrotom  nach  Körting 

Gefrierapparat  zu  vorstehendem  Mikrotom 

Messer  zu  vorstehendem  Mikrotom,  mit  angeschmiedetem  geraden  Stiel 

Mikrotom  nach  unserer  älteren  Konstruktion  . 

Handmikrotom 

Messer  zu  den  Mikrotomen  No.  69  und  70 

Kompressorium  nach  Schacht  

Kompressorium  von  cinfaclierer  Konstruktion 

Messer,  Scheeren,  Nadeln,  Objektträger  und  Deckgläsclien. 

Drehtisclr 


110  JL 
15  JL 
7,50  Jt. 
40  Jl. 
18  JL 
5 JL 
18  Jl. 
5 JL 

9 JL 


No.  5. 

Preisverzeichniss  der  Mikroskope  von  W.  &H.  Seibert  (E.  (jiind- 
1 ach ’s  Nachfolgern)  in  Wetzlar. 

(1884.) 

(Preise  iii  Mark.) 


Mikroskope. 


No  1.  Grosses  binokulares  stereoskopisches  Mikroskop.  Auf  dem  grossen  massiven 
Messingfuss  erheben  sich  zwei  massive  Arme,  auf  denen  mittelst  horizontaler  Axe 
der  eanze  Körner  ruht,  und  von  der  senkrechten  bis  zur  horizontalen  in  jede  be- 
liebige Richtung  gebracht  werden  kann.  Auch  kann  der  Körper  um  die  optisc  ie 
Axe  gedreht  werden,  während  der  Beleuchtungsapparat  stehen  bleibt. 


Preisverzeicliiiisse. 
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Der  stereoskopische  Doppel-Tubus  ist  abnehmbar  und  durch  einen  einfachen 
zu  ersetzen.  Der  Abstand  der  beiden  stereoskopischen  Okulare  kann  durch  ein  ge- 
meinschaftlichesTriebwerk,  dem  Abstand  der  Augen  entsprechend,  replirt  werden. 
Der  Tubus  ist  mit  drei  Einstellungsbcwegungen  versehen:  der  schnellen  Bewegung 
(o-roben  Einstellung),  welche  mittelst  Triebwerkes  bewirkt  wird ; der  mittleren,  zur 
cr'enauen  feinen)  Einstellung  für  die  Vergrösserungen  bis  5U0fach  und  der  höchst 
rano'samen  Bewegung,  zur  genauen  Einstellung  für  die  stärksten  \ ergrüs.serungra. 
Di^beiden  letzteren  Bewegungen  sind  ohne  Eriktion  eine  neue,  eigenthümliche 
Konstruktion,  durch  welche  das  bei  allen  bisherigen,  dem  gleichen  Zwecke  dienen- 
den Einrichtungen  für  die  Dauer  unvermeidliche  Hin-  und  Herrücken  des  Bildes, 
sowie  auch  der  sogenannte  todte  Gang  der  Schraube  für  immer  beseitigt  und  über- 
dies eine  sehr  leichte  und  sanfte  Drehbarkeit  der  Schraube  erreicht  ist. 

Der  Blendungsappara“  (sogenannte  Zylinderblendung)  ist  au  einem  Schlitten 
angebracht,  um  den  ganzen  Apparat  nach  Bedürfniss  entfernen  zu  können,  und 
ist  mit  doppelter  vertikaler  Bewegung  versehen,  deren  eine  mittelst  eines^  Hebels 
aus°’eführt  wird.  Hierzu  6 Diaphragmen,  von  denen  eines  mit  feinem  Schlitz  lür 
schfefes  I-icht  und  eines  mit  Zentralblende.  Der  grosse  Doppelspiegel  (Hohl-  und 
Plan-)  kann  senkrecht  und  nach  beiden  Seiten  bewegt  werden. 

Der  Objekttisch  ist  nach  Art  der  englischen  mit  Schrauben  beweglich. 

Zu  diesem  Instrumente  gehören:  ein  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe  (No.  18j, 
ein  für  den  gewöhnlichen  wie  für  den  doppelten  Tubus  passender  «Revolver-Ob- 
j ektivträger«  für  fünf  Objektive  ^No.  25);  ein  mittelst  feiner  Schraube  beweglicher 
Okularglasmikrometer  ()Nfo.  24);  ein  Polarisationsapparat  mit  Iheilkreis  (No.  22), 
ein  Oberhäuser’scher  Zeichenapparat  (Nr.  20'  ; eine  grosse^  Beleuchtungslinse  lür 
opake  Opjekte  (No.  20);  ein  Kompressorium  (Nr.  34);  ein  Objektivmikrometer 
3o) 

i)ie  Objektive  No.  00,  0,  I,  II,  IV,  Vb,  VIb,  Vllb,  VIII,  IX,  X,  und  homogene 
Immersion  '/jo,  Vi6,  V20.  Okulare  Nr.  0,  periskop.  No.  I,  II  und  III.  (Vergrös- 
serungen von’lO— 4400fach.)  Testobjekte,  Objektträger  mit  hohlem  Ausschlift, 
gewöhnliche  Objektträger,  Deckgläser  etc.  Alles  in  einem  starken,  mit  Messing- 
beschlagenen  und  zum  bequemen  Tragen  eingerichteten  Mahagonikasten  enthalten; 
die  schw'achen  Objektive  in  einem  besonderen  Lederetui,  die  starken  in  Messing- 
büchsen   2500  Jl. 

No.  2.  Grosses  Mikroskop.  Drehbarer,  mit  Gradtheilung,  sowie  mit  Stellschrauben  zur 
Korrektur  der  Zentrirung  versehener  Objekttisch;  Gelenk  zur  Schiefstellung  und 
Fixiruiig  in  jeder  Position;  Auszugtubus;  grosser  massiver  Messingfuss.  Die 
schnelle  Bewegung  des  Tubus  wird  mittelst  Triebwerkes_ bewirkt,  die  genaue  Ein- 
stellung mittelst  feiner  Schraube,  deren  Haiidknopf  sich  unter  der  Tubussäule 
befindet.  Diese  Bew-egung  ist  ohne  Eriktion  (siehe  No.  1).  Der  Doppel-  (Hohl- 
und  Plan-)  Spiegel  kann  senkrecht  und  nach  beiden  Seiten  hin  bewegt  w-erden. 
Zylinderblendung  mit  Schlitten  und  doppelter  vertikaler  Bewegung  wie  No.  1 (hierzu 
4 Diaphragmen).  Hierzu:  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe  (No.  18);  Revolver- 
Objektivträger  für  4 Objektive  (No.  25);  beweglicher  Okularglasmikrometer 
(No.  24);  Polarisationsapparat  mit  Theilkreis  (No.  22);  pberhäuser’scher  Zeichen- 
apparat (No.  20);  grosse  Beleuchtungslinse  (No.  26);  die  Objektive  No.  0,  I,  11, 
IV,  Vb,  VIb.  Vllb,  IX,  und  homogene  Immersion  1/12,  Okulare  No.  0,  I,  periskop. 
No.  II  und  III,  (Vergrösserungen  von  18 — 2880fach);  Testobjekte,  Objektträger, 
Deckgläser.  Das  Ganze  ist  in  einem  starken  Mahagonikasten  enthalten;  die 
schwachen  Objektive  in  besonderem  Lederetui,  die  starken  in  Messing- 
büchsen   1116,//. 

Das  gleiche  Instrument  mit  den  Objektiven  No.  0,  I,  II,  IV,  Va,  \Ib,  VIII 
und  homogener  Immersion  No.  XII  (Vergrösserungen  v.  18 — 20üüfach)  . 965  Jt. 

Das  gleiche  Instrument  mit  folgendem  Zubehör;  Revolver-Objektivträger  für 
4 Objektive;  Polarisationsapparat  mit  2 Theilkreisen;  Oberhäuser’scher  Zeichen- 
apparat; beweglicher  Okularmikrometer;  Kondensator.  Objektive  No.  0, 
I,  II,  IV,  Va  und  Vllb,  Okulare  No.  0,  I und  III  (Vergrösserung  18— 1375fach); 

Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc 55ü 

Das  gleiche  In.strument  ohne  Nebenapparate;  mit  den  Objektiven  I,  II,  IV, 
Va  und  VHb,  Okularen  0,  I und  III,  letzteres  mit  Mikrometer  (Vergrösserung 
30 — 1375fach);  Te.stobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc 387  Jl. 

No.  3.  Mittleres  Mikroskop  mit  Gelenk  zur  Schiefstellung  wie  No.  2;  Auszugtubus; 
drehbarer,  mit  Stellschrauben  zur  Korrektur  der  Zentrirung  verseliener  Objekttiseh ; 
massiver  Messingfuss.  Schnelle  Bewegung  des  Tubus  mittelst  Triebwerkes,  genaue 
Einstellung  mittelst  feiner  Schraube,  deren  Handknopf  sich  unter  der  Tubussäule 
befindet  (Bewegung  ohne  Friktion,  s.  No.  1).  Zylinderblendung  mit  Schlitten  und 
einfacher  vertikaler  Schiebung  (hierzu  3 Lfiaphragmen) ; Hohl-  und  Planspiegel, 
nach  beiden  Seiten  und  senkrecht  beweglich.  Hierzu  die  Objektive  No.  I,  II,  IV, 
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No. 


No. 


No. 


No. 


Vb,  VIb,  und  VIII,  die  Okulare  No.  0,  I und  III,  letzteres  mit  Mikrometer  zinu 
Einschieben;  (Vergrösserung  :i0— 200üfach) ; Xondensator,  Testobjekte,  Objekt- 
träger, Deckgläser  etc.  In  starkem  Mahagonikasten;  die  Objektive  in  beson- 
derem Lederetui 4(j()  ji 

Das  gleiche  Instrument  mit  den  Objektiven  I,  II,  IV,  Va  und  VHb,  Okularen  ü, 
I,  und  III,  letzteres  mit  Mikrometer  (Vergrösserung  30 — 1375fach);  Kondensator 
Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc.;  Objektive  in  Lederetui  . . . 327  Jl. 

Das  gleiche  Instrument  mit  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  den  Objektiven  No.  I, 
III,  Va  und  homogener  Immersion  No.  XII.  Okulare  0,  I,  III,  letzteres  mit  Mikro- 
meter (yergrösserung  30 — 950faeh).  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc. 
Objektive  in  Lederetui  475 

4.  Mittleres  Mikroskop  mit  Gelenk  zur  Schiefstellung;  massiver  Messingfuss.  Zy- 
linderblendung mit  Schlitten  (hierzu  3 Diaphragmen) ; Hohl-  und  Planspiegel 
nach  beiden  Seiten  hin  und  senkrecht  beweglich;  fester  (nicht  drehbarer)  Objekt- 
tisch. Schnelle  Bewegung  des  Tubus  durch  freie  Schiebung;  genaue  Einstellung 
mittelst  feiner  Schraube,  deren  ITandknopf  sich  unter  der  Tubussäule  befindet 
(Bewegung  ohne  Friktion,  siehe  Nr.  1).  Hierzu  die  Objektive  No.  I,  II,  IV,  Va 
und  Vllb,  Okulare  ü,  I und  III;  letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben  (Ver- 
grösserung  30 — 1375fach) ; Kondensator,  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser 
etc.  In  starkem  IMahagonikasten , die  Objektive  in  besonderem  Lederetui 

297  JL 

Das  gleiche  Instrument  mit  den  Objektiven  No.  I,  III,  Va  und  VHa,  Okularen  Ü, 
I und  III;  letzteres  mit  (Mikrometer  zum  Einschieben;  Vergrösserung  30 — 
1375fach;  Kondensator,  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc.  Objektive 
in  Ledertui  255  Jl. 

5.  Mittleres  festes  Mikroskop  (ohne  Schiefstellung);  massiver  Messingfuss;  Zylinder- 
blendung mit  Schlitten  (3  Diaphragmen);  Hohl-  und  Planspiegel  nach  beiden  Seiten 
hin  beweglich.  Schnelle  Bewegung  des  Tubus  durch  freie  Schiebung;  genaue  Ein- 
stellung mittelst  feiner  Schraube,  deren  Hairdknopf  sich  unter  der  Tubussäule  be- 
findet (Bewegung  ohne  Friktion,  siehe  No.  1).  Hierzu  die  Objektive  No.  I,  III, 
^'a  und  VIII),  Okulare  No.  0,  I und  III,  letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben; 
Vergrösserung  30  — 1375fach);  Kondensator,  Testobjekte,  Objektträger,  Deck- 
gläser ctc.  In  starkem  Mahagonikasten,  die  Objektive  in  besonderem  Leder- 


ctui  JL 

Das  gleiche  Instrument  mit  den  Objektiven  No.  I,  HI,  Va  und  Vlla,  Okularen 
No.  0,  1 und  111  (Vergrösserung  30 — 1375 fach);  Mikrometer,  Kondensator,  Test- 
objekte, Objektträger,  Deckgläser  ctc.  Objektive  in  Lederetui  . . . . 236  .//. 

Das  gleiche  Instrument  mit  den  Objektiven  No.  II,  Va  und  Vlla,  Okularen 
No.  I und  III;  (Vergrösserung  70  — 1375fach);  Mikrometer,  Kondensator,  Te,st- 
objekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc.  Objektive  in  Lederetui  ....  210  y/. 

Das  gleiche  Instrument  mit  den  Objektiven  No.  I,  III  und  Va,  Okularen  No.  I und 
III  (Vergrösserung  45  — ülOfach);  Mikrometer,  Testobjekte,  Objektträger,  Deck- 
gläser etc.  Objektive  in  I;cdcrctui 166  ..//. 

T)as  gleiclic  Instrument  mit  den  Objektiven  No.  11  und  Va,  Okularen  No.  I und  HI 
Vergrösserung  70  — 610 fach);  Mikrometer,  Testobjekte,  Objektträger,  Deck- 
gläser etc.  Objektive  in  Lederctui 148  ./Äf. 

Das  letztere  Instrument  ohne  Mikrometer 143  ..//. 

Das  gleiche  Instrument  mit  einfachem  Beleuchtungsapparat,  No.  19,  den  Objektiven 
No.  II,  Va  und  homogener  Immersion  No.  XII.  Okulare  0,  I und  HI.  Letzteres 
mit  Mikrometer  (Vergrösserung  45 — 950fach).  Testobjekte,  Objektträger,  Deck- 
gläser etc.  Objektive  in  Lederetui  3<0.//. 

6.  Keisemikroskop  mit  zusammenlegbarem  Dreifuss  und  einer  unter  dem  Objekttische 

befindlichen  Vorrichtung  zum  Zusammenschieben  des  Instruments.  Schnelle  Be- 
wegung des  Tubus  durch  freie  Schiebung;  genaue  Einstellung  mittelst  feiner 
Schraube  (Bewegung  ohne  Friktion,  siehe  No.  1).  Hierzu  die  Objektive  No.  II, 
Va  und  Vlla,  Okulare  No.  I und  HI;  letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben 
(Vergrösserung  70  — 1375 fach)  Kondensator,  Testobjekte,  Objektträger ,l  Deck- 
gläser etc.;  das  Ganzein  einem  Mahagonikasten  von  kleinstem  Format,  äusserst 
kompendiös ^ 

Das  gleiche  Instrument  mit  den  Objektiven  No.  I,  HI  und  \a,  Okularen  J\o.  1 und 
III  (Vergrösserung  45  — 610 fach);  Mikrometer,  Testobjekte,  Objektträger,  Deck- 
gläser etc _ 

7.  Einfaches  Mikroskop.  Hufeisenförmiger  Messingfuss.  Schnelle  Bewegung  des 
Tubus  durch  freie  Schiebung;  genaue  Einstellung  mittelst  feiner  Schraube,  deren 
Handknopf  sich  über  der  Tubussäule  befindet  (Bewegung  ohne  Friktion  . siehe 


No.  1),  Z)4inderblendung  mit  3 Diaphragmen ; Hohl 
Seiten  hin  beAveglich.  Hierzu  die  Objektive  No. 


und  Planspiegel  nach  beiden 
II  und  Va,  Okulare  No.  I und  111 ; 


Preisverzeichnisse. 
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letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben  (Vergrösserungen  70— ölOfach) ; Test- 
objekte, Objektträger,  Deckgläser  etc.  In  Mahngonikasten 120 

Das  gleiche  Instrument  ohne  Mikrometer 115..^. 

(Mit  drehbarer  Blendscheibe  statt  der  Zylinderblendung  5 Jl.  -weni^-er.) 

Das  gleiche  Instrument  mit  einfachem  Beleuchtungsapparat,  den  Objektiven  II, 
Va  und  homogener  Immersion  No.  XI,  den  Okularen  No.  I und  III  (Vergrösserung 
4.5 _ esofach);  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc.  Objektive  in  Leder- 
etui   254  Jl. 

:No.  S.  Kleines  Mikroskop.  Bunder  Fuss.  Freie  Schiebung  des  Tubus,  genaue  Ein- 
stellung am  Objekttisch;  Hohl-  und  Planspiegel.  Hierzu  die  Objektive  No.  II 
und  Va,  Okulare  No.  I und  Hl  (Vergrösserung  70 — OlOfach);  Testobjekte.  In 

Mahagonikasten ^ 87  JL 

Das  gleiche  Instrument  mit  einem  Satz  von  3 achromatischen  Objektivlinsen  und 


:No.  0. 
!No.  10. 


Okular  No.  II;  Vergrösserungen  60,  100  und  ISOfach. 


48  JL 


Demonstrationsmikroskop  (kann  mit  eingeklemmtem  Präparate  von  Hand  zu  Hand 
gegeben  werden).  Mit  einem  Satz  von  3 achromatischen  Objektivlinsen  und  Okular 

No.  II;  Vergrösserungen  10,  80  und  120 fach Jl. 

Polarisationsmikroskop  für  Untersuchung  von  Gesteinsdünnschliffen  etc.  Gelenk 
zur  Schiefstellung ; drehbarer , mit  Gradtheilung  und  Stellschrauben  zur  Korrektur 
der  Zen trirung  versehener  Objekttisch ; massiver  Messingfuss.  Schnelle  Bewegung 
des  Tubus  mittelst  Triebwerkes,  genaue  Einstellung  mittelst  feiner  Schraube,  deren 
Handknopf  sich  unter  der  Tubussäule  befindet  und  mit  Theilung  versehen  ist,  um 
die  Dicken  der  Objekte  zu  messen  (Bewegung  ohne  Friktion  s.  No  1).  Zylinder- 
blendung mit  Schlitten  und  einfacher  vertikaler  Schiebung ; hierzu  3 Diaphragmen  ; 
Hohl-  und  Planspiegel  nach  beiden  Seiten  und  senkrecht  beweglich.  Hierzu  die 
Objektive  I,  II,  IV,  Va,  Vllb.  Okulare  0,  I,  II,  III.  Erstere  drei  mit  Fadenkreuz, 
letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben ; Polarisationsapparat  mit  grossem  Ge- 
sichtsfeld. Der  Analysator  kann  mit  allen  Okularen  benutzt  werden,  der  Polari- 
sator hat  doppelten  Kondensator  zum  Zeigen  der  Axenbilder;  Apparat  zur  Ver- 
grösserung der  Axenbilder  (mit  und  ohne  Ökular  zu  benutzen).  Kalkspathplatte 
senkrecht  zur  *Axe ; 4 Gypsplättchen  verschiedener  Dicke  zum  Einschalterr  in  den 
Analysator  (empfindlicher  als  eine  Quarzplatte)  (Vergrösserung  30  — 1375fach); 
Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc..  Objektive  in  Lederetui  . . 420  Jl. 

!No.  11.  Einfaches  Polarisationsmikroskop.  Hufeisenförmiger  Messingfuss;  drehbarer, 
mit  Gradtheilung  und  Stellschrauben  zur  Korrektur  der  Zentrirung  versehener 
Objekttisch.  Schnelle  Bewegung  des  Tubus  durch  Triebwerk ; genaue  Einstellung 
mittelst  feiner  Schraube,  deren  Handknopf  sich  über  der  Tubussäule  befindet  und 
mit  Theilung  versehen  ist  (Bewegung  ohne  Friktion,  siehe  No.  1).  Zylinderblen- 
dung mit  Schlitten  (3  Diaphragmen);  Hohl-  und  Planspiegel  nach  beiden  Seiten  hin 
beweglich.  Hierzu  die  Objektive  II  und  Va.  Okular  I,  II  und  HI.  Erstere  2 mit 
Fadenkreuz , letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben  ; Polarisationsapparat  mit 
grossem  Sehfeld,  der  Analysator  mit  allen  Okularen  zu  benutzen ; 2 Gypsplättchen  ; 
Vergrösserungen  70  — 610 fach);  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  etc.  In 
Mahagonikasten.  Objektive  in  Lederetui  230  Jl . 

!No.  12.  Mikrophotographischer  Apparat,  für  jedes  gewöhnliche  Mikroskopstativ  prassend; 

Bildgrösse  bis  zu  9 Cm.  Durchmesser 108  JL 

Der  gleiche  Apparat  mit  den  mikrophotographischen  Objektiven  1/4,  7s  i-iiid  1 Zoll 

Brennweite 204  JL 

No.  13.  Horizontaler  mikrophotographischer  Apparat  nach  Koch  und  Fritsch  mit  dazu 
eingerichtetem  Mikroskopstativ  und  Beleuchtungsapparat;  Bildgrösse  bis  zu 
15  Cm.  Durchmesser;  mit  den  mikrophotographischen  Objektiven  ’/s,  V4>  V2 
1 Zoll  Brennweite 53’0  " 


No.  14. 


No.  15. 


Grosser  horizontaler  mikrophotographischer  Apparat  nach  Koch  und  Fritsch  mit 
Beleuchtungsapparat;  kann  bis  zu  einer  Länge  von  2 Metern  ausgezogen  werden. 
Bildgrösse  bis  zu  30  Cm.  Durchmesser.  Mit  den  mikrophotographischen  Objek- 
tiven Vs,  ’A,  V'2)  1 und  2Y2  ^oll  Brennweite  und  dem  Immersionsobjektiv 

No.  VIIb  . . _ Aojt. 

Heliostat  für  die  vorstehenden  photographischen  Apparate 110  JL 

Stativ  No.  1 inkl.  Kasten  und  Doppeltubus 53O  JL 

1 80  ji. 

120  JL 
90  JL 
72  JL 
75  JL 
48  JL 
l'i.JL 


2 

3 

4 

5 

6 
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Nebeuapparate. 


No.  16. 


No.  17. 


No.  18. 


No.  19. 
No.  20, 


No.  21. 
No.  22. 


No.  26. 


No.  21 
No.  2.5 


Präparirmikroskop  (Simplex).  Fester  Tisch.  Einstellung  mittelst  Triebwerkes, 
auf  polirtem  Mahagoni-Kasten  mit  Auflagen  für  die  Hände  und  zwei  Schubladen; 

mit  2 achromatischen  Triplets Jt. 

Das  gleiche  Instrument  mit  3 Triplets 54  _/4 

Das  gleiche  Instrument  mit  zusammenlegbarem  Kasten  (kompendiös  für  die  Reise) 

mit  3 Triplets  60  „4?. 

Grosse  Stativlupe  mit  schwerem  Messingfuss  und  langem  doppelgelenkigem  Arm; 

2 Linsen;  Vergrösserung  3 und  6fach 18 

Kleine  Stativlupe;  dieselbe  Einrichtung;  2 Linsen.  Vergrösserung  h und 

lOfach 10'/‘>  <./4. 

Beleuchtungsapparat  nach  Abbe;  kann  jedem  der  grösseren  ^likroskope  angepasst 

Averdeu  . . . . ; 54  _//. 

Einfacher  Beleuchtungsapparat  eigener  Konstruktion \h  Jl. 

Grosser  Zeichenapparat;  mit  Okular  und  2 Prismen,  nach  Oberhäuser;  in  Maha- 
gonikästchen   33 

Kleiner  Zeichenapparat,  eigener  Konstruktion,  in  Etui _ 18 

Polarisationsapparat  mit  2 Theilkreisen , einem  von  10  zu  10  Grad,  getheilt  zum 
Ablesen  der  Drehungen  des  Analj'sators  bei  feststehendem  Fadenkreuz  und  einem 
feineren,  2 zu  2 Grad,  mit  Nonius  und  Fadenkreuz  in  Etui,  oberes  Prisma  mit 

rechtwinkligen  Endflächen 60 

Einfacher  Polarisationsapparat  (der  Analysator  wie  bei  No.  20  über  dem  Okular) 

mit  Theilkreis  von  10  zu  10  Grad  und  P'adenkreuz 45  JL 

Eine  Kalkspatliplattc  lässt  sieh  in  die  Anparatc  22  und  23  rasch  und  leicht  ein- 
sclmlten,  ebenso  Gyps-  und  Glimm crblättehen. 

Bewegliches  Okularglasmikrometer  mit  feiner  Schraube  zur  horizontal-linearen 


Bewegung,  sowie  mit  Korrektur  zur  scharfen  l'linstellung  derTheilung 


schnellen  IVechseln  der  Objektive,  für 


24  JL 
5 Ob- 
30  JL 
24  JL 
1 5 JL 


Revolver  - Objektivträger  zum 

jektive ; • 

Derselbe  kleiner,  für  4 Objektive 

Derselbe  für  2 Objektive  ....  c • • 

No.  Grosses  lielcuclitunj^s-Douhlct  für  opake  Objekte  auf  besoiiclereni  btativ  mit 

schwerem  ^Icssingfuss  •_ “1 

Einfache  Bcleuchtungslinsc  auf  besonderem  Stativ _•  . •_  1- „/4. 

Vertikaler  Jlelcuclitungsapparat  für  Immersionslinscn.  Derselbe  wird  zwischen  Ob- 
jektiv und  Tubus  eingeschaltet  und  mit  einer  Flachbrenner-Petroleuralampe  ge- 
braucht, deren  schmale  Seite  dem  Instrument  zugekehrt  ist;  er  eignet  sich  vor- 
züglich  zur  Auflösung  sehr  schwieriger  Testobjekte;  diese  müssen  aber  trocken 

liegen  und  am  Deckglas  kleben  . • •_ .• "a' 

Max  Schultze’s  heizbarer  Objekttisch,  in  hiahagonikasten 3o  ^/L 


No.  27 
No.  28 


No.  29. 
No.  30. 
No.  31. 
No.  32. 
No.  33. 
No.  34. 
No.  35. 
No.  36. 
No.  37. 
No.  38. 
No.  39. 


Stricker’s  heizbarer  Objekttisch,  in  Mahagonikästchem  ........  36 

— • ^ ^ / \1  • 1 .»1  ^1. + • Ov  ^ii  ■ 


36 


No.  40. 
No.  4L 
No.  42. 
No.  43. 
No.  44. 


Vogelsang’s  heizbarer  Öbjekttisch  (mit  elektrischem  Strom) 
llerzbarer  Objekt-Tisch  nach  Flcsch,  mit  'Wasser  zu  erwärmen 
Bildumkehrendes  Prisma  nach  Nachet,  mit  Okular  verbunden 3t  JL 

Kompressorium ‘ 'au 

Objektivmikrometer,  in  Etui,  1 Mm.  in  100  Iheilc  . ■ . • • • • ’ ku/ 

Mikroskopisches  Besteck  zum  Präpariren,  in  Etui;  grosses  24  JL,  kleines  lü  /2  JL 

Mikrotom  nach  Long j ' ' 

Testobjekte  ä Stück  i'.-V,-'  ' hPri  i ‘ r 

Objektträger,  Grösse;  78  Mm.,  bei  26Mm.,,von  geschlittenem  latelglase,  die  Kanten 

fazettirt,  ä Dutzend  


Objektträger  mit  konkavem  Ausschlifl  a Stück 

Deckgläser,  je  nach  Grösse  ä Dutzend  . . . • • • • ‘ '7"^ 


I JL 
li  JL 


Brühls  Zeichenapparat,  zum  Zeichnen  grösserer  Gegenstände,  ohne  Mikro, skop  36  ,//. 
Stereoskopischer  Doppeltubus,  kann  den  Stativen  1--3  angepasstwerden  1 Oo  . /L 
Mikro skopirlampe  mit  doppeltem  Flachbrenner  und  9 Cm.  grossei  Beleuchtungs 


linse 


Mila-ospektroskop  nach  Sorby-Bi’owuiug. 


No.  45. 


Mit  5 Prismen  ä visioii  directe,  einem  Ver^lei<^pr^a 


iXuchtungsspiegel  für  die  zu  vergleichenaen  Objekte  Die  Okularlinse  mit  der 
Prismen  lä.sst  sich  mittelst  Trieb  verschieben  und  so  auf  den  Spalt  genau  einstcllen 


Höhe  des  ganzen  Apparats  über  dem  Mikroskop  100  Mm.  _ . . 
Messapparat  hierzu  zum  Messen  der  Praunhoter  schon  Linien 


lapparat 
bänder  . . 


und 


90  ,/f. 
Absorptions 
30  .ff. 


\ 


:| 


Preisverzeichnisse. 
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\o  46.  Spektroskop  zum  Handgebrauch  mit  5 Prismen  ä Vision  directc  • Jt. 

Alle  Objekte  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche,  sov’ie  anatomische  1 räparate, 
besonders  Injektionen  und  Bakterienpräparate  von  Dr.  Long  in  sorgfältigster  Aus- 
führung, Polarisationspräparate  nach  Prof.  N.  J.  C.  Müller  und  Gesteinschliffe  zu 
den  billigsten  Preisen.  Spezialkataloge  hierfür  auf  MTinseh  gratis  und  franco. 


Lupeu. 

Aplanate  zum  Präpariren,  aus  drei  Linsen  zusammengesetzt,  welche  den  möglichst  grössten 
Abstand  haben  und  bis  zu  einer  Neigung  von  45“  gegen  die  optische  Axe  ein  vollkom- 
men scharfes  Bild  geben. 

No.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  IX. 

Vergrösserung  3 4 51/2  IV2  10  14  20  28  40 

Preis  ./L  15  12  IOV2  .9  9 9 9 9 9 ' 

Stativ  hierzu  Ji. 

I.upen  zum  Einschlagen  aus  2 Achromaten 10  18  Jl. 

Brücke’sche  Lupe 'Ih  Jl. 

Stativ  hierzu 0 JL 


Objektive  und  Okulare. 


Objektiv 

Fokus  der  iUiuiv.  Linse 

Oeffnungs- 

winkel 

i 

Preis 

engl.  Zoll 

Millim. 

Grade 

io.  00 

2'/2 

63,5 

10 

24  Ji 

0 

IV4 

44,4 

15 

21  - 

I 

1 

25,4 

29 

18  - 

II 

V2 

12,7 

38 

» 

18  - 

III 

Vs 

8,5 

50 

18  - 

IV 

'/4 

6,4 

80 

27  - 

Va 

Vs 

3,2 

150 

ohne  Korrektionsschraube  .... 

36  - 

Vb 

'/s 

3,2 

150 

mit  - .... 

48  - 

Via 

V12 

2,1 

165 

ohne  - .... 

60  - 

VIb 

V12 

2,1 

165 

mit  - .... 

75  - 

VHa 

V16 

1,6 

175 

Immersion  ohne  Korrektion  . . . 

60  - 

Vllb 

Vio 

1,6 

175 

Immersion  mit  Korrektion .... 

75  - 

VIII 

V24 

1,1 

175 

... 

120  - 

IX 

V32 

0,8 

175 

... 

180  - 

X 

Vöo 

0,5 

175 

... 

300  - 

XI 

Vö 

3,2 

180 

homogene  Immersion 

120  - 

XII 

V12 

2,1 

180 



200  - 

XIII 

'/16 

1,6 

180 

260  - 

XIV 

'/20 

1,3 

180 

sB.  Objektiv  Nr.  VII  entspricht  Hartnack’s  Nr.  10. 

- 

- VIII 

- 

- 14. 

_ 

- IX 

- 

- 

- 18. 

dikrophotographisches  Objektiv,  2>/.2  Zoll  Brennweite 

' 25  - 

- 

- 

1 



' 36  - 

- 

- 

1/2  - 



1 30  - 

- 

- 

V4  - 



30  - 

- 

- 

’/s  - 



45  - 

Okular  No.  0,  I,  II  und  III ä 

- III  mit  Einrichtung  für  Mikrometer,  nebst  Mikrometer 

Periskopische  Okulare  (grösseres  und  ebeneres  Gesichtsfeld) 

No.  1 - - - - ' 


IV2 

12 

18 

15 

15 


Vergrösserungen. 

1.  Keihe:  Die  Objektive  nach  ihren  Nummern. 

2.  - Vergrösserung  derselben  mit  Okular  No.  0. 

3.  - - - ...  I. 

4.  - - _ _ - _ II. 

5.  - - . . _ _ III. 
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00. 

0, 

I. 

II. 

III. 

IV. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX.  X. 

XI. 

XII. 

XIII. 

XIV. 

10 

18 

30 

45 

66 

100 

200 

305 

460 

650 

950 ! 1450 

22.5 

310 

460 

570 

16 

26 

45 

70 

100 

150 

305 

460 

690 

1000 

1430 1 2200 

340 

465 

690 

850 

24 

40 

68 

100 

150 

220 

450 

690 

1000 

1360 

2170  3300 

490 

700 

1000 

1170 

:i2 

54 

90 

140 

200 

300 

610 

9.30 

1375 

2000 

2880  4400 

680 

950 

1 375 

1700 

No.  6. 

Preisverzeicliniss  der  Mikroskope  und  Hülfsapparate  von 
R.  Winkel  in  Göttingen. 


(1884.) 

(Preise  in  Mark.) 


Objektive,  Okulare  und  Beleuclituiigsiipparate. 


Obj  ektive. 
Trockensysteme. 


objektiv 

Aequi- 

valcnt« 

lireiin- 

weite 

No.  1 

33  :Mm. 

2 

20,5  - 

3 

1 

13,5  - 

n 

5 

J 

5,5  - 

6 

4 - 

7 

3,2  - 

8 

2,75- 

*9 

1,8  - 

•10 

1,3  - 

A 

2,75Mm. 

»B 

2 

»C 

1,5  - 

*D 

1,15  - 

Vio  2oll 

2,75Mm. 

V.4  - 

1,8  - 

V-20  - 

1,3  - 

V24  - 

1,1  - 

’/28 

0,85  - 

Oeü'mings- 

'S 

'ergrösserungen  der  Objektiv 

e 

Niime- 

risclie 

Winkel 

mit  (len  Okularen 

Preise 

Apertur 

Luft 

No.  1 

No.  2 

No.  ;i 

No.  -1 

No.  5 

No.  G 

0,17 

200 

26 

32 

38 

44 

56 

74 

22  JL 

0,22 

250 

40 

50 

60 

70 

88 

118 

24  - 

0,38 

450 

70 

88 

1 05 

122 

154 

203 

24  - 

0,57 

700 

104 

130 

156 

182 

218 

302 

30  - 

0,70 

900 

176 

220 

264 

308 

370 

510 

30  - 

0,82 

1100 

240 

300 

360 

420 

528 

696 

36  - 

0,94 

1400 

300 

375 

450 

525 

660 

870 

40  - 

0,96 

15()0 

380 

475 

570 

665 

836 

1100 

50  - 

0,98 

1560 

550 

687 

824 

962 

1210 

1595 

100  - 

0,98 

1580 

700 

875 

1050 

1225 

1540 

2030 

150  - 

W a s s e r i m m e r s i 0 n. 

1,15 

380 

475 

570 

665 

836 

1100 

100  J/. 

500 

625 

750 

875 

1100 

1450 

140  - 

1,18 

I 640 

800 

960 

1120 

1408 

1856 

180  - 

810 

1012 

1214 

1416 

1782 

2350 

220  - 

Homogene  Immersion. 

1,20 

380 

475 

570 

665 

830 

1100 

i 150..//. 

1,25 

550 

687 

824 

962 

1210 

1595 

1 ISO  - 

700 

875 

1050 

1225 

1540 

2030 

250  - 

1,30 

850 

1062 

1274 

1486 

1870 

2465 

320  - 

1100 

137.5 

1650 

1925 

2420 

3200 

500  - 

NB.  Die  Yergrösserungen  gelten  für  volle  Tubiislänge,  ■welche  von  der  ^ order- 
linse des  Objektive  bis  zur  Okularlinse  220 Mm.  betrügt.  Sehweite  = 2öOMm. 
Die  mit  * bezeichneten  Systeme  haben  Korrektionsfassung.  _ 
Sämmtliche Objektive  sind  bei  voller  Tuhuslänge  berichtigt,  die  Irocken- 
systeme  mit  fester  Fassung  und  Wasserimmersion  A für  eine  Deckglas- 
dicke von  0,18  Mm. 


Okular  e. 


No.  1 — 0 das  Stück 


8 ,1^. 
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Beleuchtungsapparate  (eigner  Konstr.). 

?No.  1.  Für  die  Stative  von  Nr.  1— 2a  (s.  Stative)  . 

'No.  2.  Beleuchtungsapparat  für  die  Stative  Nr.  3 — 5a 

Uerselhe  ohne  Getriebe ■ • ■ • • • ■ • in 

'No.  3.  Kleiner  Beleuchtungsapparat,  als  Einsatz  in  den  Blendungszylmder  . . . . \y>  M. 

Mit  Blenden  für  excentrisclie  und  Dunkelfeldbeleuchtung mehr  4 Jl. 


>No. 


>No. 

>No. 

>No. 

>No. 

>No. 


'No. 


>No, 

>No, 


-'No 

'No 


Mikroskopstative  (ohne  Objektive  und  Okulare) . 

1.  Grosses  Stativ.  Schwerer  geschweifter  Messingfuss,  runder,  96  Mni.  gr.  drehbarer 

Objekttisch  mit  Gradtheilung  und  Nonius,  O®,!  angebend.  Tischhöhe  = 100  Mm. 
Obertheil  des  Instruments  zum  Umlegen.  Grobe  Tubusstellung  durch  Getriebe  in 
prismatischem  Schlittengang;  feine  durch  Mikrometerschraube,  deren  Kopf  zur 
Bestimmung  von  Objektdicken  mit  Theilkreis  und  Index  versehen  ist.  Besondrer 
Objektivknopf  zum  Tubus  mit  Kammer  und  Ringverschluss  zur  Aufnahme^ einer 
Quarzplatte  (nach  Klein)  und  mit  Schraubenvorrichtung,  um  die  Objektive  in  die 
Drehaxe  des  Objekttisches  zentriren  zu  können.  _ Beleuchtungsapparat  No.  1 
{siehe Beleuchtungsapparate),  Polarisationsapparat,  Nicols  mit  geraden  Endflächen. 
Polarisator  mit  Kondensor  im  besondern  Schieber,  welcher  seitlich  in  den  Beleuch- 
tungsapparat  eingesetzt  wird,  so  dass  rascher  Wechsel  in  den  Beleuchtungsweisen 
stattfinden  kann.  Leichtgehende  Axendrehung  der  Polarisatorfassung  an  einer 
Drehscheibe,  an  welcher  von  viertel  zu  viertel  Umdrehung  der  Einfall  einer 
Feder  die  Stellung  des  Nicols  anzeigt.  Analysator  mit  Theilkreis  und  Index. 
Fadenkreuzokular  mit  Korrektionsvorrichtung  für  vertikale  und  zentrale  Stel- 

396  t/it , 

D.  "Wie  No.  1,  doch  ohne  Polarisationsapparat  und  ohne  den  besondern  Tubusobjek- 
tivkopf mit  Zentrirvorrichtung  und  Quarzkamnier 316  M. 

Ib.  MTe  No.  l'',  doch  ohne  Fadenkreuzokular,  ohne  Theilkreis  am  Objekttisch  und 
Mikrometerschraubenkopf 268  Jl. 

2.  Grosses  Stativ  mit  schwerem  geschweiftem  Messingfuss,  festem  viereckigem  90  Mm. 

breitem  Objekttisch.  Obertheil  des  Instruments  zum  Umlegen.  Grobe  Tubus- 
steUung  mittelst  Getriebe  in  besonderm  Schlittengang ; feine  durch  Mikrometer- 
Schraube.  Beleuchtungsapparat  No.  1 210,///. 

2a.  M'ie  No.  2,  doch  ohne  Tubusgetriebe ; grobe  Tubusverstellung  durch  freie  Ver- 
schiebung in  federnder  Hülse,  Beleuchtungsapparat  No.  1 166  ,///. 

3.  Stativ  für  mineralogischen  Gebrauch  (konstruirt  1871  und  neu  vervollständigt). 

Schwerer  hufeisenförmiger  Fuss;  drehbarer  84  Mm.  grosser  Objekttisch  mit  Grad- 
theilung und  Nonius  0».  1 angehend.  Fuss-  und  Tischträger  durch  runde  mit  Ge- 
lenk versehene  Säule  verbunden.  Obertheil  des  Instruments  zum  Umlegen. 
Grobe  Tubusstellung  durch  Getriebe  im  prismatischen  Schlittengang,  feine  durch 
Mikrometerschraube  mit  Theilkreis  und  Index.  Tubusobjektivkopf  zum  Zentriren 
der  Objektive  in  die  Drehaxe  des  Objekttisches  und  zur  Aufnahme  einer  zirlplar- 
polarisirenden  Quarzplatte  (nach  Klein)  eingerichtet.  Blendapparat  mit  Schlitten- 
auszug und  Zylinderv  er  Schiebung.  Plan-  und  Hohlspiegel  seitlich  und  in  der  Höhe 
verstellbar.  Polarisationsapparat,  dessen  Polarisator  mit  Kondensor  in  die  \er- 
schiebungshülse  des  Blendapparats  eingesetzt  wird;  Analysator  mit  Theilkreis 
und  Index.  Okular  mit  in  der  Höhe  verstellbarem  Fadenkreuz  und  Zentrirein- 
einrichtung 278  Ji. 

NB.  Etwaige  Vervollständigung  oder  Vereinfachung  dieses  Instruments  findet 
unter  entsprechender  Preisänderung  statt. 

3a.  Festes  Stativ  (nicht  zum  Umlegen).  Drehbarer  Objekttisch  mit  Zentrireinrichtung. 
Grobe  TubussteUung  mit  Getriebe ; feine  durch  Mikrometerschraube.  Blendapparat 
mit  Schlittenauszug.  Plan- und  Hohlspiegel,  seitlich  und  vertikal  verstellbar  14ü  JL 

3b.  Dasselbe  ohne  Tubusgetriebe 

4.  Hufeisenförmiger  Fuss,  mit  dem  viereckigen  86  Mm.  grossen  Objekttisch_ durch 

ein  einseitig  ausgeschweiftes  'W''andstück  verbunden , welches  die  rechte  Seite  zur 
bequemen  Handnebung  der  am  Untertheil  der  prismatischen  Verschiebungssäule 
befindlichen  Mikrometerschraube  frei  lässt.  Grobe  Tubusstellung  vermittelst  Ge- 
triebe. Blendapparat  mit  Schlittenauszug.  Doppelspiegel  in  der  Höhe  und  seit- 
lich zu  verstellen ViQ  JL 

4a.  Wie  No.  4,  doch  ohne  Tubusgetriebe • • .•  ^0  JL 

5.  Hufeisenförmiger  Fuss,  mit  dem  viereckigen  82  Mm.  breiten  Objekttisch  durch 

runde  Säule  fest  verbunden.  Blendapparat  mit  Schlittenauszug.  Doppelspiegel 
seitlich  und  vertikal  verstellbar.  Grobe  Tubusstellung  vermittelst  Getriebe  in  be- 
sonderm  Schlittengang ; feine  durch  Mikrometerschraube  am  Obertheile  der  pris- 
matischen Stativsäule 115 
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No.  5''.  Bau  und  Einrichtung  wie  No.  5 ; doch  ohne  Tuhusgetriehe 75  ,M. 

No.  5>^.  Etwas  kleiner  als  No.  5“^.  Ohjekttisch  78  Mm.  breit.  Zvlinderblendapparat  (kon- 
struirt  1869;  an  drehbarem  Arm,  welcher  zur  Vornahme  des  Blendenweehsels,  oder 
hei  Anwendung  von  schrägem  Lieht  bequem  zur  Seite  gedreht  werden  kann,  und 
dessen  zentrische  Rückstellung  durch  Anschlag  bezeichnet  wird.  Grobe  Tubus- 
stellung durch  freie  Verschiebung , feine  durch  die  am  Obertheil  der  prismatischen 
Stativsäule  befindliche  Mikrometerschraube 60  „//. 

No.  6.  Einfaches  Stativ  mit  hufeisenförmigem  Fuss,  verstellbarem  Objekttisch,  der  mit 
seinem  an  der  Stativsäulc  befestigten  Träger  durch  starke  Stahlfeder  verbunden 
ist,  und  für  die  feine  Objekteinstellung  durch  eine  rechtsseitig  unter  dem  Tisch- 
träger befindliche  Schraube  gehobeir  und  gesenkt  wird.  Diaphragmenscheibe  mit 
fünf  Oefihungen,  deren  zentrische  Stellung  durch  einfallende  Feder  angegeben 
wird.  Doppelspiegel  für  gerade  und  schräge  Beleuchtung 38  „//. 

No.  7 i'neu  konstruirt).  Als  getvöhnliches  sowie  als  Handmikro skop  zu  benutzen. 
Für  letztem  Zweck  kann  nach  geschehener  Einstellung  und  Fixirung  des  Objekts 
auf  dem  mit  Klammern  versehenen  und  (tvie  bei  No.  6)  durch  Schraube  verstellbaren 
Objektti&ch  der  dnrch  Zapfen  und  Klemme  auf  der  Stativsäule  befestigte  Ober- 
the'il  abgenommen  werden,  so  dass  Spiegel,  Objekttisch  und  Tubus  selbständig 
verbunden  bleiben.  Das  verlängerte  Verbindungsstück  zwischen  Objekttisch  und 
Querarm  der  Tubu.shülse  dient  sodann  als  bequemer  Halter,  um  das  Instrument, 
nach  Freilegung  der  Tischoflhung  durch  Beiseiteschieben  des  Spiegels,  gegen  das 
Fenster,  resp.  das  Lampenlicht,  kehren,  oder  bei  ungünstigen  lokalen  Beleuchtungs- 
Verhältnissen  unter  Anwendung  des  Beleuchtungsspiegels  das  Mikroskopbild  in 
geneigter  Sehrichtung  betrachten  zu  können.  Letztere  Gebrauchsweise  gewährt 
noch  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  zur  Sichtbarmachung  feinerer  Objektsstruk- 
turen auch  stärkere  Objektive,  welclie  bei  dircktemEinfall  von  Tages-  undLampen- 
licht  nur  ungenügende' Bilder  erzeugen,  zu  verwenden  sind.  Der  Tubus  ist  mittelst 
Klemme  in  der  Verschiebungshülse  festzustcllen 42  ,///. 

N15.  Das  am  Objektivende  der  Tuben  befindliche  Verschraubungsstück  ist  mit 
dem  cnglisclien  Vereinsgewinde  eingeschraubt  und  kann  gelöst 
werden,  um  Objektive  mit  demselben  Gewinde  anzusetzen.  Bei  allen  Sta- 
tiven von  No.  i bis  No.  5b  hat  der  Bewegungsapparat  für  die  feine  Tubus- 
stellung seine  Führung  an  prismatischer  Säule.  Einrichtung  und_  sorg- 
, fältige  Ausführung  diese.s  wichtigen  Instruniententheils  gestatten  bei  sehr 
leicht  gehendem  Schraubengang  sichere  Einstellung. 

Die  Instrument enkasten  werden  zu  Selbstkostenpreisen  beson- 
ders berechnet,  je  naeh  Grösse  und  Einrichtung  mit  8— 2ü  ,Y/.  Sie  sind 
sauber  und  dauerhaft  gearbeitet;  sämmtliche  Lagcrtheile  durch  Schrauben 
wohlverwahrt. 


NebeuapparcTte. 

Präparirmikroskop.  Mit  Instrumentenkasten 

Prä])arirmikroskop  einfacher  Konstruktion 

Okular  mit  bildumkehrendem  Prisma  (nach  Nachet)  ........  . ._ 

Zeichenprisma  (nach  Nobert j mit  vervollständigter  mechanischer  Einrichtung.  Mit 
Kästchen 42  '// 

Zeichenokular  (eigner  Konstruktion),  mit  über  der  Okularlinse,  behndlicheni 

Prisma 

Zeichenbrett  zum  Zusammenlegen • • • • • • • • ; • 

Grosser  Zeichenapparat  (eigner  Konstruktion  1876)  zum  Nachzeichneii  bei  scmvachen  er- 

grösserungen,  sowie  in  natürlicher  Objektgrösse ’-(■  'S" 

Mit  Instrumentenkasten -j  ' y/ 

Mit  zusammenlegbarem  Zeichenbrett  

Okulargoniometer.  Mit  Kasten Q'  'y/' 

Polarisationsapparat.  Mit  Kästchen ”1’  • 

Einfacher  Polarisationsapparat  . . . . • • • '//' 

Kombinirter  Okulargoniometer  und  Polarisationsapparat  mit  Kasten 

Mikrometerokular  (nach  Oberhäuser)  mit  Korrektionsvorrichtung 

Mikrometerokular  (eigner  Konstruktion)  mit  Korrektionsvorrichtung  . . _.  . 

Okular  mit  Schrauben-  und  Schlittenvorrichtung,  um  das  Glasmikronieter  in  seiner  Ebene 
verstellen  zu  können 'y 

Paäiolis^^er^^^  für  auffallendes  Licht  am  Mikroskop.  Mit 

Beleuchtungslinse  für  auffallendes  Ijicht  mit  Stativeinrichtung U 4^^ 
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1 Objektivrevolver  mit  staubdichtem  Verschluss  für  4 Objektive 

lL)erselbe  für  3 Objektive ; 

iObjekti\Tevolver  einfacherer  Konstruktion  für  2 Objektive 

lKom])ressorium  eigner  Konstruktion) 


No.  7. 

IPreisverzeicliniss  der  Mikroskope,  Nlikrotome  und  Nebenapparate 
von  C.  Reichert  in  Wien  (Bennogasse  No.  26).*) 

(1885.) 

(Preise  in  (jliilden  ö.  M.) 

Bemerkungen.  Die  Instrumente  No.  I,  II,  Ila,  Ilb,  IIc  sind  so  konstruirt, 
(idass  der  Abbe’sche  Beleuchtungsapparat  ohne  weitere  Veränderung  ang'ebracht  werden 
kkann.  Um  vielseitigen  Anforderungen  zu  genügen,  habe  ich  auch  zu  Stativ  No.  III  einen 
IKondensor  konstruirt. 

Bei  den  Instrumenten  No.  I und  II  ist  der  Auszug  mit  einer  Millimetertheilung  für 
.IMesszwecke  versehen.  Bei  No.  I,  II,  Ila,  Ilb  ist  am  Kopf  der  Mikrometerschraube  eine 
ffeine  Theilung  und  ist  die  Höhe  eines  Schraubenganges  am  Kopfe  angegeben. 

Sämmtliche  Instrumente  zeichnen  sich  durch  Eleganz  und  Solidität  der  Metall- 
.larbeit,  sowie  durch  zweckmässige  Konstruktion  und  genaue  Zentrirung  der  einzelnen  Theile 
'vortheilhaft  aus. 

Alle  Instrumente  befinden  sich  in  eleganten,  versehliessbaren  Mahagonikasten.  Bei 
Men  theuerern  Instrumenten,  No.  I bis  IV  und  No.  VII,  sind  die  Objektive  in  feinen  Leder- 
eetuis.  Die  Vergrösserungen  von  Nr.  I bis  IV  beziehen  sich  bei  der  schwächsten  Zahl  auf  den 
teingesehobenen,  bei  der  stärksten  auf  den  ausgezogenen  Tubus.  Klemmen  und  Probe- 
iflbjekte,  Objektträger  und  Deckgläser  sind  den  Instrumenten  beigegeben. 

Bei  Abnahme  von  vollständigen  Instrumenten  wird  der  Kasten  gratis  beigegeben ; 
'Werden  dagegen  nur  Stative  verlangt,  so  wird  der  Behälter  extra,  aber  billigst  berechnet. 


Preise  der  Stative 

ohne  Nebenapparate,  wenn  dieselben  nicht  besonders  benannt  sind. 

!No.  I.  1.  Grosses  Stativ,  umlegbar,  mit  Drehung  um  die  optische  Axe,  grober  Einstel- 
lung durch  Zahn  und  Trieb,  feiner  durch  Mikrometerschraube  mit  getheiltem 
Kopfe,  mit  Millimetertheilung  am  Auszug  des  Tubus,  Abbe’schem  Beleuch- 
tungsapparat; Kondensor  mit  einer  numerischen  Apertur  von  1.20  oder  1.40, 
Zylinderblendung  an  einem  drehbaren  Arme  mittelst  Zahn  und  Trieb  zu  heben 
und  zu  senken  und  zum  Entfernen  eingerichtet.  Spiegel  plan  und  konkav,  nach 
beiden  Seiten,  nach  vorne  und  in  der  Höhe  verstellbar  . 180  fl.  300  Jl.  375  Fr. 

’No.  la.  2.  Stativ,  in  Bau  und  Grösse,  Beweglichkeit,  Einstellungsmechanismus  etc.  wie 
No.  I,  jedoch  versehen  mit  einer  neu  eingeführten  Vorrichtung  zur  mechanischen 
Verschiebuug  der  Objekte  direkt  auf  dem  Objekttisch  nach  zwei  auf  einander 
senkrechten  llichtungen  mittelst  zweier  Paare  s)'mmetrisch  an  beiden  Seiten  des 
Tisches  liegender  gerandeter  Schraubenköpfe.  Diese  Einrichtung  lässt  die 
Dicke  des  eigentlichen  Objekttisches,  also  auch  die  Entfernung  des  Objektes 
von  Diaphragmen,  Beleuchtungslinsen  etc.  ungeändert,  so  dass  z.  B.  die  An- 
wendung des  Abbe’schen  Apparates  keinerlei  Einschränkung  erleidet,  und  hat 
weiter  den  Vortheil,  dass  sie  sich  rasch  und  leicht  am  Objekttisch  befestigen 
und  ebenso  leicht  wieder  entfernen  lässt.  Die  Art  der  Verbindung  des  Abbe’- 
schen Beleuchtungsapparates  mit  der  seitlichen  Prismenführung  gestattet,  an 
diesem  Instrumente  den  ganzen  Belcuchtungsapparat  mittelst  eines  Triebes  zu 
heben  und  zu  senken,  ferner  mit  Leichtigkeit  Kondensor  und  Blendapparat  ein- 
und  auszuschalten.  Es  ist  in  diesem  Falle  nicht  nothwendig,  an  der  Lage  oder 
Einstellung  des  Instrumentes  etwas  zu  verändern,  wenn  man  von  der  Abbe’scheu 
zur  direkten  Spiegelbclcuchtung  übergehen  will,  indem  durch  die  Entfernung 


■)  Itn  Auszug. 
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No.  II. 

No.  Ilb. 
No.  II  c. 


No.  III. 


No.  lila. 

No.  IV. 

No.  V. 

No.  VI. 

No.  VII. 

No.  Vlla 
No.  II  a. 


No.  Va. 


No.  Vllb. 


des  Abbe’schen  Beleuchtungsapparates  der  Spiegel  selbst  aus  seiner  fixen  Stel- 
lung freigegeben  wird  und  dann  sofort  zur  geraden  und  schiefen  Beleuchtung 
des  gewöhnlichen  Hohl-  und  Planspiegels  übergegangen  werden  kann.  An  Stelle 
der  Zylinderblendung  mit  einzelnen  Diaphragmen  ist  ebenfalls  eine  neue  Kon- 
struktion eingeführt,  welche  gestattet,  ohne  irgend  einen  Austausch  von  Blenden 
durch  blosse  Bewegung  des  kleinen  Hebels  in  stetigem  Uebergange  von  einer 
punktförmigen  bis  zu  einer  Oeflnung  von  etwa  8 Mm.  jede  beliebige  Grösse  des 
Beleuchtungskreises  herbeizuführen 210  fl.  350  Ji.  438  Fr. 

3.  Konstruktion  wie  No.  I,  nur  etwas  kleiner  mit  weniger  hoher  Tischplatte, 

Zylinderblende  mit  Schlitten 100  fl.  170  Jt.  213  Fr. 

4.  Dasselbe  mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat  . . . 130  fl.  220  275  Fr. 

5.  Dasselbe,  jedoch  ohne  Drehung  um  die  optische  Axe  80  fl.  140  Jl.  175  Fr. 

6.  Dasselbe  mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat  ...  110  fl.  190  Jl.  238  Fr. 

7.  Dasselbe  ohne  Zahn  und  Trieb,  ohne  getheilten  Kopf  der  Mikrometerschraube, 
grobe  Einstellung  durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mikrometer  schraube 

64  fl.  105  JL  131  Fr. 

7a.  Dasselbe  mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat  ...  94  fl.  155  Jl.  193  Fr. 

Die  Instrumente  von  Nr.  3 — 7a  mit  beweglichem  Tisch  Avie  bei  Stativ  la 
mehr  um  24  fl.  40  .V/.  50  Fr. 

8.  Mittleres  Stativ.  Ohne  Drehung  um  die  optische  Axe,  grobe  Einstellung  durch 

Tubusschiebung,  feine  durch  Mikrometerschraube,  Zylinderblendung  mit  Schlit- 
ten, Spiegel  plan  und  konkav,  seitlich  verstellbar  ...  40  fl.  70  Jl.  88  Fr. 

9.  Dasselbe  zum  Umlegen  eingerichtet . 46  fl.  80  100  Fr. 

10.  Dasselbe  dto.  grobe  Einstellung  mit  Zahn  und  Trieb  56  fl.  100  Jl.  125  Fr. 

No.  8,  9,  10  mit  Kondensor  No.  80  mehr  um.  ...  20  fl.  34.  Jl.  44  Fr. 

11.  Neues  Stativ.  Grobe  Einstellung  durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mikro- 
meterschraube h la  lloberval,  mit  gewölbter  Blendscheibe,  Spiegel  plan  und  kon- 
kav, seitlich  verstellbar,  sonst  in  der  Grösse  und  Stabilität  wie  No.  HI. 

32  fl.  52  Jl.  65  Fr. 


12.  Kleines  Stativ.  Grobe  Einstellung  durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mi- 

krometerschraube ii  la  Boberval.  Flbene  Drehscheibenblendung,  Spiegel  plan  und 
konkav,  seitlich  vcrstclll)ar 22  fl.  38  48  Fr. 

13.  Kleines  Stativ.  Grolie  Einstellung  durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mi- 
krometerschraube, Spiegel  konkav,  nicht  seitlich  verstellbar 

J6.  fl.  21  Jl.  34  Fr. 

14.  Kleinstes  Stativ.  Grobe  Einstellung  durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mi- 
krometerschraubc,  Spiegel  konkav,  nicht  seitlich  verstellbar 

^ 12  fl.  20  Jl.  25.  Fr. 


1 5.  Flisengussstativ.  Grobe  Einstellung  mit  Zahn  und ’irieb,  feine  durch  Mi- 
krömcterschraube,  Spiegel  konkav,  seitlich  verstellbar,  ebene  Drehscheibenblen- 

25  fl.  42  Jl.  53  Fr. 

16.  Dasselbe  ohne  Mikrometerschraube 18  fl.  30  c//.  38  Fr. 

17.  Stativ.  Zu  mineralogisch-geologisch.! Untersuchungen  120  fl.  210  Jl.  264  Fr. 

1 8.  Dasselbe  neuester  Konstruktion 140  fl.  250  314  Fr. 

ISa  Dasselbe  mit  einem  ausziehbaren  F’ernrohr  für  den  Bertrand  sehen  Kon- 
densor   146  fl.  260  325  1-r. 

18b.  Dasselbe  mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat  . . 176  fl.  310  Jl.  390  Ir. 

19.  Stauroskopokular  nach  Prof.  Schrauf  . ......  14  fl.  24  30  Ir. 

20.  Im  Wesentlichen  demselben  ZAvecke  entsprechend  wie  No.  lla,^ jedoch  olme 

flrpHnvpn  Olli  pk  tti  sf*h  19  1^*  ^9  Jl . 88  Fr. 

2Sa  SnguÄ^^  'Dasselbe  eignet  sich  sehr  gut  für  mineralogische  Unt«^ 

^ r ^ 

20b.  Drehbarer,  in  360  Grade  getheilter  Objekttisch  wie  bei  Stativ  No. Ha.  Zum 
Aufsetzen  auf  die  Instrumente  No.  Il  oder  Hb 15  fl.  25  Jl.  6L  i'r. 

21  Nörrenberg’sehes  Polarisations-Mikroskop  neuester  Konstruktion 

80  fl.  140  Jl.  1 <0  Ir. 

22.  Reisemikroskop pn  lan  Vr’ 

22a.  Dasselbe  mit  Kondensor  No.  80 • ^ 

23  Kleiner  mikrophotographischer  Apparat.  Preis  ohne  Mikroskopstativ  _ 

70  fl.  120  Jl.  i‘i'. 


24.  Grosser  mikrophotographischer  Apparat.  Preis  ohne  j.^. 

25.  Stativ,  speziell  für  den  photographischen  Apparat  No.  24,  je  nach  dessen 
Ausrüstung  Preis  nach  Uebereinkommen. 


Nuinmei' 


Preisverzeichnisse. 


4SI 


Okulare. 

27.  Gewöhnliche  Huygens’sche  Okulare  I,  II,  III,  IV,  V ä 4 fl.  7 Ji.  !)  Fr. 

28.  Orthoskopisches  Okular  II,  III,  IV,  VI ä 8 fl.  14  18  Fr. 

29  Bildumkehrendes  Okular,  Vergrösserung  etwa  No.  IV  entsprechend 

10  ti.  17„//.  22  Fr. 


Die  Vergrösserungen  der  Okulare  für  sich  selbst  sind  annähernd 
mit  Huygens’sehen  bei  1=3  mal  mit  orthoskopischen  bei  2 = 3.5mal 
-2  = 4-  - - -3  = 5.5- 

- 3 = 5,5  - - - -4  = 8 

-4  = 7-  - - - ß = 12  - 

- 5 = 9 - 


Preise  der  Objektivsysteme. 


Trockenobjektive. 


'S 

o 


0 

1 

la 

2 

3 

4 

5.. 

6.. 

7 

7a 

8 

Sa 

9 

9* 


Aequivalente 
Brennweite  in 
Millimetern 


Aequivalente 
Brennweite  in 
engl.  Zoll 


Numerische 

Apertur 


60.5 

40.0 

30.0 

1 5.5 

9.2 
5.4 

4.3 
2.8 
3.6 
2.2 
2.8 

2.0 


2Vz 

l'/s 

1 

Va 

Vs 

V4 

Vö 

V-J 

Vc 

VlO 

'/9 

Vl2 


0.17 

0.34 

0.50 

0.65 

0.77 

0.82 

0.87 

0.95 


Oeffnungs- 

winkel 


200 

400 

600 

800 

1000 

1100 

1200 

1400 


6.60  fl. 

6.60  - 

10. 

10. 

10. 

14. 

16. 

18. 

18. 

22. 

20.—  - 
25.—  - 

30. 

40. 


Wasserimmersionsobjektive. 


P r e i I 


11. 

11. 

17. 

17.- 

17. 

24. 

28. 

30.- 

30. 

38. 

35. 

42. 

52. 

70. 


— Ji 


10 

\ 

1.7 

'/l5 

\ li 

40.—  - 

70. 

10^ 

i 

i 

50.—  - 

90. 

11* 

1.3 

Vl8 

> 1.10  bis  1.20  {i 

60. 

105. 

12* 

1.2 

Vao 

80. 

140. 

1.5* 

0.9 

Vso 

120. 

210. 

14.- 

14.— 

21.— 

21.— 

21.— 

30.— 

35.— 

37.50 

37.50 

47.50 
44.— 

52.50 
65. — 
88.— 


88.- 

112. 

130.- 

175. 

262.- 


Fr. 


Ho  mo  g 

ene 

Immersionsobjektive. 

18 

1.7  1 

Vl5 

f 

100. 

189. 

225. 

19 

1.2  1 

V-20 

l 

1.25  bis  1.30  ■! 

150. 

260. 

325. 

20 

0.9  1 

V30 

:l 

l 

200. 

360. 

450. 

Objektiv  Nr.  18  mit  höherer  Apertur  von  1.35  bis  1.43 

200. 

360. 

450. 

Obige  Trockenobjektive  mit  kleinerem  Oefliiungswinkel,  d.  h.  geringerer  Apertur*). 

^Nummer  der  Objektive 

1 

3 

5 6 

7 8 

9 

ö.  W.  fl. 

4. 

7. 

10.  12. 

12.  14. 

20. 

K.-Mark 

7. 

12. 

17.  20. 

20.  24. 

35. 

Francs 

9. 

15. 

21.  25. 

25.  30. 

44. 

■)  Diese  Objektive  werden  nur  zu  Stativ  No.  V,  VI  und  Vll  geliefert. 
Die  mit  ’ bezeichueten  Objektive  haben  Korrektionsfassuug. 
Objektiv  No.  .S  und  li  sind  neu  konstruirt. 


Frev,  Mikroskop.  8.  Aufi. 
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Preisverzeichnisse. 


Vergrösserungen  der  Obj  ektivsysteme 
mit  Huygens’schen  Okularen  bei  ICO  Mm.  Tubuslänge  und  250  Mm.  Sehweite. 

Trockenobj  ektive. 


3®  Okulare 

■ > 


Nummer 

Objelcti 

I 

II 

111 

iv 

v 

VI 

orthoskopiscU 

0 

10 

12 

16 

22 

— 

— 

1 

1 20 

25 

30 

40 

55 

— 

la 

' 30 

35 

40 

50 

70 

100 

3 

50 

65 

80 

100 

130 

160 

4 

70 

85 

100 

120 

160 

200 

5 

120 

145 

170 

210 

280 

350 

6 

170 

220 

250 

310 

380 

500 

7 

\ 250 

300 

340 

440 

570 

700 

7 a 

8 

1 330 

450 

500 

620 

780 

1000 

8 a 

9 

1 

430 

540 

620 

80(1 

1100 

1400 

'Wasserimmersionsobj  ektiv  e. 


1.  50(t 

600 

750 

950 

1250 

1.  600 

71(1 

900 

1150 

1500 

740 

860 

1150 

1500 

1900 

1050 

1200 

1500 

2000 

2500 

ISOO 

2500 

3000 

4000 


Homogene  Immersionsobj  ektive. 


600 

750 

1 950 

I 1250 

1800 

86(1 

1150 

1 1500 

I 1900 

3000 

1200 

1500 

1 2000 

1 2500 

4000 

No, 

No. 

No. 

No. 


30. 

31. 

32. 

33. 


No.  34. 


No. 

No. 

No. 

No. 

No. 


35, 

3C. 

37. 

38. 

39. 


No.  40. 


No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 


41. 

42. 

43. 

44. 
45 
46, 


Einfache  Mikroskope  und  Lupen. 

Handmikroskop  zu  Demonstrationen  bei  Vorlesungen.  . 10  fl.  l' Jj-  22  Fr. 

Präparirmikroskop : a S’  S Fr 

Mit  polirter  Gla.splatte ...  34  fl.  00  JA  /d  Fr.. 

Dasselbe  mit  Mikrometerbewegung  in  horizontaler  Kichtung^^  ^ 

Grosses  Präparirmikroskop  zur  Untersuchung  von  Gehirnschnitten  etc.  Drei 
aplanatische  Lupen  mit  grossem  Gesichtsfeld  und  3-,  6-  und  10  Lacher 

Pline  20  fache  Vergrosserung 3 n.  o J.  ^ 

’.)1!  . mit  grösserem  und  ebenerem  Gesichtsfelde 

■ “ 6 fl.  12  JL  15  Ir. 

. ;pj  . - dto.  wie  No.  37 C fl.  12  J/.  151'r. 

. l(j(j  . . , diese  kann  durch  Abschrauben  der  vorderen  Linse, 

in  eine  50facheVergrösserung  verwandelt  werden  . . . 15  fl.  2o  JA  31  Ir. 

Einfaches  Präparirmikroskop  mit  10-,  20-  und  .iOfacher  35  Fr. 

Mit  lOfacher  Vergrösserung.  . • • • •. il!  fl  35  A/'  44  fI‘ 

Brücke’s  Lupe  auf  Stativ  mit  Ivugelcharnier.  . . ...  20  H 

Lupe  aus  zwei  achromatischen  Linsen  von  grosser  Oeflnung,  ebenen  _ 

felde,  in  Messingfassung,  Vergrösserung  5- und  10  mal.  Ott.  , /.  • 

Mit  grosserem  Gesichtsfelde,  4-  und  Smalige  \ ergrosserung  ^ ^ 

In  Hartgummi  gefasst,  zwischen  Schalen  zum  Einschlagen, 

Handlupe  in  besonders  soliden  vernickelten  Messingschalcn  Doublette  mit  Li- 
und  20  tW  Vergrösserung 12  tt.  22  J/.  J r. 
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'Nü.  47.  Einfache  Lupe,  in  Hartgummi  gefasst,  zwischen  Schalen  zuin  Einschlagen,  5 


'No. 

'No. 

'No. 


48. 

49. 

50. 


und  10  malige  Vergrösserung 
Mit  grösserem  Gesichtsfelde  und  Blende 
BrücKe’sche  I,upe  für  Augenärzte 


3 fl. 
3.50  fl. 
8 fl. 


Einfache  Lupen  mit  4-,  6-,  8-  oder  10  maliger  Vergrösserung 


0 Ji.  G Fr. 

G Ji.  8 Er. 

14^/.  18  Fr. 


1.50  fl.  3 


4 Fr. 


Polarisatioiisapparate. 

'No  51.  Polarisationsapparat  nach  Hartnaeh,  mit  besonderem  Okular,  grossem  Gesichts- 
felde, Gradtheilung,  Kondensorlinse  (in  Etui)  .....  30  fl.  _ 50  Ji.  G3  Fr. 

!No.  52.  Einfacher  Polarisationsapparat,  oberer  Nicol  mit  grossem  Gesichtsfelde,  zum 

Aufsetzen  auf  das  Okular 20  fl.  35  JI.  44  Fr. 

'No  53.  Saccharimeter  zur  Harnanalyse,  konstruirt  nach  Angabe  von  Di\UItzmann 

42  fl.  74  Ji.  93  Fr. 

jNo.  54.  Mit  Mikrometereinstellung  mehr  um _ 8 fl.  14.///.  18  Fr. 

!No.  55.  Eine  Reserveglasröhre 3.50  fl. _ 7..//.  9 kr. 

'No.  56.  Spektropolarimeter  nach  der  Angabe  von  Professor  Dr.  E.  v.  Fleischl 

120  fl.  210  2G0  Fr. 


;No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 


No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No 


Nebeiiapparate. 


57.  Spektralokular  nach  Browning,  mit  Prismen  in  geradliniger  Anordnung 

75  fl.  130  Jt.  163  Fr. 

58.  Dasselbe  ohne  Messapparat 55  fl.  96  ^//.  120  Fr. 

59.  Vogel’s  Universalspektralapparat 50  fl.  90  ,///.  1 12  Fr. 

60.  Tasehenspektroskop  für  Aerzte 22  fi.  38  ^//.  48  Fr. 

61.  Dasselbe  ohne  Vergleichsprisma  und  seitlichen  Beleuehtungsspiegel 

15  fl.  27  JI.  33  Fr. 


62.  Gyps-  und  Glimmerplättchen  iiach  Mohl’s  Angabe,  1 Kollektion  von  8 Stücken 

6 fl.  10  Ji.  12  Fr. 

63.  Ein  mit  Wasser  zu  heizender  übjekttisch  nach  Prof.  Stricker,  mit  Thermometer, 


Gummischläuchen  zum  Zu-  und  Ableiten  des  Wassers  . 20  fl.  35  Ji.  44  Fr. 

64.  Heizbarer  Objekttisch  nach  M.  Schultze 16  fl.  28^/.  35  Fr. 

65.  Heizbarer  Objekttisch  neuester  Konstruktion.  (Siehe  Behrend’s  Zeitschrift  für 

Mikroskopie  il.  Band,  I.  Heft,  1885.) 25  fl.  42  .7/.  53  Fr. 

66.  Deckglastaster 6 fl.  12  ^/.  15  Fr. 

67.  Feuchte  Kammer  nach  Recklinghausen 1.50  fl.  2.50  Ji.  4 Fr. 

68.  Revolver-Objektivträger  für  5 Objektive 20  fl.  34  ^/.  44  Fr. 

69.  - - - 3 - 15  fl.  27^//.  33  Fr. 

70.  - - - 2 - 10  fl.  18  ^/.  22  Fr. 

7 1 . Blutkörperzählapparat  nach  Prof.  Dr.  Thoma  und  Dr.  Breuer 

15  fl.  27^//.  33  Fr. 

72.  Okularglasmikrometer  mit  Fassung  zum  Einlegen,  Länge  der  Theilung  5 Mm. 

- --  50  Theile 3 fl.  ^ Ji.  6 Fr. 

73.  Okularmikrometer,  10  Mm.  in  100  Theile  getheilt  ...  6 fl.  10  Ji.  13  Fr. 

74.  Mikrometerokular,  der  Mikrometer  gefasst,  10  Mm.  in  100  Theile  getheilt,  in 

Okular  No  1,  2 oder  3 10  fl.  17^/.  21  Fr. 

75.  Objektivmikrometer,  1 Mm.  = 100  Theile  (in Etui  . . 5 fl.  9 Ji.  11  Fr. 

76.  Zeichenapparat  nach  Oberhäuser 20  fl.  35  ,//.  44  Fr. 

77.  - - - Nachet  mit  2 Prismen,  neue.ster  Konstruktion 

13  fl.  21  Ji.  26  Fr. 

78.  - - - Zeiss  mit  2 Prismen 13  fl.  21  Ji.  :■  6 Fr. 

18a.  - - - Abbe 18  fl.  30.//.  38  Fr. 


79.  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  Kondensor  mit  Apertur  von  1.20  oder  1.40, 
mit  Diaphragmenapparat  mit  Plan-  und  Hohlspiegel,  für  alle  Modifikationen 
der  geraden  und  schiefen  Beleuchtung,  in  durchfallendem  Lichte,  sowie  für 
positive  Bilder  in  dunklem  Sehfelde,  bis  zu  GUOfacher  Vergrösserung 

30  fl.  50  Jt.  64  Fr. 


79a.  Der  Kondensor  allein  mit  Apertur  von  1.20  oder  1.40  . 12  fl.  TL  Ji.  28  Fr. 

80.  Kondensor  mit  Apertur  1.15  oder  1.30  20  fl.  'ih  Jt.  44  Fr. 

81.  Kondensor  mit  2 Blenden,  für  Bazillenuntcrsuchungen  . 6 fl.  12.//.  15  Fr. 

82.  Goniometerokular 28  fl.  48  Jt.  60  Fr. 

83.  Okularschraubenmikrometer 32  fl.  53  .,//.  66  Fr. 

84.  Beweglicher  Objekttisch ] . ] :to  p,  50  (54 

85.  Beweglicher  Objektisch 24  fl.  4ü  ..//.  50  Fr. 


31  * 


484 
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No.  S6.  Beleuchtungsimse  auf  Stativ,  80  Mm.  Durchmesser  . . 15  fl.  27  oll.  113  Fr. 


No.  87.  - - - 60  - - . . 12  fl.  20  oll.  25  Fr. 

No.  88.  - • mit  Charnierhewegung  zum  Aufstecken 

8 fl.  14  otl.  17  Fr. 

No.  89.  Kompressorium 10  fl.  Jl.  22  Fr. 


No.  90.  Apparat  zur  Anfertigung  von  Lackringen 10  fl.  18  22  Fr.  . 

No.  91.  Objektträger  mit  konkavem  Ausschliff,  per  Dutzend  . . 3 fl.  h Jl.  6 Fr. 

No.  92.  Gewöhnliche  (kleines  Format)  per  Dutzend 0.25  fl.  0.50  „/A0.60  Fr.  . 

No.  93.  Aus  feinem  weissen  Tafelglas,  die  Nanten  mattgeschliffen,  per  Dutzend  (engl. . 

Format,  76  Mm.  lang,  26  Mm.  breit) 0.50  fl.  0.90  .ii'.  1 Fr. 

No.  94.  Deckgläser,  50  Stück,  15  Mm.  Durchmesser,  rund  . . . 1 fl.  1.70,//.  2 Fr. 

No.  95.  - 50  - 18  - - - . . . 1.5011.2.60,//.  3 Fr. 

No.  96.  - 50  - 15  - - viereckig  0.80  fl.  1.40  „//.  1.80  Fr. 

No.  97.  - 50  - 18  - - - . Ifl.  1.70„//.  2 Fr. 

Fräpäririnstrumente  etc. 


No. 

No. 


No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 


Mikrotome. 

Patentschlittenmikrotome,  nach  dem  verbesserten  Eivet’schen  System  gebaut. 

98.  Kleines  Modell  mit  zwei  Messern  in  Etui,  Bettlänge  22  Cm.  und  Messerlänge- 

12  bis  13  Cm 65  fl.  112  „//.  140  Fr. 

99.  Grosses  Modell  mit  einer  Bettlänge  von  38  Cm.,  einem  grossen,  circa  23  bis  25 
Cm.,  und  einem  kleineren,  circa  15  bis  16  Cm.  langen  Messer,  beide  in  Etui, 
einer  grossen  und  kleinen  Klammer  zum  Festspannen  der  Objekte 

110  fl.  185  .//.  231  Fr. 

100.  Dasselbe  ohne  automatische  Bewegung  des  Objektschlittens 

100  fl.  170  oll.  213  Fr. 

101.  Ein  Gefrierapparat  zum  kleinen  Modell 10  fl.  11  Jl.  21  Fr. 

102.  Derselbe  zum  grossen  Modell _.  . . . . 12  fl.  20  ,.//. 

103.  Ein  Mahagonikasten  zum  kleinen  Modell  mit  Tragriemen 

8 fl.  14  Jl. 

104a.  ]‘hn  Kasten  aus  Eichenholz  mit  Handgriffen,  für  das  grosse  Modell 

9 fl.  15  Jl. 

104b.  Klammer  mit  Kugelcharnicr,  zu  No.  98  oder  104c  ...  6 fl.  10  Jl. 

104c  Kleinstes  Schlittenmikrotom  mit  zwei  Messern  in  der  Länge  von  12  bis  13  Cm 

45  fl.  79  Jl.  98  Fr. 

105  Alikrotom  zum  F^estklemmen  der  Objekte  und  Schneiden  mit  freier  Hand 

12  fl.  21  Jl.  25  Fr. 

106.  Mikrotom  zum  Schneiden  aus  freier  Hand  und  Fjinbetten  der  Objekte  mitM  ach.s- 

oder  Paraffin  mit  Zylinderdurchmesser  2.5  Cm 12  fl.  21  „//.  2o  Fr. 

106a.  Dasselbe  - - .4  .....  14 11.  24.//.  30  Fr. 

107.  Ein  Halter,  um  die  Mikrotome  am  Tische  zu  befestigen  5 fl.  9 .//.  1 1 Fr. 


25  Fr. 

18  Fr. 

19  Fr.. 
13  Fr. 


Zusamnieiigesetzte  Mikroskope. 

No.  108  Stativ  No.  I.  Mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat,  Objektiv  la,  2 4,  6,  8a, 
Immersion  10,  homog.  19,  Okular  I,  III,  IV,  ortlioskopisches  Okular  VI,  Mikro- 
meterokular, Objektivinikrometer,  Oberhäuser  scher  Zeichenapparat,  Polan- 
sationsapparat  mit  grossem  Gesichtsfelde,  beweglichem  Objekttisch  (No.  84), 
Saccharimeter  mit  Fernrohr  und  Beserveröhre,  Spektralokular  niit  Messappaiat, 
Beleiichtung.slinse  (80  Mm.  Durchmesser),  Präparirmikroskop  mit  Glastisch,  ^ 
20-  und  30facher  Vergr.  (No.  37  und  38),  Handlupe,  (No.  44)  llevolver  für  5 Ob- 
jektive, Mikrotom  (No.  105),  feines  mikroskopisches  Besteck,  100  Deckglas^ 
50  Objektträger,  1 Dutzend  mit  konkavem  Ausschliff,  ^ 

No.  109.  Dasselbe  mit  Objektiv  la,  3,  6,  8,  homog.  Immersion  18,  Okular  I,  HI,  V ^ ergr. 
von  20  bis  1800,  Zeichenapparat  (No.  78), 
kro-Okular  (No.  74) 

No.  110.  Dasselbe  mit  Objektiv  1,4,  6,  8a  homog.  Immersion  18,  O^uk^I  HL^  , ^ ei  r. 

von  40  bis  1800,  Mikro-Okular  (No.  74) -355  fl.  620  Jl.  Ho  l r. 

Mhrd  bei  den  Nrn.  109  und  110  statt  Stativ  No.  INo.  la  gewünscht,  so  eihoht 

C11  oV)  (IßT*  l^rGis  kim  30  Fi«  ^ n i i 

(M'' ährend  der  Preis  bei  No.  108  sich  gleich  bleibt,  da  in  diesem  Falle  derbo- 
wegliche .Objekttisch  No.  84  wcgfällt.) 


No  11 1 No:’*irmiV^bbe’rcrem  Beleuchtangs-Apparat,  Objektiv  la,  3,  5,  7a,  9*,  homog. 
,1.  19,  Okular  I,  III,  IV,  Orth.  VI,  Mlkro-Okul.  (No.  /4),  1 


Imm. 


Polarisationsappa- 


Preisverzeichnisse. 
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rat  CN^o.  51'i,  Ohjektivmikrometer,  Revolver  für  3 Objektive,  Zeichenapparat 

(No.  78),  Vergr.  Von  20  bis  3000  f f 

1 12.  Dasselbe  mit  Objektiv  2,  4,  6,  8a,  homog.  Imm.  18,  Oknl.  I,  III,  V,  Mikio-Okul. 
(No.  74),  Zeichenapparat  (No.  78),  Vergr.  von  30  bis  1800 

' 330  fl.  o70  Ji.  <1.1  Fr. 

113  No.  Ila  neuester  Konstruktion,  mit  Objektiv  2,  4,  6,  8a,  Mikro-Okul.  (No.  74), 
Okular  II,  III,  IV  (Okular  II  mit  Fadenkreuz),  Revolver  für  3 Objektive,  Vergr. 

von  30  bis  1800  f ° rfv  tv 

114  No.  na  mit  Objektiv  la,  3,  5,  7a,  Mikro-Okul.  (No.  <4),  Okular  III  und 

(Okular  III  mit  Fadenkrouzb  Revolver  für  2 Objektive,  Vergr.  von  20  bis  600 
' 205  fl.  355  Jl.  444  Fr. 

115  No.  Ilb  mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat,  Objektiv  2,  4,  6,  8a,  Imm.  10  und 
’ homog.  19,  Okular  I,  III,  V,  Revolver  für  3 Objektive,  Mikro-Okul.  (No._  74), 

Vergr.  von  30  bis  2200 400  fl.  700  .V/.  8i5  Fr. 

116.  Dasselbe  mit  Objektiv  2,  4,  6,  8a,  homog.  Imm.  18,  Okular  III,  V,  Revolver  für 
3 Objektive,  Mikro-Okul.  (No.  74),  Vergr.  von  30  bis  1800 

•’  ^ ö 310  fl.  530  663  Fr. 

117  No.  IIc  mit  Abbe’sehem  Beleuchtungs- Apparat,  Objektiv  3,  5,  8a,  homog.  Imm. 
18,  Okular  III,  V,  Mikro-Okul.  (No.  74),  Vergr.  von  20  bis  1800 

260  fl.  450  JL  563  Fr. 

118.  Dasselbe  mit  Objektiv  la,  3,  7,  9,  homog.  Imm.  18,  Okular  III,  V,  Mikro-Olail. 

(No.  74),  Vergr.  von  30  bis  1800  280  fl.  480  Ji.  600  Fr. 

119.  Dasselbe  mit  Objektiv  4,  8a,  homog.  Imm.  18,  Okular  II,  I\ 

•'  -’S  240  fl.  415  519  Fr. 

120.  No.  III  umlegbar,  mit  Trieb,  Objektiv  1,  4,  6,  8,  Imm.  11,  Mikro-Okul.  (No.  74), 
Okular  III,  V,  Revolver  für  2 Objektive,  Vergr.  von  30  bis  1800 

200  fl.  350  Ji.  438  Fr. 

'No.  120a.  Dasselbe  mit  Kondensor  (No.  80),  Objektiv  4,  8a,  homog.  Imm.  18,  Revolver  für 
3 Objektive,  Okular  II,  IV,  Mikro-Okul.  III,  10  Mm.  = 100  Theile 

■>  ’ ' 248  fl.  435  Ji.  544  Fr. 

121 . No.  III  mit  Objektiv  3,  6,  8,  Imm.  10,  Okular  II,  III,  V,  Vergr.  von  50  bis  1500 

140  fl.  240  Jl.  300  Fr. 

121a.  Dasselbe  mit  Kondensor  (No.  80),  Objektiv  4,  8a,  homog.  Imm.  18,  Okul.  II,  IV 

207  fl.  360  Jl.  450  Fr. 

121b.  Dasselbe  mit  Kondensor  (No.  80),  Objektiv  3,  7a,  homog.  Imm.  18,  Okul.  II,  IV 

200  fl.  345  Jl._  431  Fr. 

122.  Dasselbe  mit  Objektiv  3,  7,  Imm.  10,  Okular  II,  III,  V,  Vergr.  von  50  bis  1500 

120  fl.  206  Jl.  258  Fr. 

123.  Dasselbe  mit  Objektiv  3,  6,  8,  Okular  II,  III,  V,  Vergr.  von  50  bis  900 

lOO  fl.  180  Jl.  225  Fr. 

124.  Dasselbe  mit  Objektiv  3,  5,  7,  Okular  II,  IV,  Vergr.  von  50  bis  600 

90  fl.  158  Jl.  198  Fr. 

125.  No.  lila  mit  Objektiv  4,  8,  Imm.  10,  Okular  II,  III,  V,  Okularmikrometer 

5 Mm.  = 50  Theile,  Vergr.  von  60  bis  1500  120  fl.  205  Jl.  256  Fr. 

126.  Dasselbe  mit  Objektiv  3,  6,  8,  Okular  II,  III,  V,  Vergr.  von  50  bis  900 

^ 90  fl.  155  Jl.  194  Fr. 

127  Dasselbe  mit  Objektiv  3,  8,  Okular  II,  IV.  Vergr.  von  50  bis  800 

70  fl.  118  148  Fr. 


Sm. 

SMo. 

NNo. 

>No. 

!No. 

■>No. 

'No. 

,'No. 

.'No. 


^No. 

^No. 

^No. 

^No. 

-'No. 

:No. 

'No. 

:No. 

:no. 


. !No.  128.  No.  IV  mit  Objektiv  3,  6,  8,  Okular  II,  IV,  Vergr.  von  50  bis  800 

76  fl.  130  163  Fr 

!No.  129.  Dasselbe  mit  Objektiv  3 und  7,  Okular  II,  IV,  Vergr.  von  50  bis  600 

56  fl.  100  Jl.  125  Fr. 

. ’No.  130.  Reisemikroskop  mit  Objektiv  3 und  7,  Okular  II,  IV,  in  feinem  Lederetui, 

I Vergr.  von  50  bis  600 76  fl.  130  Jl.  163  Fr. 

) INo.  131.  Dasselbe  mit  Objektiv  4 und  8a,  Imm.  10,  Okular  II,  IV,  Okularmikrometer 

5 Mm.  — 50  Theile,  Vergr.  von  60  bis  1500  130  fl,  225  Jl.  282  Fr. 

!No.  131a.  Dasselbe  mit  Kondensor  (No.  80).  Objektiv  4,  8a,  homog.  Imm.  18,  Okular  II, 

; _ IV,  Mikro-Okul.  III  10  Mm.  = 100  Theile 217  fl.  370  Jl.  462  Fr. 

No.  131b.  Dasselbe  mit  Kondensor  (No.  80),  Objektiv  3,  7,  homog.  Imm.  18,  Okular  II.  IV 

200  fl.  340  Jl.  425  Fr. 

I No.  132.  No.  VII  mit  Objektiv  3,  7a,  Okular  II,  IV 65  fl.  1 10  Jl.  138  Fr. 

[ No.  133.  Dasselbe  mit  Objektiv  3,  7,  9,  Okular  II,  IV 90  fl.  155  Jl.  194  Fr. 

No.  134.  Dasselbe  mit  Objektiv  1,  4,  8a,  Okular  II,  IV 78  fl.  133  Jl.  166  Fr. 
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Preisverz  eichnis  s e. 


Kleinere  Mikroskope  für  Studirende,  Schulen,  Fleischbeschau- 

und  technische  Zwecke. 

Objektive  mit  kleinerem  Oeffnungswinkel. 

No.  135.  No.  V mit  Objektiv  3 und  7,  Okular  II,  IV,  Vergr.  von  70,  lOÜ,  300  und  600 

40  fl.  72^/.  90  Fr. 

No.  136.  Dasselbe  mit  Objektiv  7 und  Okular  III  oder  IV,  Vergr.  von  500  oder  600 

32  fl.  54  Jl.  68  Fr. 

No.  137.  Dasselbe  mit  Objektiv  3,  5,  8,  Okular  II  und  IV,  Vergr.  von  70,  100,  245,  410, 
450,800 52  fl.  92  115  Fr. 

No.  138.  No.  VI  mit  Objektiv  1,  6 u.  1 Okular,  Vergr.  von  40  u.  300  31  fl.  53  Jl.  66  Fr. 

No.  139.  Dasselbe  mit  Objektiv  1,  7 und  Olmlar  II,  IV,  Vergr.  von  30  bis  600 

34  fl.  59  Jl.  74  Fr. 

Nr.  140.  No.  VII  mit  Objektiv  1,  5,  8,  Okular  II,  IV,  Vergr.  von  20  bis  800 

60  fl.  102  128  Fr. 

No.  141.  Dasselbe  mit  Objektiv  3 und  7,  Okular  II,  IV,  Vergr.  von  50  bis  600 

50  fl.  88^/.  110  Fr. 

No.  142.  No.  Vlla  mit  Objektiv  1 und  5,  Okular  III,  Vergr.  von  30  bis  265 

32  fl.  60  Jl.  75  Fr. 


No.  8. 

Preisver/eichniss  der  Mikroskope  von  Ernst  Leitz  in  Wetzlar.*) 

(1885.) 

(Preise  in  iTIark.) 

No.  I.  1 . Grosses  iMikroskop,  umlegbar,  Drehung  um  die  optische  Axe,  grobe  Einstellung 
■ durch  Zalm  und  Trieb , feine  durch  Mikrometerschraube  mit  Theilung , auszieh- 
barem 'lubus  und  Millimcterthcilung  am  Auszug,  Objekttiseh  mit  Hartgummi 
belegt,  Zylinderblcndung  mit  Schlitten , Einrichtung  zum  Zentriren  während  des 
Beobachtens.  Spiegel  konkav  und  plan,  senkrecht,  nach  beiden  Seiten  verstellbar. 
Bcleuchtungsapparat  nach  Abbe  zum  Einschieben  statt  des  gewöhnlichen  Spiegels, 
Itevolvcr  für  3 Systeme,  Zeichenapparat,  Polarisationsapparat,  Okularmikrometer 
ObjektiVinikrometer,  System  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9.  Immersion  9.  Oelimmersion 
1^2  und  V'>o-  Okular  0,  I,  III,  V.  Vergrösserungen  von  20— 2400  . . U}0i)  Jl. 

2.  Dasselbe  Mikrosko])  mit  Abbc’scliem  Beleuchtungsapparat,  Okularmikrometer, 

Zciclienap]iarat.  System  1 , 4,  7.  Oelimmersion  Vi2-  Okular  0,  1,  III,  V.  Ver- 
grösserungen von  20 — 1500  

3.  Dasselbe  Mikroskop  ohne  Drehung  mit  Abbe’schem  _ Beleuchtungsapparat 
(ohne  gewöhnlichen  Spiegel).  System  2,  3,  7.  Oelimmersion  Vie- 

III  Bevolver  für  3 Systeme.  Okularmikrometer.  Vergrösserungen  von  30—1800 

450  Jl. 

Stativ  mit  Drehung  um  die  optische  Axe  in  Mahagonikasten  ohne  Systeme  und 

Okulare ' ‘ A ‘ ' 7 ' i b 

Stativ  ohne  Drehung  um  die  optische  Axe  in  Mahagonikasten  ohne  Systeme  und 

Okulare • • ‘ 1 ' hV  7 ' r. 

No  H.  4-  Grosses  Mikroskop.  Dimension  kleiner  wie  No  1,  umlegbar,  Drehung  um  c i 
optische  Axe,  grobe  Einstellung  durch  Zahn  und 'Irieb,  feine  durch  Mikrometer- 
schraube mit  Theilung,  Objekttisch  mit  Hartgummi  belegt,  Zylmderblendung  mit 
Schlitten,  SpiegeTkönkaV  Und  plan,  senkrecht  nach  beiden  Seiten  yersteimar,  Be- 
leuchtungsapparat nach  Abbe  zum  Einschieben  statt  des  gewöhnlichen  Spiegels, 
Revolver  für  2 Systeme,  Okularmikrometer.  System  1,  3,  7.  Oelmmiersion  /12. 
Okular  0,  I,  III,  V.  Vergrösserungen  von  50 — 1500  . . • . • • • • • -'f' 

5.  Dasselbe  ohne  Drehung,  umlegbar,  grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Ineb, 
feine  durch  Mikrömetersenraube  mit  Theilung,  Objekttiseh  mit  Hartgummi  - 
legt,  Zylinderblendung  mit  Schlitten , Spiegel  konkav  und 

beiden  Seiten  verstellbar,  Bcleuchtungsapparat  nach  Abbe  zum  Linschieben  statt 
des  o'ewöhnlichen  Spiegels,  Revolver  für  2 Systeme.  Okularmikrometer.  Si  stem 
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7 Üelimmersion  Vi  >-  Okular  0, 1,  III.  Vcrgrösserunp;en  50— 1000  . 100  Jt. 

o’  Dasselbe  mit  AbbVschem  Beleuchtungsapparat  ohne  Zylinderblendung  u^^^^ 

crewöhnlicher  Beleuchtungseinrichtung.  System  -3,  7.  Oehmmersion  OkuLu 

0 I III.  Vergrösserungen  50 — 1000  ‘ i,  ' i 

7.  Dasselbe  mit  Eevolver  für  2 Systeme  und  Abendkondensor.  S>ystem  3, 
Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  70 — 600  ....  • • • • • • • • 

^Dasselbe  mit  Abendkondensor,  System  3,  7.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen 

Stativ  mit  Drehung  um  die  optische  Äxe  in  Mahagonikasten,  ohne  Systeme  und 

löU  tw 

Stativ  ohne  Drehung  um  die  optische  Axe  in  Mahagonikasten,  ohne  Systeme  und 

liU 

'No.  II.  9.  Iklittleres  Mikroskop,  imilegbar , Drehung  um  die  optische  Axe , grobe  Ein- 
stellung durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mikrometerschraube,  Zylinder- 
blendung  mit  Schlitten,  Spiegel  konkav  und  plan,  nach  beiden  Seiten  verstellbar, 
Abbe’scher  Beleuchtungsapparat  zum  Einschieben  statt  de.s  gewöhnlichen  Spie- 
gels, Okularniikroineter,  System  1,  3,  7.  Oelinimersion  Vi2.  /•‘■y 

Vergrösserungen  von  20 — 1000  V.,'  i ’ 7 ttt'  ‘ w 

10.  Dasselbe  mit  System  3,  5,  7.  Immersion  9.  Okular  I,  III,  \.  ^ergrosse- 

rungen  von  70 — 900  •„'i'  b ' 

11.  Dasselbe  ohne  Drehung,  umlegbar,  mit  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe 
System  3,  7.  Oelimmersion  Vi2-  Okular  0,  I,  III.  Vergrösserungen  von  50_— 1000 

* o U ü Olt  • 

12.  Dasselbe  mit  System  3,  C,  8.  Okular  1,  III.  Vergrösserungen  von  16—800 

ISo  JL 

13.  Dasselbe  mit  System  3,  7.  Okular  1,  III,  V.  Vergrösserungen  von  60—900 

IdO  Ji. 

Stativ  mit  Drehung  um  die  optische  Axe  in  Mahagonikasteii,  ohne  Systeme  und 

Okulare 110  ,///. 

Stativ  ohne  Drehung  um  die  optische  Axe  in  Mahagonikasten,  ohne  Systeme  und 

Okulare  • 

;No.  IIL  14.  Mittleres  Mikroskop,  feststehend,  d.  h.  ohne  Drehung  um  die  optische  Axe, 
Einstellung  durch  Tubusschiebung  und  Mikrometersehraube,  Zyrlinderblendung 
an  beweglichem  Arm,  Spiegel  konkav  und  plan,  senkrecht  nach  beiden  Seiten  ver- 
stellbar. System  3,  7.  Oelimmersion  7i2.  Okular  I,  III.  Bakterienkondensor. 
Vergrösserungen  von  70 — 1000  21^  Ji. 

15.  Dasselbe  mit  System  3,  5,  7.  'Wasserimniersion  9 (in  fester  Fassung).  Okular 

I,  III.  Vergrösserungen  70 — 1000  von . . 200  Ji. 

16.  Dasselbe  mit  System  3,  6,  8.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  70  — 800 

150  JI. 

17.  Dasselbe  mit  System  3,  7.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  70  —600 

110../*!’. 

Stativ  mit  Mahagonikasten,  ohne  Systeme  und  Okulare tiO  Ji. 

Stativ,  umlegbar,  mit  Mahagonikasten,  ohne  Systeme  und  Okulare  . . 70  Ji. 

No.  IV.  18.  Kleines  Mikroskop.  Einstellung  durch  Tubusschiebung  und  Mikrometer- 
schraube, Zydinderblendung  an  beweglichem  Arm.  Spiegel  konkav  und  plan,  nach 
beiden  Seiten  verstellbar.  System  3,  6,  8.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von 
70—800  125  „//. 

19.  Dasselbe  mit  System  3,  7.  Okular  I,  III.  Okularmikrometer.  Vergrösseruiigen 

von  70 — 600  . ■ 66  Ji. 

20.  Dasselbe  ohne  Zylinderblendung  mit  drehbarer  Blendscheibe.  System  3,  _5,  7. 

Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  70 — 600  105 

21.  Dasselbe  mit  System  1,  3,  7.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  30  — 600. 

100  Ji. 

22.  Dasselbe  mit  System  3,' 7.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  70 — 600  85  „//. 

Stativ  mit  Mahagonikasten,  ohne  Systeme  und  Okulare 'ih  Ji. 

No.  V.  23.  Kleines  Mikroskop,  Einstellung  durch  Tubusschiebung  und  Mikrometer- 
schraube, Spiegel  konkav  und  plan,  System  3,  7.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen 
von  70-600  16 

24.  Dasselbe  mit  System  3,  5.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  70 — 350  60  Ji. 

25.  Dasselbe  mit  System  1,  3.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  30 — 150  75  Ji. 

26.  Dasselbe  mit  System  3.  Okular  I,  III.  Vergrösserungen  von  70 — 150  45  _//. 

Stativ  mit  Mahagonikasten  ohne  Systeme  und  Okulare 25  Ji. 
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Mikroskope  für  petrographisclie  Untersuchungen. 


No.  I.  27.  Grosses  Mikroskop  500  Jl. 

28.  Dasselbe  mehr  vereinfacht 400  Jl. 

No.  II.  29.  Mittleres  Mikroskop 280  Jl. 


OhjektiYsysteine  und  Okulare  neuester  Konstruktion. 


T r o c ke n s 5'  stein e. 


Nummer  der 
Objektive 

Aequi- 
valent- 
Brenn- 
weite  in 
Mm. 

Numerische  Apertur 
(und  Oetfnungs- 
winkel  für  Luft) 

Vergrösserung 
des  Objektivs 
ohne  Okular 

Vergröss 

0 

Vergr. 

5,6 

erungen 

S 

I 

Vergr. 

0,!) 

rei  160  M 
lehweite 

11 

Vergr. 

8,5 

n.  Tubus 
mit  Okuh 

III 

Vergr. 

12,7 

länge  für 
ir 

IV 

Vergr. 

16,3 

250  Mm. 
V 

Vergr. 

19,1 

Preis 

1 

47 

0,11  ( 100) 

3,2 

16 

21 

25 

39 

50 

60 

\hJl. 

2 

30 

0,15  ( 160) 

5 

26 

34 

40 

63 

81 

95 

\ 15  - 

3 

17 

0,26  ( 300) 

9 

47 

62 

72 

114 

146 

171 

! 15  - 

4 

14 

0,45  ( 540) 

11 

58 

75 

88 

139 

179 

210 

I 25  - 

5 

5,8 

0,80  (1000) 

26 

137 

179 

208 

330 

423 

496 

25  - 

6 

4,4 

0,80  (1000) 

34 

180 

234 

272 

431 

554 

649 

30  - 

7 

3,2 

0,85  (1  100, 

47 

250 

325 

380 

600 

770 

900 

32- 

8 

2,5 

0,87  (1150) 

60 

318 

414 

480 

762 

978 

1146 

40  - 

*9 

2,2 

0,87  (1200) 

67 

355 

462 

536 

850 

1092 

1280 

1 70  - 

AV  a s s e r i m m e r s i o n e n. 


»9 

2,1 

1,10 

72 

381 

496 

576 

914 

1173 

1475 

*10 

1," 

1,15 

88 

466 

607 

704 

1117 

1434 

1680 

*11 

1,3 

1,15 

115 

644 

793 

920 

1460 

1874 

2196 

*12 

1,05 

1,17 

150 

840 

1035 

1200 

1905 

2445 

2865 

Oel 

i m m e 1 

si  on  e 

n. 

Vl2 

2,0 

1,25 

76 

402 

524 

608 

965 

1238 

1451 

/ 14 

’/lf. 

1,6 

1,25 

94 

498 

648 

752 

1193 

1532 

1795 

/ 1 D 

V20 

1,2 

1,25 

125 

662 

862 

1000 

1587 

2037 

2387 

75  Jl 
100  - 
130  - 
180  - 


\WJl 
150  - 
200  - 


Zu  den  Ocl-Iminersionssystemen  wird  ein  Fläschchen  Oel  mit  geeigneter  Brechung 
1)  c i j?  G t?  cId  c n . 

Die  mit  * hezeichnctcn  Systeme  haben  Korrektion , Avelche  durch  Bewegung  der 
innern  Linsen  bewirkt  wird ; es  bleibt  somit  die  unterste  Linse  feststehend. 

Auf  dem  Rande  der  Drehmutter  an  den  Korrektionsfassungen  sind  die  Stellungen  zu 
den  entsprechenden  Deckgläschen  mit  0,10,  0,15,  0,20  Mm.  bezeichnet,  und  die  Zwischen- 
zahlcn  durch  Striche  markirt. 


Okulare. 


No.  30.  Orthoskopisches  Okular  0,  I,  III,  V ^ an 

No.  31.  Gewöhnliches  Okular  0,  I,  II,  III,  I\,  on  // 

No.  32.  Spektralokular  nach  Sorby-BroAvning . , • • ■ ■ ; • • „ V® ' 

Messapparat  zum  Messen  der  Fraunhofer’schen  Linien  und  Absorptionsbander 


Präparirmikroskope  und  Lupen. 

No.  33.  Grosses  Präparirmikroskop  

No.  34.  Dasselbe,  etwas  vereinfachte  Stativ 

No.  35.  Einfaches  PranärirmikroSkop  

No.  36.  Dasselbe  (wohl  kleiner?) 

Lupen  und  Lupenstative. 

Nebenapparate. 

No.  37.  Mikrotom  (Supportinikrotom)  (R.  Altmann,  Schultze’s  Archiv  1881  über  Histola 
gische  Technik) 


’No. 

:no. 

!No. 

No. 

No. 

:No. 

:no. 

!No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 

No. 


38. 

39. 

40. 

41. 

42. 

43. 

44. 

45. 

46. 

47. 

48. 

49. 

50. 

51. 

52. 

53. 

54. 

55. 

56. 

57. 

58. 

59. 

60. 
61, 
62, 

63 

64 

65 
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Gefrierapparat  zu  obigem  Mikrotom  ‘ ‘ 

Mikrotom  einfacher  Konstruktion,  zum  Schneideri  aus  freier  Hand  ...  lu  .//. 

Polarisationsapparat  mit  besonderem  Okular,  Nonius  und  Iheilkreis  . . 

Einfacher  Polarisationsapparat,  Analyseur  über  dem  Okular 

G\ms-,  Glimmerplättchen,  eine  Kollektion  von  8 Stück  .........  ü-«. 

Miki-ophotograpnischer  Apparat,  für  jedes  Mikroskirostativ  passend  . . , 

BcweglicliGr  Objckttiscli,  auf  die  Mikroskope  I und  1^  passend t jj 

Heizbarer  Ohjekttisch  nach  M.  Schnitze  ••••••, 

Deckglastaster,  zur  Messung  der  Dicke  der  Deckgläscheu on  //' 

Revolver-Ohjektivträger  für  2 Objektive 

Revolver-Objektivträger  für  3 Objektive  . . . ...  • • • • • ■ ■ ■ • 

Okularglasmikrometer  zum  Einlegen,  Länge  der  Iheilung  o Mm.  — oü  ihl.  o Jl. 

Okularglasmikrometer,  5 Mm.  = 1 00  Thl 

Objektivmikrometer,  1 Mm.  = 100  Thl " 

Okularquadratmikrometer  zum  Zählen  von  Blutkörpern 

Zeichenapparat  nach  Oberhäuser 

Zeichenapparat  anderer  Konstruktion  nach  Milne- Edwards , Nachet  und  nach 

Nobert lyf 

Beleuchtungsapparat  nach  Abbe ?o 

Kondensor  für  Bakterien  und  Kernfiguren 12..//. 

Abendkondensor  (R.  Altmann,  Schultze’s  Archiv  1881) 6 .///. 

Beleuchtungslinse  auf  besonderem  Stativ,  68  Mm.  Durchmesser 30  JL 

»Dieselbe,  41  Mm.  Durchmesser 2Q  Jl. 

Kompressorium _ 

Obj ektträger  mit  konkavem  Ausschlift' per  Dtzd.  ._ o Jl. 

Objektträger  mit  rundem  Ausschliff,  als  feuchte  Kammer 2 Jl. 

Objektträger,  gewöhnliche.  Kanten  geschliffen,  per  Dtzd \ Jl- 

. Drehtisch •' 


No.  9. 

Preisverzeichniss  der  achromatischen  Mikroskope  von  F.  W. 
Schieck  in  Berlin  SW.  (Hallesche  Strasse  14). 

(1885.) 

(Preise  in  Mark.) 

Preise  der  Mikroskope. 

Lit.  A.  Grösstes  zusammengesetztes  Mikroskop.  Hufeisenstativ,  42  Cm.  hoch,  zum 
Ueberlegen  konstruirt.  Der  Tisch  ist  um  seine  Axe  drehbar.  Die  grobe  Ein- 
stellung geschieht  durch  Zahn  und  Trieb , die  feine  durch  Mikrometerschraube. 
Grosser  Hohl-  und  Planspiegel  nach  beiden  Seiten , sowie  nach  vorne  beweglich. 
Mit  8 Objektivsystemen:  1,  3,  5,  7,  8,  9 und  10,  12  {Immersionssysteme  mit 
Korrektion),  5 achromatischen  Okularen,  Zylinderblenden,  Beleuehtunglinse  mit 
Stativ  für  opake  Objekte,  Okularglasmikrometer,  Objekt-  und  Deckgläser  etc. 

(20—4500) 1000  .y/. 

Lit.  B.  a.  Grosses  Mikroskop.  Hufeisenstativ,  40  Cm.  hoch,  dem  vorhergehenden  in  der 
Konstruktion  gleich,  nur  etwas  kleiner.  Mit  7 Objektiven:  1,  3,  5,  7,  8 und  9,  10 
(Immersionssvsteme),  4 Okularen,  1 Beleuchtungslinse  auf  Stativ  etc.  (20—2500) 

800  Jl. 

b.  Dasselbe  Instrument  mit  6 Objektiven : 1 , 3,  5,  7,  9 und  1 0 (Immer.sion)  750  Jl. 
Ijit.  C.  Mikroskop  zu  speziell  anatomischen  Zwecken.  Stativ  32  Cm.  hoch,  mit  grossem, 
11  Cm.  breitem  und  14  Cm.  langem  Objekttisch,  der  mittelst  Klappen  noch  zu  ver- 
grössern  ist,  mit  6 Objektiven:  1,  3,  5,  7,  8 und  9 (Immersion),  4 Okularen  (20  bis 

1800) • 

Lit.  E.  a.  Mikroskop,  dessen  Konstruktion  dieselben  Vortheile  bietet,  wie  Lit.  A und  B. 

Das  Gestell  zum  Ueberlegen  konstruirt  ; der  Tisch  um  seine  Axe  drehbar,  Stativ 
mit  Auszug,  31  Cm.  hoch^  mit  Triebbewegung.  6 Objektive:  1,  3,  4,  5,  7 und  9 

(Immersion)  und  4 Okulare  (20 — 1500) 450  Jl. 

b.  Mit  5 Objektiven:  1,3, 5, 7 und  9 (Immersion) und  4 Okularen  (20 — 1500)  Jl. 
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Lit.  F. 


Lit.  G. 


Lit.  H. 


Int.  J. 
Lit.  K. 
Iht.  L. 
1/it.  M. 
14t.  N. 
Lit.  O. 


Lit.  a. 


Lit.  11. 


e.  Mit  5 Objektiven : 1,  3,  5,  7 und  9 (trocken)  und  4 Okularen  (2(J — 1350)  300  Jl. 


d.  Mit  4 Objektiven:  1,  4,  7 und  8 und  4 Okularen  (20 — 1200) 320  JL 

Mittleres  Mikroskop,  Modell  Hartnack,  mit  festem  Tisch  und  Zylinderblenden; 
Stativ  mit  Auszug,  30  Cm.  hoch,  und  mit  3 Okularen  (0,  1 und  3) ; 

a.  mit  den  Objektiven  1,  3,  5,  7,  9 (Immersion) 300  Jl. 

b.  - - - 1,4,  7,  9 - Tib  JL 

ß.  - - - i,  4,  7,  9 (trocken) 225  Jt. 

d.  1,  4,  7,  8 -l\b  Jl. 

e.  - - . - 1,  3,  5,  7 200  Jl. 

f.  - - - d,  8 200  Jl. 

g.  - - - 3,  5,  7 185  Jl. 

h.  - - - I,  4,  8 170  Jl. 

i.  - - i,  4,  7 \%b  Jl. 


b. 

_ 

- 

4,  7,  8 

c. 

- 

- 

1,  3,  5,  7 

d. 

- 

- 

3,  5,  7 

c. 

- 

- 

1,4,8 

f. 

_ 

- 

1,  4,  7 

!?• 

- 

- 

4,7 

h. 

- 

- . 

3,  8 

Studentenmikroskop. 
meterschraube,  schiefe 


NB.  Dasselbe  Modell,  zum  Ueberlegen  konstruirt,  kostet  20  Jl.  mehr. 
Mittleres  Mikroskop,  mit  Zjdinderblenden  (feine  Einstellung  durch  Parallelogramm- 
Verschiebung)  und  2 Okularen  (0  und  2) ; 

a..  mit. den  Objektiven  1,  4,  7,  8 200  Jl. 

185  Jl. 
185  Jl. 
170  Jl. 
155  Jl. 
150  Jl. 
135  Jl. 
fVdb  Jl. 

Stativ  zum  Ueberlegen,  mit  Auszug,  28  Cm.  hoch.  Milu'o- 
Spiegelstellung  (Hohl- und  Planspiegel) . Fester  grosser 
Objekttisch  mit  Blendscheibe  und  2 Okularen  (0  und  2); 

(Immersion) 235  Jl. 

(trocken) \lb  Jl. 

\<bb  Jl. 

8 150  Jl. 

120  Jl. 
145  Jl. 
105  Jl. 
130  Jl. 
115  Jl. 
100  Jl. 
100  Jl. 
85  Jl. 

Schulmikroskope  (s.  mein  ausführliches  Verzeichniss  über  Schul-Mikroskope). 
Trichinenmikro.skopc  (s.  Spezial- Verzeiehniss  darüber). 

Immilicnmikroskope  (s.  Spezial- Verzeiehniss).  . , .... 

Salon-  und  Demonstrations-Handmikroskopc  (s.  Spezial-Verzeichniss). 
'l'aschenmikroskope  (s.  Spezial-Verzeichniss).  , 

Keisemikroskop  mit  einer  unter  dem  Objekttisch  behndlichen  Vorrichtung  zum 
Zusammenschieben  des  Instruments.  Mikrometerbewegung  durch  Parallelo- 
gramm-Verschiebung. Kleiner  Mahagonikasten  und  2 Okulare  (0  und  2) 

a.  mit  den  Objektiven  1,  4,  7,  8 

b.  - - - L 3,  5,  7 

a'.  Polarisationsmikroskop.’  ’llufeisenstativ,  Tubus  mit  Auszug,  feine  Einstellung 
durch  Mikrometerschraube,  Polarisation,  aus  2 Nicols  bestehend;  Analysator  mit 
besonderem  Okular  und  getheiltem  Kreis,  Goniometer  mit  Nonius,  Saccharimeter, 
2 Okulare,  4 Gyps-  und  4 Glimmerplättchen,  Obj  ektivsysteine  3 und  < 100 

b.  Dasselbe  Instrument  mit  den  Objektivsystemen  1,  4 und  ( . . . . 8^  . . 

c.  Dasselbe  Instrument  mit  den  Objektiv.systeraen  1,  3,  5 und  8 . . . ^ ^ ‘ 
Grosses  Präparirmikroskop.  Stativ  mit  Zahn  und  Irieb  auf  polirtem  Maha- 


a.. 

mit  den  Objektiven  1, 

4,  7,  9 

b. 

- 

1, 

4,  7,  9 

c. 

_ 

1, 

4,  7,  8 

d. 

- 

4,  7,  8 

e. 

_ 

- 

1,  4,8 

f. 

1, 

- 3,  5,  7 

K- 

- 

4,8 

h. 

- 

- 

.i,  •.),  i 

i. 

_ 

- 

1,4,7 

k. 

- 

- 

4,7 

1. 

- 

- 

3,  8 

m. 

- 

- 

3,  5 

200 

185 


M. 

Jl. 


goniklotz  mit  abgerundeten  Backen,  zum  bequeinen  Auflegen  der  Hiinde.  Be- 
weMicher  Hohl-  und  Planspiegel.  Grosser  Objekttisch  mit  Hartgummiplatte  und 
Klammern  zum  Festklemmen  der  Objektgläser.  Drehbare  Blendscheibe  m 
Fixirungsfeder  und  einer  zylinderförmigen  Blende,  welche  an  der  unteicn  Seite 
des  Obiekttisches.eingefügt  werden,  lumn..  .3  . Obj  ektivsysteine  ..  (I)oublets)  ui 
2 Lnkave  Okulargläser.  Die  Objektive,  deren  Linsen  auch  einzeln  anwendbar 
sind,  können  mit  oder  ohne  eins  der  konkaven 

Man  erzielt  auf  diese  Weise  18  Vergrösscrungen  von  _3-  bis  l OOfach  Ji^can  D^^^ 
Fokalabstand  .ist  bei  der  stärksten  Vergrösserung  noch  o Min.,  bei  den  sclnvacheicn 
bedeu“^^  l)i«  40  Mm.  Das  Ganze  in  verschliessbarem  Mahagoni- 
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Schränkchen  mit  Hanclhahe  . . . • • • • • • • • ‘ /.p'- ‘i  ‘ v ’„töv 

h Kleines  Präparirmikroskop.  Stativ  mit  Zahn  und  Irieh.  hestei  lisch  mit 
Messingbacken  zum  Auflegen  der  Hände.  Mit  6 achromatischen  Objektivlmsen 
in  2 Svstemen.  Linearvergrösserui^_:  o bis  40  Mal  . ■ • . • • ■ • • • 
c.  Kleinstes  Präparirmikroskop.  Einstellung  zum  Schieben  mit  dei  Ha  . 

3 Uoublets.  Vergrösserungen : 15,  25  und  40  Mal 

Preise  der  Nebenapparate. 

lEinfaches  Okular 

Achromatisches  Okular 20 

t Okular  mit  Mikrometer " ‘ 

1 Okular  mit  verstellbarem  Glasmikrometer 

IBildumkehrendes  Okular  • ; ,,,, 

IKompressorien  verschiedener  Konstruktion id  dis 

: Schraubenmikrometer  (0,0001  Alm.  messend) \ u 

(Okularglasmikrometer  (0,1  Alm.)  Ul  V 

( Obi  ektivglasmikrometer  (0,02  Alm.)  i 

- - (0,01  Alm.) 5^- 

I Goniometer,  2 Alinuten  angebend 

) Zeichenapparat  nach  Nachet  . ' " ■ 

- nach  Alilne  Edwards f 

nach  Oberhäuser ni  /v" 

Polarisationsapparat  mit  Theilkreis  in  Etui  • • • 

I Gyps- und  Glinnnerplättchen,  1 Kollektion  von  8 Stück  . ...  . . • ; • • • • 

Vorrichtung  zu  Saccharimeter- Alessungen,  bestehend  aus  2 Nicols.  Iheilung,  Beobach- 
tungsrohr, rechts  und  links  drehender  Quarzplatte,  in  Alahagonikasten  . od  Jl- 

Revolverapparat  für  O Objektive  ....  45 

■ 4 ' !!!’!!!!!’.'.’.  40 .//. 

Q . • ■ • • • JL 

' . 2 - ! -H)  JL 

Beweglicher  Objekttiseh  (mittelst  Schrauben) • • ■ • • • • • •.  ''p 

voll  Spiogelglcis  mit  jMaltwood- Finder  (Indikfitor)  um  in  einem 

Präparate  jedes  beliebige  Objekt  schnell  und  stets  wiederzufinden  ...  30  Jt. 

Beleuchtungslinse  für  opake  Objekte  ohne  Stativ i-  i •' 

in  verschiedener  Grösse  mit  Stativ 2o  bis  4o  Jl. 

Heizbarer  Objekttisch  nach  Max  Schnitze  (mit  Thermometer) 50  .//. 

Feuchte  Kammer  nach  Recklinghausen 

Kleine  Luftpumpe  zu  mikroskopischen  Zwecken  . _ _ i i 

Beleuchtungsapparat  nach  Abbe.  Kondensor  mit  Biendungsvorrichtung,  welche  alle 
Modifikationen  der  geraden  und  schiefen  Beleuchtung  im  gewöhnlichen  durch- 
fallenden Licht  und  zugleich  die  Beobachtung  positiver  Bilder  in  dunklein  Ge- 
sichtsfeld bis  zu  GOOfacher  Vergrösserung  gestattet 75  „//. 

Spektralokular  ä vision  directe  nach  Sorby  & Browning,  zur  Beobachtung  der  Absorptions- 
spektra mikroskopischer  Präparate,  mit  Prismen  in  geradliniger  Anordnung. 

ln  Etui 

Mikroskopirlampe „ , 

Verbesserter  Dujardin’scher  Beleuchtungsapparat  zur  Verminderung  der  DiffrakUons- 

wirkungen 

Achromatische  Brücke’sche  Stativlupen  . . _ Ji- 

Achromatische  Doppellupen  mit  Gelenkstativ 40  Ji. 

in  Elfenbeinfassung 15,///. 

in  Büffelhornfassung 12..//. 

Mikrotome  verschiedener  Konstruktion  (werden  jedoch  nur  auf  Bestellung  schnellstens 

angefertigt) • 

Objektgläser  mit  geschliffenen  Kanten ä Dtzd.  f.5(j  ..//. 

Viereckige  Deckgläser  verschiedener  Grössen a Dtzd.  0.75  Ji. 

Runde  Deckgläser Dtzd.  f.()0..//. 

Mikroskopische  Präparate  eigener  Fabrik,  sowie  von  Bourgogne,  Dr.  Grönland,  Dr.  Voigt- 
länder,  Dr.  Long,  Boecker,  Rodig,  Alöller  aus  allen  Gebieten  der  Natur,  einzeln 
und  in  Kollektionen.  ■ 


> 
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Verzeichniss  der  Objektive  und  der  Vergrösserimg  derselben. 


Num- 

mer 

der 

Objelc- 

Art  der 
Objektive 

Vergrösserung  der  Objektive 

mit  den  Okularen 

Oeffnungs- 

winkel 

Fokus  der 
Objektive  in 
Millimetern 

Preise 

tive 

No.  0 

No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5 

00 

10 

15 









100 

101,6 

20  ji. 

0 

15 

22,5 

30 

— 

— 

— 

150 

76,2 

18  - 

1 

d> 

20 

30 

40 

— 

— 

— 

200 

50,8 

15  - 

2 

S 

40 

60 

80 

— 

— 

— 

250 

25,4 

18  - 

3 

CO 

70 

105 

140 

210 

— 

— 

500 

19,0 

25  - 

4 

CO 

00 

135 

180 

270 

360 

540 

750 

12,7 

30  - 

5 

0 

150 

225 

300 

450 

600 

900 

1250 

6,3 

35  - 

6 

ü 

200 

300 

400 

600 

800 

1200 

1400 

5,0 

42  - 

7 

275 

412,5 

550 

825 

1100 

1650 

1500 

4,2 

45  - 

s 

400 

600 

800 

1200 

1600 

2400 

1600 

3,2 

50  - 

!l 

450 

675 

900 

1350 

1800 

2700 

1720 

2.5 

60  - 

0 

1 ^ 

500 

750 

1000 

1500 

2000 

3000 

1740 

2,1 

120  J/. 

10 

iist" 

|g-l| 

4-»  ^ 

>H  CO  0 

601) 

900 

1200 

1800 

2400 

3600 

1750 

1,6 

150  - 

1 I 
12 

75)1 

850 

1125 

1275 

1500 

1700 

2250 

2550 

3000 

3400 

4500 

5100 

1750 

1760 

1,4 

1,0 

195  - 
225  - 

13 

2 *C! 

^ ^ 

950 

1425 

1900 

2850 

3800 

5700 

17 

70 

0,7 

270  - 

11 

s d 0 ° 

^ CO 

1 1 00 

1650 

2200 

3300 

4400 

6600 

1780 

0,6 

300  - 

15 

1400 

2100 

2800 

4200 

5600 

8400 

1770 

0,5 

375  - 

0 

Ö L 

300 

450 

600 

900 

1200 

1800 

2,8 

90  Jl. 

V12" 

möge 

mme 

sion 

400 

600 

800 

1200 

1600 

2400 

£ ® 

0 

0 

2,0 

120  - 

Vis" 

600 

900 

1200 

1800 

2400 

3600 

(M 

1,4 

200  - 

1 / " 

800 

1200 

1 600 

2400 

3200 

4800 

1 CQ 

1 

1,0 

300  - 

No.  10. 

Preisverzcicliniss  der  Mikroskope  von  G.  & S.  Merz  (vormals 
Utzschneider  & Fraiinliofer)  in  München. 

(1878.) 


(Preise  io  Wark.) 

Komplete  Mikroskope. 

;Xo.  1 mit  Stativ  No.  1;  vertikal  und  horizontal  drehbarer  Tisch  (englische  inklinirende 
Form),  grobe*)  und  feine  Bewegung  am  Tubus ; Beleuchtung  in  und  ausser  der  Axe; 
Doppelspiegel  und  Lupe  für  opake  Gegenstände.  „ , • » 

Das  Instrument,  versehen  mit  5 Objektivsystemen:  Vs",  Vn”)  Vis”)  VisS  724  > '^md 
6 Okularen:  1.  D/z-  2.  21/2.  3.  4.,  gewährt  eine  60— 1920inalige  Vprgrösserung.  Es 
besitzt  einen  Schraubenmikrometer,  welcher  noch  (1,0001  eines  Pariser  Zolles  messen 
lässt,  einen  Polarisationsapparat,  ein  Zeichnungsprisma  und  ein  Kompressorium. 

Das  Ganze  in  elegantem  Kasten  . . . • 

No  2 mit  Stativ  No.  1.  Versehen  mit  3 Objektivsystemen:  Vs  , V12  )./is  , und  _4  Oku- 
laren: 1.  1 1/2.  2.  4.,  gewährt  es  60— 1440malige  Vergrösserung.  Bcigegeben  ein  Glas- 

^ odU  * 

No.  3 mit  Stativ  No.  2;  vertikal  und  horizontal  feststehender  Tisch,  grobe  und  feine  Be- 


•)  Die  t'vobe  Kiiistellung  bei  SUtiv  No.  I durch  Triob,  bei  No.  2 und  H durch  Schieben  der  Bohre  ans 
freier  Hand. 
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Avegung:  am  Tubus,  Beleuchtung  in  und  ausser  der  Axe,  Doppelspiegel,  ohne  Lupe 

mit  2 Objektivsystemen;  '/s",  V12",  und  4 Okularen ; 
1.  1I/.2.  2.  4.,  gewährt  60— 960malige  Vergrösserung  . . 

No.  4 mit  Stativ  No.  2,  einfacheres  Modell,  vertikal  und_  horizontal  feststehender  Tisch, 
grobe  und  feine  Bewegung  am  Tubus,  Beleuchtung  in  und  ausser  der  Axe. 

Das  Instrument,  versehen  mit  2 Objektivsystemen;  1/3  , V12  , und  3 Okulaien;  1. 
D/o.  2.,  gewährt  60— 4S0malige  Vergrösserung  • • • • • • • • ,•  • • • 

No.  5 mit  Stativ  No.  3,  grobe  Einstellung  am  Tubus,  feine  am  lische,  Beleuchtung  in  und 

%^al  Instniment  hat  1 Objektivsystem;  V9",  und  2 Okulare;  1.  2.,  von  180  und 

360maliger  Vergrösserung -i  ’ ‘ ‘ 'io'  V ‘ ^ ™ 

No.  6 mit  Stativ  No.  3,  Objektiv  Vs"  reduzirter  Oetfnung,  Okular;  1.  und  2.,  Vergrosserun^ 

^ ^ ^ \ixicl  ^ 4 «••••••*****  ^ t/tv  • 

No.  6»  mit  Stativ  No.  3,  einfaches  Modell,  Objektiv  Ve"  reduzirter  Oeffnung.  Okular  l */2y 

No.  7 'Dissektions-Mikroskop),  Tisch  mit  Flügel,  Einstellung  durch  Trieb,  Belichtung 
in  und  ausser  der  Axe.  Das  Instrument  besitzt  3 achromatische,  sich  zu  einem  V3 
System  ergänzende  Linsen  und  ein  terrestrisches  Okular  nebst  Auszug.  Vergrösse- 
rung 8,  16,  24  und  40— 200  ...  ....  120.//. 

No.  7^  (einfaches  Dissektions-Mikroskop) ; gleiche  mechanische  Ausstattung,  achromatische 

Linsen,  Vergrösserung  8,  16,  24 ■ • • • .;  • • • • ; • • • ‘0  ''f- 

No.  8 (als  Modell  des  Prof.  Donders  bekannt).  Stativ  ähnlich  dem  Stativ  No.  2.  Orobe 
Einstellung  durch  Trieb,  feine  durch  Mikrometerschraube,  Beleuchtung  in  und 
ausser  der  Axe,  Doppelspiegel.  Das  Instrument  besitzt  2 Objektive:  Vs")  Via^  iinu 
4 Okulare;  J.  II/2.  2.  4.,  nebst  Glasmikrometer,  und  dient  gleichzeitig  als  einfaches 

Dissektions-Mikroskop.  Vergrösserung  8—960  180  .//. 

Dasselbe  inklinirend  für  25  Jl  Preiszuschlag. 

Mikroskopische  Gegenstände  und  Nebenapparate. 


No.  11. 

Preisverzeicliiiiss  der  achromatischen  Mikroskope  und  Hülfsappa- 
rate  von  Otto  Himmler  in  Berlin  SW.  (Simeon-Strasse  27). 

(1881.) 

(Preise  in  .Hark.) 

A.  Mikroskope. 

No.  I.  Grösstes  zusammengesetztes  Mikroskop  mit  messingenem  Plufeisenfuss  zum 
Umlegen  und  mit  Drehung  um  die  optische  Axe  eingerichtet.  Grobe  Tubus- 
einstellung im  Schlitten  mittelst  Zahn  und  Trieb;  die  Feinstellung  wird  mit 
Mikronieterschraube  durch  Parallelogrammbewegung  bewirkt.  Dieselbe  be- 
währt sich  ganz  besonders  durch  ausserordentlich  leichte  und  sanfte  Bewegung 
nach  oben  und  unten,  sowie  vollkommene  Freiheit  von  sogenanntem  todten 
Gang  und  Seitenbewegungen,  so  dass  diese  Art  der  Einstellung  vermöge  ihrer 
Einfachheit  unbedingt  den  Vorzug  verdient  und  daher  auch  bei  richtiger  und 
solider  Bauart  ausserordentlich  dauerhaft  ist.  Tubus  mit  Auszug,  Hohl-  und 
Planspiegel,  welche  sich  nach  allen  Kichtungen,  auch  nach  vorne  frei  bewegen 
lassen.  Zylinderblendungen,  welche  nebst  Hülse  auf  einfachste  Art  entfernt 
werden  kann,  und  ge.stattet  Verschiebung  in  senkrechter  Richtung.  Hierzu 
4 Diaphragmen,  wovon  eins  geschlitzt  ist  für  schiefes  Licht.  Der  optische 
Theil  besteht  aus  8 festen  Linsen.systemen  und  zwar  No.  0,  1,  2,  4,  6,  8,  10a 
und  11a.  Letzteres  zum  Eintauchen  in  Wasser.  Vergrösserung  von  6 bis  1340, 
den  Okularen  I,  II,  III,  IV.  Ferner  bewegliches  Mikrometerokular  No.  12. 
Grosse  Beleuchtungslinse  auf  besonderem  Stativ  No.  16.  Revolvervorrichtung 
für  5 Systeme  zum  schnellen  Wechseln  der  Systeme  No.  18.  Polarisations- 
apparat mit  Theilkreis  und  Fadenkreuz  No.  10.  Oberhäuser’scher  Zeichnen- 
apparat No.  9.  Beweglicher  Objekttisch  No.  15.  Kondensor,  die  Objekte  auf 
dunklem  Grund  zeigend  No.  19.  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  und 
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Preisverzeichnisse. 


No.  II. 


Nu.  III 


Klemmen,  sowie  die  Objektive  in  einem  besonderen  Behälter.  Das  Ganze  lie»^ 

in  einem  sauberen  verschliessbaren  Mahagonikasten (Hib  Jt. 

Dasselbe  Instrument  mit  dem  optischen  Theil,  bestehend  aus  5 festen  Linsen- 
systemen 1,  3,  5,  7 und  lUa,  sowie  den  Okularen  I,  II,  IV,  letzteres  mit  Mikro- 
meter zum  Einschieben,  Vergrösserung  von  20  bis  11  Oü.  Polarisationsapparat 
mit  Theilkreis  und  Fadenkreuz  No.  10.  Oberhäuser’scher  Zeichnenapparat 
No.  9.  Die  Objektive  in  einem  besonderen  Behälter,  Testobjekte,  Objekten- 

träger,  Deckgläser  und  Klemmen,  Kasten  wie  oben 43.5  Jl. 

Grosses  Mikroskop  zum  Umlegen  mit  getheiltem  drehbaren  Objekttiseh,  um  die 
Grösse  einer  vollzogenen  Drehung  am  festen  Index  ablesen  zu  können,  als  auch 
mit  Schraubenvorriclitung  zum  genauen  Einstellen  in  die  Tubusaxe  versehen, 
und  sich  daher  für  mineralogische  Zwecke  und  'VYinkehnessungen  vorzüglich 
eignend.  Tubus  mit  Auszug.  Grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  bei 
diesem  jedoch  einfach  im  Hülsenrohr  gehend.  Feinstellung  mit  INIikrometer- 
schraube  unterhalb  der  Säule,  durch  Parallelogrammbewegung.  Hohl-  und 
Planspiegel  können  nach  jeder  Richtung,  auch  nach  vorne  bewegt  werden. 
Zvlinderblenden  nebst  3 lliaphragmen  mit  Schlittenführung.  Der  optische 
'i'Keil  besteht  aus  6 festen  Linseiisystemen,  1,  3,  5,  8,  10a  und  11a,  sowie  den 
Okularen  I.,  II.,  IV.,  letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben.  Vergrösse- 
rung von  20  bis  1340.  Revolver  für  4 Systeme  (No.  18),  Polarisationsapparat  nnt 
Tlicilkreis  (No.  10),  Oberhäuser’scher  Zeichenapparat  (No.  9),  Kondensor,  die 
Objekte  auf  dunklem  Grund  zeigend  (No.  19),  Testobjekte,  Objektträger, 
Deckgläser,  Klemmen.  Das  Ganze  liegt  in  einem  soliden  verschliessbaren 
Mahagonikasten.  Die  Ob] ektive  in  einem  besondern  Behälter.  . . . 473,.//. 

1 lasselbc  Instrument  mit  dem  optisclien  Theil,  bestehend  aus  4 festen  Linsen- 
systemen 2,  5,  8 und  11a  und  den  Okularen  I.,  II.,  III.  A^ergrösserung  von  38 
bis  900.  Kondensor  cinfacli.  Polarisationsapparat  mit  Theilkreis  No.  10.  Test- 
ol)jckte,  Objektträger,  Deckgläser,  Klemmen.  Die  Objektive  in  einem  be- 
sonderen Behälter.  Kasten  wie  oben  . . 337  ,7/. 

Dasselbe  Instrument  mit  dem  optischen  Theil,  bestehend  aus  4 festen  Linsen- 
svstemen  2,  4,  ü und  8.  Okular  I.,  II.,  III.  Vergrösserung  von  38  bis  385  ohne 
liülfsapparate.  Testobjekte,  Kasten  u.  s.  w.  Avie  oben  .......  235  „//. 

. Grosses  Mikroskoi)  mit  Neigung  des  Obcrtheils  bis  zur  horizontalen  Lage. 
Massiver  hufeisenförmiger  Messingfuss,  fester  grosser  viereckiger  Tisch  mit 
llartgummidecke.  Grobe  Einstellung  durch  freie  Schiebung  in  der  Hülse. 
P'einstellung  mittelst  Mikrometerschraube  unterhalb  der  Säule  — durch  Paral- 
lelogrammbewcgung.  Auszugrohr.  Zylindcrblendungcn  können  nebst  Hülse 
auf  einfachste  Art  ab-  und  angesetzt  werden  und  gestatten  Verschiebuim-  in 
senkrechter  Richtung.  Hierzu  3 Diaphragmen.  Hohl-  und  Planspiegel  in 
freier  BcAvegung  auch  nach  A’orne.  Der  optische  Theil  besteht  aus  5 festen  Lin- 
sensvstemen  2,  4,  7,  9 und  Ha.  lictztcrcs  zum  Eintauchen  in  Wasser,  sowie 
den  Okularen  1,  II,  IV,  Avovon  letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschiebeii  ver- 
seilen. A’crgrösscrung  A'on  38  bis  1340.  Eintachcr  Kondensor  (No.  20),  iest- 
objekte,  Objektträger,  Deckgläser  und  Klemmen.  Das  Ganze  in  einem 
Stiubern  verschliessbaren  Mahap;onikasten ; die  Objektivein  einem  besondeien 

Behälter 

Dasselbe  Instrument  mit  4 festen  länsensystemen  3,  5,  8 und  10.  Okulare  i 
und  Hl.  Vergrösserung  von  47  bis  700.  Testobjekte,  Objektträger,  Deck- 
«2;lüscr,  Klemmen,  Kasten  wie  oben;  die  Objektive  in  einem  besonderen  Be- 

hälter • AU  i-  • -f  i ttt‘ 

Okulare  I und  111. 

und 

,.//. 


No.  IV. 


Dasselbe  Instrument  mit  3 festen  Linsensystemen  1,  4,  8. 

Vergrösserung  von  20  bis  385.  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgiasei^ 
Klemmen.  Kasten  Avie  oben.  Objektive  im  besonderen  Behälter  . ■ m < 
Mittleres  festes  sogenanntes  Arbeitsmikro.skop  mit  messingenem  Huieiseniuss. 
Grosser  AÜereckiger  Tisch  mit  Hartgummidecke.  Grobe  Einstellung  des  lubus 
durch  freie  Schiebung  in  der  Hülse,  F einstellung  mittelst  Mikrometerschraube 
unterhalb  der  Säule  — durch  Parallelogrammbewegung.  Zylinderblendungen 
können  nebst  Hülse  auf  einfachste  Art  ab-  und  angesetzt  werden  und  gestatten 
Verschiebung  in  senkrechter  Richtung.  Hierzu  .3  Diaphragmen.  Hohl-  um 
Planspiegel  in  freier  Bewegung.  Der  oiitische  Theil  besteht  aus  4 festen  Ijinsen- 
systeilien  2,  5,  8 und  Ha.  Okularen  I,  letzteres  mit  zum 

Einschieben.  Vergrösserung  Amn  38  bis  1340.  Kondensoij  Icstobjekt  , 

Deckgläser  und  Klemmen.  Das  Ganze  in  einem  saubein  Aer- 


jektträger, 
schliessbaren  Mahagonikasten. 


Die  Objektive  im  besonderen  Behälter 

232  ,7' . 


Dasselbe  Instrument  mit  3 festen  linseiisystemen 
letzteres  mit  Mikrometer  zum  Einschieben.  Vergrö 


2,  5,  8. 
frösserung 


Okulare  II,  lA  , 
von  54  bis  530. 


Preisverzeichnisse. 
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Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser  und  Klemmen,  Mabagonikasten  und 

Objektivbehälter  wie  üben.  . . ■ o’  5 ‘ V ’ V 

Dasselbe  Instrument  mit  2 festen  Lmsensystemen  3,  8.  Okularen  1 Ui. 

Versrösserung  von  47  bis  385.  Testobjekte  ctc.  ^ ^ Jt. 

(Die  Objektive  im  besonderen  Behälter  3 mehr.)  _ 

No  V Kleineres,  sogenanntes  Studirmikroskop  zum  Umlegen,  mit  bronzirtem  Hul- 
eiscnfuss.  Schnelle  Bewegung  des  Tubus  durch  freie  Schiebung  in  der  Hülse. 
Feinstellung  durch  Mikrometers chraube  oberhalb  der  Tubussäule.  Gewölbte 
drehbare  Blendungsscheibe  unterhalb  des  Tisches  mit  Feder  zum  zentrischen 
Einstellen  der  betreffenden  Oeffnungen.  Horizontal  verstellbarer  Hohl-  und 
Planspiegel  mit  den  3 festen  Objektiven  2,  4 und  7.  Okulare  2 imd  4,  letzte- 
res mit  Mikrometer  zum  Einschieben;  Vergrösserung  von  54  bis  450.  Test- 
objekte, Objektträger,  Deckgläser  und  Klemmen.  Das  Ganze  in  einem  _ver- 

schliessbaren  Mahagonikasten ' ' j,’ 

No.  Va.  Dasselbe  Gestell,  nur  ohne  Umlegung.  Plattförmig  ovaler  Gusseisenfuss,  bron- 
zirt.  Blendungsvorrichtungen  und  Spielbewegung  wie  oben.  Mit  den  2 festen 
Systemen  3 und  8,  Okularen  I und  HL  Vergrösserung  von  47  bis  385.  Test- 
obiekte,  Objektträger,  Deckgläser  und  Klemmen,  sowie  Kasten  wie  oben 

100  Jl. 

Dasselbe  Gestell  mit  den  Objektiven  1 und  5.  Okularen  I und  III,  zum  Fami- 
liengebrauch, Brauereibetriebe  und  sonstigen  technischen  Zwecken  sich  eig- 
nend; Vergrösserung  von  20  bis  125,  Kasten  und  Testobjekte  etc.  wie  vorher- 
gehend  CI  ‘ 

No.  VI.  Kleineres  Mikroskop.  Plattförmig  ovaler  Gusseisenfuss;  bronzirt.  Schnelle 
Bewegung  des  Tubus  durch  Hülsenschiebung.  Feinstellung  am  Tisch  (solide 
Bauart).  Blendscheibe.  Hohl-  und  Planspiegel ; aber  nicht  aus  der  Axe  verstell- 
bar. Optischer  Theil  2 feste  Systeme  2 und  0;  Okular  I und  HI.  Vergrösserung 

von  38  bis  265.  Testobjekte,  Objektträger,  Deckgläser VI  Jl. 

No.  Via.  Dasselbe  Ge.stell  wie  bei  No.  VI,  nur  die  Mikrometerbewegung  nach  hinten 
verlegt  und  daher  passend  für  Fleischbeschauer.  Hierzu  1 Objektiv  mit  3 Lin- 
sen zum  "Wechseln,  und  1 Okular,  Vergrösserung  40,  80  und  120  fach.  Hohl- 
und  Planspiegel.  Das  Ganze  im  fein  polirten  Mahagonikasten  ....  43  Jl. 

Dasselbe  wie  vorher  mit  2 Linsen  zum  "Wechseln  und  1 Okular,  Vergrösserung 

60  und  120 fach  oder  50  und  100,  je  nach  Bestellung Jl. 

No.  VH.  Kleinstes  Mikroskop  mit  Feinstellung  am  Tisch  zur  Fleischbeschau,  zugleich 
für  verschiedene  andere  praktische  Zwecke  — Untersuchung  von  Nahrungs- 
mitteln etc.,  geeignet.  Mit  3 Objektivlinsen  zum  Wechseln  und  1 Okular.  Ver- 
grösserung 40,  80  und  120fach 33  Jl. 

Dasselbe  Mikroskop  ohne  Feinstellung  mit  2 Objektivlinsen  zum  "Wechseln 
und  1 Okular;  Vergrösserung  40  und  80  mal  oder  50  und  lOOfach,  je  nach  Be- 
stellung   _ Jl. 

No.  VIII.  Handmikroskop,  im  Auditorium  und  beim  Unterricht  in  Schulen  zu  gebrau- 
chen, welches  fernrohrartig  gegen  das  Tageslicht  gehalten  wird, 
a'  mit  3 Objektivlinsen  und  1 Okular.  Vergrösserung  40,  80  und  120 fach 

33  JL 

b)  mit  2 Objektivlinsen,  1 Okular.  Vergrösserung  50  und  100  mal  . 28  Jt. 

Präparirmikroskop  in  polirtem  Mahagonischränkchen,  mit  Auflagen  für  die 
Hände.  Grobe  Einstellung  mittelst  freier  Schiebung.  Mikrometerbewegung 
am  Tisch.  Hierzu  3 achromatische  Triplets.  Vergrösserung  15,  25  und  35  mal 

36  Jl. 


B.  Mikroskopische  Hülfsapparate. 

No.  1.  Zeichenapparat  nach  Oberhäuser  mit  rechtwinklig  gebrochenem  Tubus  und 

Okular _ 30 

Denselben  extra  in  einem  Mahagonikasten 'i'l  Jt. 

No.  2.  Polarisationsapparat  mit  Theilkreis,  Nonius  und  Fadenkreuz,  der  Analysator  über 

dem  Okular 48 

Denselben  extra  in  einem  Mahagonikasten 50  Jl. 

No.  3.  Einfacher  Polarisationsapparat,  der  Analysator  über  dem  Okulär  ....  36  Jl. 

No.  4.  Bewegliches  Okularmikrometer  in  besonderem  Okular,  mit  feiner  Schraube  zur 

horizontalen  Bewegung,  sowie  mit  Auszugrohr  zur  schaffen  Einstellung  der 

Theilung  ....  24  Jl. 

No.  5.  Einfaches  Okularmikrometer  in  Fassung  zum  Einschieben,  5 Mm.  in  50  Theile 

5 Jl. 

No.  6.  Objektivmikrometer  m Fassung,  1 Mm.  in  100  Theile,  mit  Etui  ....  10,.//. 

No.  7.  Beweglicher  Objekttisch  mit  feinen  Schrauben 24 
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No.  8.  Grosse  Beleuclitiingslinse  auf  besonderem  Stativ,  80  Mm.  Durchmesser  . 06..//. 
No.  9.  Kleine  Beleuehtungslinse  auf  besonderem  Stativ,  55  Mm.  Durchmesser  . 24  Jl. 
No.  10.  Revolverobjelvtivträger  zum  schnellen  Wechseln  der  Objektive  für  5 Systeme 


24  Jl. 

Desgleichen  für  4 Systeme 21  ..//. 

No.  11.  Kondensor,  die  Objekte  auf  dunklem  Grund  zeigend 10  ..//. 

No.  12.  Kondensor,  einfacher h Jl. 

No.  13.  Quetscher  nach  Schacht 15.,//. 

No.  14.  Anatomisches  Besteck  in  Etui '2<d  Jl. 

No.  15,  Dasselbe  kleiner 12  ..//. 

No.  16.  Achromatische  Handlupe  in  Hornfassung  in  verschiedener  Vergrösserung 

8—10  Jl. 

No.  17.  Einfaches  Okular  1,  2,  3,  4 ...  ä ~ Jl. 

No.  18.  Mikrometerokular  (No.  4)  nebst  Mikrometer 12  ..//. 

No.  19.  Spitzenokular 12  ..//. 

No.  20.  Zeigerokular ; • • 12  .//. 

No.  21.  Testobjekte ä 0,75 — 1 Jl. 


C.  Holuogeue  Oelimiuersioii. 


Aoquivalonto 

Brennweite 

Nume- 

rische 

Apertur 

Oelwinkel 

Lineare  Vergrösserung  bei  160  Millimeter  Tubus- 
länge mit  den  Okul.aren 

Preis 

Zoll 

Millim.  j 

Millim. 

Grad 

1. 

2. 

3. 

4. 

Vi? 

2,15  1 

1,18 

113 

500 

680 

820 

1120 

150  Ji. 

1,70  1 

. 1,20 

114 

650 

800 

1 020 

1380 

200  - 

V'-n 

1,33  ; 

1,25 

115 

735 

1040 

1255 

1700 

260  - 

V25 

1,02  1 

1,29 

116 

840 

1220 

1490 

2015 

360  - 

I).  Andere  Liiiseiisysteine. 


1 

Nummer  | Art 

der  der 

Objektive  1 Objektive 

Aeguivalonto 

Brennweite 

üeff- 

mings- 

winkel 

Lineare  Vergrösserung  bei 
160  Millimeter  Tubuslänge  mit  den 
Okularen 

Preis 

Zoll  1 Millim. 

Grad 

1.  1 2. 

3. 

4. 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 
9 

9a 

10 

10a 

a 

^ Qi 
Ü 

0 

pH  ^ 

^ CO 

mit  Korrektion 
ohne  Korrektion 
mit  Korrektion 

3 

2 

1 

V4 

1/2 

’/3 

’A 

Vn 

Vs 

Vio 

*/io 

VI2 

V12 

76.50 
51,10 

25.50 
19,17 
12,72 

8.50 
6,40 
4,25 
3,20 

2.50 
2,50 
2,10 
2,10 

8 

14 

20 

27 

40 

50 

90 

110 

150 

150 

150 

165 

165 

6 

20 

3S 

47 

60 

72 

154 

190 

240 

370 

370 

410 

410 

10 

27 

54 

62 

70 

100 

200 

250 

305 

475 

475 

560 

560 

15 

37 

65 

76 

90 

125 

265 

340 

430 

600 

600 

700 

700 

20 

53 

96 

115 

130 

190 

390 

450 

600 

890 

890 

1100 

1100 

20  Jl. 
15  - 
15  - 
15  - 
15  - 
18  - 
24  - 
27  - 
30  - 
36  - 
52  - 
44  - 
60  - 

11a 
1 la 
12 

13 

14 

ohne  Korrektion 

1 Qi 

1 c 

1 «1-3  2 g 

|.2  ® a g-43 

V16 

V16 

V20 

V25 

'/33 

1,60 

1,60 

1,28 

1,02 

0,77 

175 

175 

175 

175 

175 

560 

560 

645 

750 

960 

740 

740 

920 

1100 

1520 

900 

900 

1135 

1370 

2240 

1340 

1340 

1660 

1975 

2920 

54  - 
70  - 
90  - 
110  - 
I60  - 

1 

2 

3 

4 

a " 

Aequivalente  Brennweite  in  Millimetern 

48 

36 

24 

18 
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No.  12. 

IPreisverzeichniss  der  achromatischen  Mikroskope  und  Nebenappa- 
rate von  Paul  Thate  in  Berlin  NW.  (Louisen-Strasse  No.  59.) 

(1883.) 

(Preise  in  Hark.; 

Mikroskope. 

’xSo  I Grosses  Stativ,  ganz  aus  Messing  gearbeitet,  zuniUmlegen  eingerichtet,  mitHuf- 

eisenfuss;  der  Tisch,  welcher  lOÜ  Mm.  im  Quadrat  ist,  dreht  sich  mit  dem  ganzen 

Ohertheil  um  die  optische  Axe.  Der  Plan-  und  Hohlspiegel  allseitig-  verstellbar. 
Zvlinderblendung  mit  Schlittenvorrichtung;  die  grobe  Einstellung  durch  Irieb- 
sckr.auhe  und  auch  Schiebung  mit  der  Hand,  die  feine  Einstellung  durch  Mikro- 
nietcr^cliraubc  ein  der  Tubussäule,  welche  sich  auf  einem  Stahlgnsma  bewegt. 
Höhe  des  Stativs  bei  ausgezogenem  Tubus  340  Mm.  5 Okulare,  oys^m  1>  2,  4, 
7,  9,  .11  Immersion  mit  Korrektion.  Probeobjekt,  Objektträger  und  Deckgläser 
in  einem  verschliessbaren  Mahagonikasten,  Vergr.  von  20—2000  lin._.  . 415  c//. 

Dasselbe  Instrument,  mit  4 Okularen,  System  1,  4,  7,  11  Immersion  mit  Kor- 
rektion, Vergrösserung  20 — 1800  lin ■ 360  J(. 

Dasselbe  Instrument,  mit  3 Okularen,  System  2,  7,  10  Immersion,  Vergr. 
30— 1300  lin 275  JL 

Das  Stativ  mit  Kasten loO 

'Ho.  la.  Das  Stativ  ebenso.wie  Ho.  I,  doch  ist  der  Ohertheil  nicht  drehbar  um  die  optische 
Axe,  mit  5 Okularen,  den  Systemen  1,  2,  4,  7,  9,  11  Immersion  mit  Korrektion, 
Vergrösserung  20 — 2000  lin.  385 

Dasselbe  Instrument,  mit  4 Okularen,  System  1,  4,  7,  11  Immersion  nut  Kor- 
rektion, Vergrösserung  20 — 1800  lin 330  Jl. 

Dasselbe  Instrument  mit  3 Okularen,  System  2,  7,  10  Immersion,  Vergr0s.se- 
rung  40 — 1300  lin 245  Jt. 

Das  Stativ  im  Kasten  13*1 

Ho.  II.  Stativ  ganz  ausMessing  und  zumUmlegen  eingerichtet,  mitllufeisenfuss.  Grösse 
des  Tisches  80  Mm.  im  Quadrat,  Zylinderblendung  zum  Herausklappen.  ^ Der 
Plan-  und  Hohlspiegel  allseitig  verstellbar.  Die  grobe  Einstellung  durch  Trieb- 
schraube, die  feine  Einstellung  durch  Mikrometerschraube  an  der  Tubussäule, 
welche  sich  auf  einem  Stahlprisma  bewegt.  Vier  Okulare,  System  2,  4,  7,  9,  10 
Immersion.  Probeobjekt,  Objektträger,  Deckgläschen,  in  einem  verschliessbaren 
Mahagonikasten,  Vergr.  40 — 1400  lin ' 250  c//. 

Dasselbe  Instrument,  mit  3 Okularen,  System  2,  7,  10  Immersion,  Vergrösse- 
rung 40 — 1200  lin 190  Jl. 

Dasselbe  In,strument,  mit  3 Okularen,  System  2,  7,  9,  Vergr.  30 — 800  lin. 

165  JL 

Dasselbe  Instrument,  mit  3 Okularen,  System  2,  4,  7,  Vergr.  20 — 550  lin. 

150  JL 

Das  Stativ  mit  Kasten Ih  JL 

No.  III.  Stativ  ganz  aus  Messing,  aber  nicht  zum  Umlegen  eingerichtet,  mit  Hufeisenfuss. 

Grösse  des  Tisches  80  Mm.  im  Quadrat,  Zylinderblendung  zum  Herausklaj)peu, 
der  Plan-  und  Hohlspiegel  allseitig  verstellbar,  die  grobe  Einstellung  durch  Schie- 
bung mit  der  Hand,  die  feine  Einstellung  durch  Mikrometerschraube  an  der  Tu- 
bussäule, welche  sich  auf  einem  Stahlprisma  bewegt.  Vier  Okulare,  System  2,  4, 
7,  9,  10  Immersion.  Probeobjekt,  Objektträger,  Deckgläschen,  in  einem  ver- 
schliessbaren Mahagonikasten,  Vergr.  40 — 1400  lin 235  JL 

Dasselbe  Instrument,  mit  3 Okularen.  System  2,  7,  10  Immersion,  Vergrösse- 
rung 40 — 1200  lin 175  c//. 

Dasselbe  Instrument,  mit  3 Okularen,  System  2,  7,  9,  Vergr.  30 — 800  lin. 

150  JL 

Dasselbe  In.strument,  mit  3 Okularen,  System  2,  4,  7,  Vergr.  20 — 550  lin. 

130  JL 

Das  Stativ  mit  Kasten.  60  c^. 

^o.  IV.  Stativ  ganz  aus  Messing  und  zum  Umlegen  eingerichtet,  Hufeisenfuss.  Grösse 
des  Tisches  78  Mm.  breit  und  58  Mm.  lang,  mit  Zylinderblendung  zum  Heraus- 
klappen, der  Plan-  und  Hohlspiegel  allseitig  verstellbar,  die  grobe  Ejinstcllung 
durch  Schiebung  mit  der  Hancl,  die  feine  Einstellung  durch  Mikrometerschraube 
Frev,  Mikroskop.  8.  Aull.  32 
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an  der  Tubussäule,  welche  sich  auf  einem  Stahlprisma  bewegt.  3 Okulare,  System 
2,  7,  10  Immersion:  Probeobjekt,  Objektträger,  Deckgläschen,  in  einem  ver- 

schliessbaren  Mahagonikasten,  Vergr.  40 — 1200  lin M^Jl. 

Dasselbe  Stativ,  mit  3 Okularen,  System  2,  7,  9,  Vergrösserung  30 — 800  lin. 

145  Jl. 

Dasselbe  Stativ,  mit  3 Okularen,  System  2,  4,  7,  Vergrösserung  20 — 550  lin. 

125  M. 

Dasselbe  Stativ,  mit  2 Okularen,  System  2 und  7,  Vergr.  30 — 500  lin.  100  Jl. 

Das  Stativ  im  Kasten hh  Jl. 

Dasselbe  Stativ,  nicht  zum  Umlegen  eingerichtet,  ermässigt  den  Preis  um 
10  Mark. 

No.  Va.  Stativ  ganz  aus  Messing,  mit  Hufeisenfuss.  Grösse  des  Tisches  75  Mm  breit  und 
55  Mm.  lang,  mit  drehbarer  Blendscheibe,  mit  seitlicher  Spiegelbewegung,  die 
grobe  Einstellung  durch  Schiebung  mit  der  Hand,  die  feine  Einstellung  durch 
Mikrometerschraube  oben  an  der  Säule.  3 Okulare,  System  2,  7,  9.  Probeobjekt, 
Objektträger,  Deckgläschen,  in  verschliessbarem  Kasten,  Vergr.  20 — SOO  130  Jl. 
Dasselbe  Instrument,  mit  2 Okularen,  System  2,  4,  7,  Vergr.  20 — 500  105  Jl. 

Dasselbe  Instrument,  mit  2 Okularen,  System  2 und  7 Jl. 

Dasselbe  Instrument,  mit  1 Okular  und  1 System,  3 Vergr.,  50,  150,  300 

50  Jl. 

No.  V.  Mikroskop  zur  Untersuchung  auf  Trichinen  und  Nahrungsmittel  . . . Jl. 

Dasselbe  Instrument,  mit  2 Okularen,  System  2,  7,  Vergr.  20 — 500.  66  Jl. 

Dasselbe  Instrument,  mit  2 Okularen,  System  2 und  4,  Vergr.  20 — 200 

60  .U. 

Dasselbe  Instrument,  mit  1 Okular  und  1 System,  3 Vergr.  50,  150,  300 

45  Jl. 

Dasselbe  Instrument,  mit  1 Okular  und  1 System,  2 Vergr.  50 — 200  42  Jl. 

No.  Via.  Trichincn-Mikroskop  nach  II.  C.  J.  Dunker 64  Jl. 

Dasselbe  Instrument,  mit  1 Okular  und  1 System,  mit  3 Vergr.  50,  15D,  300 

46  Jl. 

No.  Vb • 

Dasselbe  Instrument,  mit  1 Okular,  System  6,  3 Vergr.  50,  150,  300  36  Jl. 

No.  VI.  (etwas  kleiner) 33.7/. 

Dasselbe  Instrument,  mit  1 Okular  und  1 System,  Vergr.  50 — 200  . '6^  Jl. 

No.  VII 29  .7/. 

Andere  kleinere  Instrumente  25 — 21  Mark. 

No.  VIII.  Grosses  Präparirmikrosko]) 70  .7/. 

No.  IX.  Kleineres  Präuarirstativ,  mit  Präparirlupe 24 

No.  X.  Hülfsapparat  lür  Eleischbeschaucr \b  M. 


Objektive  iiml  Okulare. 


1 
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Jl 
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Objektiv  1 

35 

50 

65 

90 
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24 

20 

\1JI. 

—Jl. 
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50 

70 

90 
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16 
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7,9 
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18  - 
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» 6 
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18  - 
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„ 7 
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330 
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3,6 

130 

24  - 
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400 

520 

800 

1150 

2,5 

150 

36  - 

— 

■ » ly 

380 

530 

050 

1000 

1500 

1,9 

155 

50  - 
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Immersion  j* 

400 

600 

800 

1100 

1600 

2,0 

175 

60  - 

70  - 

560 

740 

960 

1400 

2100 

1,5 

180 

— 

110  - 

Homogene  Immersion 

400 

560 

000 

740 

800 

960 

1100 

1400 

1600 

2100 

150  - 
ISO  - 

Okulare  von  1 — 5 . . . . . .■ 

Achromatische  Okulare 

Mikrometerokular 

Bildumkehrendes  orthoskopisches  Okular 


ä Stück 
ä Stück 
ä Stück 
ä Stück 


6 Jl. 
18  Jl.. 
15  Jl. 
25  Jl. 
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'No.  I. 
'No.  II. 
'No.  III. 
'No.  IV. 

'No.  V. 


Zyliiidermilvrotoine. 

Grosses  Mihrotom  (Gutten)  - . • • • • ■ ‘ ’• ?sü  "5 

Mikrotom,  ebenso  konstruirt  wie  No.  I,  doch  etwas  kleiner Jl- 

Mikrotom,  dieselbe  Konstruktion,  doch  ohne  Wasserbeken.  . ■ • ■ • 
Mikrotom,  einfachere  Konstruktion,  zum  Festschrauben  am  lisch,  ohne  Messer 

15  Ji. 

Mikrotom,  zum  Handgebrauch  mit  3 Zylindern,  welche  sieh  in  einander  stecken 
lassen 


Schlitteumikrotome  (verbesserte  RivET-LEiSEK’sche) . 

'No.  VI.  Schlittenmikrotom,  grosses  Modell  nach  Thoma.  Die  Länge  der  Schlittenbahn 
beträgt  35  Cm.  Um  die  Führung  des  Messers  und  Objekthalters  auf  derselben  zu 
GrlöichtGi'Hj  Üg^gii  diGSGllDcn  nur  mit  GinzGlncu  Punkten  nuf  der  Balm  an , da  für 
die  Einstellung  feiner  Schnitte  auch  eine  Mikrometerschraube  angebracht  ist,  so 
können,  je  nach  der  Struktur  des  zu  schneidenden  Objektes  und  dessen  Flächen- 
ausdehnung, Schnitte  zwischen  0,Ü50  und  Ü,UÜ5  Mm.  Dicke  ausgeführt  werden 

130  J(. 

Messer  hierzu,  Schneide  circa  23  Cm.  lang 30 

Etui  für  das  Messer ^ 

Mikrometerschraube  mit  getheilter  Trommel  zur  genauesten  Einstellung  der 

Sehnittdicke "f’ 

^No.  VII.  Schlittenmikrotom,  Länge  der  Schlittenbahn  27  Cm JL 

Messer  hierzu,  Schneide  circa  16  Cm.  lang 18  Jl. 

Etui  für  das  ]VlGSSGr •••  0 t/lt, 

>No.  VIII.  Schlittenmikrotom,  Länge  der  Schlittenbahn  19  Cm.,  mit  Kasten,  um  das  Präpa- 
rat einzubetten,  in  einem  Mahagonikasten 50  Jl. 

Messer  hierzu,  Schneide  circa  1 1 Cm.  lang 12  Jl. 

Etui  für  das  Messer b 

Eine  Klemme,  um  die  Objekte  einzuspannen 20  Jf. 

?No.  IX.  Schlittenmikrotom,  kleinstes  Modell,  Länge  der  Schlittenbahn  l5  Cm.,  mit  einer 
Klemme  zum  Einspannen  des  Präparates,  in  einem  Mahagonikasten,  dazu  1 

Messer • ■ 30  .///. 

?No.  X.  Schlittenmikrotom,  in  Holz  gearbeitet,  ursprüngliche  Konstruktion  nach  Rivet, 

mit  1 Messer,  in  Mahagonikasten 20  Jl. 

Die  Schlittenmikrotome  VI,  VII,  VIII  wmrdeii  in  2 verschiedenen  Konstruk- 
tionen geliefert : 

1.  Schiebung  des  Präparates  auf  einer  schwach  ansteigenden  Bahn.  Für 
diesen  Zwmck  ist  die  mittelste  Rippe  mit  einer  Millimetertheilung  und 
der  Präparatenhalter  mit  Nonius  versehen. 

2.  Schiebung  des  Präparates  in  einem  Schlitten  von  unten  nach  oben.  Die 
feine  Einstellung  geschieht  vermittelst  Mikrometer  schraube  mit  ge- 
theilter Trommel. 

’No  XI  Gefriermikrotom,  nach  Hughes  und  Lewis,  mit  Glasplatte  als  Messerunterlage 

30  Jl. 

Messer  hierzu 'l  Jl. 

Etui  für  das  Messer \ Jl. 

Aetherspray  und  Sammelflasche  hierzu 0 Jl. 

'No.  XII.  Gefriermikrotom,  Derselbe,  mit  Theilkreis  zum  Ablesen  der  Schnittdicke 

40  Jl. 

Während  die  Schlittenmikrotome  bestimmt  sind  zum  Schneiden  gehärteter  und,  wenn 
'sie  sehr  klein  sind,  passend  eingebetteter  Gewebestücke,  dient  das  Gefriermikrotom  zum 
'Schneiden  ganz  frisener  Gewebe.  Auch  nach  der  Konservirung  in  Müller’scher  Flüssigkeit 
oder  Alkohol  werden  schleimige  und  sehr  weiche  Gewebe  zweckmässiger  Weise  auf  diesem 
I Gefriermikrotom  geschnitten.  Sie  müssen  nur  vor  dem  Schneiden  mit  Wasser  durchtränkt 
werden.  Die  dabei  zu  gewinnenden  Schnitte  können  nicht  nur  sehr  grosse  Flächenausdeh- 
nung besitzen,  sondern  sie  erreichen  auch  eine  ausserordentliche  Feinheit. 

Die  Kälteerzeugung  geschieht  in  wenigen  Minuten  mit  Hülfe  eines  Aetherspray, 
welcher  auf  die  untere  Fläche  des  Präparatenhalters  geleitet  wird.  Die  Fixirung  derPrä- 

Sarate  auf  letzterem  wird  in  einfachster  W eite  dadurch  bewirkt,  dass  die  Präparate  fest  an 
ie  Metallfläche  anfrieren.  Der  überflüssige  Aether,  welcher  nicht  verdunstet,  wird  in  der 
' Sammelflasche  wieder  aufgefangen.  • 

Es  können  auch  Schlittenmikrotome  so  eingerichtet  werden , dass  sie  gleichzeitig  als 
’ Gefriermikrotome  benutzt  werden  können. 

Konstruktionen  von  Mikrotomen  nach  besonderen  Angaben  werden  ausgeführt. 

32» 
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N ebenappsirate. 

Drehtisch,  zur  Anfertigung’  der  Laekringe ; ganz  von  Messing,  mit  sch’werem  Fuss  VI  Jl. 

Derselbe,  einfacher  mit  Holzldotz  zum  Auflegen  der  Hand ^ Jl. 

Beleuchtungslinse,  5 Cm.  Durchmesser,  auf  schwerem  Messingstativ,  nach  j eder  Seite  be- 
weglichem Arm 18 

Kleineres  Stativ,  Linse  4 Om.  Durchmesser \1  Jl. 

Doppellupe 2,50  Jl. 

tl. 

tt. 

Ü. 
U. 
ll 
U. 
.11. 
.11. 


Polarisation  am  Mikroskop _ 56 

Dieselbe  mit  Vorrichtung  zu  saccharimetrischen  Messungen 60 


Zeichnenprisma 15 

Camera  lucida 40 

Kompressorium 5 — 12 

Kondensor 5 

Beleuchtungsapparat  nach  Abbe 50 

Bevolverohjektivtrüger  zu  2 Systemen 15 

-3  - 18 

- 5 - 21 

Schutzvorrichtung  für  stärkere  Objektivsysteme,  um  beim  Aufstossen  Deckgläschen  und 
Objektiv  vor  Schaden  zu  bewahren.  Dieselbe  bewirkt,  dass  schon  bei  leisem  Aufstossen, 
da  das  System  zurückgeht  und  beim  Nachlassen  des  Druckes  wieder  hervortritt.  Für 

Anfänger  sehr  zu  empfehlen 4 VA 

lün  Präparirbesteck,  enthaltend  eine  Scheere  mit  gebogenen  Spitzen,  ein  Messer,  eine 

Stahlpinzette,  4 Präparirnadeln • Jl- 

Präparirschecre  mit  gebogenen  Spitzen ‘l  Jl. 

mit  geraden  Spitzen 1,50  V/- 

Präparirmesser,  klein  

- mittel l,2oVA 

gross  l;5ü  Jl* 

zweischneidig  l>-56  V/. 

llasirmcsser  zum  mikroskopischen  Gebrauch,  die  eine  Seite  hohl,  die  andere  flach  ge- 

schlifl'cn ^ Stück  4,50  Jl. 

Präparirnadeln,  gerade  ä Paar  ? 

mit  lanzettförmigen  Spitzen ^ o-  y/‘ 

mit  gebogenen  Spitzen  l,2o  V/. 

mit  harpunförmigen  Spitzen 1>50 

Pinzette  von  Messing 

von  Stahl - bd-  i /VTn 

Glasstäbchen , J’?“ 

Pinsel Stuck  0,10,  0,2o 

Feuchte  Kammern  nach  Kühne 

nach  Kühne  mit  FAektroden • • • 

nach  llecklinghauscn  mit  abgcschlifi'enen  Bändern  auf  Glasplatte  2 

nach  Bcckliiighausen  mit  kapillaren  Flächen,  für  Flüssigkeiten 

nach  Klcbs  mit  parallelen  Flächen 

nach  Jjudwig,  auf  Glasplatte  . 

nach  Geissler 

nach  de  Bary  

Obiektivmikr  iineter,  der  Millimeter  in  50 'Iheile  n //' 

in  500  - 

Okularmikrometer,  in  Messingfassung,  der  Millimeter  in  10  Theile 


Jl. 

Jl. 

Jl. 

Jl. 

Jl. 

Jl. 

Jl. 

Jl. 


3 Jl. 
2 Jl. 
8 Jl. 


Objektträger,  fein  geschlifl'en,  3"  engl.  lang. 

63  Mm.  lang,  21  Mm.  breit,  . 

12.  15. 

Deckgläser,  quadratisch  ä Dutz 


1" 


in  20  - ...... 

breit h Dutz. 

ä Dutz. 

’ 18  Mm. 


9 
15' 
3 
6 
1 

0,50 


M. 

il. 

U. 

ll. 

U. 

ll. 


0,30,  0,40,  0,50  Jl. 


Präparate 


Tuberkelbazillen,  Botzbazillen  etc. 
lleubazillen  (Bacillus  subilis) 

Eine  isolirte  Muskeltrichine  . 

Eine  verkapselte  Trichine^ . . 
kane  weibliche  Darmtrichinc. 

Eine  männliche  Darmtrichine 


1,50—2  Jl. 
1 ,25  Jl. 
1 Jl. 
1 ,11. 
1,25  ,l(. 
\ ,25  ,11. 
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. , \ Jt. 

Tl'richinen  in  andcrung \ ‘Ih  Ji. 

Wcrkalkte  Trichinen ’ \ ji, 

SoT.?ern%okschnitte,'  taektenthdle',  inieMio,.s,,rap.,ate Schliffe  ^ 

Möller,  Rodig,  Fuess  u.  s.  • • • . ' ,,  . • 

IKollektionen  in  buchförmig^en  Etins 


— . • 1 1 • ....  25  Stück  15  Ji. 

nnd  400  verschiedene  Üiatomaceen  in  Seo^J’^netenReih^ 

T^Dunckcr’s  Zelluioidstempel  für  Fleischbeschauer.  Preis  inkl.  flacher,  leicht  i"  ^ 
Tasche  transportabler  Metallschachtel  und  einer  Flasche  giftfreier  (u.  a.  von  den  Kgl. 


IH.  C. 


7 Jl. 


Regierungen  in  Potsdam  und  Frankfurt  empfohlenen)  Stempelfarbe 

Dm  Vorzüge  dieser  Zelluloidstempel  vor  den  Metall-  undKauiscnuKsiBm^cxu 
• sind  folgende:  sie  geben  sehr  scharfe  Abdrücke,  sind  für  sämmtliche  Drucker- 
farben, also  auch  für  solche,  die  iveder  vom  Pökeln  noch  vom  Rauchern  ange- 
griffen werden,  verwendbar,  auch  weit  dauerhafter,  aber  nicht  kostspieliger  a s 
. Kautschukstempel,  und  sind  die  Zelluloidstempel  mittelst  Seifenwasser  und 

Bürste  leicht  und  gründlich  zu  reinigen. 

Sämmtliche  Instrumente  werden  vorräthi^  gehalten. 

Reparaturen  aller  Arten  von  Mikroskopen,  sowie  Ansetzen  von  Systemen  werden 
1 übernommen.  Auf  MTinsch  werden  auch  Konstruktionen  anderer  Mikroskope,  als  die  hier 
•.angegebenen  nach  Zeichnung  oder  Angabe  angefertigt. 


No.  13. 

Mikroskope  von  J.  Klönne  & G.  Müller  in  Berlin  S.  (Prinzen- 
strasse 71). 

(1885.) 

(Preise  in  iflark.) 

Mikroskope. 

1.  Stativ  No.  1.  Grosses  Messingstativ,  zum  Umlegen  eingerichtet,  um  die  optische  Axe 
drehbar,  Hufeisenfuss,  ausziehbarer  Tubus.  Der  grosse  Objekttisch  ist  mit  Hartgummi- 
platte belegt.  Hohl-  und  Planspiegel  in  einem  Schlitten  verschiebbar  und  an  einem 
Arme  nach  allen  Seiten  beweglich.  Zylinderblende  mit  Einrichtung  zum  Zentriren  und 
an  einem  drehbaren  Arme  durch  Zahn  und  Trieb  beweglich  (»Substage«).  Die  grobe  Ein- 
stellung kann  durch  Zahn  und  Trieb  in  einer  Schlittenführung  oder  durch  Verschiebung 
mit  der  Hand  bewirkt  werden,  die  feine  Einstellung  mittelst  der  über  der  Säule  sich 
befindenden  Mikrometerschraube  mit  Stahlprismenführung.  Die  Mikrometerschraube 
ist  mit  Theilung  in  tausendstel  Millimeter  versehen. 

Beigaben.  Abbe’scher  Beleuchtungsapparat,  Revolverapparat  für  3 Systeme,  Ob- 
jektivmikrometer in  0,01  Mm.  und  Okularmikrometer  in  0,1  Mm.  getheilt,  Testplatte, 
enthaltend  20  Diatomeen  in  eine  Reihe  nach  der  Schwierigkeit  der  Lösung  geordnet, 
in  Monobrom-Naphthalin  eingelegt,  feuchte  Kammer,  Glasklotz  mit  Vertiefung,  eine 
Partie  Objektträger  und  Deckgläser. 

Optische  Ausstattung.  Okular  1,  2,  3,  4,  5,  6,  letzteres  achromatisch,  ferner  Ob- 
jektivsystem 4,  5,  6,  6a,  7,  8,  9,  homogene  Oelimmersion  No.  11,12  und  13  (Vio>  Vi2. 
Vic)  • Vergrösserungen  ca.  20 — 2000. 

In  verschliessbarem,  polirtem  Mahagonikasten 1100  Jl. 

Etwa  nicht  gewünschte  Okulare  und  Obj  ektivsysteme  können  gegen  entsprechende 
Ermässigung  des  Preises  -sveggelassen  werden.  Auch  kann  das  Instrument  unter  Preis- 
ermässigung  ohne  Theilung  der  Schraube,  ohne  Beleuchtungsapparat  und  mit  einfacher 
Zylinderblende  geliefert  werden. 

Zeichenapparate,  Polarisationsapparate  werden  gegen  besondere  Berechnung  ge- 
liefert. 

2.  Mittleres  Stativ  No.  5 mit  schwarzlackirtem  Ziiikfuss  in  Hufeisenform,  zum  Umlegen 
eingerichtet,  ausziehbarer  Tubus,  Hohl-  und  Planspiegel  nach  allen  Richtungen  be- 
weglich, in  Schlitten  laufend;  die  Zylinderblende  an  drehbarem  Arme  zum  Heraus- 
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3. 

4. 


5. 


(). 


I . 


8. 


!). 


klappen  kann  auf-  und  abgeschoben  und  ganz  abgenominen  werden.  Die  grobe  Ein- 
stellung geschieht  mittelst  Trieb,  die  feine  Einstellung  mittelst  der  Mikrometerschraube 
über  der  Säule  in  Stahlprismenführung.  Auf  dem  Objekttische  befindet  sich  eine  dreh- 
bare Scheibe  mit  Gradeintheilung  und  Vorrichtung  zum  Zentriren. 

Beigaben.  Abbe’schej-  Beleuchtungsapparat,  Objektiv-  und  Okularmikrometer, 
Testplatte  mit  15  Diatomeen  in  eine  Reihe  nach  der  Schwierigkeit  der  Lösung  geordnet,' 
in  Monobrom-Naphthalin  eingelegt,  feuchte  Kammer,  Glasklotz  mit  Vertiefung,  Ob- 
jektträger mit  Vertiefung  und  eine  Partie  gewöhnlicher  Objektträger  und  Deckgläser. 

Optische  Ausstattung.  Okular  2,  3,  4,  6 (letzteres  achromatisch),  Objektivsystem 
No.  4,  5,  6,  7,  8,  homogene  Oelimmersion  No.  12.  Vergrösserungen  ca.  20— 15Ü0. 

In  verschliessbarem  Mahagonikasten 540 

Dasselbe  Instrument  mit  einfacherem  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  drei  Okularen 

und  Objektivsysteme  5,  7,  homogene  Oelimmersion  No.  12,  Vergrösserungen  ca  40 

1300  . . ._ . \lhJl. 

Dasselbe,  aber  statt  Oelimmersion  12  die  Wasserimmersion  9 345 

No.  2,  3 und  4 kosten  ohne  drehbare  Scheibe  auf  dem  Objekttische  505  J(,  390  Jl, 

290  J. 

No.  2,  3,  4 kosten  ohne  drehbare  Scheibe  und  ohne  Beleuchtungsapparat,  also  nur 
mit  einfacher  Zylinderblende 475  360  260  Jl. 

Ilevolverapparate  zu  3 Systemen 2ü  Jl. 

Kleineres  Stativ  No.  11.  Elegante  Messingarbeit,  zum  Umlegen  eingerichtet,  um  eine 
drehbare  optische  Axe,  Hufeisenfuss,  Tubus  ausziehbar,  Objekttisch  mit  Hartgummi- 
platte belegt,  Zylindcrblende  im  Schlitten ; Hohl-  und  Planspiegel  nach  beiden  Seiten 
und  senkrecht  verstellbar,  Mikrometerschraube  über  der  Säule  mit  Theilung  versehen, 
Stahlprismenführung. 

Beigaben:  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  Okularmikrometer,  Testplatte  enthal- 
tend 8 liiatomeen,  in  eine  Reihe  nach  der  Schwierigkeit  der  Lösung  geordnet,  in  Mono- 
brom-Naphthalin  eingelegt,  feuchte  Kammer,  Objektträger  mit  Vertiefung,  eine  Partie 
gewölmlicher  Objektträger  und  Deckgläschen. 

Optische  Ausstattung.  3 Okulare,  Objektivsystem  5,  7,  homogene  Oelimmersion 
No.  12.  Vergrösserungen  ca.  40  bis  )300.  ln  verschliessbarem  Mahagonikasten  360  Jl. 
Dasselbe  Instrument  mit  Objektivsystem  5,  7,  'W'^asscrimmersion  No.  9;  sonst  wie 
No.  5 ‘ 260 


No.  5 und  6 kosten  ohne  Beleuchtungsapparat  330  Jl  und  230  Jl. 

Dasselbe  Instrument  wie  No.  5,  aber  nicht  um  die  optische  Axe  drehbar,  Mikrometer- 
schraubc  ohne  Theilung,  Zylinderblende  an  drehbarem  Arm  zum  Herausklappen  (Stativ 
No.  13).  Mit  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  Testplatte,  Objektträgern  uiid  Deck- 
gläschen. Dazu  2 Okulare,  Objektivsystem  No.  5,  7 und  homogene  Oelimmersion 
No.  12.  In  verschliessbarem  Mahagonikasten 300  Jl. 

Dieses  Instrument  ist  besonders  zu  empfehlen,  da  es  zu  den  feinsten  Arbeiten  aus- 
reicht und  der  Preis  in  Ansehung  des  grösseren  Absatzes  in  ärztlichen  Kreisen  verhält- 
nissmässig  niedrig  gestellt  wurde. 

Dasselbe  Instrument  mit  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  2 Okularen  und  Objektiv- 

.system  No.  5,  7 und  Oelimmersion  No.  II 270  Jl. 

Dasselbe  Instrument  (mit  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  2 Okularen  und  Objektiv- 
system No.  5,  7 und  Wasserimmersion  No.  9 210 

No.  7,  8 und  9 kosten  ohne  Beleuchtungsapparat  270,  240  und  180  Jl. 

Einfacher  Kondensor  6 Jl,  Revolverapparat  für  3 Systeme  20  Jl. 

Sämmtliche  vor.stehend  beschriebenen  Instrumente  Averden  ausser  in  vorstehender 
auch  in  jeder  beliebigen  andern  Zusammenstellung  geliefert. 

Ausser  den  angeführten  fertigen  Avir  noch  Hand-(Salon-)Mikroskope,  Deinonstra- 
tionsmikroskope  für  8 Präparate,  Präparirmikroskope,  zu  Avelch  letzteren  AA'ir  ein  eigens 
konstruirtes  System  liefern,  das  einen  sehr  grossen  Abstand  bei  starker  Vergrössening 
hat  und  ausserdem  noch  als  Algensucher  und  Handlupe  benutzt  werden  kann.  Dieses 
System  Avird  auch  apart  verkauft. 

Preis  eines  Okulares  apart 3 


Preise  der  Objektivsystenie. 


4.  AequiA'alentbreniiAveite 

22  Mm. 

5. 

14,4  - 

6. 

7,9  - 

6a. 

5,5  - 

7. 

3,9  - 

8. 

2,5  - 

9. 

2,2  - 

9.  Immersion  - 

2,0  - 

16  Jl. 
16  - 
22  - 
25  - 
30  - 
40  - 
45  - 
50  - 
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No.  11. 

Homogene  Oelimmersion  '/lo 

Aequivalentbrcnnwelte 

- 12. 

Vl2 

- 

- 13. 

Vl6 

- 

- 14. 

V20 

- 

2.44  mm 
2,00  - 
1,65  - 
1,33  - 


1 20  JL 
150  - 
230  - 
300  - 


No.  14. 

PrcisvGrzGicliniss  d.GT  MikroskopG  und.  NebcnappEirutG  von  Emil 

Boecker  in  W ctzlar. 

11881.) 

(Preise  in  iflark.) 

A.  Zusammengesetzte  Mikroskope. 

No.  I.  a)  Grösstes  Mikroskop  mit  schön  geschweiftem  Messingfuss , zum  Horizontal- 
le^'en  eingerichtet ; Drehung  um  die  optische  Axe.  T-uhus  ausziehbar,  grobe  Ein- 
stellung desselben  durch  Zahn  und  Trieb,  feine  durch  Mikrometermutter  über 
der  Säule.  Die  Zylinderblendung  kann  durch  zwei  Schrauben  zentnrt  werden ; 
an  einem  in  der  Horizontalebene  drehbaren  A_rme,  der  vertikal  durch  Trieb- 
knopf zu  bewegen  ist.  Hierzu  4 Diaphragmen.  Höhe  des  Instruments  32  Cm. 
Doppelspiegel.  Spiegeleinrichtung  kann  ganz  aus  dem  Schwanzstück  heraus- 
gezogen und  an  dessen  Stelle  der  Beleuchtungsapparat  (Kondensor  nach  Abbe) 
eingesetzt  werden.  Mit  den  Objektisystemen  1,  3,  5,  6,  7,  8 und  Immersion 
9,10.  Okular  (periskopisch)  I,  II,  III,  IV.  Vergrösserung  20  — 2400.  Dieses 
mit  den  Hülfsapparaten.  Objekttisch  mit  Theilscheibe  (No  1),  Revolver  (No.  2), 
Mikrometerokular  (No.  10)  Deckglastaster  (No.  12),  Zeichenapparat  (No.  15;, 
Beleuchtungsapparat  (No.  18),  Beleuchtungslinse  (No.  19  c),  Polarisationsein- 
riehtung  (No.  21),  Gyps- und  Glimmerplättchen' (No.  25),  achromatische  Hand- 
lupe (No.  37),  Kompressorium  (No.  52),  Handmikrotom  mit  Glasplatte,  Objekt- 
träger, Deckgläser  und  Testobjekte.  Systeme  in  besonderem  Lederetui  950  J(. 

b)  Dasselbe  Stativ,  nur  mit  den  Systemen  3,  5,  7.  Immersion  9 und  10.  Okular 

I,  II,  III,  V (periskop.)  und  den  Nebenapparaten  No.  2,  10,  15,  18,  20  und  23. 
Testobjekte  etc 610  J(. 

c)  Dasselbe  Mikroskop  nur  mit  den  Objektivsystemen  1,  3,  6,  8 und  Okular 

I,  II,  III  (periskopisch).  Okularmikrometer  und  Abbe’scher  Beleuchtungsapparat. 
Musterpräparate.  Objektträger.  Deckgläser  ....  440 

No.  H.  a)  Grosses  Hufeisenstativ  in,  ähnlicher  Konstruktion  als  I,  nur  etwas  kleiner 
und  leichter  gebaut.  Tubus*  ausziehbar.  Grobe  Einstellung  durch  Zahn  und 
Trieb,  feine  durch  Mikrometerschraube.  Zylinderblendung_  mit  Schlitten, 
welcher  seitlich  leicht  entfernt  werden  kann  Drehung  um  die  optische  Axe. 
Zum  Umlegen  eingerichtet.  Doppelspiegel  zum  Einschieben  in  das  Schwanz- 
stück. Mit  Okularmikrometer  (No.  10)  und  Beleuchtungsapparat  (No.  18),  mit 
den  Objektivsystemen  3,  5,  7.  Immersion  9.  Okular  I,  HI,  V.  Systeme  in  Etui. 
Testobjekte  etc.  Vergrösserung  70 — 1500  400 

b)  Dasselbe  Stativ  nur  mit  den  Objektiven  1,  3,  8.  Immersion  9.  Okular  I, 

III,  V und  No.  VII  (Okularmikrometer!.  Vergrösserung  20 — l.iOO  . . 350.///. 

c)  Dasselbe  Stativ  mit  den  Systemen  No.  3,  6,  8.  Okular  0,  III,  V.  Gruppe  0. 

No.  7 und  14.  Vergrösserung  50 — 1000 300  Jl. 

No  III.  a,  Grosses  mineralogisches  Mikroskop 390  Jl. 

b)  Dasselbe  mit  Einrichtung  zum  Umlegen 520  JL 

No.  IV.  a)  Grosses  Hufeisenstativ  mit  schwerem  Messingfuss.  Dimensionen  wie  No.  II. 

Einrichtungen  zum  Umlegen  und  Drehung  um  die  optische  Axe.  Tubus  aus- 
ziehbar. Grobe  Einstcllnng  desselben  durch  Verschiebung,  feine  durch  Mikro- 
meterschraube. Zylinderbiendung  mit  Schlitten , Spiegel  plan  und  konkav, 
senkrecht  und  seitlich  verstellbar.  Mit  den  Objektiven  1,  4,  7.  Immersion  9 
und  Okular  I,  III,  V.  Mikrometer  (No.  7).  Vergrösserung  20 — 1500  . 290 

b)  Dasselbe  Instrument  mit  den  Objektiven  1,  3,  7.  Okular  I,  III,  V.  Ver- 
grösserung 20 — 700.  Nebenapparat  No.  7 und  24  . 245  JL 

No.  V.  a)  Kleines  mineralogisches  Mikroskop 250  JL 

b)  Dasselbe  Mikroskop,  jedoch  einfacher 220  JL 

c)  Dasselbe  noch  mehr  vereinfacht 195  JL 
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a) _  Mittleres  Mikroskop,  stark  gebaut,  Hufeisenfuss  mit  gedrehter  Säule,  festem 
Tisch  mit_  aufgesetztem  Prisma.  Zylinderblendung  mit  Schlittenführung. 
Schnelle  Einstellung  durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mikrometerschraube. 
Mit  den  Objektiven  1,  4,  7,  9.  Okular  I,  III.  Vergrösserung  20—1000  200  Jl. 

b)  Dasselbe,  nur  mit  System  3,  6,  8.  Okular  I,  III.  Vergrösserung  70  — 650 

150  Jl. 

c)  Dasselbe,  mit  Objektiv  1,  3,  7.  Okular  I,  III.  Vergrösserung  20  — 470 

135  JL 

d)  Dasselbe,  mit  Objektiv  3,  7.  Okular  I,  III.  Vergrösserung  70  — 470.  Höhe 

des  Statives  29  Cm. 110..//. 

No.  VII.  a)  Kleines  Mikroskop  mit  schwerem  Messingfuss.  Mikrometerschraube.  Sehr 
geeignet  für  Studirende,  Aerzte  und  Universitäts-Institute.  Höhe  27  Cm.  Das 
Diaphragma  besteht  aus  einer  gewölbten  Blendungsscheibe,  Spiegel  plan  und 
konkav.  Tisch  mit  Hartgummi.  Mit  den  Objektiven  3,  5,  7.  Okular  I,  III.  Ver- 
grösserung 70 — 470  mal , 105  JL 

b)  Dasselbe  mit  den  Systemen  3,  7.  Okular  I,  III  90  ..//. 

No.  VIII.  a)  Kleinstes  Hufeiseninikroskop  mit  festem  Tisch.  Mikrometerschraube  ohne 
jede  Friktion  (über  der  Säule),  Blendscheibe.  Grobe  Einstellung  durch  Tubus 

und  Hülse.  Mit  den  Systemen  3,  7.  Okular  I,  III Jl. 

b)  Dasselbe  mit  System  1,  3.  Okular  I 65  JL 

No.  IX.  Mikroskop , speziell  zur  Fleischschau  konstruirt,  mit  schön  lackirtem  Eisen- 
fuss.  Dauerhaft  und  elegant  gearbeitet.  Objekttisch  durch  feine  Mikrometer- 
schraube beiveglich.  Grobe  Einstellung  durch  Tubus.  Trichinenpräparate  etc. 

System  4.  Okular  I und  IV.  Vergrösserung  100 — 200  mal 45  Jl. 

No.  X.  Kleines  Hufeisenstativ,  elegant  und  solid  gebaut,  mit  feiner  Mikrometerschraube 
am  Tisch  zum  Einstcllen  des  Präparates.  Grobe  Einstellung  durch  Tubus  und 
Hülse.  Diajiliragma  und  beweglicher  Hohlspiegel.  Okular  III  und  System  3. 
Objektträger,  Deckgläser  und  Probepräparate  werden  einem  jedem  Mikroskop 

gratis  beigegeben.  Vergrösserung  100  mal 36  JL 

No.  XI.  Kleines  Mikroskop  mit  rundem,  schön  lackirtem  Eisenfiiss.  Grösse  des  Stativs 
wie  No.  X.  Ohne  Mikromcterschraiibc.  Grobe  und  feine  Einstellung  des  Bildes 
durch  Tubusschiebung.  Vergrösserung  100  oder  145  mal,  nach  Wunsch  30  JL 
No.  XII.  Dcmonstrationsmlkroskon , aus  freier  Hand,  gegen  die  Wolken  gerichtet,  zu 
gebrauclien.  Tubusschleuung  mit  Klemmring,  Tisch  mit  Blendscheibe  und 
Eüsschen.  Das  Objekt  wird  mit  zwei  Federn  auf  dem  Tisch  gehalten.  Es 
können  mit  demselben  bedeutende  Vcrgrösseriingen  gebraucht  werden.  Sta- 
tive allein JL 

Die  Stative  V — VIII  eignen  sich  vorzüglich  zum  Gebrauch  für  Studirende, 
Aerzte,  Techniker,  I/aboratoricn  und  alle  Universitäts-Institute. 
Sonnenmikroskop.  Heliostat  mit  grossem  Spiegel ; Sammellinse  100  mm  Durch- 
messer und  200  Mm.  Fokus.  Mikroskoptubus  durch  Zahn  und  Trieb  einstellbar. 
Das  ganze  zum  Einsetzen  in  einen  Fensterladen  mit  Objektiv  II  . . . 150  JL 

Mikroskopischer  Ansatz  zum  Skioptikon  zum  Projiziren  von  Präparaten  auf 
zwei  Meter  l'lntfernung  bei  Petrollicht.  Einstellung  durch  Trieb  mit  System  II 

42  JL 


B.  Hülfsapparate. 

1.  Objekttisch,  durch  zwei  Schrauben  in  jeder  liiehtung  beweglich  mit  getheilter  Dreh- 
scheibe und  Index  zu  Winkelmessungen  für  Stative  I — V 50  JL 

2.  Kugelrevolver  für  4 Objektive,  für  Stative  I — VI 21  ..//. 

3.  - - - 6 - - - - 25  JL 

4.  Revolver  neuer  Konstruktion  (Hartnack)  für 

Objektive  4,  3,  2 

Jl.^i^  21, 

a,  b,  c. 

5.  Okular-Schraubenmikrometer  mit  llamsden’schem  Okular.  Augenlinse  verschiebbar, 

Kreuztheilung  auf  einer  Glasplatte,  8 Mm.  messend 

6.  Objektivmikrometcr  1 Mm.  in  100  Theile  . . . ■ • ■ • • • ■ • ; ■ • • , • "X' 

7.  Okularmikrometer,  beziffert.  5 Mm.  in  50  Thcile,  in  jedes  Okular  emzulcgen  A,o0  Jl 

7a.  Okularmikrometer  (beziffert)  10  Mm.  in  100  Theile  . . . • • • • .•  • • • 

8.  Netzmikrometer  in  Fassung,  zum  Einlegen,  Quadrat  von  10  Mm.  in  quadratische^!  cl- 

der  von  1 ,0  oder  0,5  getheilt  ‘ i 'i  ‘ k at  ' .i  in 

9.  Objektiv-Schraubenmikrometcr  0,001  Mm.  angebend,  bis  zu  10  Mm.  messend  10_..<^. 

10.  Mikrometerokular , Augenlinse  zum  genauen  Einstcllen  des  Mikrometer,  lerschieb- 

bar,  Glasmikronieter  seitlich  cinzuschiebeii • • 
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111. 

1112. 


113. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 


19. 


20. 

21. 

22. 

23 

24 

25. 

26. 
27 

25 
29 
30, 

31 


Goniometerokular  mit  Theilkreis.  Glasplatte  mit  parallelen  Strichen,  Augenlinse 

ITeso^s  Goniometer, 'drehbare  Theilsciieibe  mit  Quarzprisma;  zur  Messung  grosser 
und  kleiner  Krvstalhvinkel  bei  dünnen  SteinschlifFen ; auf  das  Okular  aulzusetzen 

Okular  mit  Fadenkreuz 't,’.  ' ‘ l/f' 

Zeichenprisma  (gebräuchlichste  Form  18  JL)  mit  zwei  Prismen  nach  Milne  Edwards, 

Doi’ere,  Nachet ‘ ' i 

Zeichenapparat  nach  Oberhäuser,  mit  Okular  0 verbunden 35 

Diffraktionsplatte ‘ i ’ ’i  ' ‘ ' in 

Deckglastaster  mit  Theilscheibe  und  Nonius  0,01  Mm.  angebend  ......  10  JL 

Beleuehtungspparat  (Kondensor)  nach  Abbe,  für  Stative  I V anwendlmr,  mit 
Diaphragmenapparat  und  Spiegel,  plan  und  konkav,  für  gerade  und  schiefe  Beleuch- 
tung, für  durchlallendes  und  abgeblendetes  Licht  bO  JL 

Beleuchtiingslinsen  auf  Stativ.  Linse  nach  allen  Seiten  verstellbar. 

Linsendurchmesser  von  100,  80,  60  und  40  mm 
zu  J^.  40,  35,  30  und  20. 

Polarisationsapparat,  mit  Okular  2 verbunden,  Theilkreis ; ' 'p  r. 

Derselbe  mit  Einrichtung  zum  separaten  Drehen  des  Objektes  und  Einlage  für  Gyps- 

platten 60  .//L 

Neuer  Polarisatiousapparat,  welcher  zugleich  die  Funktionen  des  Leeson’schen_  Go- 
niometer vereinigt 

Polarisation sapparat,  kleiner  und  einfacher  als  No.  20 . w Jl. 

Einfacher  Polarisationsapparat,  auf  das  Okular  zu  setzen,  unteres  Nicol  mit  Kon- 
densor   ; • : ' 

Quarzkeil  für  Untersuchungen  bei  Zirkiilarpolarisatioii 10  JL 

Quarzdoppelplatte  in  Fassung,  zum  Einlegen  in  jedes  Okular JL 

Kalcitplatte,  senkrecht  zur  Axe  geschliffen,  in  Fassung,  auf  das  Okular  zu  legen  9 Jl. 
Kollektion  von  8 Gyps-  und  Glimmerplättchen  nach  Mohl  in  jeder  Ordnung  9 Jl. 

Bildumkehrendes  Prisma  nach  Nachet,  mit  Okular  2 verbunden 24 

Mikrospektroskop  (Spektralokular)  mit  Messapparat  zur  genauen  Bestimmung  der 

Lage  heller  oder  dunkler  Linien  im  Spektrum JL 

Spektralokular,  ohne  Messapparat  und  Vergleichsprisma.  Amici’sches  Prisma  auf  das 
Okular  aufzusetzen '^2  JL 


C.  Instrumente  zur  Präparation. 


32.  Grosses  Praparirmikroskop 60.,//. 

33.  Dasselbe,  jedoch  nur  mit  3 achromatischen  Linsenkombinationen 54  JL 

34.  Dasselbe,  jedoch  nur  mit  2 achromatischen  Linsenkombinationen 45  JL 

35.  Dasselbe,  zusammenlegbar  mit  Präparirinstrumenten,  kompendiös,  für  die  Keise  aus- 
gestattet, mit  3 Linsenkombinationen 60 

36.  Neues  Präparirmikroskop 60.//. 

37.  Präparirlupen 15.,//. 

38.  Präparirliipe  nach  Brücke,  mit  Linsen  von  4 — 1 2facher  Vergrösseriing  . . 9 — TI  JL 

39.  Neues  Mikrotom  eigner  Konstruktion hb  JL 

40.  Mikrotom,  für  grössere  histiologische,  botanische  oder  pharmazeutische  Schnitte  sehr 

geeignet 45  „//. 

41.  Dasselbe,  nur  etwas  kleiner,  sehr  elegant 40  .,//. 

42.  Handmikrotom  mit  Glasplatte,  Mikrometerschraube  und  Messingfiiss;  mit  Messer 

21  JL 

Ohne  Messer 16,50.7/. 

43.  Handmikrotom,  einfach  13  JL 

44.  Dasselbe,  ohne  Etui  und  Messer  . . . . ' S JL 

45.  Kompressoriiim  nach  Schacht 15.,//. 

46.  Drehscheibe  für  Präparate 12.,//. 

47.  Einfache  Drehscheibe 10  .,//. 

48.  Einrichtung  für  Herstellung  von  Doppelpräparaten  erhöht  deren  Preis  um  . 2 JL 

49.  Präparirluftpumpe  zum  Anschrauben  an  den  Tisch 60  JL 

60.  Metallschirm,  welcher  am  Okularende  der  Tubusröhre  aufgesteckt  wird,  um  während 

des  Mikrokopirens  das  sich  in  der  Augenlinse  spiegelnde  und  störende  Licht  abzu- 
blenden   ■ 2 JL 

81.  Metallschirm,  oberhalb  des  Tisches  an  dem  Tubusarm  anzubringen,  um  von  dem  Objekt 

das  auffallende  Lieht  abzublenden bJL 

81.  Schultze’scher  heizbarer  Objekttisch  30,,//. 
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D.  Objektivsy Sterne  uud  Okulare  in  ihren  Vergrösserungen  zu  einander. 


No. 

Aequivalente 

Brennweite 

Oeffnungs- 

wiiitel 

bei 

Vergrösserung 
155  Mm.  Tubuslänge 

I 

Preise 

Zoll 

Mm. 

0 

I 

II 

III 

IV 

v 

1 

2>/3 

60,5 

100 

20 

30 

40 

50 

60 

80 

15  Jl. 

2 

l'/5  ■ 

30,0 

200- 

0 

a 

30 

45 

55 

60 

80 

100 

15  - 

3 

. V-2 

15,0 

400 

0 

50 

70 

90 

100 

130 

145 

15  - 

4 

'/s 

9,2 

600 

tn 

70 

100 

120 

180 

200 

240 

25  - 

5 

'/4 

6,3 

800 

120 

170 

200 

230 

300 

350 

25  - 

6 

Vß 

4,5 

1000 

0 

180 

260 

300 

355 

450 

500 

30  - 

7 

Vö 

3,8 

lOOO 

0 

0 

300 

345 

370 

470 

'580 

700 

32  - 

8 

Vs 

2,8 

1050 

Ch 

320 

460 

510 

600 

800 

1000 

40  - 

9* 

'L 

1,8 

1050 

500 

700 

800 

1000 

1200 

1400 

70  - 

8 

Vs 

2,8 

180  0 

c 

0 

320 

460 

510 

600 

800 

1000 

’Ao 

h' 

1800 

m 

550 

800 

920 

1000 

1200 

1500 

75  - 

10* 

Vl8 

b‘l 

1800 

0 

p 

700 

900 

1400 

1500 

1600 

1800 

100  - 

11* 

V25 

V25 

180  0 

a 

900 

1200 

1500 

1700 

2000 

2400 

150  - 

12* 

Vso 

0,5 

1850 

1— 1 

rP 

1100 

1450 

2200 

3300 

3900 

4400 

300  - 

Okulare  . . . 

0 

I 

II 

III 

IV 

V 

Orthoskopische  Okulare  . . . . 

— 

I 

II 

m 

IV 

— 

12  - 

Periskopische  Okulare 

. . . . 

— 

I 

II 

III 

— 

— 

14  - 

Alle  mit  * bczcichncten  Ohjektivnummern  führen  eine  graduirte  Korrektionschrauhe, 
von  welchen  die  Deckglasdicke,  zu  welcher  sie  korrigirt  Averden  sollen,  direkt  in  Ü,01  ah- 
zulesen  ist. 

Die  Korrcktionsschrauhe  bewirkt  nur  eine  Bewegung  der  oberen  Linsen,  während 
die  Frontlinse  unverrückt  stehen  bleibt,  Avodurch  Aveder  das  Bild  verschAvindet,  noch  das 
Präparat  zertrümmert  Avird. 

Homogene  Immersionen  bedürfen  keiner  Korrektionsschraube. 


No.  15. 


Katalog  gewöhnlicli  vorräthiger  Mikroskope  der  besten  Firmen 
bei  Th.  Ernst,  Optiker  und  Mechaniker  in  Zürich. 

(1885.) 


(Preise  in  l’raiics.) 

Prof.  Dr.  E.  Hartnack  in  Potsdam. 

Stative. 

No.  2a.  mit  viereckigem  Fuss 66. 

No.  3.  mit  Hufeisenfuss kr. 

No.  3a.  mit  Hufeisenfuss  zum  Umlegen J ^ 

No.  8.  Messinghufeisen  und  Zylinderblenden 13(,o0kr. 

No.  8.  do.  zum  Umlegen J64,  kr. 

No.  8.  do.  nebst  Getrieb ; ‘ b ' ' A i ° ^ 

No  8a  Aehnliches  grösseres  Modell,  mit  verbessertem  achromatischem  B eleu ch tun gs- 

“ Apparat  .’ }?• 

No.  8a.  Dasselbe  zum  Umlegen _/o,— i i. 

Okulare. 

No.  1 — Iß  A()  Fi 

No.  ().  holosterique  

Mikrometerokular  ’ 


Preisverzeichnisse. 
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Bildumdrehendes  Okular  ohne  Prismen 

Beweglicher  Objekttisch 

Neues  Korapressorium 

Ohjektivinikrometer,  Vioo  M 

Vaoo  - 

V erhesserter  Polarisationsapparat 

Camera  lucida  nach  Oberhäuser 

Revolver  für  2 Systeme 

- 3 - 

- 4 - 

Beleuchtungslinsen  zum  Aufstecken  über  das  Rohr 

auf  Stativ  (kleinste) 

mittlere 

grösste _ 

(Mikroskopirlampe  ohne  Beleuehtungslinse  . . 

mit  grosser  Beleuchtungslinse 
Kästchen  für  Objektivsysteme,  je  nach  Grösse  . . 


. . . 27,50  Fr. 

. . . 66,— Fr. 

, . . 33,— Fr. 

. . . 22,— Fr. 

. . . 27,50  Fr. 

. . . 66,— Fr. 

. . . 55, — Fr. 

. . . 27,50  Fr. 

. . . 38,50  Fr. 

. . . 44,— Fr. 

. . . 11,— Fr. 

. . . 18,— Fr. 

. . . 23,— Fr. 

. . . 30,— Fr. 

. . . 10,— Fr. 

. . . 38,50  Fr. 

5._  5.50,  6,—  Fr. 


Objektiv-Systeme  grössern  Oeffnungswinkels. 


No.  3 33,—  Fr. 

No.  4 33,—  Fr. 

No.  5 38,50  Fr. 

No.  6.  . 44,— Fr. 

No.  7 44,—  Fr. 

No.  8 55,—  Fr- 

No.  9.  ä correction 82,50  Fr. 

No.  9.  ä immersion 110, — Fr. 

No.  9.  - - 150,— Fr. 

No.  10.  - - 200, — Fr. 

No.  11.  - - 250,— Fr. 


Homogene  Immersionssysteme. 


No.  1.  Vi’ Zoll 250,— Fr. 

No.  2.  Vis  - 312,50  Fr. 

No.  3.  1/24  - 43  7,50  Fr. 


Vergrösserungen. 

Neue  Linsensysteme  mit  grossem  Oeffnun  gswinkel. 


System 

Fokus 
der  äquival. 
Linse 

Okular  No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5 

No.  6 

No.  1 

15 

20 

25 

_ 

_ 

- 2 

25 

30 

45 

— 

— 

— 

- 3 

50 

60 

80 

120 

— 

— 

- 4 

60 

70 

90 

140 

— 

— 

5 

100 

125 

160 

240 

— 

— 

- 6 

150 

180 

240 

350 

— 

— 

- 7 

200 

240 

300 

450 

600 

750 

- 8 

250 

300 

400 

600 

800 

1000 

- 9 

350 

400 

550 

860 

1100 

1400 

Neue  Systeme  mit  Immersion  und  Korrektion 


so.  9 

410 

480 

630 

950 

1300 

1500 

150  Fr. 

- 10 

520 

600 

750 

1100 

1500 

1800 

200  - 

- 11 

600 

690 

850 

1250 

1750 

2500 

250  - 

- 12 

710 

820 

1010 

1490 

2060 

2800 

300  - 

- 13 

820 

950 

1170 

1730 

2370 

3100 

350  - 

- 14 

930 

1080 

1340 

2000 

2680 

3350 

400  - 

- 15 

1040 

1200 

1500 

2200 

3000 

3600 

450  - 

- 16 

1200 

1400 

17^0 

2570 

3500 

4200 

500  - 

- 17 

1400 

1600 

2000 

2940 

4000 

4800 

500  - 

- 18 

1500 

1800 

2250 

3300 

4500 

5400 

500  - 
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Neue  Systeme  mit  homogener  Immersion. 


System 
• •' 

Fokus 

der  äquival. 
Linse 

Okular  No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5 

No.  6 

No.  I 

Yi'j  Zoll 

380 

500 

650 

1000 

1300 

1700 

200  Jl. 

- II 

Vl8 

500 

654 

850 

1330 

1700 

2220 

250  - 

- III 

V24  - 

760 

1000 

1300 

2000 

2600 

3400 

350  - 

C.  Zeiss  in  Jena. 

Stative. 

No.  8.  Kleiner  Hufeisenfuss  in  Messing,  Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung  und  Scheiben- 
blenden   

No.  7a.  Mittlerer  Hufeisenfuss.  Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung  und  Zylmder- 

blenden 89,50  Fr. 

No.  4.  Grösseres  Hufeisenstativ  mit  Trieb,  feiner  Bewegung  und  zum  Umlegen.  Zy- 
linderblenden   206,  Fr. 

Dasselbe  mit  Abbc’schem  Beleuchtungsapparat 282,—  Tr. 

Kleines,  einfachstes  Präparirmikroskop  mit  einer  Doublette  ....  20,  Fr. 

No.  110.  Dasselbe  mit  Extrastativ.  Preis  ohne  Doublette  29,— Fr. 

No.  107.  Grosses  Präparirmikroskop  


V ergrösserungen 

der  Objektive  mit  den  II uy gen s’ sehen  Okularen  bei  einer  Tubuslänge 

von  155  Millim. 


a. 

aa. 

A. 
AA. 

B. 
BB. 


Okular  No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5 

Objektive 

7 

11 

15 

22 

ai 

12 

17 

24 

34 

a.) 

20 

27 

38 

52 

«3 

4—12 

7—17 

10—24 

a* 

22 

30 

41 

56 

75 

aa 

38 

52 

71 

97 

130 

A,  AA 

70 

95 

130 

175 

235 

B,  BB 

120 

145 

195 

270 

360 

C,  CC 

175 

230 

320 

435 

580 

D,  DD 

270 

355 

490 

670 

890 

E 

405 

540 

745 

1010 

1350 

F 

M''asserimme 

rsion  Systeme. 

260 

340 

470 

640 

855 

G 

320 

430 

590 

805 

1075 

H 

430 

570 

785 

1070 

1430 

J 

570 

760 

1450 

1425 

1900 

K 

770 

1030 

1415 

1930 

2570 

L 

Oelsysteme. 

260 

340 

470 

640 

855 

Vs 

380 

505 

695 

950 

1265 

V12 

605 

810 

1110 

1515 

2020 

Vis 

Obj  ektivsysteme. 


49.50  Fr. 
55, — Fr. 

37.50  Fr. 

34.50  Fr. 
41,25  Fr. 
41,25  Fr. 
57,75  Fr. 
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CC.  



DD.  

E.  . 



’ Okulare. 

No.  1 bis  5 

Mikrometerokular  

Orthoskopisches  Okular 

Revolver  für  zwei  Systeme 

- drei  - 

Camera  lucida  nach  Oberhäuser 

- - - Nachet 

- - - Abbe.  ............ 

Dekgläser-Messer 

W.  & H.  Seibert  in  Wetzlar. 

Stativ 

No.  7.  Messinghufeisen 


Okulare. 


No.  0 bis  3 

No.  3.  mit  Mikrometer 

Obj  ektivsysteme. 

No.  00 

No.  

No.  

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5a.  ohne  Korr. -Schraube 

No.  5b.  mit  - 

No.  

No.  

No.  7a 

No.  

Objektiv  7 entspricht  Hartnack’s  10. 


49.50  Fr. 
66,—  Fr. 

57.75  Fr, 
74,25  Fr. 

90.75  Fr. 

115.50  Fr. 


10,— Fr. 
20,60  Fr. 
20,60  Fr. 

27.50  Fr. 
37,16  Fr. 
55,—  Fr. 
28,90  Fr. 
41,25  Fr. 

16.50  Fr. 


70,—  Fr. 


10.50  Fr. 

16.50  Fr. 


33,—  Fr. 
28,90  Fr. 
24,75  Fr. 
24,  75  Fr. 
24,75  Fr. 
37,—  Fr. 
49,50  Fr. 
66, — Fr. 
90,—  Fr. 
103,— Fr. 
90,—  Fr. 
103,—  Fr. 


V ergrösserungen . 


Objektive  Nr. 

Oü 

0 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

mit  Okular  0 

10 

18 

30 

45 

66 

10(1 

200 

305 

460 

650 

950 

1450 

I 

16 

26 

45 

70 

100 

150 

305 

460 

690 

1000 

1430 

2200 

- 11 

24 

40 

68 

100 

150 

220 

450 

609 

1000 

1360 

2170 

3300 

- - III 

32 

54 

90 

140 

200 

300 

610 

930 

1375 

2000 

2880 

4400 

No. 


No. 

No. 

No. 

No. 


E.  Leitz  in  Wetzlar. 

Stative. 

1.  Grosses  Hufeisenstativ  zum  Umlegen,  mit  Drehung  des  Tisches  um  die  optische 

Axe 192, — Fr. 

Dasselbe  mit  Abbe’schem  Relcuchtun^sapparat 261,50  Fr. 

la.  Dasselbe  ohne  Drehung  um  die  optische  Axe 137,50  Fr. 

Dasselbe  niit  Abbe’ schera  Beleuchtungsapparat 2o6,50  Fr. 

3.  Hufeisenstativ  mit  Zylinderblenden 82,50  Fr. 

3a.  - zum  Umlegen 96,20  Fr. 

4.  Kleines  Hufeisenstativ  mit  Scheibenblenden 38,50  Fr. 
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Okulare. 


No.  0 bis  5 .,  . 

Okular  mit  Mikrometer  .... 
Orthoskopisches  Okular,  . . . . 
Abbe’scher  Beleuchtungsapparat 
Revolver  für  zwei  Systeme  . . . 

- drei  - ... 


8,50  Fr. 
16,50  Fr. 

16.50  Fr. 
69,—  Fr. 

27.50  Fr. 

34.50  Fr. 


No.  1. 
No.  2. 
No.  3. 
No.  4. 
No.  5. 
No.  6. 
No.  7. 
No.  8. 
No.  9. 


• ’ Objektivsysteme. 


Homogene  Immersionssysteme. 


20,60  Fr. 
20,60  Fr. 
20,60  Fr. 
34,50  Fr. 

34.50  Fr. 

41.50  F'r. 
44, — Fr. 
55, — Fr. 
96,—  Fr. 


125,—  Fr. 
187,50  Fr. 


Vergrösserungen 

bei  160  Millimeter  Tubuslänge  für  250  Millimeter  Sehweite  mit  Okular. 

T r o c k e n s y s t e m e. 


0 

I 

U 

III 

IV 

V 

1 

20 

30 

40 

50 

60 

80 

2 

30 

45 

55 

70 

80 

100 

3 

50 

80 

90 

120 

130 

145 

4 

. '0 

100 

120 

180 

200 

240 

5 

150 

200 

250 

300 

350 

400 

0 

200 

280 

320 

400 

500 

600 

7 

300 

350 

400 

500 

600 

700 

8 

350 

500 

550 

650 

800 

1000 

9* 

500 

700 

800 

1000 

1200 

1400 

I 

mm  e r sio  n ssy  Sterne. 

9* 

550 

800 

900 

1000 

1200 

1500 

10* 

700 

900 

1200 

1500 

1650 

1800 

11* 

900 

1200 

1500 

1700 

2000 

2400 

12* 

1000 

1400 

2100 

2400 

2600 

3000 

Homo  gene 

Immersion. 

1 

Vl2  2oll 

550 

800 

900  - 

1000 

1200 

1500 

Vf2  - 

550 

800 

900 

1000 

1200 

1500 

2 

Vl6  - 

700 

900 

1200 

1500 

1650 

1800 

3 

V2O  " 

900 

1200 

1500 

1700 

2000 

2400 

C.  Reichert  in  Wien. 

Stative. 

No.  3a.  Hufeisenfuss  mit  Soheibenblenden  

No.  3.  Messinghufeisen  mit  Zylinderblenden 

Dasselbe  zum  Umlegen  

Dasselbe  mit  Trieb 

Okulare.  . 

u 


77, — Fr. 
97, — Fr. 
111,30  Fr. 
135,50  Fr. 


No.  1 bis  5 


10,— Fr. 
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Mikrometerokular  

Orthoskopisches  Okular rr. 

• • Objektivsysteme. 

:No.  0.  . : ““pr 

'No  la 

’No  2 — > — 

:L:  3.  ............  . 24,20  Fr. 

:No.  4.  

No  .5.  — hr. 

:No:  6.  .........  .,  . .■  . .,  38,70  Fr. 

!No.  > 

INo.  8.  48,40  Fr. 

:No.  

No.  72,60  Fr. 

:No.  9* 

Revolver  für  zwei  Systeme 24,20  Fr. 

- drei  - 36, .10  Fr. 

Zylindermikrotom  mit  Klemme 29,20  Fr. 

Zylindermikrotom  nach  Ranvier von  17 — 36  Fr. 

GefriermiJirotom von  50 — 150  Fr. 


V ergrösserungen 

mit  Huygens’schen  Okularen  bei  160  Millimeter  Tubuslänge  für 

250  Millimeter  Sehweite. 

Trockenobjektive. 


No.  10, 


Objektive 

Okulare  I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

ortho- 

skopisck 

0 

10 

12 

16 

22 



1 

20 

25 

30 

40 

55 

80 

la 

20 

25 

30 

40 

55 

80 

2 

30 

35 

40 

50 

70 

100 

3 

50 

65 

80 

100 

130 

160 

4 

70 

85 

100 

120 

160 

200 

5 

120 

145 

170 

210 

280 

350 

6 

170 

220 

250 

340 

380 

500 

7 

250 

300 

340 

440 

570 

700 

.7a 

250 

300 

340 

440 

570 

700 

8 

330 

450 

500 

620 

780 

1000 

8a 

330 

450 

500 

620 

780 

1000 

9 

430 

540 

620 

800 

1100 

1400 

9» 

430 

540 

620 

800 

1100 

1400 

Immersionsobjektive. 

10 

500 

600 

750 

950 

1-250 

1800 

10* 

500 

600 

750 

950 

1250 

1800 

11* 

600 

710 

900 

1150 

1500 

2500 

12* 

740 

860 

1150 

1500 

1900 

3000 

15* 

1050 

1200 

1500 

2000 

2500 

4000 

Homogene  Immersionsobj  ek1 

ive. 

18 

I 600 

710 

900 

1150 

1500 

2500 

19 

I 740 

860 

1150 

1500 

1900 

3000 

Nachet  & fils  in  Paris. 

Stative. 

93,50  Fr. 


66,—  Fr. 


! ! 44!— 


Fr. 
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Okulare. 


No.  1 bis  3 ........  11 — Fr. 

Okular  mit  Mikrometer 19,80  Fr. 

Camera  lucida 33, — Fr. 

Objektivsysteme. 

Alt.  0 Neu  2 22, — Fr. 

- 1 - 3 22,— Fr. 

- 2 - 5 33, — Fr. 

- 3 - 6 38,50  Fr. 

- 5 - 7 -14, — Fr. 

- 6 - 8 , 66, — Fr. 

Präparirmikroskop  66, — Fr. 


V ergrösserungen . 


Objektivsysteme 
Alt  j Neu 

Okulare  I 

II 

III 

IV 

I 

4 

I5 

30 

, 

0 

2 

30 

40 

60 

— 

I 

.3 

80 

lOO 

140 

— 

4 

HO 

180 

220 

— 

2 

5 

180 

260 

350 

— 

3 

6 

300 

400 

500 

— 

5 

7 

390 

560 

780 

— 

6 

8 

510 

740 

lOOO 

— 

I miner  s ion. 

7 

!) 

650 

980 

1400 

2100 

8 

IO 

750 

HOO 

1650 

2600 

lü 

II 

H50 

1560 

2200 

3150 

II 

12 

1420 

1860 

2700 

4000 

F.  W.  Schieck  iii  Berlin. 

Neuestes  Arbeitsmikroskop  für  Aerztc  mit  Abbe’schem  Beleuchtungsapparat,  acliromat. 

Okularen  0 und  2,  Objektiv  1 und  3 und  ‘/g  homogenes  Oelimmersionssystem  \on 
15-  bis  (iOümaligcr  Vergrösscrung 20b,  fr. 


II.  Wasserleiii  in  Berlin. 


Kleines  Hufeisenmikroskop  mit  zwei  Linsensystemen  No.  2 und  7 und  einem  OkMare, 
Vergrösscrung  von  50-  bis  ’ 


Objektiv- 

Linsen 

. Vergrössort  mit 
Ok.  I 

Objektiv- 

Linsen 

Vergrössert  mit 

Ok.  I 

1 

30  lin. 

' 7b 

250  lin. 

2 

50  - 

8 

300  - 

3 

80  - 

9 

400  - 

4 

100  - 

10 

600  - 

5 

150  - 

11 

900  - 

6 

200  - 

11b 

900  - 

7 

250  - 

Thury  & Amey  in  Genf. 


Sehr  praktisches,  grosses  Hufeisenstativ,  mit  Schiefstellung  für  Objektivsysteme 
Verbindungsstücke  (für  Objektivsysteme,  jeder  Firma)  zum  Instrument  passenü 


121,— Fr. 
3,50  Fr. 
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Mikroskopische  Präparate  in  grosser  Auswahl von  80  Cts.  bis  5, — Fr. 

Mikroskopirbesteeke,  sowie  alle  derartige  Instrumente  und  Utensilien.  Empfehle  beson- 
ders die  trefflichen  Präparirinstrumente  von  Euer  in  Paris. 

Achromatische  Loupen  in  Etuis  von von  10. — und  23,  Fr. 

Deckglasmesser 

Frey’s  verbesserter  Drehtisch  der  Engländer von  12. — und  14, — Pr. 

Frey’s  Compresseur 4,50  Fr. 

Cramer’s  beweglicher  Objekttisch  zum  Absuchen  mikroskopischer  Präparate  und  Auf- 
tinden  bestimmter  Stellen  (Preis  noch  nicht  bestimmt) . 

Objektträger,  ungeschliffen  am  Rand per  100  ä 2,50  Fr. 

geschliffen  - - , • • • ^ 

Deckgläser,  viereckig  und  rund,  jeder  Grösse. 


No.  16. 


Preisverzeichniss  von  Powell  & Lealand  in  London. 

(170  Euston  Road.) 

(1865.)*) 

Preise  iu  Pfd.  Sterl.) 

Nr.  1.  Grosses  zusammengesetztes  Mikroskop  von  verbesserter  Konstruktion,  mit  einem 
3/4"  durch  Schraube  und  Trieb  rechtwinklig  verschiebbaren  und  zugleich  um  die 
Axe  rotirenden  Objekttisch  (nebst  Präparatenhalter  und  Federklemme),  welcher 
sehr  dünn  ist,  um  die  schiefste  Beleuchtung  zu  gestatten,  sei  es  durch  den  Spiegel 
oder  ein  achromatisches  Prisma,  und  einen  graduirten  Kreis  besitzt,  um  als  Gonio- 
meter benutzt  zu  werden.  Grobe  und  feine  Bewegung  des  Rohrs;  letzteres  mit 
einer  graduirten  ausziehbaren  Röhre.  Sekundärer  Objekttisch  mit  rotirender, 
horizontaler  und  vertikaler  Bewegung  für  den  Gebrauch  des  achromatischen  Kon- 
densor, Paraboloid  etc.;  getheilte  Platte  mit  einer  Linse , um  als  Objektfinder  zu 
dienen,  einem  ansehnlichen  planen  und  konkaven  Spiegel  mit  doppeltem  Arme; 
2 Okulare 32  Pfd.  10  Sh. 

2.  Grosses  zusammengesetztes  verbessertes  Mikroskop  mit  einem  um  3/4"  durch 

Schraube  und  Trieb  rechtwinklig  verschiebbaren  Obi  ekttisch , nebst  verstellbarem 
und  rotirendem  Obj  ekthalter  mit  F ederklemme ; grobe  und  feine  Einstellung  des 
graduirten  und  ausziehbaren  Rohres.  Akzessorischer  Objekttisch  mit  rotirender 
rechtwinkliger  und  senkrechter  Bewegung  für  Kondensor,  Paraboloid  etc. ; ebener 
und  konkaver  Spiegel  mit  doppeltem  Arme , wodurch  sehr  schiefes  Licht  auf  das 
Objekt  geleitet  werden  kann;  2 Okulare 22  Pfd. 

3.  Kleineres  Mikroskop,  in  der  Einrichtung  dem  vorigen  ähnlich,  mit  einem  um  3/4" 

verschiebbaren  Tisch,  2 Okularen,  Drehscheibe  und  Lister’s  Lichtstopfem,  aber 
ohne  den  sekundären  Objekttisch  und  den  doppelten  Arm  des  Spiegels  . 16  Pfd. 

4.  Tragbares  zusammengesetztes  Mikroskop  mit  3/4"  Verschiebung  des  Tisches,  einem 

verstellbaren  und  rotirenden  Objekthalter  nebst  Federklemme;  grobe  und  feine  Be- 
wegung, akzessorischer  Tisch,  ebener  und  konkaver  Spiegel  an  doppeltem  Arme, 
um  sehr  schiefe  Beleuchtung  zu  erhalten;  in  Mahagonikasten  . . 16  Pfd.  16  Sh. 

5.  Zusammengesetztes  Mikroskop  mit  einem  um  3/4"  durch  einen  Hebel  verstellbaren 

Objekttisch,  grober  und  feiner  Bewegung,  planem  und  konkavem  Spiegel,  Dreh- 
scheibe, Lister’s  Lichtstopfern  und  2 Okularen lü  Pfd.  10  Sh. 

Das  Gestell  von  Eisenguss 8 - — - 

6.  Zusammengesetztes  Mikro.skop  mit  2 achromatischen  Linsensystemen  von  1 und  V4" 

und  Oeffnungswinkeln  von  28  und  950,  2 Okularen,  doppeltem  Spiegel,  drehbarem 
Diaphragma  und  List  er’ s Lichtstopfern 12  Pfd.  10  Sh. 

7.  Zusammengesetztes  Mikroskop  für  Studirende,  mit  den  gleichen  Linsensystemen, 

wie  No.  6,  einem  Okular  und  doppeltem  Spiegel 10  Pfd.  10  Sh. 

Dissektionsstative  . 3 . 3 - " 

Mahagonikasten  für  Mikroskop  No.  1 . . 4 . 4 . 

Kasten  für  die  Instrumente  No.  2 und  3 mit  Laden  für  Objekte  ....  4 - 10  - 

etc.  etc. 


*)  Ein  neuere»  Verzeichniss  konnte  ich  nicht  erhalten. 
Fbey,  Mikroskop.  8.  Anfl. 
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Liiisen- 

sj’steme 

in 

Zoll 


2 

lV-2 

1 

-/.3 

'/2 

V3 

’A 

V4 

’A 

1/A 
/ •) 

Vs 

Vl2 

Vi(i 

V'25 

V50 


Achromatische  Linsensysteme  für  Mikroskope. 


Oeffuungs-  ; 
winliel  1 

. . . 1 

. ■ .1 

1 

Vergrössei'ungen  mit  den  Okularen  |' 

r reise 
Pf.  Sli. 

Lieberkühn’sdie 

BeleucUtungs- 

Apparate 

Sh. 

, 1 ■ 

2 

■3 

■1  ■ 

140 

25 

37 

50 

100 

150 

2 

15 

10 

200 

30 

56 

74 

150 

220 

3 

0 

10 

300 

57 

74 

100 

200 

300 

3 

3 

8' 

1 320 

75 

111 

150 

300 

450 

3 

10 

8 

' 700 

100 

148 

200 

400 

600 

5 

0 

5 

800 

125 

187 

250 

500 

750 

5 

5 

6 

1 950 

200 

296 

400 

800 

1200 

5 

5 

: 1300 

— 

— 

— 

— 

7 

7 

1450 

— 

— 

r 

— 

8 

8 

looo 

250 

370 

500 

1000 

1500 

6 

6 

1300 

400 

592 

800 

1600 

2400 

' -8 

8 

I45O 

600 

888 

1200 

2400 

3600 

10 

10 

1750 

800 

1184 

1600 

3200 

4800 

16 

16 

IGoo 

1 250 

1850 

2500 

5000 

7500 

21 

10 

150« 

2500 

' 3700 

5000 

1 OOQO 

15000 

31 

10 

Hierzu  noch  eine  Menge  einzelner  Apparate,  darunter; 


■1 


M' cnh am’ s stereoskopische  Vorrichtung  • • • 

Verhessertcr  Kondensor  mit  1700  Oeflhungswinkcl 

- 1000 

Belcuchtungslinsen 

Polarisationsapparat  

Goniometer  

Mikrometerokular  

Schrauhenmikrometer 

Okulare 


8Pfd.  10  Sh. 

8 - 8 - 

7 - 7- 

von  1 iHd.  4 Sh.  bis  18  - 5 - 

2 - 10  - 

:i  - 3 - 

....  1 - 4 - 

4 - 4 - 

von  15  Sh.  an, 


No.  17. 

Preisvcrzcicliniss  dci'  Mrma  von  Tliomas  Koss  (Naclifolger  von 
Andrew  Rossi,  53  'M'iginore  Street,  Cavondish  Square, 

liOndoii  W. 

(1872.)*) 

(Preise  in  I’fd.  Sterl.) 

Ziisainnienge>setzte  Mikroskope. 

und  Einstellung  von  Kondensor,  Polansationsapjiarat;  2 Okulaic,  doppcltei  Sp  e e 

von  3/4" • • • : ...  15  - 

■sch;.ua...-,=Wg,.n.  „e,  TL.C.c;  i Ok.,- 


neueres 

Jiptnioht. 
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lare;  Linsensystem  mit  25  und  ein  zweites  mit  lOOO  üeftWngswinkel  als  wesent- 
lichen Bestandtheilen  eines  kompleten  Mikroskops 18  Pfd.  11  bh. 

2.  Komplizirter  Tisch  dazu  • • • • _ in  - 

2.  Feine  Schraubeneinrichtung  desselben - ‘ _ 

3.  KleTne“1s«iv’‘milTömp£t^^^^ 

3,  's?ivÄ»f.chem:  »beweglichem  Tische',  i 6k;a.re./»nd'2 'Lii.sen.y.te^^^^^ 

1"  (von  150)  und  'A"  (von  *4  Ptd.  ^ bh. 

3.  Komplizirter  Tisch  dazu  _ _ 

3.  Feine  Schraubenvorrichturig  desselben  | ^ 

Kasten  für  die  Mikroskope  von  7 Pfd.  bis  1 Pfd.  10  bh. 

Zusammengesetztes  grosses  Mikroskop,  zur  Beobachtung  lebenderMasserthiere,  mit 

werkseinrichtungen  und  2 Okularen  . . . . . • . ■ • ■ • • • ■ ■ • ■ • „ 
Solches  mit  binokularer  Vorrichtung.  . . 21  1 fd.  12  bh.  b d.  IJ  Pid.  i bh. 


Liiiseusysteiiie. 


(Die  mit  * bezeiehneten  besitzen  eine  Korrektionsvorrichtung.) 


Systeme 

iu 

Zoll 

Oeffunngs- 

■winliel 

Vergrösserung  mit  den 
Okularen 

seclis 

Preise 

Lieberkühn'sche 
Beleuchtungs- 
Apparate  dazu 

A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

Pf.  Sh.  d. 

Pf.  Sh.  d. 

70 

8 

13 

24 

36 

52 

72 

1 10  — 

4 

90 

10 

16 

30 

45 

65 

90 

1 10  — 

3 

12» 

13 

20 

35 

5() 

84 

112 

3 

9 

150 

20 

32 

55 

90 

135 

180 

3 — — 

— 17  6 

IVo 

200 

25 

40 

70 

112 

168 

224 

3 — 

— 17  6 

1 

150 

37 

60 

105 

170 

255 

340 

2 — 

— 15  — 

1 

250 

37 

60 

105 

170' 

255 

340 

3 10  — 

— 15  — 

2/„ 

35® 

60 

100 

145 

270 

405 

540 

3 10  — 

— 10  6 

Io 

900 

95 

153 

265 

420 

630 

840 

44  — 

— 17  6 

*Vin 

950 

150 

250 

400 

700 

1000 

1400 

4 10  — 

1000 

270 

425 

630 

1200 

1600 

2200 

5 5 — 

1200 

195 

310 

540 

850 

1275 

1700 

5 5 — 

. 

1400 

550 

840 

1300 

2400 

3200 

4400 

77  — 

1700 

900 

1500 

2200 

3600 

5400 

6400 

10  10  — 

/ lo 

^V-2.5 

1700 

1 1300 

2000 

3000 

5700 

7600 

10300 

|21 

1 

Nebenapparate. 

■\V  enham’s  binokulare  Vorrichtung  einfacherer  Art 

Dieselbe,  von  komplizirterer  Beschaffenheit 

Okulare  A,  B und  C ■ • 

Okulare  D,  E und  F 

Kellner’s  orthoskopische  Okulare  C und  D • 

Mikrometerokular 

Schraubenmikrometer 

Objekttischmikrometer 

Camera  lucida  von  Wollaston  . 

Polarisationsapparate  von  2 Pfd.  10  Sh.  an. 

Ross’  achromatischer  Kondensor 

Gillett’s  achromatischer  Kondensor 

Paraboloid,  zur  Beleuchtung  auf  dunklem  Grunde 

Einfache  Linse  mit  dunklem  Fleck,  zur  Prüfung  von  Testobjekten  . 


5 Pfd.  — Sh.  — d. 

5 - 10  - 

— - 17  - 0 - 

1 - 5 - — - 

1 - 5 - — - 

5 - 10  - 

1 - 15  - — - 

1 - 15  - 1 - 

_ - 10  - I)  - 
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Preisverzeichnisse. 


No.  18. 

Preisverzeichniss  von  R.  & J.  Beck  (früher  Smith,  Beck  and 
Beck),  68  Cornhill,  E.  C.  and  Lister  Works,  Hollo way,  London. 

(1885.) 

(Preise  in  Pfd.  Sterl.) 

Der  neueste  Katalog  der  Firma  ist  so  enorm  reichhaltig,  dass  nur  ein  kleiner  Auszug 
hier  möglich  wird,  umso  mehr,  als  vieler  Nehenapparat  auf  dem  Kontinent  nicht  gebräuch- 
lich, ja  nicht  einmal  bekannt  ist. 

Grös.stes  binokuläres  internationales  Mikroskop  ersten  Hanges  mit  14  Objektiven  von 
8 — 10,000facher  Linearvergrösserung  und  einem  enormen  Zubehör  220  Pfd.  — Sh. 

Kleinere  derartige  binokuläre  Mikroskope  erster  Qualität  bis 45  - — - 

Monokulare  einige  Pfd.  billiger. 

Linsensysteme  ersten  Hanges  mit  der  nominellen  Brennweite  von  4" — Y40" 

von  20  Pfd.  — 1 Pfd.  1 0 Sh. 

Daneben  sind  noch  eine  ganze  Heihe  von  Instrumenten  bis  zu  einfachen,  relativ  bil- 
ligen, für  den  Gebrauch  der  Studirenden  und  der  Familie,  aufgeführt. 


No.  19. 


Preisverzeichniss  der  Instrumente  und  Apparate  ans  der  mechani- 
schen Werkstätte  von  R.  Jung  in  Heidelberg.*) 

(1883.) 

(Preise  in  Mark. 

A.  Mikrotome. 

1.  Schlittenmikrotom.  Grosses  Modell,  Länge  der  Schlittenbahn  40  Cm.  (s.  Thoma, 

Virchow’s  Archiv  Bd.  84) 130  .7/. 

Messer  hierzu,  Schneide  circa  23  Cm.  lang 25  Jl. 

Mikrometerschraube  mit  getheiltcr  Trommel  zur  genauesten  Einstellung  der  Schnitt- 
dicke   ■ vH. 

2.  Schlittenmikrotom.  Mittleres  Modell,  Länge  der  Schlittenbahn  27  Cm.  . . 85  JL 

2 a.  Schlittenmikrotom,  wie  2.  die  Objektschlitten  mit  Halter  nach  Angaben  der  zoologi- 
schen Station  in  Neapel  um  2 Axen  drehbar  (Neapler  Zange)  95  Jl. 

2b.  Schlittenmikrotom,  wie  2,  auf  Elfenbein  laufend,  Objekthalter  wie  bei  4.  . 110  .yA 

Messer  hierzu,  Schneide  circa  10  Cm.  lang ’ ’n'  ’ h ’ d 

Mikrometerscliraube  mit  getheilter  Trommel  zur  genauesten  Einstellung  der  Schnitt- 
dicke  •••  » 

3.  Schlittenmikrotom.  Kleinstes  Modell,  Schlittenbahn  21  Cm.  lang 50  JL 

Messer  hierzu,  Schneide  circa  11  Cm.  lang  

Mikrometerschraube  zur  genauesten  Einstellung  der  Schnittdicke,  mit  getheilter 
Trommel  25,//. 

4.  Schlittenmikrotom.  Grösse  wie  2.  von  Hoth-Metall,  die  Schieber  auf  Elfenbein  laufend, 

der  Obj  ekthalter  durch  Trieb  um  2 Axen  beweglich,  zum  höher  und  tiefer  steUen,  sowie 
drehen  des  Objektes  eingerichtet,  nach  Angabe  der  zoologischen  Station  in  Neapel. 
(Siehe  Mittheilung  d.  zool.  Station  in  Neapel  1883.)_ 125  Jl^  . 

5.  Etui  für  je  ein  Messer,  gross  5 J(.,  mittel  4 Jl.,  klein_  . . . _.  . . . . • • 2,50  JL 

0 Objekthalter,  um  3 Axen  drehbar  passend  auf  die  Objektschlitten  der  Mikrotome  gross 

‘ und  mittel  18,  klein 

Dieselben  mit  kleinen  Theilkreisen  je  4 y/.  mehr.  _ , 1 

7.  Einbettungskästen  und  Objekthalter  anderer  Konstruktionen.  1 reise  nach  Ueoer- 
einkunft. 


•)  Im  Auszug. 
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8.  Apparat  zur  Verhinderung  des  Aufrollens  der  Schnitte  (zum  Schneiden  in  Ohloroform- 
" Paraffin  hestinimt)  nach  Angaben  der  zoologischen  Station  in  Neapel  ^ 

Alikronieterschrauhe  zur  genauesten  Einstellung  der  Schnittdicke  mit  Einschnapp- 
' vorrichtuno-  Letztere  ist  in  der  Weise  gebaut,  dass  beim  Drehen  der  Mikrometer- 
schraube nach  1 oder  nach  je  5 oder  nach  je  71/2  oder  nach  ie  15  Theilstrichen  der 
Trommel  eine  Feder  einspringt  und  auf  diesem  Wege  die  Zahl  der  zurückgelegten 
Theilstriche  angibt.  Die  Einrichtung  gestattet,  die  Feder  nach  Belieben  auf  einen  der 
genannten  Intervalle  einzustellen,  oder  aber  ganz  ausser  Thätigkeit  zu  setzen  40  Jt. 

10  Messer  neuer  Form,  für  den  Gebrauch  auf  den  Schlittenmikrotomen,  insbesondere  für 
Paraffin-  und  andere  Schnitte,  die  mehr  eine  Querstellung  des  Messers  bedingen  oder 
erlauben.  Die  Messer  sind  mit  ihrem  Halter  so  eingerichtet,  dass  sie  bei  Bedarf  auf 
dem  »"ewöhnlichen  Messerschlitten  mit  der  sonst  das  Messer  fixirenden  Schraube  be- 
festigt werden  und  dass  auch  bei  Querstellung  des  Messers  jeder  Theil  der  Schneide 
zur  Benützung  kommen  kann,  indem  bald  das  eine,  bald  das  andere  Ende  desselben 
zur  Befestigung  dient.  Zum  Abziehen  der  Messer  wird  ein  Griff  beigegeben,  welcher 
ebenso  wie  der  Halter  für  eine  unbeschränkte  Zahl  von  Messern  gebraucht  werden  kann. 

1 Messer 

1 Halter  für  die  Messer j 

1 Griff’  für  die  Messer 'i 

Etuis  für  2 und  3 Messer _ ^ 

Für  eine  grössere  Zahl  nach  Uebereinkunft. 

11.  Polirte  Holzkästen  zum  längeren  Aufbewahren  der  Miki-otome  j e nach  Grösse  5 — 9 Jt. 

NB.  Behufs  Versendung  sollte  für  die  Messer  immer  em  Etui  hinzugenommen 
werden. 

12.  Apparat  zum  Härten  von  Einbettungsmassen  in  Alkoholdämpfen.  Nach  Art  von 


Calberla 22  Jt. 

13.  Zelloidin  in  Tafeln,  von  E.  Schering  in  Berlin,  die  Tafel 4,50  Jt. 

14.  Pappkästchen  aus  dünnem  Carton,  10  Stück  verschiedener  Grösse  . . . . . 0,5  Jt. 

15.  Korkstücke,  viereckig  zum  Aufkleben  von  Präparaten,  welche  mit  den  Schlittenmikro- 
tomen geschnitten  werden  sollen.  Das  Hundert  je  nach  Grösse 3 — ^ Jt. 

16.  Einbettungsrähmchen,  verstellbar,  statt  der  Kasten ä Jt. 

17.  Gefriermikrotom,  nach  Hughes  und  Lewis,  neuerdings  erheblich  verbessert,  mit  Glas- 
platte als  Messerunterlage 25  .//. 

Messer  hierzu 6 Jt. 

Etui  für  das  Messer  \ Jt. 

Aetherspray  und  Sammelflasche  hierzu ^ Jt. 


18.  Gefriermikrotom  wie  No.  12,  mit  Theilkreis  zum  Ablesen  der  Schnittdicke  . 32  Jt. 


B.  Einige  Instrumente  und  Apparate  für  anatomische,  physiologische 
und  pathologisch-anatomische  Zwecke. 


19. 


20. 


21. 


Präparirmikroskop.  Dasselbe  zeichnet  sich  durch  soliden  niedrigen  Bau,  sowie 
grossen  Objekttiseh  von  Glas  vor  anderen  Konstruktionen  aus.  Die  Einstellung  ge- 
schieht durch  Verschiebung  und  Trieb  und  ermöglicht,  ziemlich  hohe  Gefässe  unter 
die  Lupen  zu  setzen.  Mit  2 Lupen  in  verschliessbarem  Kästchen  ....  Jt. 
Objekttisch  nach  Thoma  zur  mikroskopischen  Beobachtung  des  Blutkreislaufes  am 
lebenden  Frosche  (Virchow’s  Archiv,  Bd.  65,  Abbildung).  Mit  zwei  Trägern  für  Irri- 
gationskanülen, und  einem  Träger  der  Kanüle  zur  gleichzeitigen  Infusion  von  Flüssig- 
keiten in  das  Blut, 

für  die  Froschzunge '1^  Jt. 

für  das  Mesenterium 24 

für  die  Schwimmhaut 2A:  Jt. 

für  die  Lunge 30  Jt. 

Objekttisch  nach  Thoma  zur  mikroskopischen  Untersuchung  des  Blutkreislaufes  am 
Mesenterium  und  Omentum  von  Hunden  und  Kaninchen  (Virchow’s  Archiv,  Bd.  74) 

66  Jt. 


22.  Mikroskopstativ  hierzu,  eingerichtet  für  Okulare  und  Objektive  von  Hartnack  in  Pots- 

dam oder  einer  anderen  Firma.  Grobe  Einstellung  der  Tubus  durch  Verschiebung, 
feine  durch  Mikrometerschraube  an  der  Säule 10  Jt. 

23.  Revolver  für  2 Objektive  für  Mikroskope  der  verschiedenen  Fabrikanten  . 14  Jt. 

24.  Revolver  für  3 Obj  ektive 10  Jt. 

25.  Systemhalter  neuer  Konstruktion,  zum  raschen  Ausweehseln  der  Objektivsysteme  ver- 

schiedener P'abrikanten  am  Tubus  des  zusammengesetzten  Mikroskops,  ohne  zu 
schrauben Jt. 

26.  Beleuchtungslinse  auf  Stativ,  nach  allen  Richtungen  beweglich,  10  Om.  Durchmesser, 

mit  Vorrichtung,  um  farbige  Glasplatten  aufzulegen,  mit  6 Glasplatten  . . 36  Jt. 


518 


Preisverzeichnisse. 


- . Bemerkung.  Farbiges  Glas  in  zahbeichen  Nuancirungen  liefere  ich  unter  billiger  ; 

Berechnung  in  Stücken  jeder  Grösse. 

27.  Apparat  zum  Messen  der  Dicke  der  Deckgläser S <,//. 

28.  Dunkel-Kasten  nach  Prof.  Engelmann  in  Utrecht,  zum  Mikroskojjiren  und  Zeichnen, 

mit  3 Lichtöffnungen  verschiedener  Grösse  zum  Auswechseln,  0 farbigen  Glasplatten  - 
nebst  Halter,  Kästchen  zum  Aufbewahren  kleiner  Gegenstände  und  Thüre,  um  Licht  < 
von  vorne  einzulassen 'ih  JL  - ■ 

29.  Derselbe  als  Koffer  zusammenlegbar 45 

30.  Luftkessel  zur  Injektion  der  Blut-  und  Lymphgefässe  unter  konstantem  Druck.  | 
Kupferblechzylinder  mit  Hahnen  aus  Rothguss.  Kubikinhalt  14  Liter.  Druckerzeu- 
gung durch  Einströmen  oder  Durchströmen  von  "Wasser  aus  der  'V\''asserleitung.  Dem  f 

Ludwig’schen  Inj  ektionsapparate  im  M'"esentlichen  entsprechend 50  Jl. 

Luftkessel  aus  Zinkblech 40 

3 1 . Quecksilbermanometer  hierzu,  gleichzeitig  als  Sicherheitsventil  eingerichtet.  Durch  ^ 
Kautschukschlauch  mit  dem  Luftkessel  zu  verbinden.  Ohne  Füllung.  , 

a.  Auf  eigenem  Stative \^  JL- 

b.  Zum  Anschlägen  an  die  Zimmenvand 6 „//.  • 


No.  20. 

Preisvcrzeichinss  der  Mikrotome  mit  Nebenapparaten  und  Messern 
von  M.  Schanze,  Mechaniker  des  pathologischen  Institutes 

in  Leipzig. 

(1885.) 

Preise  in  Dlark.) 

A.  Mikrotome. 

Nu.  0.  läinge  der  Sclilittenbahn  40  Cm.,  für  Schnitte  bis  ü X SCm.  Ausdehnung  . 100  .//. 

No  1 LSfgcS?Shlb^^^^^^  mit  2 verschieden  grossen  klammern,  i Tischchen 

No.  2.  TAnge  der  Schlittenbahn  20  Cm.  mit  1 grossen  Klammer,  1 iischchen  fui  1 

No  3 Läige^der’älübS  mit  1 kleinen  Klannner  und  Gefrierapparat  85  JL 

‘ ' Die  hfer  verzeichneten  Mikrotome  sind  sämmtlich  mit  Einrichtung  versehen,  das 

Schnittobjekt  in  jede  beliebige  Lage  zur  Schnittebene  5rmgen  zu  können^  ohne  das  Obje  - 

selbst  beweeen  zu  müssen,  und  befinden  sich  in  pobrten  Mahagonikasten.  _ 

seihst  bewegra^^  stellt  sich  der  Preis  um  10-20  luedriger.  Mbrd 

der  GeMerappara^t  nicht  gewünscht,  so  ermässigt  sich  der  Preis  bei  den  Mikrotomen  No.  1, 

^ ^"'^Sollen^diT^W^^^  zum  Schneiden  unter  Wasser  etc.  eingerichtet  sein,  so  erhoben 
sich  die  Preise  um  50 — 80  Jl. 

H.  Messer. 

Länge  der  Messer klingejin  Cm. : • . 

Preis  pro  Stück  (Heidelberger  Form): 

Preis  pro  Stück  (M'"eigert’sche  Form)  : 

Etuis  für  1 Messer  pro  Stück : . . • 

Etuis  für  2 Messer • 


25 

17 

14 

12 

25 

16 

13 

1 0 Jl. 

10 

8 

7 Jl. 

0 

4 

3 

2.50  Jl. 

8 

6 

5 

4 Jl. 

Preisverzeichnisse. 
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No.  21. 

Preisliste  der  Farbstoffe  und  chemischen  Präparate  für  Mikroskopie 
von  Dr.  Georg  Grübler,  Physiologisch-chemisches  Laboratorium 
in  lioipzig  (Dufourstrasse  No.  17). 

, (1885.) 

(Preise  in  Mark.) 

Uer  lÜÜ  Gramm-Preis  wird  von  inkl.  50  Gramm  an  berechnet.  Die  Verpackung  geschieh 
sorgfältig,  weshalb  bei  etwaigen  Beschädigungen  auf  dem  Transporte  Vergütung  von  mir 

nicht  gewährt  wird. 

lujelctionsfarbe  (trocken). 

Leicht  lösliches  Berliner  Blau . ■ • • 100  g 2.  Ji.,  1 kg  16.  Jt. 

Lösl.  Berl.  Blau  konz.  dickflüssig 100-2.  - 1 - U>. 


Farbstoffe*). 

Trocken. 

Hier  nicht  aufgenommene  Farben  werden  auf  Wunsch  gern  zu  beschaflen  gesucht. 

Alaunkarmin  n.  Grenacher**)  

Alizarinblau  S.  (n.  Ehrlich) , . 

Alizarin  en  päte 

do.  sicc V . 

Alkannatinktur  

Alkannin  (fettlösl.  Roth) 

Anilinblau,  spritlösl 

Anilinblau,  wasserlöslieh 

Anilingelb • 

Anilingrün  (n.  Strassburger)  

Aurantia ■ 

Berliner  Blau,  vide  Injektionsfarben. 

Biebrich  Scharlach  n.  H.  Griesbach  ...... 

Bismarckbraun  

Bleu  de  Lyon  n.  H.  Griesbach 

Bordeaux  R.  n.  H.  Griesbach 

Karmin  rubr.  opt.  . . ■ 

do.  - II.  . . • 

Karminsaures  Ammoniak  (Hoyer)  ....  ... 

Chrj'soidin ■. 

Korallin  spirifuslösl.  (n.  Strasburger) 

wasserlöslich 

Crocein  n.  H.  Griesbach 

Cyanin 

Dahlia 

Eosin,  wasserlöslich 

do.  spirituslöslich 

Fuchsin •. 

do.  ■ S.  (Säure.)  n.  Weigert 

Gentianaviolett  . . . ■ 

Goldorange  n.  H.  Griesbach 

Hämatoxylin  pur.  cryst 

Hämatoxylintinktur,  vide  Tinktionen. 

Helianthin 

Indigkarmin  (indigschwefels.  Natron) 

Indulin ■ 

Jodgrün  


. . JO  g 

1.50  Jl., 

100  g 

13.50  , 

■Jl. 

. . 10  - 

0.60 

- 

100  - 

5.— 

- 

. . 10  - 

0.20 

- 

100  - 

1.20 

- 

. . 10  - 

0.80 

- 

100  - 

6.50 

- 

100  - 

0.60 

- 

1 - 

0.20 

- 

10  - 

1.— 

- 

. ..  • 10  - 

0.70 

- 

100  - 

6.— 

- 

. . 10  - 

0.65 

- 

100  - 

6. — 

- 

0.50 

- 

100  - 

4.20 

- 

. •.  10- 

0.60 

- 

100  - 

5.40 

- 

. . 10  - 

0.50 

- 

100  - 

4.— 

- 

. ^ 10- 

0.50 

_ 

100  - 

4.— 

_ 

. . 10  - 

0.35 

- 

100  - 

3.— 

- 

. . 10  - 

0.60 

- 

100  - 

5. — 

- 

. . 10  - 

0.40 

- 

100  - 

3.20 

- 

0.90 

- 

100  - 

8.— 

- 

. . 10  - 

0.75 

- 

100  - 

7. — 

- 

1 - 

0.50 

- 

10  - 

4.50 

- 

. . 10  - 

0.55 

- 

100  - 

4.— 

- 

. ..  10  - 

0.35 

- 

100  - 

3.— 

- 

. . 10  - 

0.40 

- 

100  - 

3.40 

- 

. . 10  - 

0.60 

- 

100  - 

5.20 

- 

1 - 

1.60 

- 

. . 10  - 

0.45 

- 

100  - 

4.— 

- 

. . 10  - 

0,55 

- 

100  - 

4,10 

- 

. . 10  - 

0.80 

- 

100  - 

7 — 

- 

. . 10  - 

0.45 

- 

100  - 

3.80 

- 

. . 10  - 

0.55' 

• 100  - 

4.50 

- 

. . 10- 

0,40 

- 

1 00  - 

3.50 

- 

. . 10  - 

0.40 

- 

lüO  - 

3.50 

- 

1 - 

0..50 

- 

10  - 

4.— 

- 

. . 10  - 

0.40 

_ 

100  - 

3.5(1 

_ 

. . 10  - 

1.— 

- 

100  - 

8.— 

- 

. . 10- 

0.65 

- 

100  - 

5 — 

- 

. . 1 0 - 

1.20 

- 

100  - 

10.— 

- 

■)  Werden  sämintlich  gewissenhaft  nach  den  Angaben  der  betr.  Autoren  geliefert. 
■')  In  20— 2.Ö  Tbeilen  kochend  Wasser  zu  lösen. 
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Magdalaroth 

Malachitgrün 

Methyleosin  • • . , . 

Methylgrün  

Methylviolett  

Methylenblau  (f.  Bazillenfärbung  nach  Koch) 

Niga'osin 

Orange 

Orseille  (Extrakt) 

Pikrinsäure 

Pikrokarmin  n.  Hoyer*) 

Purpurin  en  päte 

Qo.  sicc.  opt 

Rosanilin  (-Base)  

Rose  bengale  n.  Griesbach 

Rubin 

Safranin 

do.  0 wasserlösl.  (Adamkiewicz) 

Vesuvinbraun  (für  Bazillenfärbung  n.  Koch)  . . 
Anilin  pur.  (hell)  für  Bazillenfärbung  n.  Ehrlich 

Anilin  (-Salz)  schwefelsaures 

Toluidin  vide  Diversa. 


0,80  JL 

, 100  g 

7.—  Ji. 

. . 10  - 

0.60 

- 

100  - 

4.50  - 

. . 10  - 

0.70 

- 

100  - 

6.60  - 

. . 10- 

0.70 

- 

100  - 

6.50  - 

0.60 

- 

100  - 

5 — - 

. . 10  - 

0.75 

- 

100  - 

6.—  - 

. . 10  - 

0.45 

- 

100  - 

4.—  - 

0.40 

- 

100  - 

3.80  - 

. . 10  - 

0.20 

- 

100  - 

1.60  - 

. . 10  - 

0.15 

- 

100  - 

1.20  - 

1 - 

0.60 

- 

10  - 

4.50  - 

100  - 

3.—  - 

0.40 

- 

10  - 

3.50  - 

. . 10  - 

0.70 

- 

100  - 

6.60  - 

. . 10- 

0.70 

- 

100  - 

6.—  - 

. . 10  - 

0.50 

- 

100  - 

4.—  - 

. . 10  - 

0.90 

- 

100  - 

8.—  - 

. . 10  - 

0.80 

- 

100  - 

7. — - 

. . 10  - 

0.40 

- 

100  - 

3.40  - 

. . 100- 

1.50 

- 

1 - 

13.—  - 

. . 10  - 

0.25 

- 

100  g 

2.20  - 

Farbstoffe  in  Lösungen. 


Tinktionen. 

Alaunkannin  n.  Grenacher 

do.  konz.  haltbar 

do.  trocken,  vide  trockene  Farbstoffe. 

Alkoliolkarmin  nacli  Grenacher  (sauer)  

do.  n.  Hoyer 

do.  n.  Mayer  (Salzsäurelosung) 

Aniinoniakkarniin  n.  Gerlacli 

do.  konz.  haltbar 

Beale’s  Karminsolution 

Boraxkarmin  n.  Grenacher 

do.  alkoholisch • • 

Karminalkohol  vide  Alkokol-Karmin. 

Karminessigsäure  n.  Schneider 

Karminsolution  n.  Thiersch  

Karmintinktiir  vide  Beale’s  Karminsolution. 

Kochcnille-Alaunlüsung 

Kochenilletinktur  n.  Mayer  . ._ 

Doppelfärbung  (Cr-Hämatoxylin)  f.  Rückenmarkschn. 

n.  AVeigert  Lösung  I u.  II  ä 

Gibbes’  Bazillustinktion 

do.  Doppelfärbung 

Hämatoxyliiuösung  n.  Böhmer 

do.  n.  Kleinenberg 

do.  konz.  haltbar  n.'Priedländer  . . . 

do.  n.  Grenacher**) 

Hämatoxylintinktur  konz.  • • • , 

Hämoxylin-Doppelfärbung  n.  AA'^eigert  (f.  Rückenmark- 
schnitte) Lösung  I u.  II  ä 

Lithionkarmin 

Methylgrün- Ameisensäure  nach  Strasburger 

Methylgrün-Essigsäure  nach  Strasburger  

Pikrin- Anilinblau  nach  Strasburger 

Pikrin-Nigrosin  nach  Strasburger 

Pikrinschwefelsäure  (nach  P.  Mayer) 

Pikrokarmin  nach  W eigert 

Pikrolithionkarmin  (nach  Orth)  

Saurer  Karmin  n.  Schweigger-Seidel  


100  g 

0.40  J/., 

1 kg  3.50  JL 

100  - 

0.80 

- 

7. — 

- 

100  - 

0.80 

_ 

'i  .-L. 

_ 

100  - 

0.60 

- 

5.— 

- 

100  - 

1.— 

- 

9.— 

- 

100  - 

0.35 

- 

3.— 

- 

100  - 

1.50 

- 

- 13.90 

- 

100  - 

0.60 

- 

5,50 

- 

100  - 

0.40 

- 

3.50 

- 

100  - 

0.80 

- 

7 . — 

- 

100  - 

1.— 

_ 

9.— 

- 

100  - 

1.— 

- 

8.50 

- 

100  - 

0.60 

5.— 

- 

100  - 

0.60 

- 

5.— 

- 

50  g 0,50 

- 

100  - 

1.— 

- 

100  - 

1.10 

- 

100  - 

0.50 

- 

1 kg  4.— 

- 

100  - 

0.80 

- 

7. — 

- 

100  - 

1.— 

- 

9.— 

- 

100  - 

1 .— 

- 

9.— 

- 

10  - 

1.— 

- 

100  g 8.50 

- 

50  g 0.40 

- 

100  - 

1.— 

- 

1 kg  8.50 

- 

100  - 

0.80 

- 

100  - 

0.70 

- 

100  - 

0.80 

- 

100  - 

0.60 

- 

10  - 

0.10 

- 

100  g 0.40 

- 

100  - 

1.25 

- 

1 kg  11.50 

- 

100  - 

1.20 

- 

100  - 

1.— 

- 

8.50 

- 

')  In  80  Theilen  heissem  Wasser  mit  Spur 
•■)  Nacli  Angabe  des  Autor  (Zeitscbrift 
klar  haltbar. 


Ammoniak  zu  lösen.  , - 

für  wissenschaftliche  Mikroskopie)  gebrauchsfertig 


lange 


Zeit 
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Cliemik.alien  und  Reageutieu. 


Acid.  aeetic.  conc.  (Eisessig) 100  g 

.Acid.  chromic.  pur.  cryst 100  - 

do.  formic.  conc 100  - 

do.  osmicum  (in  Röhrchen  ä 1 g) 

do.  do.  { do.  ä 72  g' 

do.  do.  solut,  1%  10,  0 g 65  

-Argent.  nitric 1 - 

.Aurum  chlorat.  crystall 


IDiphenylamin 

IFehling’s  Lösung  (Zuckerprobe) 10- 

IKali  acet.  solut.,  33% 

do.  hiehromic 100  - 

IKaliumquecksilberjodidlösung  (nach  Dippel) 10  - 

JKreosot,  hell,  rein 10- 

)Millon’s  Reagens  (salpetersaures  Quecksilheroxydul)  . 10- 

’Monobromnaphthalin 10  - 


IPallad.  chlorat.  cryst.  . . 

do.  do.  solut.,  10% 

IPlatin.  chlorat.  cryst.  . . 

do.  do.  solut.,  10% 

i'Sulfanilsäure 


ITropäolin  00 10  - 

Präparationsmassen,  Oele  etc. 

.Agar-Agar 100  - 

.Asphaltlack  la 100  - 

IBergamottöl 10  - 

IKanadabalsam  natural 10- 

do.  rectif.  (fast  farblos) 10- 

do.  in  Tuben  a 

1 Zedernholzöl 10- 

do.  la.  f.  optische  Zwecke 10- 

iZelloidin 

iZelloidinlösung ' 100  - 

(C’hlorzinkjodsolution  (n.  Nägeli) 10- 

IKopalfirniss 100  - 

IXupramraoniumoxyd  (n.  Behrens) 10- 

IDammarlack 100  - 

lEinbettemasse  (n.  Friedländer) 100  - 

lEinschlussflüssigkeit  n.  Farrant 

do.  n.  Hoyer  f.  Pr.  m.  Karminfrbg.  . . 

do.  n.  Hoyer  f.  Pr.  m.  Anilinfrbg.  . . 

1 Entkalkungsflüssigkeit  n.  Ebner 100  - 

lErlicki’s  Flüssigkeit ' 100  - 

] Fenchelöl 10- 

( Glaserkitt  (n.  Selenka)*) 100  - 

(Glyzerin  pur.  (säurefrei) 100  - 

(Glyzerinlein  (Klebs) 100  - 

(Glyzerin-Gelatine  n.  Kaiser 100  - 

(Gold-Size 100  - 

(Guttapercha  natur 100  - 

J Jodglyzerin 100- 

JJod-Jodkaliumlösung 100  - 

J Jodtinktur  10% 10- 

IKnochenöl,  echt,  rein 100  - 

ILavendelöl  la 10- 

1 Leiminjektionsmasse,  roth 100- 

roth  trocken  *♦)  (n.  Fol)  ....  10- 

blau 100  - 

IMaskenlack  Nr.  III 100- 


0.60  Ji., 

i 1 kg 

4.— 

Jl 

1 .—  - 

1 - 

8.— 

- 

1.10  - 

h ^ 

5.30 

■ 

V2  - 

3.— 

- 

100  - 

6.— 

- 

0.25  - 

10  - 

1.80 

- 

1 - 

2.10 

- 

10  - 

2.10 

- 

10  - 

0.40 

- 

0.20  - 

100  - 

0.60 

- 

100  - 

0.60 

- 

0.40  - 

1 kg  3.20 

- 

0.40  - 

100  g 

3.— 

- 

0.30  - 

100  - 

2.— 

- 

0.20  - 

100  - 

1.— 

- 

0.80  - 

100  - 

7 . — 

- 

1 - 

3.50 

- 

10  - 

3.50 

- 

10  - 

5.30 

- 

10  - 

0.60 

- 

10  - 

0.60 

- 

0.60  - 

100  - 

5.50 

- 

0.80 

- 

1 kg 

7 . — 

- 

0.40 

- 

1 - 

3.— 

- 

0.45 

- 

100  g 

4.— 

- 

0.20 

- 

100  - 

1.30 

- 

0.25 

- 

100  - 

1 .50 

- 

0.75 

- 

0.25 

- 

100  - 

2.20 

- 

0.30 

- 

100  - 

2.50 

- 

1 Tafel  2.90 

- 

1.25 

- 

1 kg 

11.— 

- 

0.40 

- 

100  g 

3.— 

- 

1.10 

- 

1 kg 

9.50 

- 

0.40 

- 

100  g 

3.— 

- 

0.60 

- 

1 kg 

5.— 

- 

1.— 

- 

1 - 

8.— 

- 

100  g 

2.50 

- 

100  - 

3.— 

- 

100  - 

4.— 

- 

0.30 

- 

1 kg 

2.— 

- 

0.30 

- 

1 - 

2.— 

- 

0.40 

- 

1.00  g 

2.80 

- 

1.50 

- 

1 kg 

12.— 

- 

0.40 

- 

1 - 

2.80 

- 

1.— 

- 

1 - 

8.— 

- 

1.— 

- 

1 - 

8.— 

- 

1.50 

1 - 

13.— 

_ 

0.50 

- 

1 - 

4.— 

- 

0.50 

- 

1 - 

4.— 

0.15 

- 

100  g 

1.— 

0.60 

- 

1 kg 

5.— 

_ 

0.40 

- 

100  g 

3.— 

- 

0.80 

- 

1 kg 

7 . — 

- 

0.90 

- 

100  g 

8.— 

- 

0.70 

- 

1 kg 

6.— 

- 

1.10 

- 

1 - 

9.— 

1 Nach  Erviärmon  flüssig  zu  verwenden 

) In  ca.  10  Theilcn  warmen  Wasser  zu  lösen  und  l Theil  Glyzerin  zuzusetzon. 
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100  g 0.30 

Jl..  1 g 

2.-  JL 

100-  2.20 

- 0,5  - 

0.—  - 

100-  2.80 

10-  0.45 

- 100  g 

4.—  - 

10-  1.— 

- 100  - 

8.—  - 

100-  0.60 

1 kg 

5.—  - 

100-  0.50 

1 - 

4.—  - 

100-  0.50 

1 - 

4.~  - 

100-  1.20 

- 1 - 

10. 

100-  0.80 

1 - 

T . — - 

100-  0.50 

1 - 

3.—  - 

100-  0.80 

- • 1 - 

7. — - 

Müller’sche  Lösung  . . lüO 

Nelkenöl 100- 

Origanumöl 100  - 

- I a echt . 

Oel  f.  homog.  Immersion 

Paraffin  alb.  Schmelzp.  580  C..  . 

520  C 

450  C 

Toluidin  II.  Qual.  . 

Vaseline  alb 

AVasserstofFsuperoxyd 

Xylol  puriss 

Nähro'elatinen  (sterilisirt)  für  Reinkulturen  von  Bakterien,  dargestellt  nach  dem  Verfahren 
des  Herrn  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Koch  im  Kaiserl.  Reichsgesundheitsamte. 

Die  Gelatinen  werden  sowohl  gebrauchsfertig  sterilisirt  in  Glasröhren  (Eprouvetten) 
zu  ca.  10,0  g Inhalt  abgegeben,  als  in  Kpchflaschen  pr.  Kilo  zumNachsterili- 

siren,  resp.  Selbstfüllen  in  Reagensgläser  geliefert. 

Für  Brauchbarkeit  der  Röhrchen  wird  garantirt  und  werden  nachweislich  unbrauch- 
bare gegen  neue  eingetauscht,  falls  innerhalb  8 Tagen  (vom  Tage  der  Absen- 
dung an  gerechnet)  Reklamation  erfolgt, 
i )ie  Preise  stellen  sich  wie  folgt : _ _ ... 

Fleischpcptongelatinc  (Gelatina  peptono-carnis  sterilisat.)  t i n o -tu  // 

‘ ” 1 Röhrchen  a 10  g Inhalt  = 0,2Ü  Ji. 

10  - ■-  ■ - - = 1,60  Jl. 

100  - - - . 

In  Kochflaschen  zum  Nachsterilisiren*) : 1 Kilo  = 8 Jl.  bei  mindestens  1 Kilo  \ 
Entnahme. 

AS«,-Agar-Nilh,Bcbti..»  (Gcktina  crnis  e.  ^ 


In  Kochflaschen  zum  Nachsterilisircn*) 
Entnahme. 


10 

100 

per  Kilo  = 


Jl. 

= 2,00  Jl.  i 
- - - = 18,00 
1 2 Jl.  bei  mindestens  ‘/2  Eilo  f 


. Kollektionen  von  Farbstoffen. 

A.  Für  Privatgebrauch. 

Kollektion  von  l-'arbstofl'cn  für  Bazillenfärbung  inkl.  Etui 


3,50 

18 


Kollektion  der  wichtigsten  Farbstoffe,  Reagenticn.  um 
Anatomie  für  Mediziner  in  f.  Etui  m.  Schloss  kompl. 


46  Jl. 
Jl. 


liS  BÄk  in  t E.„i  »i. 

Reagenticn.  und  Präparationsmassen  der  mikr 

51  111  1.  ....  Schloss  kompl 

Desgl.  ohne  Einbettemassc  und  Glasutcnsilicn 

B.  Für  Institute. 

Kollektionen  in  Standgläsern  von  -n  i + 

ca  50  g Inhalt  für  trockene  Farbstoffe  i 

200  - - - Farbstoffsolutionen  und  Flüssigkeiten. 

AVahl  der  Farbstofl'e  je  nach  Angabe.  - Gläser  mit  einfachem  Korkyerschluss  o^ 
mit  eineeschliffenen  Glasstoffen  (letztere  ca.  doppelt  so  theuer  als  einfaehe  Glasei). 
Objektträger  undJIeckgläschen  in  diversen  Grössen  und  Starken  je  nach  Angabe.  Paekui  g 
•’  in  Kifstchen  zu  50  Stück,  weniger  werden  nicht  abgegeben. 

MikSomkorke,  Präparimadeln,  Skalpelle,  Scheeren,'  Spatel  etc.  werden  auf  AATnisch  gern 


beigegeben. 

Alikrotome  von  Schanze  (Preis  nicht  angegeben). 


envünscht,  da  wegen  Neudarstelluug  kur.o  Lieferzeit  nicht  mogUch  ist. 


Preisverzeichnisse. 
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No.  22. 

Preisverzeicimiss  der  Glasgegeiistände  zur  Anfertigung  mikrosko- 
pischer Präparate  von  Heinrich  Vogel  in  Giessen.*) 

(1885.) 

(Preise  in  Mark.) 


Objektträger. 


a)  Von  grünlichem  Glas. 

1.  Englisch  Format  (76  ; 26  Mm.)  ungeschliffen 

2.  - - - mit  fein  geschliffenen  Kanten.  . 

3’.  Vereinsformat  (48  : 28  Mm.)  ungeschliffen.  ...  ...  . . . 
_ _ - mit  fein  geschliffenen  Kanten.  . 

b)  Von  weissem  reinem  Salinglas. 

5.  Englisch  Format  (76  : 26  Mm.)  ungeschliffen 

ß _ _ - mit  fein  geschliffenen  Kanten . . 

7.  Vereinsformat  (48  : 28  Mfli.)  ungeschliffen .......... 

_ - mit  fein  geschliffenen  Kanten . . 

c)  Von  grünlichem  Spiegelglas. 

9.  Englisch  Format  (76  : 26  Mm.)  ungeschliffen  . _ 

_ _ - mit  fein  geschliffenen  Kanten.  . 

1l'.  Vereinsformat  (48:28  Mm.)  ungeschliffen.  ......... 

J2.  - - - mit  fein  geschliffenen  Kanten.  . 


lOÜ  Stück  1,00  Jl. 

- 2,75  Jl. 

- 0,75  Jl. 

- 2,50  Jl. 


- 1,50  Jl. 

- 3,50  Jl. 

- 1,25  Jl. 

- 3,00  Jl. 


- 4,50  Jl. 

6.50  Jl. 

- 4,00  Jl. 

5.50  Jl. 


d)  Von  -weissem  wasserhellem  Spiegelglas. 


13.  Englicch  Format  (76  ; 26  Mm.)  ungeschliffen  . ^ . - - 6,00  .if. 

14.  - - - mit  fein  geschliffenen  Kanten . . - T,5(J  Jl. 

15.  Vereinsformat  (48  1 28  Mm.)  ungeschliffen.  - - 4,50  Jl. 

Iß.  _ - - mit  fein  geschliffenen  Kanten . . - - 6,00  c//. 

17.  Objekträger,  mattirt,  mit  eingeschliffener  Vertiefung,  Vereinsformat  - - 10,00  Jl. 

18.  ' - desgl.  Englisch  Format - - 12, di)  Jl. 

19.  - (76  ; 26  Mm.)  mit  feuchten  Kammern 10  Stück  10,00  Ji. 

20.  - - - - - - - 6.0Ü  Ji. 

21.  - mit  rundem  Loch  in  der  Mitte - - 3,00  Jl. 

22.  Glasringe  für  feuchte  Kammern - - 4,50  „//. 

23.  Objektträger  hierzu  passend  mit  fein  geschliffenen  Kanten  . . . - - 0,70  c//. 

24.  - (48  : 28  Mm.)  zu  Steinschliffen,  3 Mm.  stark  . . . 100  Stück  1,50  Jl. 

25.  Schutzleisten,  schmal - - 0,30  Jl. 

26.  - breit - - 0,30  c//. 


Deckgläser. 

a)  Quadratische  (pro  100  Stück). 

27.  No.  I,  18  Mm.  Seite,  0,15-0,20  Mm.  stark  2,20  Jl.,  0,10,-015  Mm.  stark  2,50  Jl. 

28.  - II,  15  - - - - - 1,70  c//.,  - _ - 2,00  c//. 

29.  - III,  12  - - - - - 1,05  c^.,  - _ _ 1,20  c//. 

30.  - IV,  10  - - - - - 0,75  Jl.,  - - - 0,90  Jl. 

b)  lieehteckige  (pro  100  Stück). 

31.  No.  V,  26  Mm.  1.,  21  Mm.  br., 0,1 5-0,20  Mm.  st.  4,30  c//.,  0, 10-0,15  Mm.  st.  5,00  c//. 

32.  - VI,  22  - - 16  - - - - - 3.00  Jl.,  - - - 3,50  Jl. 

33.  - VII,  18--12-  - - - - 1,25  c//.,  - - - 1,50  c//. 

34.  - VIII,  14  - -9-  - - - - 0,80  c//.,  - - - 1,00  c//. 

c)  Kunde  (pro  100  Stück). 

35.  No.  1,  18  Mm.  Durchmesser,  0,15-0,20  Mm.  .stk.  3,00  Jl.,  0,10-0,15  Mm.  stk.  3,50  Jl. 

36.  - 2,  15  - - - - - 2,10  c//.,  - - - 2,40  c//. 

37.  - 3,  12  - - - - - 1,50  c//.,  - - - 1,70  c//. 

38.  - 4,  10  - - - - - 1,]()„//.,  - - - 1,30  c//. 


’)  Im  Auszug. 
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Für  Serienschnitte  erlaube  mir  noch  besonders  meine  Objektträger  und  Deckgläser 
in  allen  Grössen,  unter  billigster  Berechnung,  zu  empfehlen. 

Instrumente,  Glasdosen,  Uhrgläser,  Reagensgläser,  Präparätenschalen,  -Dosen, 
Präparatenkästchen. 

Kästchen  zum  Aufbe-wahren  mikroskopischer  Präparate;  fein  gearbeitet  mit  Zahnleisten. 
Für  12  Stück  Vereins-Format  passendj  Taschenformat  

- 12  - Englisch  - - \ 0, /O 

- 2o  - Vereins-  - - p aufschrift  

- 25  - Englisch  - - I 1,00  ^//. 

Für  50  Stück  Vereins-Eormat  passendl  Buchform 2,50 

- 50  - Englisch  - - / desgl 2,75  Jl. 

Für  100  Stück  Englisch  Eormat,  polirtes,  fein  und  dauerhaft  gearbeitetes  Kästchen  von 

Holz,  zum  Wagrechtlegen  der  Präparate 6,00  Jl. 

Etiquetten,  ausgeschnitten  und  gummirt,  in  verschiedenen  Farben  und  Formaten. 


Cliemilfalieu,  Farlistoffe  (trocken,  nicht  in  Lösungen). 


Kanadabalsam  . . . 
Dammarlack  .... 
Asphaltlack  .... 
Maskenlack  .... 

Glyzerin 

Glyzeringallerte  . . 

Nelkenöl 

Xylol  puriss.  . . . 

Anilin,  hell  .... 
Zcdernholzöl  . . . 

Bismarckbraun  . . 
Eosin,  ivasscrlösl.  . 

Fuchsin 

Gentianaviolet  . . 
Hämatoxylin  pur.  er 
Methylviolet  . • • 
Methylenblau  • ■ • \ 

Methylgrün  . . . . ' 

Vesuvinbraun  ... 


ä Glas  1,00  Jl. 
0,50  Jl. 
0,50  Jl. 
0,50  Jl. 
0,50  Jl. 
0,70  Jl. 
1,00 
0,10  Jl. 
1,00  Jl. 

1.00  Jl. 
100  Grm.  3,50  Jl. 

5.50  Jl. 

5.00  Jl. 
4,25  Jl. 

10  - 5,00  Jl. 

100  - 6,00  Jl. 

7.00  Jl. 
7,00  Jl. 

4.50  Jl. 


Druck  vou  Breitkopf  & Ilkrtel  in  Leipzig. 


ü ■ 


. jT'.  ’*  V* 

^ ^ V • 


ß.A0* 


r' 


^ ■ ' 
vr\ 

♦ys" 


*.  .» 


r , < - 


i- 


4 .'•^ 


\ > 


-«‘4' 


i 


•'-■i  ' 


I " • * * 

'♦  >4.i 

>k1»T 

<?  ^ 


4 


« - j* 


» * 

: f . ■:■■'  * 

f‘ 

11 

• 

. ' * 

'-  ■* 

• »> 
• 1 

, '.  ■ , . . r*  ' 

* 

‘ - 4 

• 4 

ft« 

.t 

.*  • » •••  . 

■ i‘  ■ i- 

» 


. 


..iJlkii^  1.  • 


rif 

iS. 

m^SSrnDUmSi/Em^äm^ 

^B9rSb.^VsV^ 

9nB20> 

HM 

1^1 

■Ml,  <3!^äSIVAQnf^B^Sn 

HiCWi^SHi 

mUaB^mA 

^|0 

■B^ 

alpiwHi 


V M •'»♦.'» 


/■;;5,'-w7i; 


s;*‘« 


,; *>“  ,s » «; } u ^ , , »^Vs' i t 

^t\\S".V,''VW''AisV 


«Sto’ 

